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Sequenz 1

- Die schlafende Prinzessin –
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Wer bin ich?

Ich halte meine Hand gegen die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster einfallen und betrachte das Licht- und Schattenspiel, das meine Finger dabei erzeugen. Warum fühle ich mich, als wäre ich aus einem ewigen Schlaf erwacht und würde die Welt zum allerersten Mal erblicken?

Lange Zeit bleibe ich einfach im Bett liegen, während ich mich zu orientieren versuche. Mein Kopf ist leer, ist aber dazu bereit, sich mit Wissen vollzusaugen; mit logischen Bildern zu füllen, die mir erklären, was zum Teufel vor sich geht. Dieser Zustand bereitet mir seltsamerweise keine Angst, tief in mir spüre ich, dass ich damit sogar gerechnet habe.

Langsam schiebe ich meine Beine über die Bettkante und richte mich auf, betrachte meine Knie, meine Arme und mein rotbraunes Haar, das in schweren Locken auf meine Brust fällt. Ich fühle in meinen Körper hinein, ob mir neben der Orientierungslosigkeit noch etwas anderes fehlt. Scheint alles in Ordnung zu sein.

Erneut stelle ich mir die Frage: Wer bin ich? Doch dieses Mal bleibe ich nicht mehr so ruhig. Sofort stehe ich auf, drehe mich um meine eigene Achse und schaue mir den Raum an, in dem ich mich befinde. Es ist eine schäbige Absteige, ein altmodisches Motel, wie ich vermute. Hier riecht es nach abgestandener Luft, als hätte hier jemand schon des Öfteren Würstchen gebraten. Die Tapete ist olivgrün und hat weiße Längsstreifen, passend dazu hängen ausgeblichene Vorhänge in einem großen Karomuster an dem einzigen Fenster hier, das die Aussicht auf einen Parkplatz zeigt. Außer dem Bett, einem kleinen Tisch mit Stuhl, über dem ein paar Anziehsachen hängen und auf dem ein khakigrüner Rucksack liegt, gibt es hier nichts weiter von Bedeutung.

In zwei Schritten bin ich beim Stuhl, werfe dabei aus Versehen die Kleidung von der Lehne und sehe in den Rucksack hinein. Darinnen sind noch mehr Klamotten, ein paar halbleere Wasserflaschen, eine Papiertüte, in der ein angebissenes Käsesandwich liegt, ein Täschchen mit Kosmetik und Make-Up, ein Musik-Player um den verknotete Kopfhörer gebunden sind und ein Portemonnaie, das ich sofort nach Papieren durchsuche. Bis auf etwas Kleingeld und einem Busticket finde ich nichts. Das Portemonnaie lasse ich wieder in den Rucksack fallen, behalte jedoch das Ticket in der Hand.

»Rückfahrt zum Königreich der Träume«, lese ich mit verschlafener Stimme und spüre, dass sich in meiner Brust ein seltsames Gefühl rührt.

Ich setze mich mit dem Ticket auf das Bett und starre das Stückchen Papier an. In der rechten Ecke ist ein Kreis mit einer feinen, silbernen Krone aus Folie geprägt. Darunter steht in schlichten Buchstaben: Sean-Corporation. Mein Finger fährt über die Krone, sie ist etwas erhaben und wirkt edel. Es sieht eher aus wie eine Eintrittskarte statt eine Buskarte. Vielleicht ist es sogar beides? Es steht weder ein Datum noch eine Uhrzeit darauf, nichts, was mir irgendwie helfen würde, mich zu erinnern. Mit dem Ticket laufe ich in das Badezimmer nebenan. Dieses ist so winzig, dass ich mich gerade mal um mich selbst drehen kann. Ich kann also auf der Toilette sitzen, während ich dusche - praktisch. Doch mir fällt eine Sache auf: Auf dem Spiegel steht etwas mit rotem Lippenstift geschrieben.

Jessica Blair - Sequenzwacht

Ich lese diese Worte mehrmals. Sie ergeben für mich keinen Sinn.

»Jessica«, versuche ich laut auszusprechen, doch da macht nichts klick. Wenn es mein Name wäre, würde ich mich nicht daran erinnern?

Ich betrachte mich im Spiegel. Sehe ich aus wie eine Jessica? Über meinen Mund ist ebenfalls Lippenstift verschmiert, sogar in der gleichen Farbe. Meine Locken stehen vom Schlafen in alle Richtungen ab und mein Mascara ist leicht verwischt. Warum bin ich geschminkt schlafengegangen? Oder hat man mich betäubt ins Bett gelegt? Was ist gestern geschehen?

Auf meiner Stirn steht eine Sorgenfalte.

Meiner Stirn.

Es ist seltsam, diese fremde Person im Spiegel als mich selbst zu bezeichnen. Andererseits scheint sie mir so vertraut zu sein, mit ihren tiefblauen Augen und dem schmalen Gesicht. An der hellblonden Farbe meiner Augenbrauen, stelle ich fest, dass mein Haar dunkler gefärbt ist. Ich schnuppere an einer Strähne, sie riecht nach Chemie, also muss das Haarefärben erst vor kurzem stattgefunden haben. Ich weiß nicht, ob mir dieser Hinweis hilft. Im Moment verspüre ich keine inneren Erkenntnisse.

Ich betrachte meine Augen, in ihnen erkenne ich violette Sprenkel. Seltsam, denke ich, verwerfe diesen Gedanken jedoch sofort.

Ich atme tief durch, schmeiße das Busticket aus dem Badezimmer zurück in das Motelzimmer und schließe die Tür, damit ich duschen und mein verschmiertes Gesicht abwaschen kann.

Zwanzig Minuten später laufe ich mit nassem Haar und mit dem Rucksack über den Motel-Parkplatz. Mein Ziel ist der Busbahnhof auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das blöde Busticket ist der einzige Hinweis auf meine Identität und es muss doch etwas bedeuten, dass ich genau neben einem Busbahnhof aufgewacht bin. Dass das Ticket und der Rucksack überhaupt mir gehören, entnehme ich der Kleidergröße der Anziehsachen, die darin lagen. Sie passen mir perfekt. Ich trage eine kurze gelbe Hose und ein weißes, ärmelloses, hochgeschlossenes Oberteil, das am Kragen mit einer schwarzen Schleife gebunden ist. Meine Füße stecken in ein paar bequemen Sneakers, die sich anfühlen, als hätte ich darin schon sehr viele Meilen zurückgelegt.

Ich schaue kurz in die Sonne, es ist so warm, dass mein Haar schon halb trocken ist. Wie spät es jetzt wohl ist?  Leider bin ich nicht so vertraut damit, die Uhrzeit am Sonnenstand abzulesen und im Motelzimmer gab es nur eine Uhr, deren Batterie lange keiner gewechselt hat. Aus der Entfernung sehe ich eine Uhr auf dem Busbahnhof, es ist zwölf Uhr und sobald ich die Zeiger erkenne, meldet sich mein Magen mit einem Knurren. Mir kommt das Käsesandwich in den Sinn und während ich auf die wartenden Busse zulaufe, hole ich es aus dem Rucksack und beiße hinein. Es schmeckt fad. Offensichtlich liegt es schon mehrere Tage in der Tasche. Ich spucke den Bissen auf die Straße und bekomme eine abfällige Bemerkung einer älteren Dame, deren kleiner Hund mit schwarzen Knopfaugen gierig zum ausgespuckten Sandwichstückchen zu gelangen versucht und piepsig bellt, als sein Frauchen ihn wegzieht. Sobald ich am Bahnhof am ersten Mülleimer vorbeikomme, neben dem eine Gruppe Uniformierter steht, will ich das Sandwich wegwerfen, bleibe jedoch skeptisch vor den Männern stehen. Sind das etwa Soldaten? Irgendetwas an deren Uniform finde ich seltsam. Sie ist lila, hat also keinerlei Tarnfunktion, vor allem, weil dieses Violett im Sonnenlicht sogar noch kräftig leuchtet. An der Naht erkenne ich goldene Streifen und an der Brust ist eine Nadel mit einer vergoldeten Sonne angepinnt.

»Hey«, sagt einer der Soldaten, an den ich herantrete, als ich mein Sandwich wegwerfe.

»Hi«, antworte ich und gehe wortlos weiter, wobei ich mein Ticket aus der Hosentasche hole und erneut das Reiseziel anschaue.

Rückfahrt zum Königreich der Träume.

Was ist das für ein Ort?

Daneben steht Buslinie 777. Sie ist schnell gefunden, denn ich stehe direkt davor. Der Bus ist von außen royalblau und ist mit vielen Krönchen beklebt. Das ist ganz bestimmt der richtige Bus.

Die Fahrerin trägt ihr feines, rotes Haar zu einem dünnen Zopf geflochten, der ihr wie ein Rattenschwanz auf ihren knochigen Rücken fällt. Sie kaut ausgiebig auf ihrem Kaugummi und sobald sie mich an der Tür erkennt, lächelt sie mir entgegen und zeigt ihre Zahnlücke, die der Frau ein sympathisches Aussehen verleiht.

»Königreich der Träume?«, fragt sie mit einem seltsamen Akzent, den ich nicht zuordnen kann.

Ich zeige ihr das Ticket und sie nickt freundlich, wobei sie eine Lochzange hervorholt, auf der ebenfalls ein Logo mit einer silbernen Krone klebt, das gleiche, wie auf dem Ticket und dem Bus. Sie entwertet das Busticket genau durch die silberne Krone. Diese Handlung wirkt altmodisch, hat aber auch ihren Reiz, vielleicht bin ich gerade dabei, eine Erlebnisreise anzutreten, und das gehört bereits dazu.

Hier drin ist es deutlich wärmer als draußen und es ist laut. Erstaunlich sitzen viele Jugendliche hier, die teilweise, wie die Soldaten vor dem Bus, seltsame Kleidung tragen. Ich laufe an den Passagieren vorbei und betrachte sie genauer. Die meisten haben Shirts an, auf denen ich weitere Kronen erkenne. Einige Mädchen tragen Prinzessinnenkleider und Diademe im Haar. Zwischen den Jugendlichen und Kindern sind auch viele Erwachsene anwesend. Einige von ihnen sehen aus wie Geschäftsleute mit Anzügen, Aktenkoffern und einem fehlenden Lächeln; andere tragen merkwürdigerweise aber Prinzessinnenkostüme und wirken äußerst ausgelassen. Ich erkenne noch ein paar von diesen violetten Soldaten und dann sind da auch noch Männer und Frauen, die sich mit ihrem großen Gepäck auf den Sitzen breitmachen und diese wie ihren Schatz beschützen. Die Taschen sehen aus, als beinhalten sie große Kameras und Objektive, zumindest vermute ich das, weil auf einem der Sitze ein zusammengeklapptes Stativ liegt.

Ich suche mir einen Doppelsitz und nehme Platz. Ich möchte nicht, dass sich einer der extrem gutgelaunten Teenager neben mich setzt, weswegen ich meine Schuhe ausziehe, und meine Beine auf dem zweiten Sitz ausbreite. Dabei lehne ich mit dem Rücken an das Fenster.

Der Bus füllt sich weiterhin mit aufgeregten Menschen, die ihre Euphorie verströmen. Erneut kommt mir der Gedanke, dass wir nicht in eine Stadt, sondern in einen Freizeitpark fahren. Königreich der Träume klingt zumindest danach.

Drei Jungs, rennen gerade vom Eingang zu den hintersten Plätzen und nehmen diese lautstark in Beschlag. Deren vorfreudige Schreie versprechen eine unvergessliche Fahrt.

Das erinnert mich daran, dass ich im Rucksack einen Musik-Player gesehen habe. Ich fische das kleine, silberne Gerät aus den Untiefen der Tasche, wobei ich feststelle, dass sich das Kopfhörerkabel abgewickelt hat und nun stärker verworren ist. Nachdem ich das Kabel entknotet habe und die Stecker in meine Ohren führe, schalte ich die Musik an. Ich warte darauf, dass mich ein Schwall voller Gefühle umfängt, wenn ich den ersten Track höre, doch die Musik sagt mir nichts, löst in mir weder Erinnerungen noch Gedanken oder Gefühle aus. Bevor ich länger darüber grüble, klicke ich ein anderes Lied an und versuche dem Text zu folgen, vielleicht verrät er mir ja ein bisschen etwas über mich. Zu meiner Überraschung kann ich im Kopf sogar mitsingen, was mir Gänsehaut bereitet. Schnell reiße ich die Kopfhörer an der Schnur aus meinen Ohren. Die lauten Teenager sind wohl im Moment ungefährlicher als ein Date mit meiner Vergangenheit.

»Wow, ich dachte, diese Dinger sind vor Jahren ausgestorben«, sagt ein junger Mann, der gerade seinen Rucksack in der Gepäckablage über meinem Doppelsitz verstaut und dann auf den Musik-Player in meiner Hand zeigt. »Lass mich raten, du bist einer von diesen Rebellen, die sich weigern, einen Mediachip implantieren zu lassen.«

Ich runzle die Stirn und fahre mit meinen Fingern prüfend hinter mein rechtes Ohr, an dieser Stelle werden Mediachips immer implantiert.

Warum weiß ich so etwas, aber nicht meinen eigenen Namen?

Ich erspüre nur eine kleine Narbe und keinerlei Erhebung, die so ein Mikrochip mit sich mitbringt.

»Hab’s nicht vertragen«, lüge ich. »Willst du dich etwa zu mir setzen?«

»Wenn du mich so freundlich zu dir einlädst«, sagt er lächelnd.

Er trägt auch diese seltsame violette Uniform und etwas in meinem Kopf sagt mir, dass ich mich nicht mit ihm anlegen sollte. Also will ich bereits meine Füße vom zweiten Sitz runterschieben, doch der junge Mann schnappt sich meine Beine geschickt an den Kniekehlen, hebt sie leicht an und setzt sich. Dabei legt er meine Beine über seine und klopft freundschaftlich auf mein nacktes Schienbein.

»Mich stört das nicht«, sagt er und ich starre verwirrt und fasziniert seine Grübchen an. Ich glaube nicht, dass ich schon mal einen Mann gesehen habe, der so ein strahlendes Gesicht hatte.

»Ich kann mich auch normal hinsetzen«, sage ich, obwohl ich diese Position sogar bequem finde.

»Das ist alles, was du dazu sagst? Willst du mich nicht wegen sexueller Belästigung anzeigen?«, fragt er.

Ich betrachte meine Beine auf seinem Schoß. Eine Erinnerung zerrt an meinen Gedanken und ich lege meine Hand kurz auf meine Schläfe.

»Passiert dir so etwas oft?«, sagen meine Lippen kokett, doch ich beobachte mich nur dabei, als stünde ich neben mir.

»Es wäre das erste Mal, gebe ich zu.« Wieder diese Grübchen und ich spüre, dass meine Mundwinkel sich bei ihrem Anblick hochziehen.

»Wie heißt du?«, fragt er.

Ich beiße mir lächelnd auf die Lippe und richte meinen Blick in meine Gedanken. Auf dem Spiegel heute Morgen stand Jessica, und da vermute ich, dass das mein Name sein könnte.

»Jessi - Jessica«, hauche ich, noch immer in Gedanken verloren. Dann blinzle ich und lächle den Fremden an.

»Jessi. Schöner Name«, sagt er und nickt mehrmals, als würde er im Kopf abwägen, ob dieser Name wirklich schön ist. Oder prüft er, ob dieser Name überhaupt zu mir passt? Stellt er vermutlich gleich fest, dass ich nicht wie eine Jessica aussehe?

»Ja, kann sein«, sage ich, um ihn von solch möglichen Überlegungen abzulenken. Wieso habe ich das Gefühl, nicht auffliegen zu wollen? Bin ich nicht Jessica? Bevor ich jedoch ins Grübeln verfalle, frage ich ihn: »Wie ist dein Name?«

»Dave.« Seine Augen verengen sich, als er lächelt. Sein Gesicht sieht gutmütig aus. Ich finde, er strahlt eine Ruhe aus und diese bringt mich dazu, Dave zu mögen. Er ist der erste Mensch, der nicht in einer Wolke aus vergessener Vergangenheit gehüllt zu sein scheint und das fühlt sich gut an.

Ich lehne mich an das Fenster und mache es mir gemütlich, während Dave mich weiterhin anlächelt. Keine Ahnung, wie lange diese Busfahrt dauern wird, aber sie wird mir gefallen.
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»Oh, die Busfahrten haben mir gefehlt«, sagt Dave. »Seit zwei Wochen habe ich keine Nerds mehr gesehen - na ja, außer meinen großen Bruder Steven, aber der ist auf eine andere Art ein Nerd.«

Ich schaue mir die Jungs an, die nicht einfach stillsitzen können und irgendwelche Szenen aus Filmen nachspielen, die ich mit Sicherheit nie angesehen habe. Ein Junge trägt eine Zahnspange und lispelt dabei, aber er spielt seine Rolle mit voller Inbrunst, was von den anderen mit Applaus gewürdigt wird. Diese Teenager sehen blass aus, kein Zeichen dafür, dass sie ihre Sommerferien mit Ballspielen draußen verbringen.

»Was zeichnet diese Nerds hier aus?«, frage ich.

»Sie folgen ihren Verschwörungstheorien, was die Träumerin angeht.«

»Nichts in diesem Satz hat für mich eine Erklärung.«

»Du bist ja auch kein Nerd«, sagt Dave und als ich ihn immer noch fragend ansehe, runzelt er die Stirn. »Du siehst aus, als hättest du auf dem Mond gelebt.«

Da ist wieder dieses Gefühl, erwischt worden zu sein. Doch wenn ich keine Fragen stelle, werde ich nicht weiterkommen, also sage ich: »Okay, ich muss zugeben, dass ich absolut keine Ahnung von dem Ort habe, an den wir fahren.«

Dave lacht leise. »Du veräppelst mich.«

»Hmmm, nein?«

»Du willst mir sagen, dass du noch nie vom Königreich der Träume gehört hast? Das ist ja nur eine weltbekannte Attraktion.«

»Ich komme ja auch vom Mond.«

Dave betrachtet mich lange Zeit und sieht dann aus zusammengekniffenen Augen. »Ich kann mir nicht helfen, aber du kommst mir bekannt vor.«

»Allerweltsgesicht«, sage ich und bemühe mich, ein echtes Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

»Absolut nicht«, sagt er, was wohl ein Kompliment sein soll.

Ich räuspere mich und lehne meinen Kopf an die Glasscheibe. Das Vibrieren des Fensters an meinem Hinterkopf verrät mir, dass die Busfahrerin den Motor gestartet hat.

»Was denkst du, woher -« In diesem Moment fährt der Bus los und ich werfe einen Blick über die Schulter, wobei ich das Motel an mir vorbeiziehen sehe.

Bildfetzen einer regnerischen Nacht tauchen in meinen Gedanken auf. Ich schaue auf meine Füße, sie führen mich über den Parkplatz des Motels zum Haupthaus; meine Sneakers sind voller Matsch. An der Rezeption sitzt eine Frau mittleren Alters mit Lockenwicklern, ihre Augen sind auf ein Tablet gerichtet, auf dem irgendeine Serie läuft.

»Dieses trügerische Sommerwetter«, sagt sie voller Mitgefühl für meine durchnässte Aufmachung.

Sie schaltet ihre Serie auf Pause und kümmert sich um meine Anmeldung. Ich sehe meine Hand, die Daten in das Formularblatt einträgt.

Jessica Blair ist der Name.

»Sie müssen noch Ihre derzeitige Adresse angeben, Schätzchen.«

»Ich bleibe nur eine Nacht«, höre ich mich sagen. Ich klinge traurig.

Die Frau mit den Lockenwicklern macht ein mitleidiges Gesicht und sieht auf die Wanduhr. »Das sind alles Scheißkerle«, sagt sie und ich nicke heftig.

»Ja, das sind sie, Ma’am.« Ich weiß nicht, ob ich die Wahrheit sage oder nur ihre Vorlage dankend nutze.

»Was wolltest du fragen?«, holt Dave mich aus den Gedanken und die Motelfrau verschwindet.

Ich wende meinen Kopf und frage: »Was sagst du?«

»Du hast mich etwas gefragt.«

»Entschuldige, ich war in Gedanken. War wohl keine wichtige Frage. Ach, doch, ich wollte nur, dass du mir etwas mehr über diese tolle Attraktion im Königreich der Träume erzählst und warum du diese Uniform trägst.«

»Mädchen, du machst mich wahnsinnig«, sagt er leise lachend. »Normalerweise verlieben sich Frauen alle sofort in mich, weil ich diese Uniform trage.«

Ich mustere ihn abschätzig. »Das muss dir ja gerade Schmerzen bereiten.«

Er hält Daumen und Zeigefinger in einem kleinen Abstand zueinander und hält die Hand vor sein Gesicht. »Nur so ein kleines bisschen.« Dann deutet er auf seine Brust, auf dem die Nadel mit der goldenen Sonne gepinnt ist. »Ich gehöre der Sonnengarde an und beschütze das Königreich der Träume und ihre Träumerin.«

»Und ich dachte, Königreiche existieren nur noch in Geschichten und Computerspielen.«

»Das ist wahr. Und auch dieses ist nicht echt, zumindest ist es nichts Politisches, es sei denn, du zählst die Geldmaschinerie dazu.« Er macht eine abwägende Handbewegung. »Dieses Gespräch könnte jetzt richtig ausarten, deswegen kürze ich es ab. Das Königreich, in das wir fahren, ist nur ein Traum.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und sehe Dave aufmerksam an. »Ich glaube, das solltest du besser erläutern.«

»Also langsam glaube ich wirklich, dass du keine Ahnung hast, wovon ich spreche.«

»Herzlichen Glückwunsch, du hast es kapiert. Also, wie kann ein Königreich ein Traum sein?«

»Es liegt an der Träumerin. Für sie wurde diese Stadt erbaut. Das Königreich der Träume ist allein ihretwegen da und wir sind ihre Zuschauer.«

»Wobei schauen wir ihr denn zu?«

»Beim Träumen.«

Ich seufze. »Klingt langweilig.«

Dave beugt sich mit gerunzelter Stirn etwas zu mir vor und schüttelt skeptisch den Kopf. »Aus dir werde ich nicht schlau. Wie kannst du so etwas langweilig finden?«

»In dem ich schlafende Menschen nicht sonderlich aufregend finde?«

»Nein«, sagt er und lehnt sich wieder zurück, wobei er seine Hände auf meine Knie legt, was sich sehr gut anfühlt, auch wenn mir durch die Wärme im Bus etwas heiß dabei wird. »Wir sehen ihr nicht beim Schlafen zu, sondern beim Träumen. Jey, ihre Träume werden Realität.«

»Was?«

»Die Träumerin ist ein kleines Mädchen, das rund um die Uhr träumt und ihre Träume real werden lässt. Das passiert wirklich. Durch einen genetischen Defekt des Mädchens ist das möglich.« Dave redet ruhig, er lächelt nicht einmal, sondern wirkt ernst, was seine Falte zwischen den Augenbrauen vertieft. »Es ist der Fluch des Mädchens, denn es bringt alle um sich herum in ständige Gefahr, wenn es Alpträume heraufbeschwört. Um das Risiko zu minimieren, wird es in einem Dauerschlaf gehalten, denn die Menschen fürchten sich davor, dass die Träumerin etwas in die Welt bringt, das alles vernichten könnte.«

Bilder von einem tosenden Wind schießen durch meinen Kopf. Ich sehe ein sandiges Ödland und schwarze, tiefe Wolken, die auf den Boden herabfallen und dort explodieren. Ich spüre, wie Hitze meine Haut streichelt und wie das Feuer sich schnell ausbreitet, sodass es die Bilder in mir verbrennt.

Ich schnappe nach Luft und blinzle das Gesehene weg.

»Die Träume der Träumerin werden kontrolliert und jedes Mal dann in die Welt gelassen, wenn sie als harmlos eingestuft werden. Und diese abgefahrenen Traumbilder ziehen die Menschen von überall in der Welt in die Traumstadt. Millionengeschäft. Und was so viel einnimmt, muss auch gut beschützt werden.« Er legt seine Hand auf das Sonnensymbol. »Die anderen Sonnengardisten und ich sorgen für Moral und Sicherheit.«

»Also bist du so etwas wie ein Polizist?«

»Mit militärischem Hintergrund.«

»Da fühle ich mich doch glatt doppelt abgesichert. Aber was hat das mit dem Königreich zu tun?«, will ich wissen.

Dave streichelt über meine Beine und sieht nachdenklich zum Sitz seines Vordermannes. Ich lege meine Hand auf seine, damit er mit dem Streicheln aufhört.

»Oh, entschuldige«, sagt er und legt seine Hände wieder auf meinen Knien ab. »Die Träumerin ist ein Kind, das sich oft ein Königreich erträumt hat und so einen pinken Prinzessinnenkram. Und die Marketingabteilung hat mit der Zeit schicke Schlösser in der Stadt entstehen lassen. Sieht schön aus, wenn man auf so etwas steht. Du bist eine Frau, könnte dir also auch gefallen.«

»Es ist also nur eine Marketingstrategie?«

»Eher eine Schutzmaßnahme, denn seit die Stadt ein bisschen mehr aussieht wie ein Mädchenkönigreich, sind die Träume der Träumerin harmloser geworden.«

»Hmmm«, sage ich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein kleines Mädchen die Apokalypse erträumen kann und man sie mit Schlössern und Einhörnern bei der Stange halten muss.«

Dave grinst mich an. »Oh, das wird dir alles so viel Spaß machen, Jey. Wobei - meine Kameraden und ich wurden aus dem Urlaub zurückgeholt, es gab in letzter Zeit wohl eine Menge Vorfälle. Wenn du Glück hast, wirst du ein paar Alpträume zu sehen bekommen. Dann sind die Einhörner etwas blutrünstiger, solltest sie nicht anfassen.«

»Ich weiß nicht, ob es mir bei dieser Reise um Alpträume geht«, sage ich leise. »Prinzessinnen sind doch cooler als tollwütige Einhörner.«

Nachdenklich sehe ich aus dem Fenster, das sich mir gegenüber befindet. Der Bus rast an grünen Landschaften vorbei und sie sehen aus, als wären sie nur hingezeichnet. Zu grün, zu strahlend, zu perfekt.

Mir kommt es vor, als würde ich eine Ewigkeit in diesem Bus sitzen und ich habe keine Ahnung, was ich hier tue. Immer und immer wieder setze ich mich in diesen Bus und fahre in das Königreich der Träume. Dabei ist es mein allererstes Mal. Und je länger ich darüber nachdenke, kommt mir die Situation ehrlich vor wie ein Traum.
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Gefühlt dauert es eine Stunde, bis der Bus langsamer wird. Dave tippt mich am Bein an und deutet aus dem Fenster. Ich ziehe meine Beine auf meinen Sitz und wende mich zum Fenster. Am Ende der Straße erkenne ich einen weiten See, auf dem eine gigantische, glitzernde Stadt erbaut ist.

»Wow«, sage ich, höre es aber nicht, denn schon beginnt das aufgeregte Kreischen der Buspassagiere.

»Wir sind da, wir sind da!«, ruft der Junge, der hinter mir sitzt und klopft aufgeregt mit seinen Handflächen gegen meinen Sitz. »Wir sind da!«

»Das ist das Königreich! Mama, siehst du es? Da ist das Schloss der Glasträume! Ich flipp aus!«, ruft ein Mädchen und bekommt danach Schluckauf. »Flipp - aus!«

Jetzt verstehe ich, was Dave mit Attraktion meinte. Es handelt sich um eine Kreisstadt, die von Ring zu Ring immer höher wird, bis sie in einem wunderschönen gläsernen, hohen Schloss endet. Und der See um die Stadt muss künstlich angelegt sein, denn er bildet einen perfekten Ring um die Stadt. Eine einzige Brücke führt von der Straße bis in die Stadt.

Als der Bus anhält, stürmen die meisten einfach hinaus, während Dave und seine Kameraden abwarten und dann langsam rausgehen.

Die Jungs kann nichts mehr überraschen, denke ich.

»Warum bist du hier?«, fragt Dave mich, als er mich in den Gang zwischen den Sitzen vorbeigehen lässt.

Ich bleibe nah bei ihm stehen, sodass unsere Gesichter sich fast berühren. Ich betrachte seine grauen Augen und mein Blick fällt dann auf seine Grübchen, weshalb ich lächeln muss.

»Lad mich auf einen Krönchenkeks ein und ich werde es dir erzählen«, sage ich und laufe endlich weiter, wobei ich mich beeile und grinsend aus dem Bus springe.

Eine heftige Hitze ergreift mich und mir wird klar, dass der Bus trotz der hohen Temperatur eine verdammt gute Klimaanlage hat. Vor der Brücke treffe ich auf eine große Menge wartender Menschen.

Ungeduldiger Menschen.

Mit einem Schlag scheint die Euphorie von gerade eben verflogen zu sein. Die Leute wirken genervt und teilweise richtig verärgert. Es sind auch mehr Personen, als in unserem Bus mitgefahren sind. Da entdecke ich auf einem etwas fernergelegenen Parkplatz weitere Busse.

Was ist hier los?

Ich drängle mich an den anderen vorbei und erreiche eine kleine Holzhütte, auf der ein großes Schild mit der Bezeichnung Tickets hängt. Hinter einem breiten Verkaufsfenster sitzt ein junger Mann und stützt sich erschöpft, fast schon gelangweilt, mit den Ellenbogen an seinem Tresen ab.

»Nein, Ma'am, heute kann ich Ihnen keine Tickets verkaufen«, sagt er monoton. »Nein, Sir, es bringt Ihnen nichts, hier länger zu bleiben, die Sequenz wird jeden Moment erwartet. Ich kann Sie nicht durchlassen. Miss, passen Sie bitte auf, dass Ihre Kinder nicht in den See fallen. Dankeschön.«

»Was ist hier los?«, frage ich einen Mann rechts von mir.

»Erhöhte Stufenwarnung«, sagt er leicht genervt. »Das hätten sie doch eher wissen müssen. Auf der Informationsseite wurde nämlich keine Warnung ausgeschrieben.«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, dennoch bedanke ich mich und laufe noch weiter zur Tickethütte. Trotz der vielen wartenden Menschen habe ich nicht das Gefühl, als würde das Eintrittsverbot auch mich betreffen. Auf meinem Busticket steht Rückfahrt zum Königreich der Träume. Also gehöre ich hierher. Deswegen lege ich mein Ticket auf den Tresen und sorge damit dafür, dass der Verkäufer sein monotones Beantworten der Fragen unterbricht und seine müden Augen von meinem Ticket langsam zu mir wandern.

»Miss«, sagt er und seufzt schwer auf. »Ich wiederhole es zum tausendsten Mal: Heute darf ich keinen in die Stadt durchlassen, weil es eine erhöhte Stufenwarnung gibt. Zu Ihrer eigenen Sicherheit bitte ich Sie, in Ihren Bus zu steigen und nach Hause zu fahren.«

Sein Blick wirkt glasig. Ich glaube ihm, dass er diesen Satz heute nicht zum ersten Mal sagt, doch das Ticket ist alles, was ich habe, ich weiß absolut nicht, wohin ich sonst gehen soll. Diese Stadt ist ein Hinweis auf meine Vergangenheit.

»Ich muss über die Brücke«, sage ich drängend.

»Ich weiß, ich weiß, Sie haben Ihren Fans versprochen, einen Videobeitrag in Ihre Mediathek hochzuladen, aber ich kann Sie nicht durchlassen.«

»Mich interessiert kein Videobeitrag. Hören Sie, ich -« Mir fällt kein plausibeler Grund ein.

Doch der Mann hört mir nicht mehr zu, sondern winkt jemanden zu sich. Ich drehe mich um und sehe ein paar violette Gardisten auf mich zukommen. Unter ihnen auch Dave, der neben mir stehenbleibt und flüstert: »Den Krönchenkeks müssen wir wohl ein anderes Mal naschen, Jey.«

Ich halte ihn am Arm fest. »Kannst du mich irgendwie mit reinnehmen?«, frage ich.

»Das geht nicht, das wäre Gefährdung von Zivilisten, dafür könnte ich ins Gefängnis kommen.«

»Nicht Kerker?«, frage ich.

»Selbst für das Fehlverhalten in einer erfundenen Welt gibt es Strafen in der echten - also Gefängnis. War schön, dich kennenzulernen, Kleines. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Dave Warren.«

»Dave Warren?«, frage ich.

»Falls du es mal in das Königreich der Träume schaffst, such nach mir.«

Er löst sich von mir und geht zu seinen Kameraden.

»Na los, Jungs, ihr dürft die Stadt betreten«, sagt der Mann am Tickethäuschen. Er lehnt sich vor über seinen Tresen und deutet auf die Tür, die gleich neben dem Fenster ist. »Ihr kennt das Spielchen.«

Die Gardisten treten an das Häuschen und einer der Männer öffnet die Tür, wobei er jedem seiner Kameraden, darunter auch Dave, eine Waffe und ein Funkgerät reicht, das er aus dem Raum hinter der Tür herausholt.

Ein wenig ärgere ich mich darüber, dass ich keine Gardistenuniform trage, aber wer weiß, zu welchen Dingen das Tragen dieser Kleidung verpflichtet.

»Verdammt, die Werte spinnen total«, sagt der Verkäufer, der auf eine Anzeige an seiner Hüttenwand sieht. »Jungs, passt auf, es wurde noch nicht lokalisiert.«

Die Anzeige liegt im Schatten, sodass ich nicht genau erkenne, was er da abliest.

»Was wurde nicht lokalisiert?«, frage ich und bekomme einen abweisenden Blick vom Ticketmann.

»Gehen Sie endlich zurück zum Bus, Miss. Tut mir leid, die Stufe der Sequenz scheint extrem hoch zu werden. Die Stadt wird vermutlich evakuiert. Fahren Sie hier weg. Ich bitte Sie!«

Sobald Dave seine Ausrüstung erhält, wirft er mir einen Schulterblick zu und lächelt. In seinen Augen erkenne ich einen Hauch Bedauern. Ich glaube, er ist sich sicher, dass er mich nie wiedersieht. In mir spüre ich jedoch ein anderes Gefühl. Das ist nicht das letzte Mal, dass wir uns sehen.

»Beeilt euch am besten, kann sein, dass sie bald die Brücke zuziehen«, sagt der Ticketverkäufer locker, so als wäre diese Situation nicht neu. Dabei tritt er aus seinem Häuschen heraus und schlurft beinahe schon gelangweilt zu den wartenden und vor allem enttäuschten Besuchern. »Ja, ich weiß, es ist eine Tragödie.« Seine Stimme klingt eher so, als würde er sich freuen, vermutlich, weil er heute eher nach Hause fahren darf. »Aber so ist das nun mal mit dem Königreich der Träume. Wenn Sie nicht in Ihren Hotels auf die Freigabe der Brücke warten wollen, wird Ihnen die Sean-Corporation das Geld für Ihre Reise erstatten.«

Der Ticketverkäufer kommt der Menge näher und ich sehe weiterhin Dave nach, der mit seinen Kameraden bereits die Brücke betreten hat und sich immer weiter von mir entfernt. Ich spüre ein unruhiges Gefühl, beinahe ein Drängeln und dieses bringt mich dazu, weiter an den Rand der Menge zu gehen, während der Ticketverkäufer seine Arme ausbreitet und in die Mitte der Wartenden geht, um sie zu den Bussen zurückzudrängen.

»Meine Herrschaften, ich bitte Sie, wieder in Ihre Busse und Ihre Fahrzeuge zu steigen und den Heimweg anzutreten. Genießen Sie den schönen Tag und besuchen Sie das große Lyri Eliot Museum, das wird Ihnen -«

Ich weiß nicht mehr, was der Mann sagt, denn der Name Lyri Eliot ruckelt schmerzlich an meinen Erinnerungen. Vor meinem inneren Auge taucht ein kleines Mädchen mit süßen blonden Seitenzöpfen auf. Ich höre Kinderlachen von zwei Mädchen und schon verschwinden die Bilder.

»Ich möchte dir ein Geheimnis verraten«, höre ich ein Mädchen flüstern und ich wende mich nach links, doch da steht kein Kind, sondern eine dickere Frau, die sich ebenfalls in ein Prinzessinnenkleid gequetscht hat und deren Schminke wegen der warmen Temperaturen bereits ihr Gesicht herunterläuft.

»Was für ein Reinfall«, sagt die Frau und verwischt ihre Prinzessinnenschminke mit der Hand über das ganze Gesicht. Ich sehe, wie sie im Sonnenlicht durch den Schweiß und dem vielen Glitter auf ihrer Haut leuchtet wie ein triefender Funkelstein.

»Und wer mich noch einmal versucht zu schmieren, bekommt lebenslänglich Hausverbot in der Traumstadt! Stecken Sie Ihr verdammtes Geld weg. Keiner darf durch. Nicht einmal ich!«

Ich laufe noch weiter zur Seite und gleichzeitig auf die Brücke zu. Der Ticketverkäufer sieht das nicht, weil er mit der Meute in der Mitte beschäftigt ist. Mehrmals schaue ich über die Schulter, dann renne ich einfach los.

Rufe von Besuchern warnen den Ticketverkäufer.

»Kommen Sie zurück!«, schreit er nun alles andere als gelangweilt. Ich höre Panik in seiner Stimme, vermutlich wird auch er für sein Versäumnis eine Strafe in der echten Welt erhalten.

Ich komme gut voran und bin bald bei der Brücke. So wie ich die Konstitution des Ticketverkäufers einschätze, wird er mich nicht rechtzeitig erreichen. Das einzige Problem, das ich sehe, werden die Gardisten auf der Brücke sein, die ihre Gewehre in meine Richtung richten könnten.

Nur noch ein paar Schritte, ich schaffe das!

Doch als ich kurz vor der Brücke bin, höre ich eine laute Sirene, die plötzlich erklingt, sodass ich leicht taumle, bevor ich meine Geschwindigkeit wieder aufnehmen kann. Ich vermute, dass der Ticketverkäufer einen Knopf in seinem Häuschen aktiviert hat. Die Gardisten rennen daraufhin schneller von der Brücke und verschwinden zwischen den Häusern. Diese Reaktion sollte mir zu denken geben, aber ich halte nicht an.

Und in diesem Augenblick beginnen Mauern aus der Erde hochzufahren. Um den See herum und auch auf der Höhe der Brücke. Sie fahren schnell hoch, sodass ich befürchte, die Brücke nicht rechtzeitig zu erreichen. Ich beschleunige und springe in letzter Sekunde, sodass ich die Kante der Mauer mit den Händen zu packen schaffe und mich hochziehe. Doch die Mauer fährt noch immer hoch und bald werde ich Schwierigkeiten bekommen, wieder herunterzukommen. Also schwinge ich meine Beine über die Mauer und springe auf der anderen Seite herunter, wobei ich einen heftigen Schwung habe, bei dem ich mich abrollen muss und kurz vor der Brückenkante zum Halten komme. Mein Herz rast! Schnell atmend starre ich das Seewasser unter mir an. Die Oberfläche des dunklen Wassers vibriert durch das Hochfahren der Mauer. Hastig richte ich mich auf und sehe hinauf zur Mauer. Mir wird bewusst, dass das keine Reaktion des Ticketverkäufers auf meinen Ungehorsam hin sein kann. Sie werden wohl nicht die gesamte Stadt verriegeln, nur weil eine Person sich durchgemogelt hat. Die Mauer ist noch immer in Bewegung und mir wird ganz bange dabei, wenn ich bedenke, wie hoch sie jetzt schon ist. Wovor schützt sie? Und vor allem, wen schützt sie? Die Touristen vor der Stadt oder die Stadt vor den Touristen? Ich befürchte, dass ich mich gerade in die Gefahrenzone begeben habe.

Die Mauer fährt um den gesamten See hoch und es bleibt nicht bei der einzigen Mauer, ich sehe, wie vor der ersten Wand eine zweite und dritte Schicht hochfährt, zur Verstärkung vermute ich. Die Grundmauer ist so extrem hoch, niemand, nicht einmal mit einer hohen Leiter könnte jetzt noch hochklettern. Dieser Schutz ist eindeutig nicht gegen die Außenwelt errichtet, sondern gegen diese Stadt. Ich bereue noch stärker, hier hereingelaufen zu sein. Vielleicht sollte ich auf dieser Brücke bleiben, bis die Gefahr vorüber ist.

Doch das geht nicht. Als ich diese seltsame Sicherheitsmaßnahme betrachte, beginnt unter mir die Brücke zu vibrieren und als ich ein mechanisches Geräusch in der Nähe wahrnehme, weiß ich, dass die Brücke gerade eingefahren wird.

Zunächst schaue ich nur zu, bis mir klar wird, dass wenn ich nicht sofort hier wegkomme, ich ins Wasser stürze. Ich setze mich in Bewegung und ziehe beim Rennen die Träger meines Rucksacks fest, denn der Inhalt schlägt mir beim Rennen schmerzhaft gegen mein Kreuz.

Ich bin längst über der Hälfte der Brücke, doch bis zur Stadt ist es noch verdammt weit und die Sirene lähmt meine Gedanken. Meine Beine brennen, weil ich so schnell renne, meine Lunge bekommt nicht genug Luft. Ich bin aus der Übung, denke ich, in meiner Vergangenheit muss ich wohl ausdauernder gewesen sein, doch wie lange ist das her?

Ich spüre, dass meine Muskeln aufgeben wollen, dass meine Füße schwach und verräterisch umzuknicken drohen, doch das Geräusch der eingezogenen Brücke wird lauter, also habe ich nicht mehr viel Zeit.

Nur noch ein wenig, motiviere ich mich und beiße die Zähne zusammen. Meine Kehle brennt, weil ich falsch atme, meine Seite sticht und mir wird schwummerig. Ich fühle mich, als hätte ich mich noch nie so körperlich betätigt, dass ich einfach alles falsch mache.

Als ich die Insel, auf der die Stadt erbaut ist, erreiche, werfe ich mich zu Boden, rolle mich auf den Rücken und ziehe meine Beine an. Ich hätte sogar noch ein paar Sekunden länger Zeit gehabt, aber als ich sehe, wie die Brücke unter dem Plateau, auf dem ich liege, gänzlich verschwindet, lasse ich ein erschöpftes Keuchen los, setze umständlich den Rucksack ab, zerre ihn unter mir hervor und entspanne mich.

Vor meinem Gesicht sehe ich Sterne aufblitzen und mir wird schwarz vor Augen. Mein Herz pocht gegen die Brust und ich habe das Gefühl, jeden Augenblick umzukippen, dabei liege ich bereits. Und obwohl sich dieser Zustand schrecklich anfühlt, muss ich unwillkürlich lächeln.

Ich lebe!

Tief in mir regt sich etwas und ich weiß, dass das ein Grund für überraschte Verwunderung ist. Ich lebe und das ist nicht selbstverständlich!
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Die Stadt ist eine Ansammlung verschiedener Schlössern. Ich sehe Türme, deren Wände und Dächer aus purem Glas sind, andere Gebäudekomplexe sind schneeweiß und haben Gärten aus blühenden Bäumen, während andere Schlösser eher aussehen, als wären sie verflucht: Hohe Türme mit schwarzen, schmalen Dächern, die wie Hexenhüte mehrfach abknicken und so spitz zulaufen, dass sie wie Nadeln tiefe Wunden in die dunklen Wolken über ihnen ritzen.

Und die Häuser, die keine Schlösser sind, sehen modern aus und teilweise märchenhaft. Dieser Ort wirkt nicht geplant, sondern wahrhaftig erträumt. Ich betrete Straßen, die in einem Gebäude münden, überquere eine Brücke, die keinen Sinn ergibt, weil sie einfach über ein Stück normalen Rasen führt, und ich laufe an Häusern vorbei, deren Fenster in Wirklichkeit aus Türen bestehen und auch an Häusern, die gar keine Türen haben, sondern nur Fenster im obersten Stockwerk. Und doch gibt es hier Hochhäuser, die an Bürogebäude und Appartements erinnern. Und zwischen all diesen Gebäuden sehe ich Komplexe wie Theater, Stadion und sonst irgendwelche Hallen, die ich nicht deuten kann. Die Architektur dieser Einrichtungen ist modern und gleichzeitig enthält sie märchenhafte Elemente; gewaltige Tore mit einem Gitter, so wie man sie von Burgen her kennt. Und auf den Dachfirsten sitzen Fantasiewesen aus Marmor: Einhörner, Drachen, Pegasus und neuartige Wesen. Und zwischendurch erkenne ich auch Elemente, die aus einem Science-Fiction-Film stammen könnten, ein gewaltiges Raumschiffgebäude und abgespacte futuristische Bauwerke, die ihrer Zeit voraus sind.

Diese Stadt ist eine Kreation aus Moderne, Futuristik und Magie! Ansonsten sieht es hier aus wie in einer außergewöhnlichen Großstadt mit Hochhäusern, vielen Boutiquen, Imbissläden und überfüllten Straßen. Nur dass die Autos hier einfach nur rumstehen.

»Ich bin in einem Traum«, sage ich ergriffen, bin dann gleich wieder verhaltener, denn hier herrscht eine depressive, regnerische Stimmung, nur ohne Regen. Die dunklen Wolken kündigen diesen bereits an.

Warum gibt es diese Sirene? Ich sehe keinerlei Gefahr. Die Stadt ist ruhig, beinahe zu friedlich. Ich muss zugeben, dass mich die leeren Straßen in Unruhe versetzen. Bald vermute ich hinter jeder Ecke Gefahr und wünsche mir, ich wäre doch in den Bus gestiegen, um ein paar Tage später zurückzukehren. Doch irgendetwas in mir sagt, dass das der richtige Zeitpunkt ist und dass ich hier sein muss.

Bis auf die Fahrzeuge sind die Straßen leer. Mir begegnet zwischen den Hochhäusern keine Menschenseele und ich muss an die Filme denken, die ich in der Vergangenheit wohl gerne gesehen habe. Zuerst waren es nur leere Städte und wenn man in eine falsche Gasse eingebogen war, fiel eine Horde Zombies über einen her.

Das hier ist aber kein Film, eine andere Sache hat die Leute in ihre Häuser vertrieben. Genau wie in den Zombiefilmen sieht es auch nicht aus. Hier ist nichts zerstört, es gibt keinen Wildwuchs auf den Häusern und nirgends rieche ich Feuer oder Verwesung.

Ich schaue zu den Häusern hoch, niemand sieht aus den Fenstern. Die menschliche Neugier ist unersättlich, doch das gilt wohl nicht für diese Stadt.

Etwas am Himmel lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich und ich sehe in die Weite. Die dunklen Wolken, die gerade noch über den gruselig aussehenden Schlössern hingen, haben sich inzwischen ausgebreitet. Sie sehen nicht aus wie normale Gewitterwolken, eher wie schwarzer, dichter Rauch, der vom Himmel nach unten schwappt und sich auf einige Häuser ergießt, bevor die Wolken sich wieder etwas stabilisieren und langsam in die Höhe steigen. Dieses Naturphänomen habe ich schon einmal erlebt, in einer meiner kurzen Erinnerungsfetzen. Nur damals sind diese Art Wolken explodiert.

Angst breitet sich in mir aus und ich weiche zurück. Als ich über eine niedrige Rasenabgrenzung stolpere und erschrecke, bemerke ich, dass ich mit dem Rücken an ein Hochhaus gelaufen bin. Ich muss dringend Schutz suchen, denn ich will nicht erfahren, ob dieses pechschwarze Zeug am Himmel ebenfalls explodiert und alles in Brand setzt.

Ich laufe also zum Eingang des Gebäudes, bleibe jedoch stehen, als ich aus dem Augenwinkel etwas anderes am Himmel erblicke. Aus den Wolken kommt kein Regen, sondern es stürzen in Sekundenschnelle seltsame Ranken zu Boden. Bei diesem Anblick kann ich mich nicht bewegen und starre diese Gebilde an. Sie wirken skelettähnlich, irgendwie aus Wirbeln bestehend. Und sie kommen nicht einfach nur aus den Wolken, sondern sie bewegen sich, wie knochige Tentakel, die herabhängen und nach etwas zu greifen versuchen.

Ob die Dinger gefährlich sind, kann ich nicht einschätzen, ich habe einfach nur Panik und stürze zum Eingang des Hauses. Ich befürchte, dass die Tür verschlossen ist, doch zu meinem Glück ist sie offen. Ich renne hinein, stürze mehrere Stockwerke hinauf und versuche meine Gänsehaut und die schrecklichen Bilder von den Ranken abzuhängen.

Wo verdammt noch einmal bin ich hier gelandet? Was ist das für eine Stadt? Dave hatte Recht, hier werden Alpträume wahr.

Ich bin gerade im zweiten Obergeschoss, als das Haus heftig zu beben beginnt und ich mich an dem Treppengeländer festhalten muss. Ich kralle mich regelrecht an die eisernen Gitterstangen.

Irgendwo über mir erklingen ohrenbetäubende Geräusche, so als würden Wände einreißen. Ich höre Glas splittern und irgendetwas in die Luft gehen, was das Haus noch stärker erzittern lässt.

»Was ist das?« Ich höre mich selbst schreien und als Schutt und Staub das Treppenhaus erfüllt, huste ich um mein Leben. Dann spüre ich, dass das Haus eine gefährliche Neigung bekommt. Ich verliere den Halt und werde gegen das gegenüberliegende Fenster geschleudert. Mein Körper durchschlägt es und ich falle hinaus. Ich rechne damit, auf dem Boden aufzuschlagen, doch ich spüre einen Ruck und hänge plötzlich nur noch in der Luft. Mein Bein steckt irgendwo fest und ich hänge mit dem Kopf nach unten über einer Straßenkreuzung, während das Haus sich immer weiter Richtung Boden neigt.

Ich versuche, mich hochzuziehen und mein Bein zu befreien, doch während der Erschütterung ist etwas an die Fensterwand gerückt, das jetzt mein Bein festklemmt. Es tut nicht weh, die einzigen Schmerzen, die ich habe, sind die Schnitte, die ich beim Sturz aus dem Fenster erlitten habe.

Ich will hier raus!

Der Rucksack stört mich, die Wasserflaschen darin ziehen mich nach unten und ich kann meinen Oberkörper dadurch nicht heben, also befreie ich mich von meiner Tasche und höre, wie sie auf die Straße landet. So hoch ist es gar nicht, ich könnte runterspringen, wenn ich nicht feststecken würde. Das Kopfüberhängen wird schlimmer, mein Blut staut sich und der immer näher kommende Boden sorgt dafür, dass ich mich orientierungslos herumwinde.

Glücklicherweise fängt ein anderes Hochhaus den Fall des Gebäudes ab. Nur wie lange hält diese Stabilisierung?

Ich bemühe mich, meinen Oberkörper hochzuziehen, als das Haus noch stärker zu beben beginnt und noch mehr Schutt aus dem zerbrochenen Fenster auf mich niederrasselt. Ich bedecke mein Gesicht, als ich meine Hände wieder wegnehme und meinen Befreiungsversuch erneut angehe, trifft mich etwas Schweres am Kopf. Ich bemerke nur noch, dass mein Oberkörper wieder schlaff nach unten saust und ich kopfüberhängend das Bewusstsein verliere.
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Ein blendendes Licht holt mich wieder zurück.

Die Kopfschmerzen sind das erste, was ich bemerke. Dann meldet sich meine Lunge. Ich huste feinen Staub aus meinen Atemwegen und spucke sandigen Speichel aus.

Mein Horizont wackelt und etwas stimmt mit ihm nicht, die Welt steht Kopf. Als ich den Oberkörper leicht bewege, spüre ich, wie benommen ich bin. Ich hänge noch immer aus dem Fenster. Meine Augen versuchen zu sehen, was sich in der Ferne befindet, ich erkenne schwach den Seering, der von ein paar Laternen erleuchtet wird. Der See ist unruhig, das Wasser ist von größeren Wellen durchzogen.

Das Haus, in dem ich feststecke, bebt nicht mehr.

Ich weiß nicht, ob die Skelettranken noch immer vom Himmel herabhängen, bei der plötzlichen Dunkelheit ist es schwer, etwas zu erkennen. Möglich, dass die Nacht inzwischen hereingebrochen ist oder das Tageslicht wurde von den schwarzen Wolken geschluckt. Doch hat mich nicht ein Licht geweckt? Dieses scheint erneut in meine Augen, sodass ich blinzle.

Von irgendwo weiter weg dringt ein leises Geräusch an meine Ohren und genau in diesem Moment wird mir das drückende Klingeln im Kopf bewusst, das inzwischen abzuebben scheint und sich gleichzeitig mit einer langen nervenden Sirene vermischt.

Ich stöhne vor Schmerz auf und huste noch mehr Staub aus der Lunge.

»Jey!«, rauscht es in meinen Ohren. In der Nähe höre ich das leise Knistern eines Funkgeräts, dem eine nuschelnde Durchsage folgt.

»Verstanden«, antwortet eine bekannte Stimme.

Jetzt verstehe ich, dass der Mann derjenige sein muss, der mich mit dem Lichtkegel der Taschenlampe blendet.

»Sie lebt noch, ist aber im Haus eingeklemmt. Ich kann nicht sagen, wie sie hierher geraten ist«, sagt der Mann.

»Wie stark ist ihre Verletzung?«, fragt die Stimme aus dem Funkgerät.

»Das kann ich noch nicht sagen.« Er spricht leise und sachlich, dann lauscht er erneut dem Funkspruch und bestätigt diesen. In der Leitung erklingt ein leises Knacken, dann ist wieder nur die Sirene zu hören.

»Jey, kannst du mich hören? Ich bin’s, Dave!«

Dave?

Ich schirme meine Augen mit der Hand vom Lichtkegel ab und spüre, dass ich Blut in meinem Gesicht verschmiere. Das muss aus einem Schnitt kommen, den ich mir beim Sturz aus dem Fenster zugezogen habe.

»Dave«, krächze ich leise.

»Nicht überanstrengen, ich versuche, dich rauszubekommen. Bist du schwer verletzt? Hast du starke Schmerzen? Nicke nur oder schüttele den Kopf. Beweg deinen kleinen Finger. Irgendetwas!«

Es ist nun an der Zeit, dass ich meine Lage neu bewerte. Ich sehe hoch zu meinem schlaffen Körper. Noch immer hänge ich mit einem Bein im Fenster fest. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre mein komplettes Blut hineingeflossen. Es fällt mir schwer, meine Hände hoch zu halten, immer wieder fallen sie einfach entkräftet herunter und baumeln mit den Fingern zur Straße.

Plötzlich verschwindet das Licht und ich bin wieder allein.

»Dave?«, frage ich unsicher und habe das Gefühl, zurückgelassen worden zu sein.

»Wo bin ich?«, flüstere ich.

In der Nähe höre ich ein Haus einstürzen und irgendwo in der Ferne gibt es eine Explosion. Ich bin in einem verdammten Krieg! Die Wolken! Sie explodieren wie in meinem Erinnerungsfetzen.

Die wenige Kraft, die ich noch in meinen Muskeln anzapfen kann, mobilisiere ich dazu, meinen Oberkörper hochzuziehen und mich am Fensterrahmen festzuklammern. Doch was jetzt? Aus dieser Haltung kann ich nur noch wieder in meine Hängeposition fallen und meine Muskeln zittern bereits vor Anstrengung.

Es dauert eine Weile, dann spüre ich, dass jemand meine Arme packt. Es ist Dave! Er zieht mich an meiner Kleidung zu sich herauf, mein Oberteil leiert dabei aus, doch keiner von uns achtet darauf, dass es dabei unvorteilhaft verrutscht. Dave richtet sofort meine Kleidung, sobald er meinen Oberkörper in das Gebäude gezogen hat.

»Ich bin es«, sagt er. Wie hat er es geschafft, in dieses Gebäude hineinzugelangen?

Jetzt, da Dave mich in seine Arme nimmt und meinen Halt stabilisiert, spüre ich, wie ich wieder kurz davor bin, das Bewusstsein zu verlieren.

»Ist es schon Nacht?«, frage ich benommen.

»Nein, die Wolken haben die Stadt verdunkelt. Oder was auch immer für ein Wetterphänomen das ist.«

In meinen Gedanken breitet sich plötzlich weißgoldenes Licht aus, das mich von innen blendet. Ich sehe mich wieder in dem Badezimmer des Motels von heute Morgen und sehe die Lippenstiftbuchstaben auf dem Spiegel. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu äußern. Meine eigene Stimme sagt energisch etwas zu mir und ich spüre, wie meine Lippen sich automatisch öffnen.

»Ich bin Jessica Blair, eine Sequenzwächterin!«

Daves Augen weiten sich. Schnell greift er zum Funkgerät und lässt es vor Aufregung beinahe aus dem Fenster fallen, doch er drückt es schnell an seine Brust und macht bewusst langsamere Bewegungen.

»Dave Warren - Sonnengarde 12-U5. Die Überlebende ist von der Sequenzwacht. Ich wiederhole: Die Überlebende ist von der Sequenzwacht. Ihr Name ihr Jessica Blair. Jessica Blair. Wir befinden uns noch immer in einer Sequenz, ich erbitte um weitere Anweisungen.«

»Jessica Blair?«, fragt eine junge Frauenstimme. »Das ist unmöglich. Dave Warren, bestätigen Sie den Namen der Sequenzwächterin.«

»Jessica Blair«, sagt Dave deutlich und sieht mich dabei mit besorgtem Gesicht an.

Lange meldet sich keiner am Funk, doch dann knackt es leise und die Frauenstimme sagt: »Verstanden. Warten Sie auf weitere Befehle.«

»Was stimmt nicht?«, frage ich.

»Du bist die Tochter des Chiefs der Sequenzwacht?«

Ich sehe ihn nur irritiert an.

»Deswegen kamst du mir so bekannt vor. Seit zwei Jahren suchen alle nach dir. Wo warst du?«

Dieses Wissen überrollt mich und sagt mir doch nichts Konkretes, ich weiß nicht einmal, was eine Sequenzwacht ist.

Doch Dave scheint im Moment auf keine Antwort zu bestehen. Nervös schaut er aus dem Fenster und sieht mehrfach über die Schulter in die Dunkelheit des Gebäudes, während er sich an meinem Bein zu schaffen macht, das in einem Gitter des herausgerissenen Treppengeländers feststeckt.

»Dein Fußknöchel ist geschwollen, aber ich bekomme dich da raus.«

»Kate Connor - Grenzwache. Dave, hören Sie mich?«

»Ja, Kate.«

»Sie und drei Ihrer Kameraden befinden sich in einer unautorisierten Traumsequenz. Setzen Sie eine Markierung und sehen Sie zu, dass sie auf der Stelle Schutz suchen. Ich wiederhole: nichtautorisierte Sequenz. Markierung setzen und Schutz suchen.«

»Was ist mit den Kameraden?«, fragt Dave.

»Sind bereits auf dem Weg in die Rettungseinheiten. Bringen Sie Jessica Blair in eine dieser Einheiten. Bitte bestätigen.«

Auf Daves Oberlippe sehe ich Schweißperlen und er atmet unregelmäßig.

»Das ist ernst«, flüstert er mir zu.

»Dave, haben Sie verstanden? Bitte bestätigen«, ertönt die Stimme aus dem Funkgerät.

Doch Daves Augen sind nur auf meinen erschöpften Körper gerichtet. Was denkt er wohl? Schätzt er die Chancen ein, mich in Sicherheit bringen zu können? Oder hadert er mit sich, weil er jetzt einen Befehl nicht missachten kann? Allein wäre er besser dran.

»Verstehst du, warum die Traumsequenz dich zu bekämpfen versucht?«, fragt er mich.

»Nein«, sage ich wahrheitsgemäß.

»Weil du eine Wächterin bist. Du jagst Träume und vernichtest sie. Aber dass so eine schwere Traumsequenz heute stattfindet, wenn du in die Stadt zurückkehrst, ist kein Zufall. Sie werden dir viele Fragen stellen.«

Er atmet viel Luft aus und schließt kurz die Augen.

»Bitte bestätigen«, drängt das Funkgerät. »Bringen Sie Jessica Blair in Sicherheit.«

»Ich will auch viele Fragen stellen«, sage ich und wir sehen uns lange in die Augen.

Dave nickt und spricht dann in das Funkgerät: »Ich setze die Markierung und bringe Jessica Blair in eine Rettungseinheit.«

Er schiebt das Funkgerät in seine Brusttasche und nimmt sein Gewehr vom Rücken. Bei der Energieaufladung erklingt ein leises, ziehendes Geräusch.

»Es kann richtig hässlich werden«, sagt er und holt aus einer anderen Tasche eine kleine Scheibe in der Größe einer Münze.

Dave presst mehrere Sekunden lang die Scheibe zwischen seinen Fingern und sobald ich sie aufglühen sehe, schnipst er sie aus dem Fenster. Mein Blick folgt ihr, doch das Glühen verschwindet bald und ich sehe nicht, wo die Markierung landet.

»Wozu ist das gut?«, frage ich.

»Du bist doch von der Sequenzwacht.«

»Dave - ich kann mich an nichts erinnern.«

Ich bekomme einen skeptischen Blick. »Aber an deinen Namen und deine Position in der Stadt?«

»Lange Geschichte«, sage ich, obwohl das alles andere als lang ist.

»Die Markierung liefert direkte Werte der Traumsequenz in den Goldenen Käfig. Ähm, das ist das Schlaflabor.«

»In dem die Träumerin liegt?«

Er blinzelt bestätigend.

»Jey?«, fragt Dave besorgt. »Womit muss ich hier noch rechnen? Stürzen nur die Häuser ein oder hast du hier noch mehr gesehen?«

»Skelettranken, die vom Himmel hängen.«

»Ich glaube, die sind harmlos, wenn man ihnen nicht zu nahe kommt. Etwas anderes hast du nicht gesehen?«

»Nein. Wieso, könnte noch Schlimmeres kommen?«

Seine Augen weiten sich vor Überraschung, doch er antwortet nicht auf meine Frage, vielleicht kann ich mir aber bereits ausmalen, wohin das alles noch führen wird. Ich sehe auf Daves leicht grünlich leuchtende Gewehr und bekomme ein flaues Gefühl in der Magengegend.

»Deine Beine sind eiskalt. Beweg dich nicht zu viel, sonst kippst du um. Ich würde am liebsten eine Weile hierbleiben, aber ich weiß nicht, was sonst noch kommt«, sagt er.

Ein Donnern aus der Ferne lässt uns beide zusammenfahren und Dave wird unruhiger, zerrt beinahe an meinem Fuß. Dann atmet er tief durch und wird nun behutsamer.

»Das kommt aus der Richtung«, sagt er dabei leise und sieht aus dem Fenster dorthin, woher auch der Donner kam.

Ich kann mich nicht umdrehen, deswegen betrachte ich sein Gesicht. Seine Augen scannen achtsam die Umgebung hinter mir. Ich weiß nicht, ob er etwas sieht, aber auf seiner Stirn und seiner Oberlippe bilden sich kleine Schweißtropfen.

Sobald die Lautstärke der Sirene ansteigt und ein anderes Intervall annimmt, wird Dave wieder geschäftig und hilft mir, mich aufzurichten.

»Was tust du hier überhaupt?«, frage ich ihn.

»Die Jungs und ich haben den Befehl erhalten, uns in der Stadt umzusehen. Und dann fing die Sequenz an. Ich bin so froh, dass ich dich entdeckt habe. Wieso verdammt noch mal, hast du nicht vor der Stadt gewartet?«

»Ich musste hierher«, sage ich entschlossen, ohne dass ich eine gute Erklärung parat habe, diese ist auch nicht wichtig.

»Ich verstehe, dass du mir die Sache über dein Verschwinden nicht anvertrauen willst, ich frage auch nicht nach, aber es ist einfach kein guter Zeitpunkt, Jey.«

»Vermutlich ist das der allerbeste Zeitpunkt«, sage ich.

Dave sieht mir direkt in die Augen. »Ich werde dich jetzt erst einmal in Sicherheit bringen. Kannst du auftreten?«

»Es tut weh, aber ich werde damit laufen können«, antworte ich.

»Oh, das ist schlecht«, sagt er, meint jedoch nicht mein Bein, denn er sieht nun aus dem Fenster.

Auch ich schaue hinaus und sehe, dass am Horizont Häuser einstürzen - nein, sie stürzen nicht ein, sie werden in den Boden gezogen.

»Was geschieht hier?«, frage ich.

»Sie evakuieren die gesamte Stadt.«

Immer mehr Häuser verschwinden im Boden, nur die eingestürzten werden von der Evakuierung umgangen, so wie das Haus, in dem wir uns noch immer befinden.

»Hier spricht Dave Warren - Sonnengarde 12-U5, Grenzwache, bitte kommen«, spricht er wieder schnell in sein Funkgerät.

»Kate Connor - Grenzwache. Wir hören Sie. Die Markierung ist bei uns eingegangen. Befinden Sie sich bereits außerhalb der Sequenz? Bitte bestätigen.«

»Negativ. Warum wird die Stadt evakuiert? Geben Sie mir die Werte der Sequenz durch!«

»Intensität der Stufe zwölf. Finden Sie sich umgehend in einer Rettungseinheit ein und warten Sie auf Entwarnung.«

»Zwölf, verdammte Scheiße«, flüstert Dave und überprüft erneut die Ladung seiner Waffe. »Ich bestätige.«

»Was bedeutet das?«

»Komm mit!«, drängt Dave und geht voran, wobei er die Taschenlampe an sein Gewehr festbindet und die Trümmer des Hauses beleuchtet.

Zunächst sehe ich nur Chaos, doch Dave kennt den Weg und führt uns durch das teilweise eingestürzte Treppenhaus hinaus auf die Straße.
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»Stufe zwölf war bis jetzt nur ein paar Mal vorgekommen. Über Stufe neun wird keine Verstärkung mehr geschickt«, erklärt Dave leise, während wir durch die Straße laufen, nur weg von dem kaputten Haus. »Sie sitzen jetzt alle in der unterirdischen Stadt und warten ab, bis der Alptraum verschwindet.«

Ich hinke ihm hinterher und bin froh, dass er so langsam läuft. Immer wieder leuchtet er erschrocken in Richtungen, aus denen seltsame Geräusche zu hören sind. Doch solange die Sirene noch klingt und die Häuser eingefahren werden, ist die Stadt extrem laut.

»Und wann wird entwarnt?«

»Das kann richtig lange dauern. Bleib dicht an mir dran.«

Was bedeutet lange? Ein paar Stunden? Tage? Wochen? Monate, Jahre?

»Wo sind die Rettungseinheiten?«, frage ich ihn.

»In dem Haus, aus dem wir kommen, war eine, aber der Einstieg zum Keller war eingestürzt, wir müssen etwas anderes finden.«

Die dunklen Wolken, aus denen noch immer die knochigen Tentakel bis zum Boden peitschen, bewegen sich wie eine schwarze Mauer auf uns zu. Diese wird gelegentlich von Gewitterleuchten erhellt und wirkt anschließend sogar noch schwärzer als zuvor.

Als es erneut donnert, erbebt der Boden und das Gebäude, in dem wir uns eben noch befanden, stürzt noch weiter in sich zusammen. Die Etage, in der ich festhing, verschwindet unter Schutt. Mein Herz fühlt sich erdrückt und lässt mich erstarren.

»Weiter!«, drängt Dave und in diesem Moment erbebt die Erde abermals. Ich sehe nur noch Geröll und Staub, der uns die Sicht nimmt.

Meine Haut kribbelt auf einmal, ich spüre den Blitz bereits kommen, noch bevor er in das Gebäude neben uns einschlägt. Meine Haare stellen sich auf, sowohl auf dem Kopf wie auch auf meinen Armen. Ich werde von der Traumsequenz wirklich gejagt!

Aus dem Haus herausgeschleuderte Brocken stürzen vor und hinter uns auf die Straße ein. Dabei bekomme ich ein paar kleinere Exemplare ab, einer trifft meine Schulter so heftig, dass ich in die Knie gehe und meinen Arm für einen Augenblick nicht spüre, dann jedoch umso stärker. Blut sickert bis zu meinen Fingern, ich hoffe, es handelt sich nur um eine Platzwunde.

Dave hat es auch erwischt, er windet sich auf dem Boden und hält sein Bein fest. Ich rappele mich schnell auf und laufe auf ihn zu.

»Dave? Dave?«

»Alles gut!«, sagt er und steht dann mit meiner Hilfe auf. »Mein Schienbein.«

Da er auftreten kann, scheint es nichts Gravierendes zu sein, also humpeln wir beide weiter und stützen uns beim Laufen gegenseitig. Das geht so weit gut, bis ein weiterer Blitzeinschlag in der unmittelbaren Nähe uns erneut von den Beinen schleudert. Beim Aufprall gegen eine Hauswand verliere ich Daves Hand, doch er ergreift meine auf der Stelle und zieht mich an sich, während wir uns an die Hauswand lehnen.

Wir würden uns jedoch nicht in einem wahrgewordenen Alptraum befinden, wenn die Wand sich nicht einfach so in Sand verwandeln würde, durch die wir ungehindert in das Gebäude sickern. Der Sand stürzt auf uns hinab und ich bekomme Schwierigkeiten mit der Atmung. Ich schnappe mehrmals nach Luft, als beim Aufprall auf dem Boden der Sand mich unter sich begräbt und ich panisch an die Oberfläche zu geraten versuche. Ich schlittere mehrfach weg und falle wieder hin. Mit Daves Hilfe schaffen wir es beide, auf die Beine zu kommen und einen halbwegs sicheren Stand zu stabilisieren.

»Wie schlimm wird es noch?«, frage ich.

»Das ist noch gar nichts. Wir haben Stufe zwölf, eine vorapokalyptische Katastrophe. Stufe zwölf ist die höchste, von der ich jemals gehört habe«, sagt Dave.

»Weißt du auch, was zu tun ist?«

»Bis jetzt war ich immer in Sicherheit, als so etwas passierte. Um ehrlich zu sein, war ich da noch in der Schule, weit weg von diesem Bundesstaat.«

»Verflucht«, sage ich.

Er treibt mich wieder hinaus auf die Straße. Ich weiß nicht, wo es momentan gefährlicher ist, vermutlich überall, wo wir sind. Der Alptraum konzentriert sich nur auf uns.

Vertraue mir, höre ich die Stimme einer jungen Frau in meinem Kopf, die sofort wieder unter erneutem Donnergrollen untergeht.

Daraufhin schlagen viele dünne Blitze in den Boden ein, nur dass sie keinen Schaden anrichten, sondern ein Lichtnetz bilden, wenige Zentimeter über dem Asphalt. Es breitet sich feinmaschig in alle Richtungen aus, sodass ich plötzlich keinen Ausweg mehr für uns sehe.

Wir werden hier sterben!

Plötzlich wird die Umgebung von einer unerklärlichen Stille erfasst und die Zeit scheint sich zu verlangsamen. Die Wolken ziehen nur noch träge über den Himmel, die Lichtfrequenz des Blitznetzes verringert sich, mein Haar weht nur noch in Zeitlupe mit dem Wind und meinen Bewegungen mit, obwohl ich meine normale Geschwindigkeit beibehalte. Am Horizont erkenne ich, dass auch die hohen Wellen im See an Schnelligkeit verlieren und fast zum Erfrieren kommen. Ich kann beinahe spüren, was als Nächstes passiert. Das wird nichts Gutes.

Und da höre ich es: Ein Geräusch, das aus der Hölle zu kommen scheint. Eine Mischung aus penetrantem Zischen, das in mein Herz sticht und einem Quietschen vom schweren, rostigen Metall. Es ist eine Art Stimme und sie taucht nicht allein auf, mehrere dieser grässlichen Laute durchfluten die Straßen. Sie scheinen aus allen Richtungen zu kommen!

Dave behält Recht. Es wird tatsächlich noch schlimmer.

»Eine Idee?«, fragt er, als das Netz aus Blitzen näherkommt.

»Kellergeschoß«, sage ich. »Hier muss es doch klappen.«

Dave leuchtet mit der Taschenlampe in das Haus zurück. Die Treppe zum Keller liegt auch hier halb unter Trümmern begraben und dazu kommt noch der viele Sand.

»Haben wir eine Wahl?«, fragt Dave demotiviert.

Das scheußliche Geräusch verändert sich und ich begreife endlich, was das Erste überhaupt war: Es war eine Art Tor, das geöffnet wurde, um das freizulassen, was nun durch die Stadt umherirrt.

»Hörst du das?«, fragt Dave und hält inne.

Zuerst denke ich, ich habe mich verhört, doch das Geräusch wird immer deutlicher. Es ist wie das Lachen einer Hyäne, nur tiefer. Rasch fährt Daves Kopf in die Richtung, aus der dieses Lachen kommt. Auch ich folge seinem Blick.

Von der dunklen Wolke lösen sich feine, helle Nebelschwaden wie ein Fremdkörper ab. Diese bewegen sich trotz der Zeitverlangsamung schneller und manifestieren sich zu etwas, das unentwegt seine Form verändert: Es sind Kreaturen aus dichtem Nebel. Sie schweben und leuchten von innen heraus. Und sobald sie ihre Münder aufreißen, erklingt das Hyänengelächter, das vom langgezogenen Zischen untermalt wird. Dieses Geräusch ist markerschütternd.

»Dave. Das sind keine Einhörner. Und sie bewegen sich auf uns zu«, sage ich und dränge den Gardisten weiter in das Haus hinein. Entweder müssen wir hoch oder durch die Trümmer in den Keller, raus können wir nicht!

Dave drückt seine Taschenlampe in meine Hände.

»Bahn uns den Weg nach unten, Jey«, fordert er.

Meine Zähne klappern vor Angst, aber auch vor Kälte, denn die Temperatur ist rapide abgefallen. Ich wünsche mir, wieder in dem warmen Bus zu sitzen, am besten zurück zum Motel fahrend oder wohin auch immer. Hauptsache weg.

Warum bin ich in diese Stadt gekommen?

»Jey«, drängt Dave mich und ich laufe sofort zum Keller.

»Bitte, lass sie nicht komplett körperlos sein«, fleht Dave.

Ich drehe mich zu ihm um und sehe, dass er mit dem Gewehr auf diese nebulösen Wesen zielt. Er gibt den ersten Schuss ab. Grüner Strahl kommt aus dem Gewehr und als er eines dieser Wesen trifft, leuchtet es auf, bewegt sich allerdings ungehindert weiter - und das sogar noch schneller!

»Ist das Ding größer geworden?«, frage ich entsetzt und ziehe Dave auf einmal mit zum Keller. Ich habe fürchterliche Angst um ihn, um uns.

»Nicht durch den Schuss«, gibt Dave zurück. »Die Blitze. Die geben ihnen die Nahrung, siehst du?«

Ich erkenne, was er meint. Wenn diese Wesen das feinmaschige Blitzlicht über dem Boden berühren, leuchten sie noch mehr auf und wachsen. Das Netz gibt ihnen Energie!

Dave gibt noch einen Schuss ab und sobald das getroffene Wesen rasanter wächst, schultert er sein Gewehr. »Die fressen auch meine Energie. Schnell, schnell, weiter.«

Gemeinsam erreichen wir die Treppe, die zum Kellergeschoss führt. Ich leuchte auf die Trümmer. Entweder wir finden einen Weg oder wir sterben hier.

»Wir klettern«, sage ich.

»Großartig«, sagt Dave. »Vielleicht finden wir etwas, um das Loch in der Hauswand zu verdecken?«

»Was soll das bringen? Die Dinger gehen durch alle Hindernisse.«

»Du hast recht. Vergiss es.«

»Ich klettere vor«, sage ich.

Als ich die ersten Meter durch die Lücke zwischen den Trümmern gekrochen bin, spüre ich, dass Dave mich mit sanftem Schieben drängt, hält dann jedoch inne, als ich einen engen Spalt erreiche. Es gelingt mir nicht, mich zu ihm umzudrehen, aber ich kann mir denken, dass wir inzwischen außerhalb der Sicht der nebulösen Wesen sind und Dave nun meinen Rücken deckt, während ich den Weg weiter erkunde.

Als das Hyänenlachen hallend an den Wänden echot, verkrampfe ich und mein gesamter Körper wird von einer Gänsehaut erobert.

»Sie sind im Gebäude«, sagt Dave mit bebender Stimme.

Ich bin noch verängstigter als er, ich schluchze auf und spüre, dass meine Lippen beben.

Dave ist mir so nah, dass er sicherlich mein Zittern spüren kann. Als wir einen etwas breiteren Gang erreichen, verharren wir an einer Stelle und Dave richtet sein Gewehr in den Gang, durch den wir gerade gekrochen sind.

Als erneut das grässliche Lachen direkt über uns erklingt, schalte ich panisch die Taschenlampe aus und drücke sie zitternd an meine Brust. Plötzlich manifestiert sich ein diffuses Licht am Ende des Ganges. Es ist eines dieser Wesen! Daves Visierlicht fährt über den unförmigen Körper der Kreatur.

Ich spüre, dass mir Tränen über die Wangen kullern und ich versuche, so leise zu atmen, wie nur möglich. Dabei kann ich den Blick vor der Gefahr nicht abwenden.

Mir fällt auf, dass das Wesen kein Gesicht hat. Das, was in unsere Richtung schwebt, ist nur ein kleiner Teil der Kreatur, der ein wenig durch die Kellerdecke sickert.

Dave kriecht auf meine Höhe und drückt mich flach zu Boden. Er legt seine Hand auf meine Lippen und seinen Mund auf mein Ohr, dann haucht er ein Scht. Anschließend legt er seinen Kopf direkt vor meinen und berührt mit seinem Finger seine Lippen. Ich nicke, als ich verstehe, dass er mir damit bedeutet, leise zu sein.

Ein Knistern im Lautsprecher seines Funkgerätes und die ersten Worte einer Frau erklingen. Panisch sucht Dave nach dem Ausschalter, während ich beginne, zu hyperventilieren. Dabei stört mich seine Hand beim Luftholen und ich schiebe sie umständlich aus meinem Gesicht. Ich atme zu laut.

Dave schafft es, das Funkgerät auszustellen, vielleicht war es noch rechtzeitig?

Als jedoch das hyänenartige Gekreische über uns erklingt, kralle ich mich in Daves Uniform und beiße mir selbst in die Hand, um nicht loszuschreien. Dabei bemerke ich, dass darauf getrocknetes Blut klebt, was mich dazu bewegt, die Hand sofort wieder rauszunehmen.

Dave scheint das Blut zu irritieren und er fasst mich am Kopf an, wobei er mir die Finger mit noch mehr Blut vors Gesicht hält. Das muss passiert sein, als mir etwas auf den Kopf gefallen ist, kurz bevor ich das Bewusstsein verloren habe.

Nach einem weiteren Gekreische und dem Gezische wird es plötzlich dunkel. Das Licht über uns verschwindet, jedoch nicht die beängstigende Geräusche.

Die Dunkelheit macht diese Klänge noch unerträglicher. Ich drücke meinen Kopf an Daves Brust und spüre, wie er seinen Arm um mich legt. Auch er zittert und atmet flach.

Werden wir hier jemals rauskommen?
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Eine halbe Stunde vergeht, eine Stunde, möglicherweise ja auch nur zehn Minuten - egal, es fühlt sich nach der längsten Zeit meines Lebens an und allein die Vorstellung ist makaber, da ich mich sonst an nichts erinnere.

Noch immer liegen wir engumschlungen auf dem Boden des eingestürzten Kellers. Wir wollen mit keinem verräterischen Geräusch weitere Monster anlocken. Ich glaube, die Kreaturen sind weitergezogen, zumindest sind ihre Rufe nur noch in der Ferne zu hören. Von draußen dringen allerdings auch andere Geräusche zu uns, schlimmere Klänge als das Hyänengelächter. Ich möchte nicht erfahren, zu welchen Alpträumen diese gehören. Was auch immer die schleifenden Geräusche macht oder mit den Ketten gegen Gitterstäbe schlägt, wird mich auch ohne eine Manifestation für immer traumatisieren.

Wie kann ein Kind solche Abartigkeiten erträumen?

Als Dave die Stille bricht, klingt er, als hätte er noch nie in seinem Leben gesprochen, seine Stimme ist rau, kratzig, belegt. »Weiter?«

Ich wage es, die Taschenlampe, die ich noch immer fest umklammere, einzuschalten. Da flackert sie auf und blendet mich, sodass ich sofort Kopfschmerzen bekomme und eine Weile brauche, bis ich mich an das grelle Licht gewöhne. Auch Dave blinzelt mit gequältem Gesichtsausdruck.

Ich halte die Taschenlampe zwischen uns, sodass unsere Gesichter erhellt werden. Aus diesem Winkel wirft das Licht befremdliche Schatten auf Daves Züge und für einen kurzen Moment denke ich, er sei tot. Es liegt daran, dass er mich anstarrt. Dave sieht mir genau in die Augen, als würde er dort etwas herauslesen wollen. So ähnlich hat er mich auch schon im Bus angesehen, nur etwas dezenter. Er betrachtet mich, als sei ich der einzige Mensch, den er jemals gesehen hat.

Ich mache ein fragendes Gesicht, dann krabbele ich endlich voraus. Meine Muskeln fühlen sich noch immer zittrig an und ich glaube, mich gleich übergeben müssen. Die Konzentration auf den Weg und ein paar tiefe Atemzüge bringen mich wieder ins Gleichgewicht.

Wir haben Glück, die Wesen kehren nicht zurück und wir begegnen auch keinen neuen. Bald erreichen wir eine Stelle, an der der Keller noch intakt ist und wir sogar aufgerichtet laufen können. Wir nutzen diesen Bereich, um uns zu dehnen.

Dave schultert jetzt sein Gewehr und nimmt die Taschenlampe wieder an sich, wobei er auf meine Kopfwunde leuchtet.

»Es blutet nicht mehr«, sagt er.

Ich berühre die Wunde und verspüre einen leichten Schmerz hinter der Stirn. »Ich glaube, es geht mir gut. Ist nur so ein leichtes Ziehen.«

»Du brauchst dennoch bald ärztliche Versorgung. Und im Moment benötigst du Wasser.«

Ich fahre mit meinen Fingern über die Lippen und will schon zum Rucksack greifen, als mir schmerzlich wieder einfällt, dass ich ihn losgeworden bin, als ich aus dem Haus über einer Straßenkreuzung hing.

»Warte«, sagt Dave und holt aus einer Hosentasche, die sich an der Uniform in der Höhe der linken Wade befindet, ein silbernes Kosmetiktütchen. Das ist so ein Ding, in dem Parfum in Magazinen beworben wird, nur ist dieses etwas größer. »Es sind nur hundert Milliliter, aber besser als nichts. Wir müssen bald die Rettungseinheiten erreichen.«

Dave holt noch ein weiteres Tütchen und öffnet eines davon, um es mir zu reichen. Wir wechseln nicht viele Worte, sondern trinken das wenige Wasser. Ich leere das Tütchen schnell und drücke die letzten Tropfen über meinen trockenen Lippen aus. Dave trinkt nur die Hälfte seines Wassers und reicht mir den Rest. Sobald ich auch damit fertig bin, giert meine Kehle nach mehr, aber ich vermute, Dave hat nicht noch mehr Wasservorräte.

»Weiter«, sagt er. Er steckt die verbrauchten Tütchen wieder in seine Tasche und geht voran.

Wir beschließen, das Funkgerät vorerst nicht einzuschalten, das wird uns hier sowieso nicht helfen, denn unsere Optionen kennen wir: Zurückgehen zu den Alpträumen oder nach vorne zu den Rettungsräumen.

Die kurze Rast hat mir gutgetan, jetzt laufen wir etwas schneller, wobei Dave und ich uns wieder gegenseitig stützen. Warum müssen wir auch beide am Bein verletzt sein?

Unser Weg führt tiefer in den Untergrund, über steile Treppen, die in verwinkelte Untergrundebenen führen.

»Wir sind bald da«, sagt Dave knapp.

Nach weiteren fünf Minuten erreichen wir endlich die Ebene mit den Notunterkünften. Hier befinden sich an die hundert Türen, über denen Leuchtsegmente angebracht sind, die entweder grün oder rot leuchten. Das grüne Licht überwiegt. Ich vermute, rot bedeutet, dass die Rettungseinheiten besetzt sind, denn Dave steuert eine Tür mit einem grünen Leuchtsegment an.

Sieben weitere Quartiere sind im Moment belegt. Sind das alles Gardisten, die im selben Bus angekommen sind, wie Dave und ich? Oder waren während der Evakuierung auch Stadtbewohner nicht am richtigen Ort? Und was ist mit den Häusern, die nicht in den Boden gezogen wurden? Ich habe nirgends andere Menschen gesehen, das heißt, dass sie sich ohne die Häuser irgendwo versammelt haben mussten.

»Mach die Tür auf, ich sichere uns ab«, sagt Dave, packt sein Gewehr erneut vor und hält es schussbereit.

Diese Ebene ist von allen Richtungen her offen, weil die Wege aus vielen Hauskellern in der Nähe hierher führen.

»Die Tür geht nicht auf!«, sage ich panisch.

Rückwärts bewegt sich Dave zur Kabine und drückt die Klinke herunter, auf der gerade noch meine Hände nichts bewirkt haben. Er stößt die Tür mit seiner Schulter auf.

»Drücken, nicht ziehen«, ist sein einziger Kommentar.

»Habe ich getan«, sage ich irritiert und laufe schnell hinein.

Wir betreten die Kabine, anders kann ich diesen Raum nicht bezeichnen. Er ist deutlich kleiner als das Motelzimmer, in dem ich heute aufgewacht bin.

Dave drückt das Gewehr in meine Hände, es fühlt sich schwer an und irgendwie vertraut.

»Leg es ab«, sagt er rasch.

Gut, ich muss damit nicht schießen. Ich lege die Waffe auf dem Tisch ab.

Als Dave die Tür hinter uns schließt, beginnt er irgendwelche Daten in den Touchscreen einzugeben, der direkt in die Tür integriert ist.

»Was machst du?«, frage ich, während ich mich umsehe. Hier stehen ein schmales Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen und ein Vorratsschrank. Und es gibt eine winzige Kammer, in der eine Toilette, Dusche und Waschbecken noch enger installiert wurden als im Motelzimmer. Einen Spiegel gibt es nicht, dafür hängt über dem Bett ein großer Erste-Hilfe-Kasten, an dem jeder, der zu schnell vom Bett aufsteht, seinen Schädel einrammen wird. Das Licht hier drin ist weiß, alles ist weiß, es gibt kein Fenster - logisch.

»Türmechanismus«, antwortet Dave ruhig und tippt immer weiter. »Ich muss die Firewall gegen die Traumsequenz einrichten, das sollte uns fürs Erste schützen.«

»Fürs Erste?«

Dave antwortet erst, als er noch ein paar Daten einträgt und sich dann zu mir umdreht. In dem weißen Licht erkenne ich den vielen Staub auf seiner violetten Uniform, der Haut und dem Haar. Ich muss vermutlich noch schlimmer aussehen, mit den Platzwunden an der Schulter und dem Kopf.

»Es ist Stufe zwölf, Jey. Das passiert so gut wie nie. Diese Kabine hat vermutlich keine Firewall, die stark genug für unsere Lage ist.«

Das klingt nicht zuversichtlich.

»Gehst du dieses Protokoll bitte durch?« Er nimmt ein kleines Tablet, das unter dem größeren Bildschirm an der Tür hängt und reicht es mir. Darauf ist eine Checkliste mit Instanzen geöffnet, die ich überprüfen muss.

Ich schaue nach, ob alle Geräte wie Wasserkocher, Alarmanlage und Belüftungsfilter funktionieren, dabei muss ich das Tablet nur in die Nähe des jeweiligen Gerätes halten, erhalte daraufhin ein Bestätigungssignal und ein grünes Häkchen in der Checkliste. Bei den Vorräten muss ich selbst nachzählen und eintragen. Das beschäftigt mich etwa genauso lange wie die Firewall Dave. Der Schrank ist gefüllt mit Konservendosen, abgepackter Nahrung in silbernen Tüten, Nahrungsergänzungsmitteln und jede Menge Wasser. In einer Schublade finde ich das Nötigste an Besteck, Tellern und Bechern, alles aus Kunststoff. Auch finde ich hier Handtücher und schwarze Einheitskleidung.

»Warum ist die Firewall so kompliziert?«, frage ich. Wenn ein normaler Bewohner hier Schutz suchen müsste, wäre er überfordert.«

»Jeder, der in dieser Stadt lebt, muss einen einmonatigen Notfallkurs absolvieren. Und die Touristen erhalten einen Crashkurs, bevor sie ihre Eintrittskarte ausgehändigt bekommen.«

Er sieht über die Schulter zu mir. »Mir ist schier unbegreiflich, wie du einfach so an eine Karte rangekommen bist. Dein Gedächtnis musst du doch erst vor ein paar Tagen verloren haben.«

Ich lege das Tablett auf das Bett und lehne mich seitlich an die Wand. Bei genauer Betrachtung erkenne ich, dass auf der sonst strahlendweißen Wand viele kleine Krönchen kleben, aber sie fallen kaum auf, weil sie ebenfalls weiß sind. Nur bestehen sie aus einem anderen Material, als die Wandgrundierung, Mattfolie oder so etwas. Meine Finger fahren über eines dieser Krönchen, das Material ist rau.

Wer ist Jessica Blair?, will ich fragen, belasse es jedoch dabei. Gerade ist der Schutz das größere Problem. Wenn ich die Informationen aus dem Tablett richtig entnommen habe, haben wir Vorräte für einen ganzen Monat und falls die Traumsequenz wirklich so lange andauert, dann haben Dave und ich noch genug Zeit, uns kennenzulernen. Und ich meine tatsächlich uns! Ich würde sowohl ihn als auch mich kennenlernen.

»Fertig?«, frage ich, als Dave sich zu mir umdreht.

»Mit dem, was ich habe, schon. Wir werden mit der Grenzwache kommunizieren müssen. Sie wird uns aus der Ferne bei der Programmierung des stärkeren Schutzes helfen.«

»Programmieren?«, frage ich leicht panisch. »Ich kann das nicht.«

»Ich kenne die Grundlagen, aber jemand muss mir beim Skript helfen. Vermutlich kann die Grenzwache auch neue Updates liefern, das finden wir gleich heraus.«

»Die Grenzwache«, sage ich, um mich selbst zu beruhigen.

»Aha«, sagt Dave und wird geschäftig.

Er geht zum Bett und holt dort einen großen, ebenfalls weißen Kasten hervor, dessen Enden abgerundet sind. Er öffnet diesen, darin befinden sich verschiedene Ebenen, die Dave nun herausklappt. Auf der Ersten liegt ein großer, vermutlich irre teurer und leistungsfähiger Laptop, in der zweiten befinden sich irgendwelche Kabel und Hightech-Werkzeug, keines, mit dem man eine Wohnung renoviert.

Er holt den Laptop und ein paar Kabel heraus und stellt das Gerät auf dem Kasten ab, den er zuvor wieder verschließt.

»Wie gut sind deine Grundkenntnisse?«, will ich wissen und setze mich auf das Bett.

Dave öffnet den Laptop und startet ihn. Und während wir warten, zieht er seine Uniformjacke aus, wobei er mich besorgt ansieht. »Es kommt extrem selten vor, dass die Bevölkerung komplett evakuiert werden muss.« Er legt die Jacke neben sich und mein Blick fällt auf seine durchtrainierten Arme, die meinen Atem kurz ins Stocken bringen und ich mich lieber auf Daves graue Augen konzentriere - nicht gerade besser. Ich darf mich jetzt nicht von oberflächlichen Dingen ablenken lassen, also sehe ich zum Laptop, der nun gestartet ist.

»Also kennst du dich nicht aus«, sage ich dann, als mir dämmert, was er mit dem Satz eigentlich gemeint hat. Er hat meine Frage überhaupt nicht beantwortet.

Ich stehe auf und laufe im Raum umher: Zwei Schritte nach vorn, dann zwei Schritte zurück zum Bett, lange Spaziergänge werden wir hier nicht machen können.

»Du solltest etwas trinken«, sagt er, als ich wieder neben ihm stehe. »Hol bitte etwas Wasser aus dem Vorratsschrank.«

Da ich praktisch neben allen Dingen im Raum gleichzeitig stehe, strecke ich meinen Arm aus und öffne den Schrank.

Ich nehme zwei kleine Wasserflaschen, setze mich dann direkt neben Dave auf den Boden hin und reiche ihm sein Wasser.

»Wie kann dieser Ort nur Königreich der Träume heißen? Das ist ein Alptraum«, sage ich, nachdem ich die Hälfte des Wassers ausgetrunken habe - das tut so gut.

»Mit mir in einer engen Kammer zu sitzen, ist doch dein wahrgewordenes Märchen«, sagt er ernst, während er irgendetwas in die Tastatur tippt, wobei sein Mundwinkel dann doch hochgeht und er mich kurz angrinst, bevor er weiterarbeitet. »Die Träumerin hat schon immer darauf bestanden, eine Prinzessin zu sein. Sie hat sich stets ein Königreich erträumt, habe ich dir doch schon im Bus erzählt.« Er hält inne und sieht mich wieder an, dieses Mal länger und ohne zu grinsen, er lächelt nicht einmal, sondern betrachtet meine Augen.

»Wie kann es sein, dass du dich an nichts erinnerst? Was muss geschehen sein, dass du nach dieser langen Zeit zurückkehrst und -«

Wieder fahren meine Finger über die Stelle, an der mein Mediachip sein sollte und an der ich die kleine Narbe spüre.

»Macht es dir keine Angst, ohne Erinnerung durch die Weltgeschichte zu gondeln?«

»Natürlich. Alles ist hier neu und auch vertraut. Weißt du, ich habe gelegentlich kleine Erinnerungsfetzen, aber sie ergeben keinen Sinn. Königreich der Träume - warum nur?«

»Das zieht Touristen an. Die Jungs dürfen Ritter spielen, die Mädchen aller Altersstufen fühlen sich wie Prinzessinnen oder Königinnen. Viele Hochzeiten finden hier statt - Traumhochzeiten. Ist eine große Stadt voller Attraktionen. Falls wir überleben, zeige ich dir ein paar.«

»Falls?«

»Im Moment kann ich die Lage nicht einschätzen. Vor allem, weil die Sequenzwacht sich nicht aus dem Versteck hinaustraut, ist es ernst.«

»Hat die Touristenbranche auch mit Alpträumen gerechnet?«

»Dieser Ort ist nur deshalb erbaut worden, weil die Forscher mit apokalyptischen Träumen gerechnet haben. Diese werden stark unterdrückt, aber gelegentlich brechen sie durch und natürlich lockt das viele Menschen an, vor allem Jugendliche, die auf Horror stehen. Doch was gerade da oben geschieht …« Dave sieht besorgt zur Tür. »Wir müssen unbedingt die Firewall verstärken.«

Wir schweigen, während wir uns nachdenklich in die Augen sehen.

»Du hast etwas von der Traumsequenz abbekommen«, sagt er dann leiser und beugt sich zu mir vor, wobei er seine raue, große Hand auf meine Wange legt. Ich glaube schon, er will mich küssen, doch er macht ein konzentriertes Gesicht und verengt seine Augen, wobei ich winzige Lachfältchen erkenne. Er muss ein lebenslustiger Mensch sein. Während ich sein Gesicht betrachte und an die Sonne denke, fällt mir wieder auf, dass er von der Sonnengarde ist - so passend.

»Deine Augen sind verändert«, sagt Dave.

»Inwiefern?«

»In ihnen hat sich ein bisschen was von dem Traum eingenistet.«

»Was?« Da ich nicht weiß, was das bedeutet, verfalle ich in leichte Panik, springe auf, hole aus dem Vorratsschrank einen Löffel und sehe mir meine Augen an, doch der Löffel spiegelt schlecht, sodass ich nichts erkenne.

»Beruhige dich, es ist alles in Ordnung, nur wirst du unter Quarantäne gestellt, vermute ich.«

»Was heißt das?«, frage ich ihn nun erzürnt. »Was stimmt nicht mit mir? Was ist in meinem Auge? Ein Splitter oder so? Was?«

Dave steht auf und mir fällt jetzt auf, wie viel größer er ist als ich, zwei Köpfe beinahe. Er berührt mich sanft an den Oberarmen und drückt mich leicht an den geöffneten Vorratsschrank, ich spüre Konservendosen und Foliennahrung in meinem Rücken.

»Beruhige dich«, sagt er leise. »Wie kann ich dir deine Situation erleichtern?«

Ich presse meine Lippen zusammen und ziehe sie beim Überlegen zwischen meine Zähne.

»Da gibt es tausend Sachen, die ich wissen will und irgendwie weiß ich gleichzeitig nicht, wonach ich fragen soll. Mit so einem Ort habe ich nicht einmal gerechnet, ich weiß nicht, wie umfangreich ich fragen muss, um meine Situation überhaupt zu begreifen. Da war dieses Motel, Lippenstift auf dem Spiegel und - dieser -«

Mit jedem weiteren Wort verwirren sich meine Gedanken, bis ich eine seltsame Leere in mir spüre. Ich habe einen Blackout.

Dave hebt die Hände leicht an und macht eine stoppende Geste. »In Ordnung, wir gehen das langsam an, ja? Du springst erst einmal unter die Dusche, dann kann ich deine Wunden besser versorgen. Und dann melden wir uns bei der Grenzwache.«

Ich sehe zu der winzigen Dusch-Toilettenkabine und nicke.

»Eine Frage«, sage ich. »Was siehst du in meinen Augen?«

»So etwas habe ich noch nie gesehen. Ein paar violette Sprenkel sind hineingeraten. Sie bewegen sich. Menschen, die zu nahe an der Traumsequenz waren, weisen oft Anomalien auf.«

»Etwas bewegt sich in meinen Augen?«, frage ich erstickt.

»In der Iris, ja. So etwas wie ein winziger Farbklecks.«

»Das beruhigt mich nicht. Ich brauche einen Spiegel.«

»Vielleicht ist im Erste-Hilfe-Kasten etwas, das du wie einen Spiegel nutzen kannst. Ich werde nachsehen, aber du gehst jetzt erst einmal in die Dusche, Okay?«

Dave reicht mir ein Handtuch und ein Set schwarzer Einheitskleidung für Frauen, bestehend aus einem Shirt und einer Hose.

»Es ist seltsam«, sagt Dave, bevor ich in die Duschkabine hineingehe. »Ich könnte schwören, im Bus hattest du auch diesen seltsamen leicht violetten Ton in den Augen.« Er zuckt mit den Schultern und setzt sich wieder an den Laptop.

Ich starre seinen Rücken an und weiß, dass er recht hat. Diesen Farbklecks habe ich heute Morgen im Spiegel gesehen, nur habe ich ihn mir nicht genauer angeschaut. Vielleicht wäre mir dann aufgefallen, dass er sich bewegt? Diese Erkenntnis beruhigt mich nicht, im Gegenteil, sie bereitet mir Angst. Wenn das ein Teil einer Traumsequenz ist, was bedeutet das für mich?

Vor meinem inneren Auge taucht eine Erinnerung an ein blondes Mädchen auf, dasselbe, das ich heute schon gesehen habe. Es lächelt mich neckisch an und hält die Hände hinter dem Rücken. »Komm schon, Jessi, welche Hand?«

Ich sehe, wie eine Kinderhand, die vermutlich mir gehört, auf den rechten Oberarm des blonden Mädchens tippt, welches daraufhin schelmisch lacht.

»Glück gehabt«, sagt es und streckt die rechte Hand aus, in der ein Zuckerbonbon liegt, das in durchsichtiges Papier gewickelt ist. Das Bonbon ist außen violett und hat einen weißen Kern in Form einer schlichten Krone mit drei Zacken. Dann zeigt das Mädchen voller Stolz die linke Hand. Zwischen den Fingern hält es ein rosa Bonbon mit dem gleichen weißen Krönchen. »Du bist die Königin und ich die Prinzessin. So wie immer!«

Ich schnappe nach Luft. Die Bilder verschwinden und ich stehe immer noch in der Schutzkabine, sehe Dave am Laptop sitzen und halte frische Kleidung und ein Handtuch unter meinen Arm geklemmt.
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Ich bleibe lange in der Dusche, das Wasser ist warm und die Kabine so klein, dass ich mich seltsamerweise sicher fühle. Sobald ich das Wasser abstelle, höre ich Dave mit jemanden über Funk sprechen. Ich vermute, dass er jetzt die Grenzwache erreicht hat. Schnell trockne ich mich ab und ziehe die Einheitskleidung an, die an mir hängt, als hätte ich in kürzester Zeit zwanzig Pfund abgenommen. Aber ich möchte nicht wieder in meine verstaubten, blutigen Klamotten steigen. Diese stecke ich in das Waschbecken zum Einweichen und verlasse das Badezimmer.

Anschließend untersucht Dave meine Wunden und versorgt sie. Bis auf ein paar Schürfwunden und Prellungen scheint es mir äußerlich gutzugehen.

Im Erste-Hilfe-Kasten gibt es nichts, was ich als eine Art Spiegel benutzen könnte und so bleibt mein Augenphänomen ein Mythos, der mich nervös macht.

»Deine Kopfverletzung macht mir dennoch Sorgen«, sagt Dave. »Und deine fehlenden Erinnerungen. Das sollte sich ein Arzt ansehen. Leg dich am besten hin, ruh dich ein wenig aus. Ich habe gerade erst mit der Grenzwache kommuniziert, habe ihnen bestätigt, dass wir uns in Sicherheit befinden. Sie kümmern sich um irgendwelche Genehmigungen und dein Vater soll bald in die Kommunikationszentrale kommen.«

»Dann warte ich«, sage ich.

»Es kann aber sein, dass ich gleich einen Befehl erhalte, dich auf der Stelle zur Grenzwache zu bringen, dann hätte ich dich gern etwas ausgeruht.«

»Wir müssen da etwa wieder raus?«

»Das weiß ich nicht.«

»Jetzt kann ich noch weniger schlafen. Ich bleibe wach.«

Dave sieht mich abschätzend an, dann nickt er und packt das Verbandszeug wieder in den Erste-Hilfe-Kasten.

Es gelingt mir nicht wachzubleiben, Daves gleichmäßiges Tippen auf der Tastatur geleitet mich dann doch in einen kurzen Schlaf.

Ich wache mit derselben Ungewissheit auf, mit der ich eingeschlafen bin. Der Schlaf hat mir keine Besserung verschafft, keine neuen Erkenntnisse gebracht - im Gegenteil: Jetzt zweifle ich noch stärker an meiner Identität. Ich fühle mich nicht wie eine Jessica Blair. Wenn ich über mein seltsames, erinnerungsloses Leben nachdenke, verspüre ich mehr das Gefühl, gar nicht zu existieren. Die Schmerzen in meinem Kopf und den Gliedern sprechen jedoch eine durchaus lebendige Sprache.

Ich starre auf den leeren Platz auf dem Bett neben mir, irgendjemand fehlt und als ich Daves Stimme höre, wundere ich mich über meinen Gedanken. Noch nie habe ich neben dem Gardisten geschlafen. Vielleicht projiziere ich Dave auf eine andere Person aus meiner Vergangenheit? Ein Mensch, neben dem ich sonst immer aufwache?

Ein Knistern des Funkgeräts erinnert mich daran, was passiert ist und ich richte mich schnell auf, verfehle dabei den Erste-Hilfe-Kasten nur knapp. Zum Glück bin ich nicht sonderlich groß.

»Ja, sie ist wach«, sagt Dave, der mich mit ernstem Gesichtsausdruck ansieht. Er lockt mich mit den Fingern aus dem Bett.

Ich stehe auf, behalte jedoch die Decke um mich gewickelt, denn es fröstelt mich und das weiße Licht in der Kabine sorgt auch nicht dafür, dass ich mir warme Gedanken machen kann.

Ich setze mich an den Tisch, Dave gegenüber.

»Da ist jemand am Funk, der mit dir sprechen will.«

Dave reicht mir das Gerät.

Ich nehme es behutsam entgegen und starre es nur an, in der Erwartung einer Durchsage.

»Wenn du sprichst, musst du diesen Knopf gedrückt halten und loslassen, wenn jemand auf der anderen Seite spricht.«

Soll ich den Knopf wirklich drücken? Wer will mich denn sprechen? Handelt es sich dabei um meinen Vater? Ich weiß ja nicht einmal, auf welche Stimme ich mich einstellen muss, was, wenn er nicht wie mein Vater klingt, wird er dann für immer ein Fremder für mich bleiben?

Ich setze mich bequemer hin und räuspere mich, bevor ich das Funkgerät nah an meine Lippen führe.

Dave zieht meine Hände etwas vom Gesicht. »Du musst es nicht an den Mund halten. Und vergiss den Knopf nicht.«

Mit einem kurzen Blick auf die weiße Bettdecke, die mich umhüllt, fasse ich Mut und drücke auf den Knopf.

»Hallo?«, frage ich zögernd, wobei ich es nicht lassen kann, doch direkt in das Gerät zu sprechen.

»Loslassen«, flüstert Dave und ich folge seiner Anweisung.

»Jessica Blair?«, erklingt eine tiefe Männerstimme am anderen Ende.

Erschrocken sehe ich zu Dave. Diese Stimme klingt kalt und autoritär, so gar nicht nach einem Vater, der sich darauf freut, seine Tochter wiederzuhaben. Habe ich etwas Schlimmes angestellt? An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht, vielleicht erwartet mich eine Strafe? Warum zum Teufel bin ich hier?

»Ja«, sage ich leise und achte dieses Mal auf das Loslassen des Knopfes.

Trotzdem folgt lange Zeit kein Ton und ich sehe nach, ob der Knopf womöglich klemmt, genau in diesen Moment kommt erneut eine Durchsage: »Hier spricht Kate Connor, Grenzwache.« Es ist nicht mehr die Männerstimme, sondern eine freundliche, geschäftige Frauenstimme, dieselbe, die schon mehrfach mit Dave gesprochen hat. »Wie fühlen Sie sich, Miss Blair? Haben Sie Schmerzen?«

Durch den Sprecherwechsel bin ich etwas irritiert und nicke nur, bis mir einfällt, dass ich doch sprechen muss.

»Ich habe Kopfschmerzen und ein paar Prellungen.«

»Haben Sie sich am Kopf verletzt, Miss Blair? Ist Ihnen schwindelig? Haben Sie sich erbrochen?«

Instinktiv fahren meine Finger zu meinem pochenden Kopf. Noch vor ein paar Stunden hat es noch geblutet - oder ist es schon der nächste Tag, wie lange habe ich geschlafen?

»Kein Schwindel, aber ich bin orientierungslos.«

Wieder kommt länger nichts und ich nutze diesen Moment, um einen Blick mit Dave auszutauschen. Mir fällt auf, dass er mich die ganze Zeit konzentriert beobachtet.

»Miss Blair?«, erklingt Kate Connors Stimme erneut. »Das gesamte Team der Sequenzwacht ist hier in der Kommunikationszentrale der Grenzwache. Sie hätten gerne gewusst, wo Sie sich die letzten zwei Jahre aufgehalten haben. Wo haben Sie sich versteckt?«

Bei dieser Frage rutscht mir beinahe das Funkgerät aus der Hand. Also gibt es die Annahme, dass ich mich versteckt gehalten habe. Meine Finger beginnen zu zittern und ich fühle mich auf eine seltsame Weise erwischt.

Schnell umklammere ich das Funkgerät und sage: »Ich weiß es nicht.«

»Wie kannst du das nicht wissen?«, schreit die tiefe Männerstimme mich plötzlich aus dem Lautsprecher an. Und dieses Mal rutscht mir das Funkgerät wirklich aus den Fingern.

Dave fängt es auf, bevor es zu Boden stürzt.

Noch immer ist die Männerstimme aus dem Lautsprecher zu hören. »Wir haben eine internationale Fahndung nach dir ausgerufen, absolut keiner konnte dich finden! Wie hast du das angestellt? Jetzt ist es an der Zeit, dass du mir Respekt entgegenbringst und uns die Wahrheit erzählst. Wo hast du gesteckt?«

»Sir? Sir, hier spricht Dave Warren. Auf mich wirkt Miss Blair, als stünde sie unter Schock.«

Als Dave den Knopf loslässt, brüllt der Mann auf der andren Seite weiter.

»Er hat mich nicht gehört«, sagt Dave ruhig.

Doch ich bin alles andere als beruhigt. Egal, wie sehr sich dieser Mann in der Grenzwache aufregt, ich weiß einfach nicht, wo und mit wem ich die letzten zwei Jahre verbracht habe.

»Wann hast du deinen Mediachip vernichtet? Darauf ist keine einzige Ablage mehr«, schreit der Mann weiter. Kein Wunder, dass ich abgehauen bin, die familiären Verhältnisse scheinen nicht so harmonisch zu sein.

»Kannst du ihn nicht beruhigen?«, frage ich.

»Solange er den Knopf seiner Anlage gedrückt hält, wird er uns nicht hören.«

»Diese Kabine hat so viel Technik, können wir nicht damit besser kommunizieren?«

Dave drückt mir das schreiende Funkgerät in die Hände und zieht den Laptop heran, mit dem er Sicherheitsprotokolle ausgefüllt hat. Währenddessen zählt der Mann am Funk unlogische Maßnahmen auf, mit denen die Sequenzwacht versucht hat, mich aufzuspüren. Ich fühle ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust. Klingt teuer, was er da so aufzählt. Hovercraft, Drohnen, jede Menge technischer Schnickschnack, puh.

Dave gibt irgendetwas in den Laptop ein. Bald ploppt ein Videofenster auf und ein junger Mann in violetter Uniform meldet sich mit den Worten: »Josh Faine - Grenzwache, sind Sie Dave Warren?«

»Und Jessica Blair«, sage ich, als ich mit meinen Stuhl direkt an Dave rücke und am Laptop nach der Kamera suche und dann in die winzige Öffnung schaue.

Die Situation wird schnell geklärt und der junge Mann versichert uns, dass die Sequenzwacht dabei ist, Genehmigungen zu erwirken, die erlauben, zu den Quartieren zu kommen. Josh Faine ermittelt den genauen Standort und verabschiedet sich höflich. Und das alles, während der Mann, mein Vater, mich noch immer über das Funkgerät anschreit. Mein Vater kennt eine Menge Schimpfwörter. Selbst wenn ich genau hinhöre, wird mir nicht klar, was genau ich getan haben soll.

Nach der Videotelefonie schaltet Dave die Lautstärke des Funkgerätes leiser. Ganz ausschalten wollen wir es nicht, falls jemand noch etwas Wichtiges durchgibt.

»Also holen sie uns ab?«, frage ich Dave, weil ich es noch immer nicht glauben kann.

»Solange Mr. Blair spricht, werden sie vermutlich nicht loslaufen«, antwortet er und wir schauen auf das Funkgerät, das sich zwischen uns befindet. »Zudem scheint ihnen und uns die Bürokratie wieder im Weg zu stehen. Es kann Tage dauern, Jey.«

»Tage«, wiederhole ich betrübt.

»Bestimmt holt uns die Sequenzwacht ab, mach dir keine Sorgen.«

»Warum hat die Stadt zwei Schutzeinheiten? Sonnengarde und Sequenzwacht?«, frage ich.

»Ganz einfach: Sonnengarde ist die normale Garde, die die Stadt beschützt und die auch Tag und Nacht aktiv ist und sich um alle Belange kümmert. Die Stadt hat viele Feinde und hier steckt eine Menge Geld und Forschung drin - Spionageklau, Sabotagen, was das Herz begehrt. Die Sequenzwacht kümmert sich nur um die Traumerscheinungen. Im Grunde müssten sie jetzt die Stadt aufräumen, aber wir haben Stufe zwölf und da geht gar nichts, wie du siehst. Also sind wir wieder an der Reihe, diese verfluchte Stadt zu schützen, dieses lächerliche Königreich eines kranken Kindes.«

»Ich glaube, sie ist längst kein Kind mehr. Ein Kind würde sich solche Grausamkeiten nicht erträumen.«

Dave antwortet nichts darauf, sondern sieht eine Weile nachdenklich aus.

Es dauert eine Weile, bis das Funkgerät verstummt und Kates Stimme erneut erklingt. Dave dreht die Lautstärke wieder hoch und wir hören, wie die Frau sagt: »Wir werden uns bei Ihnen melden, sobald die Genehmigungen durch sind. Passen Sie solange auf sich auf.«

Dann wird es still und das Warten beginnt.

»Wieso befinden sich die Rettungseinheiten so weit von der Untergrundstadt entfernt?«, frage ich.

»Die Regierung will das Risiko nicht so nah an sich heranlassen.«

»Welches Risiko? Wenn die Traumsequenz an die Stadt will, geht sie doch sowieso dorthin.«

»Sie fürchten sich nicht vor der Traumsequenz selbst, sie haben genug Schutzmechanismen. Die Stadt will keine Infizierten bei sich haben.«

»Meinst du Zombies?«

Dave lacht milde. »Die Träumerin könnte tatsächlich auch von Zombies träumen, als Kind muss sie diese in Filmen gesehen haben, aber bis jetzt war es zum Glück nicht der Fall. Zumindest haben wir davon nichts mitbekommen. Solche Träume entlässt der Goldene Käfig nicht in die Stadt.«

»Von welcher Infizierung redest du dann?«

Er deutet mit dem Finger auf mich und da wir so nah sitzen, wandert seine Hand nach einem Zögern bis zu meiner Wange, die Dave zärtlich berührt.

»Du bist infiziert. In deinen Augen hat sich ein Stückchen vom Traum festgesetzt.«

Ich lege meine Hand auf seine und lehne mein Gesicht noch etwas mehr an, schließe kurz die Augen, dann sehe ich ihn direkt wieder an.

»Warum fürchten sie die Infizierten?«, frage ich leise.

Daves Hand ruht noch eine Weile auf meiner Wange, dann zieht er sie langsam zurück und stützt seine Ellenbogen am Tisch ab, legt sein Gesicht in die Hände und ist mir so nahe, dass ich seine schönen Augen betrachten kann. Ich muss mich zwingen, ihm nicht auszuweichen, weil ich seine Nähe genieße und zur gleichen Zeit fürchte. Er ist unter seltsamen Umständen in mein Leben getreten.

»Es gibt Theorien.«

Ich lächle ihn an und stütze mein Gesicht ebenfalls so an den Ellenbogen ab, wie er. »Verrätst du sie mir?«

»Viele glauben, dass so ein Splitter der Traumsequenz ein Portal für Alpträume werden könnte, wenn er unautorisiert in die Stadt gelangt, vor allem, was die Schutzräume in den unteren Ebenen angeht. Nur das macht den Menschen Angst - Alpträume, die neben ihnen auftauchen könnten. Normale Träume sind Gelddruckmaschinen für das Königreich.«

»Also darf ich sowieso nicht in die Stadt, solange diese seltsamen Geisterwesen oben randalieren?«

Dave zuckt mit den Schultern. »Die Sequenzwacht weiß vermutlich mehr, was da noch alles dazugehört. Diese Abteilung ist darauf bedacht, die Sicherheit zu verstärken.«

»Aber das beantwortet nicht meine Frage. Warum sollen die Notfallkabinen nicht zu nah an der Untergrundstadt gebaut werden?«

»Da spielen ethische Werte eine Rolle. Wenn man die schutzlosen Menschen zu nah an Menschen voller Mitleid setzt, wird es schwieriger sein, wegzusehen.«

»Ah, dann unterliegen wir dem Phänomen ‚aus den Augen, aus dem Sinn‘, ich verstehe.«

»Dadurch können die Menschen viel besser schlafen.«

Dave grinst mich an und auch wenn dieser Gedanke einfach nur schockierend ist, muss ich zurückgrinsen.

»Hast du Hunger?«, frage ich. »Ich könnte uns eine leckere Dosensuppe zubereiten.«

»So eine gute Köchin wie dich sollte ich lieber gleich heiraten.«

Ich halte ihm meine linke Hand hin und wackele mit den Fingern. »Nur zu.«

Er nimmt meine Hand und schiebt mir einen imaginären Ring auf meinen Ringfinger.

»Von nun an bist du mein.«

Wir verschränken die Hände miteinander und es entsteht ein Moment der wohligen Stille, in der sich mein Magen auf eine wundersame Weise meldet.

Ein kleines Piepen des Laptops zerstört diese Stille.

»Das Update ist durch«, sagt Dave entschuldigend und ich ziehe meine Hand daraufhin verlegen aus seiner und der Alltag hat uns wieder, wenn man davon überhaupt sprechen kann.


9

Ich war noch vor kurzem mitten im absurden Geschehen, doch nun bin ich in dieser Kabine gefangen, jetzt kommt mir alles so unwirklich vor. Es ist gespenstisch. Wie kann es nur passieren, dass Träume real werden?

»Ich verstehe das nicht«, sage ich, als Dave eine kleine Pause macht und wir uns eine Konservendose mit Nudeln in Gemüsesoße teilen und dazu Zwieback mit salziger Tomatenpaste darauf essen. Das Essen ist etwas versalzen, aber es tut mir gerade so gut, sodass ich genüsslich die Augen schließe und den Geschmack auf der Zunge zergehen lasse. »Ehrlich, ich verstehe es nicht«, sage ich im Anschluss erneut.

»Sie werden uns abholen, sobald es einen sicheren Moment gibt«, sagt Dave, »deswegen müssen wir jederzeit bereit sein.«

»Nein, das ist es nicht.«

Dave beißt in seinen Zwieback und krümelt seine Uniform voll. Dabei sieht er mich fragend an.

»Es ist schwer für mich, eins und eins zu kombinieren. Ich habe keinerlei Ahnung, wie ich in diesen Alptraum geraten bin und was für Erscheinungen das waren. Wir sitzen in einem Schutzbunker und verstecken uns vor Träumen! Wie krank ist das?«

»Schon schräg, dass du die Grundlage deines Berufes nicht mehr verstehst. Aber so ist das bei einem Schock, sicherlich kommen die Erinnerungen bald wieder.«

»Darauf will ich nicht warten, Dave!«, entfährt es mir plötzlich. In meinem Kopf klingelt der Schmerz nach und ich verziehe mein Gesicht.

»Alles okay?«

Dave ist mit seinem Stuhl sofort an meiner Seite und stützt mich. Mache ich den Eindruck, dass ich gleich umkippe?

»Ja«, antworte ich und rücke etwas von ihm weg. »Gibst du mit bitte eine kleine Auffrischungs-Lektion? Das würde mir eine Art Sicherheit geben.«

»Gut. Kann ich machen. Vor etwa vierzehn Jahren gab es ein Mädchen, das unsere Stadt veränderte«, beginnt Dave.

»So fangen alle guten Geschichten an. Du erzählst mir gleich wieder von der Träumerin, was?«

Dave lächelt und ich stelle fest, dass er dabei seine Grübchen bekommt, was mich auf einer gewissen Weise beruhigt.

»Richtig. Das Mädchen hatte ein Wahnsinnstalent: Es kann seine eigene Träume in die Realität holen. Dummerweise hatte das Kind keine Kontrolle über seine Fähigkeiten, einfach jeder Traum gelangte an die Oberfläche. Als Baby hatte keiner Probleme damit, sie ist sogar ein großer Star auf allen sozialen Plattformen gewesen. Sie hat unsere Mediachips zum Glühen gebracht, es war einfach unglaublich, was sie getan hat. Ich muss zugeben, ich war ihr größter Fan. Habe ihr sogar einen Liebesbrief geschrieben - ohne eine Antwort darauf zu erhalten.«

Es ist seltsam, dass obwohl Dave gerade über ein anderes Mädchen spricht, ich Schmetterlinge in der Magengegend verspüre, als würde er von mir erzählen.

Sein Gesichtsausdruck verändert sich, das Lächeln verschwindet und lange Zeit sagt er nichts mehr, sondern starrt seinen Teller an.

»Was ist dann geschehen?«, frage ich.

»Sobald das Mädchen älter wurde und sie begann, sich vor den schwarzen Männern in ihrem Schrank und den Monstern unter dem Bett zu fürchten, wurden ihre Träume gefährlicher. Diese Bestien haben viele Menschen getötet.«

Ich lege meinen Zwieback am Tisch ab und reibe mir die Gänsehaut von den Unterarmen weg. Also stimmt es, dass die Erscheinungen, die ich in der Stadt gesehen habe, imstande sind zu töten.

»Damit war es allerdings nicht erledigt. Die Träume des Mädchens wurden immer wirrer, es war eine Katastrophe.«

»Aber da draußen sind immer noch Alpträume von ihr, oder nicht?«, gehe ich dazwischen. Ich begreife es nicht, dass noch keiner das Problem lösen konnte.

»Ja. Die Forscher haben zwar eine Menge Probleme lösen können, aber noch nicht alle. Das Mädchen liegt schon seit vierzehn Jahren in einem künstlichen, sequenzierten Dauerschlaf in einer Unterwasser-Forschungsstation.«

»Moment«, setzte ich ein. »Wenn sie so viel schläft, dann träumt sie doch die ganze Zeit!«

»Korrekt! Aber die Träume kommen nur dann in die Realität, wenn sie aufwacht. Sequenzierter Dauerschlaf, Jey, er wird gezielt unterbrochen.« Dave sieht aufgeregt aus, beinahe schon begeistert. »Die Forscher haben ein komplexes System um das Kind erbaut, welches ermöglicht, die Intensität der Gefahr ihrer Träume zu messen, und an der niedrigsten Stufe wird der Schlaf unterbrochen. Somit werden die Träume kontrolliert auf die Stadt losgelassen. Meist haben wir es dann mit wirklich schönen Phänomenen zu tun, Naturschauspielen und großartigen Szenerien - keinen Monstern. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass das Königreich der Träume die beliebteste Attraktion auf der ganzen Welt ist.«

Skeptisch hebe ich meinen Finger und zeige zur Decke.

»Dann sollte das da oben nicht passieren.«

Langsam schüttelt Dave den Kopf.

»Und warum sitzen wir dann hier?«, frage ich ungeduldig.

»Weil die Gefangene längst kein Kind mehr ist und sich gegen dieses ausgeklügelte System wehrt. Sie kann es manipulieren.«

Diese Geschichte kommt mir entfernt bekannt vor. Ich warte darauf, dass ein Erinnerungsfetzen durch meinen Kopf schießt, aber dieses Mal geschieht das nicht, die Erinnerung gelangt nur schleichend in meine Gedanken.

»Du meinst, die Träumerin sendet den Messinstrumenten schwache Werte, obwohl sie in Wirklichkeit apokalyptische Ausmaße haben?«

»Gut kombiniert, Miss Blair.«

»Und worin besteht meine Aufgabe als Sequenzwächterin genau?«

Dave zuckt mit den Schultern. »Diese Abteilung tut immer geheimnisvoll. Was genau deine Aufgaben sind, wird dir jemand anderes erklären müssen, was ich weiß, ist, dass ihr euch andauernd um eine manifestierte Traumsequenz schert und versucht, sie zu beseitigen. Aber wie sich in der Vergangenheit zeigte, ist so eine hohe Stufe ein paar Nummern zu groß, selbst für solche Giganten wie euch.«

»Das ist so viel auf einmal«, sage ich. »Wo ist eigentlich dieses Schlaflabor?«

»In einem Forschungslabor, das sich die meiste Zeit unter Wasser befindet. Aber während den Phasen, in denen die Träumerin angeblich nicht schläft, fährt die Station hoch, damit die Kleine das Sonnenlicht sieht. Kennst du das Märchen Rapunzel? Dieses Motiv wird der Träumerin zugesprochen. Sie hat angeblich auch langes blondes Haar, das sie aus dem höchsten Turm aus dem Fenster wirft, in der Hoffnung, sie würde jemand befreien.«

»Das denkst du dir doch nur aus.«

»Na gut, ihr Haar ist sicherlich nicht so extrem lang, aber das ist das, was die Forscher aus dem Goldenen Käfig immerzu berichten.«

»Das ist traurig.«

»Ist es.« Er sieht mich eine Weile an und lächelt dann. »Willst du noch mehr wissen?«

Ich lege meine Hände kurz auf mein Gesicht. »Weißt du irgendetwas über mein Verschwinden?«, frage ich.

»Nein. Es gibt tausende Gerüchte und ich wette, keines davon ist wahr.«

»Und was denkst du? Was könnte der wahre Grund sein?«

»Das hättest du heute einen der Verschwörungstheoretiker im Bus fragen sollen. Sie glauben daran, dass du von der Träumerin getötet worden bist.«

»Ist zum Glück nicht richtig. Aber das glauben sie, was ist mir dir?«

Da beginnt Dave sich um eine Antwort herumzudrücken.

»Erzähl schon«, sage ich.

»Es ist blöd, fast schon kindisch.«

»Jetzt will ich es wissen!«

Dave verdreht die Augen und atmet tief durch. »Ach, das ist wirklich doof. Ich habe mir nur vorgestellt, dass du auf irgendeine Weise die Träumerin retten willst. Aber hat sich ja auch als falsch herausgestellt.«

»Wie kommst du auf so einen Gedanken?«

»Du wirst mich für verrückt halten!« Dave lacht. »Das kann ich nicht erzählen, echt nicht.«

Ich stupse ihn mit dem Finger auf seinen Oberarm. »Na los! Ich verspreche dir auch, nicht zu lachen.«

»Du wirst lachen!«

»Bitte, bitte!«

Er sträubt sich noch eine Weile, doch dann knickt er ein und sagt: »Als Kind war ich in die Träumerin total verschossen und seitdem hoffe ich, dass sie eines Tages freikommt.«

Ich hebe verwundert meine Augenbrauen und lege meine Finger auf die Lippen. »Siehst du, ich lache nicht. Es ist ein schöner Gedanke, oder nicht?«

»Ich werde gefeuert, wenn ich den noch einmal äußere.«

»Na gut, dann ein anderes Thema. Erzähl mir lieber etwas Lustiges.«

»Lustiges?«

»Ja«, ich denke kurz nach, da fällt mir etwas ein: »Auf welche Art ist dein Bruder eigentlich ein Nerd?« Verrückt, ich habe so wenig Informationen über mich selbst, dass ich mir alles merke, was Dave mir erzählt.

»Oh, also Steven sammelt Karten.«

»Solche Spieldinger zum Tauschen?«

»Nein, ich meine Weltkarten. Er hat sie aus allen Epochen. Natürlich nicht alle analog, aber sie sind auch virtuell nicht mehr so einfach zu finden.«

»Wow, das ist ein seltsames Hobby, wie alt ist er denn?«

»Inzwischen dreißig.«

»Wenigstens hat es einen kulturellen Bezug, schätze ich.«

»Er ist ein Nerd«, sagt Dave.

»Er ist ein Nerd«, bestätige ich.

»Erstaunlich, dass du diese Dinge nicht zu vergessen haben scheinst, du kannst Zusammenhänge logisch darstellen, aber dich an nichts von dir erinnern?«

»Vielleicht hat dein Bruder ja eine Karte von meinen Erinnerungen?«

»Ich werde ihn danach fragen, sobald wir zwei in Sicherheit sind.«

»Was hoffentlich bald soweit sein wird.«

»Nur Zuversicht, Jey. Mach dir gute Gedanken.«

»Ob das hilft?«

Dave zuckt mit den Schultern. »Seit Mädchenträume in Erfüllung gehen, wurde in der Quantenphysik so einiges bewiesen. Positive Gedanken, positive Erlebnisse.«

»Wir leben in einer außergewöhnlichen Welt.«

»Da möchte man meinen, dass wir in so einer Welt besseres Essen hätten.« Er sieht auf seine Dosenspaghetti.

»Mach dir doch einfach gute Gedanken«, sage ich lächelnd.

Er zeigt mit der Gabel auf mich und grinst, wobei er wieder diese süßen Grübchen zeigt. »Gut gekontert, Miss Blair.«

Er beißt beherzt in seinen Zwieback und stopft den Rest davon nach, dann steht er plötzlich auf.

»Kannst du das noch abräumen? Ich will die Sicherheitsprogramme an der Tür checken, denn wenn sie nicht richtig funktionieren, hält die Tür die Traumsequenz nicht davon ab, hier einzudringen. Die Kabinen selbst sind im Inneren leider noch nicht genügend mit Schutzmechanismen ausgestattet.«

»Warum musst du so viele Schutzsysteme von Hand aktivieren und programmieren?«, frage ich. »Wenn die Stadt mit solchen Notfällen rechnet, sollte doch jemand diese Kabinen immer auf den neuesten Sicherheitsstand bringen, findest du nicht?«

»Das ist leider ein großes Problem in der Stadt. Sean-Corporation, das Unternehmen, dem diese Stadt gehört, steckt sein Geld lieber in die Marketingabteilung, die aufwendige Events veranstaltet, um noch mehr Geld aus den Touristen zu ziehen.«

»Und sie verzichten auf Sicherheit?«

»Sie setzen auf die Statistik, die besagt, dass so eine Katastrophe wie jetzt praktisch nie passiert.« Er geht mit dem Laptop zur Tür und prüft Daten ab. »Aber dein Vater kämpft für mehr Mittel für die Sicherheits-Instanz. Es gibt Gerüchte, dass Roger Blair mit der Marketingchefin Elen Sean liiert ist, das ist die Tochter des Gründers der Sean-Corporation. Den Seans gehört die Stadt.«

Ich sehe mir Daves Rücken an und frage mich, warum er mir dieses Detail erzählt. Der Mann, den ich nicht kenne und der mein Vater sein soll, hat angeblich etwas mit der Frau, die die Sicherheitsgelder für sich beansprucht? Will ich das wissen? Ich weiß es noch nicht. Um mich von diesem Thema abzulenken, räume ich den Tisch ab und lasse Dave in Ruhe arbeiten, was mich dazu zwingt, mich intensiv mit meiner Leere im Kopf zu beschäftigen.
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Als Dave ebenfalls duschen geht, bin ich für ein paar Minuten allein und starre dabei die Tür an. Bilder von schrecklichen Monstern schießen mir dabei durch den Kopf. Groteske Gestalten, die an der Tür kratzen und kichernd nur noch darauf warten, dass unsere Schutzsysteme nachgeben. Ich ziehe meine Beine auf das Bett und dränge mich mit dem Rücken an die Wand, wobei ich die Bettdecke an mich ziehe und mich an sie kralle. Immer schlimmere Gedanken peinigen mich, offensichtlich habe ich eine sehr gute Vorstellungskraft. Leider kann ich sie gerade nicht dazu nutzen, mir etwas Beruhigendes vorzustellen.

Durch die fehlenden Fenster weiß ich nicht, ob es gerade Tag oder Nacht ist, aber das hat mich auch schon an der Oberfläche verwirrt mit dieser plötzlichen Dunkelheit, die durch den Alptraum zustande gekommen ist. Nicht einmal an der Tür gibt es eine Möglichkeit zu sehen, was dort vor sich geht. Vielleicht ist es auch besser so, denn die Dinge, die ich in der Stadt gesehen habe, können ungehindert auf diese Rettungsebene gelangen.

Ich halte mich weit von der Tür entfernt, für mich ist sie die Schwachstelle der Kabine, auch wenn Dave mir versichert, wir seien mit programmierten Schutzsystemen vor Traumsequenzen geschützt. Dass er allerdings weiterhin am Laptop an weiteren Programmen arbeitet, lässt meine Zuversicht nicht ansteigen.

»Jey?«, holt mich Daves Stimme aus meiner Fantasie.

Ich schrecke auf und sehe zu ihm. Er verströmt einen wohlriechenden Duft von Duschcreme und Shampoo im Raum. Auch er trägt die schwarze Einheitskleidung, wobei sie an ihm nicht so schlabberig aussieht wie an mir.

»Ich will hier raus«, sage ich nur.

»Wir schaffen das«, sagt er.

Wenn er das sagt, glaube ich ihm das sogar. Ein seltsames, vertrautes Gefühl entsteht in mir und mein Kopf schenkt mir ein Bild von einem Dave, der mir die gleichen Worte sagt.

»Wir schaffen das, Jey«, sagt die Erinnerung, nur hat Dave darin andere Kleidung an, einen schwarzen Anzug mit Krawatte.

Das ist Einbildung, denke ich.

»Ich fasse es nicht, du bist so anders als alle Mädchen, die ich zuvor kennengelernt habe«, sagt dieser Erinnerungs-Dave.

»Wie oft hast du das schon diesen anderen Mädchen erzählt?«

»Noch nie. Deine Augen sehen so unschuldig aus.«

»Ist das gut?«

Darauf bekomme ich ein Lächeln geschenkt, was ich als positiv werte.

Der echte Dave setzt sich allerdings noch einmal an den Laptop und lässt mich mit meinen Gedanken allein.

»Du musst bedenken, dass das nicht mein Spezialgebiet ist«, erzählt Dave nach einer Weile, während er noch weiter herumtippt. Ich glaube, er fühlt sich schuldig, dass er mich mir selbst überlässt. »Viele Gardisten können das besser als ich. Wollte mich schon längst in dem Bereich Sicherheitssysteme weiterbilden, aber es scheiterte bis jetzt an der Bürokratie. Schon seit einem Jahr wandert mein Antrag von einer Instanz zur nächsten.«

»Hier gibt es eindeutig zu viele Sicherheitslücken«, sage ich.

»Und das steht schon seit Jahren in der Kritik der Medien.« Dave kratzt sich an der Augenbraue und runzelt dabei die Stirn. »War vielleicht doch eine kleine Lüge, als ich dir gesagt habe, dass einfach jeder das Königreich der Träume liebt. Die Stadt hat auch sehr viele Gegner.«

»Ich mag sie auch nicht besonders. Wer bei diesen Alpträumen nicht auf Sicherheit achtet ...«

»Nicht nur das, die haben auch immer kreative Ausreden, wenn es um die Ablehnung von wichtigen Weiterbildungen geht. Das müssen sie bei mir auch, denn ich habe mich bereits für zwölf Jahre verpflichtet, mir brauchen sie nicht mehr Honig ums Maul zu schmieren wie den jungen Kadetten. Und klar, ich verstehe, dass genug Gardisten bereits in diesem Gebiet weitergebildet sind, doch ich finde, solche Dinge sollte jeder in Dream City beherrschen.«

»Dream City?«, frage ich mit einem leichten Grinsen auf den Lippen.

»Das ist die inoffizielle Bezeichnung für Königreich der Träume. Ist leichter zu merken und auszusprechen und in der Media-Community der Renner.«

»Süß«, sage ich.«

»Nicht meine Idee!«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, frage ich.

Dave unterdrückt ein Gähnen und streckt sich. Dann reibt er mit den Händen sein Gesicht. Sein nasses Haar steht in alle Richtungen ab, was ich irgendwie süß finde.

»Du kannst mir beim Einschlafen helfen«, sagt er, schließt den Laptopdeckel und kommt dann auf mich zu, wobei er sich noch mehr streckt. Sein Shirt rutscht dabei hoch und mein Blick fällt auf den durchtrainierten Bauch.

Er sieht zur Deckenleuchte und sagt: »Licht - Nachtmodus.«

Im Raum wird es augenblicklich dunkler, sodass nur ein schwaches, diffuses Licht übrigbleibt. Und da ist noch etwas, das mich zum Staunen bringt: Die Krönchen, die bei Licht kaum auffallen, leuchten jetzt silbern nach.

Als Dave sich neben mich legt, verspüre ich ein seltsames Gefühl der Aufregung in mir.

»Wir können die Bettmitte zur neutralen Zone erklären«, sagt er leise.

Ich berühre seinen Oberarm und sehe ihm in die Augen. In dem schwachen Licht sehen sie dunkel aus, dennoch erkenne ich die Freundlichkeit und die Lebensfreude in ihnen. Durch meine Berührung rutscht Dave näher an mich heran und streicht mein Haar hinter das Ohr.

»Sag mal, träume ich?«, fragt er und seine ruhige Stimme nistet sich in meinem Herzen an.

»Wir träumen beide.«

»Dazu müssten wir erst beide einschlafen«, sagt Dave.

»Erzählst du mir eine Gute-Nacht-Geschichte? Wie bist du überhaupt der Sonnengarde beigetreten?«

»Ist eine lange Geschichte«, sagt Dave. »Bis ich fertig bin, bist du drei Mal wieder aufgewacht.«

»Gut, dann erzähl mir doch bitte, wie es sein kann, dass du dich in die Träumerin verlieben konntest.«

»Wirklich, du willst die Fortsetzung der Geschichte?«

»Solange wir eingeschlossen sind und ich keine eigenen Gedanken zum Grübeln habe, musst du mir anderen Stoff liefern.«

»Oh man, du willst dich doch nicht die ganze Zeit mit der Erinnerungsnummer durchmogeln, irgendwann musst du auch mal von dir erzählen.«

»Okay, ich werde mir eine hübsche Lüge für dich ausdenken. Und bis dahin, bist du erst einmal dran.«

»Na schön, Miss Blair. Ein Exkurs in die Verliebtheit eines kleinen Jungen. Zum Glück ist es nicht mehr so hell hier drin, sonst könntest du sehen, wie ich rot werde.«

Ich lege meine Hand auf seine Wange, die sich wirklich etwas warm anfühlt. »Aber ich kann es spüren.«

Es entsteht ein stiller Moment zwischen uns, in dem wir uns nur anlächeln und ich seine Haut spüre. Dann nimmt er meine Hand und küsst die Finger. Bevor wir uns gänzlich verlieren, räuspert er sich und nimmt eine Erzählerstimme ein.

»Es war einmal ...«

Wir lachen leise, dann senkt er die Stimme wieder.

»Diese Geschichte ist eigentlich die gleiche, die ich erzählt hätte, wie ich der Sonnengarde beigetreten bin.«

»Oh, Überschneidungen?«

»Mein gesamtes Leben führt in diese eine Richtung.«

»Wow, du musst die Träumerin ja richtig lieben.«

Er stupst mich leicht an. »Nur bis ich dir begegnete.«

»Dave«, sage ich leise und bin ein wenig gerührt. »Hör auf zu schleimen und erzähl endlich.«

»Als ich noch klein war, hasste ich die Dunkelheit. Mein großer Bruder Steven steckte mich oft in den Keller, weil -«

»Dieser Kartensammler?«

»Genau der. Es machte ihm Spaß, mich zu schikanieren«, sagt Dave und verfällt wieder in seinen ruhigen Erzählerton, der meinen Bauch leicht zum Kribbeln bringt. Seine Stimme ist so angenehm und trägt mich langsam in die Müdigkeit hinein. Ich lege mich gemütlicher hin und sehe ihm ins Gesicht, während er weitererzählt. Dabei streichelt er sogar meinen Unterarm. Es fühlt sich schön an, sodass ich beinahe vergesse, in welcher Lage wir stecken.

»Der Keller allein war nicht das Problem, aber jedes Mal war es tiefste Nacht, wenn unsere Eltern ausgingen. Und du musst dir vorstellen, der Keller in unserem Haus war gruseliger als der, durch den wir heute gekrabbelt sind.«

»Schwer zu glauben«, sage ich ein wenig schläfrig.

»Oh, doch, so war es. Wir haben in einem uralten Gebäude gelebt, mit einem tiefen, tiefen Keller.« Er senkt die Stimme. »Es war nass und die Rohre tropften. Es gab auch keine Fenster, nur zwei kleine Schlitze durch die eine Hand hindurchpasste und eben diese Hand steckte Steven ständig durch die Öffnung, nachdem er mich eingesperrt hat. Seltsam, dass er immer den gleichen Streich gespielt hat und mich dieser dennoch ständig fast zu Tode geängstigt hat.« Er hält inne und schließt die Augen, wobei er sich etwas schüttelt und seine Gänsehaut von seinem Arm auf meinen überträgt, woraufhin wir beide albern kichern.

»Steven hat diese unheimlichen Laute gemacht, die mich zum Schreien brachten. Atemgeräusche und Kratzen.« Dave legt seine Lippen auf mein Ohr und flüstert weiter. Mir wird dabei ganz warm und ich schließe die Augen, höre seinem Flüstern zu. Für mich ist diese Geschichte nicht gruselig, denn was ich heute erlebt habe, übertrifft jede Kindergeschichte. Außerdem ist Dave bei mir und schenkt mir Nähe und Geborgenheit.

»Was ist dann passiert?«, frage ich leise.

»Ich habe meine Eltern finanziell beinahe ruiniert. Sie haben etliche Psychotherapeuten bezahlen müssen, damit meine Alpträume enden. Ich bin trotzdem nachts immer schreiend aufgewacht. Meine Eltern haben sich beinahe scheiden lassen, aber zum Glück kannten sie da schon gute Therapeuten.« Daves Stimme klingt ein wenig amüsiert, dann macht er eine kurze Pause und erzählt weiter. »Erst als ich elf war, hörte die nächtliche Pein auf. Ausgerechnet in dem Jahr, in dem die Träumerin angefangen hat, ihre Träume in die reale Welt zu schicken. Zumindest ist ihre Fähigkeit zu dem Zeitpunkt an die Medien gedrungen.«

Ich halte kurz den Atem an, atme dann aber wieder normal weiter.

»Meine Eltern haben vermutet, durch diese Nachrichten würden meine Ängste wiederkehren und ich dadurch endgültig einen psychischen Schaden erleiden. Doch es war anders. Ich habe meine Ängste vor Alpträumen abgelegt, weil ich mich mit dem Mädchen verbunden fühlte. Sie tat mir leid, weil sie in jungen Jahren in ein Schlaflabor geschleppt und in einen künstlichen Schlaf versetzt wurde. Bereits seit über vierzehn Jahren schläft sie mit kontrollierten Wachphasen. Sie ist heute zwanzig oder so.«

Also doch kein Kind!

»Das ist traurig«, sage ich. Mein Herz schlägt heftig, das überrascht mich.

»Ist es. Wenn ich so lange in meinen Träumen gefangen wäre, könnte ich das nicht ertragen. Für die Träumerin habe ich meine Angst abgelegt und habe mich eines Tages als Sonnengardist beworben. Ich beschütze die Träumerin, als sei sie meine Schwester.«

Als sei sie meine Schwester, denke ich.

»Doch nicht verliebt?«

»Diese Bindung übersteigt jede Verliebtheit«, antwortet Dave.

»Dann haben dir deine Alpträume deine Lebensaufgabe gegeben.«

Dave lacht leise und umarmt mich.

»Weißt du, du erinnerst mich an die Träumerin. Ein verlorenes Mädchen, das beschützt werden muss.«

Ich genieße diese Umarmung und verliere mich auf eine andere Weise in seinen Armen.

»Hast du sie schon einmal gesehen?«, frage ich. »Die Träumerin?«

»Nur in Zeitungsausschnitten und das ist lange her. Im Königreich der Träume ist es verpönt, die Bilder der Träumerin auszustellen, oder so, aber sie sind im Lyri Eliot Museum zu finden.«

»Lyri Eliot. Den Namen kenne ich«, sage ich. »So heißt die Träumerin?«

»Ja. Also kehren deine Erinnerungen zurück?«

Ich zucke mit der Schulter. »Ich hoffe sehr.«

»Lass uns zu schlafen versuchen, Jey.«

»Okay.«

Ich liege noch eine Weile wach und habe nur einen Gedanken: Ich bin nicht die Träumerin.

Seltsam, dass ich so etwas überhaupt denke, aber seit ich in dieser Stadt bin, habe ich das Gefühl, dass ich auf irgendeine Weise die Träumerin sei. Und jetzt, da ich weiß, dass Lyri die Träumerin ist und nicht Jessi, wird mir überhaupt klar, dass ich diesen Gedanken hatte. Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt, aber ich schaffe es schließlich einzuschlafen.
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Ich habe kein Zeitgefühl, keine Ahnung, wie viele Tage vergehen, aber keiner meldet sich bei uns. Dave kommuniziert mehrfach mit der Grenzwache, aber es heißt jedes Mal, wir sollen ausharren. Bald glaube ich nicht mehr daran, dass uns irgendjemand hier rausholt. Uns steht vermutlich eine lange Wartezeit bevor. Irgendwie muss ich mich also beschäftigen.

Inzwischen helfe ich Dave bei seiner Programmierung, auch wenn meine Aufgabe nur daraus besteht, ihm irgendwelches Werkzeug zu reichen oder den Laptop zu halten, während er Angaben darauf mit denen am Bildschirm an der Eingangstür abgleicht und gegebenenfalls neue Daten einpflegt.

Bei unserer morgendlichen Kontrolle, bei der wir wieder die Sicherheitsprotokolle abgleichen, gibt die Tür plötzlich ein leises, langgezogenes Geräusch von sich. Es löst in mir sofort Angst aus.

»Was ist das?«, frage ich.

Dave packt mich an den Schultern und schiebt mich in die Mitte der Kabine. Gleich darauf sehe ich, wie sich die Tür öffnet. Panisch rechne ich schon damit, dass Monster uns attackieren.

Es kommen keine. Dafür treten drei Männer in schwerer, schwarzer Schutzausrüstung hinein.

»Dave Warren? Jessica Blair?«, fragt ein jüngerer Mann, der als erstes bei uns ist.

»Alles in Ordnung«, sagt Dave, nimmt mir den Laptop aus den Händen und stellt ihn auf dem Tisch ab. »Das ist richtig. Ich bin Dave Warren und das ist Jessica Blair.«

Die Miene des jungen Mannes erhellt sich, als er mich ansieht.

»Blair!«, sagt er erfreut und schließt mich in eine Umarmung, bei der sein Schutzanzug unbequem auf meinen Körper drückt. »Schön, dich zu sehen.«

Der Mann hat einen spanisch klingenden Akzent und in seiner Stimme schwingt eine charmante Leichtigkeit mit.

Als er mich wieder loslässt, starre ich ihn immer noch erschrocken an, weswegen er mir mit seinen behandschuhten Fingern besorgt über die Wange streicht. »Blair, was hast du? Und dein Haar ist anders! Wieso?«

In seinem Gesicht hängen jede Menge modischer Piercing, einige aus Metall, andere aus durchsichtigem Kunststoff, in dem sich Muster bewegen, die ich auf die Schnelle nicht erkenne. Er trägt auch ein gepflegtes Bärtchen, bei dem ich mich frage, wie er ihn bei den vielen Piercings stutzt.

»Geh zur Seite«, meldet sich ein anderer, älterer Herr. Ich erkenne seine dominante, tiefe Stimme sofort und mustere ihn. Er hat einen dichten, aber gepflegten Vollbart und buschige Augenbrauen, die sein ernstes Gesicht unterstreichen. Sein Haar ist an einigen Stellen bereits ergraut und seine Falten verraten, dass er eher ein grimmiger Mensch ist, er hat nicht eine einzige Lachfalte.

Daran, wie dieser Mann mich ansieht, ist es die erste Bestätigung dafür, dass ich wirklich Jessica Blair sein könnte. Ich spüre Erleichterung. Endlich begegne ich einem Menschen, der mir mehr über mich erzählen kann. Gleichzeitig bekomme ich auch seine Schimpftirade nicht mehr aus dem Kopf.

Es gibt keine herzliche Umarmung, keinen Kuss auf die Wange, nicht einmal ein Händeschütteln. Das Verhältnis zwischen uns ist wohl schon vor meinem Verschwinden so kühl gewesen.

»Du hast also dein Gedächtnis verloren?«, fragt er. Es ist mehr eine Anschuldigung, statt einer Frage. »Ich bin Roger Blair, der Leiter der Sequenzwacht und dein Vater«, sagt er, nachdem ich nur mit einem Kopfnicken auf seine Frage eingehe. »Wir haben über Funk miteinander gesprochen.«

»Gesprochen?«, frage ich. »Sie haben die meiste Zeit die Funkfrequenz belegt.«

Ein unterdrücktes Schmunzeln huscht nur kurz über die Lippen von Roger Blair, dann wird sein Gesicht wieder ernst, beinahe verbissen. Auch sein Blick huscht zu meinem gefärbten Haar, zu dem er jedoch keinen Kommentar abgibt.

»Packen Sie zusammen«, richtet er das Wort an Dave. »Wir brechen sofort auf. Die Sequenz hat bereits die Rettungsebene erreicht. Meine komplette Abteilung ist hier, um Sie beide hier rauszuholen.«

»Niemand hat uns Bescheid gegeben«, sagt Dave.

»Wie war das?«, geht mein Vater ihn an.

»Ja, Sir«, sagt Dave daraufhin gehorsam.

»Wir teilen unsere Schritte nicht mit jedem, du Würstchen«, sagt der dritte Mann im Raum. »Pack deinen Krempel.« Er sieht Dave zornig an, während dieser beginnt, seine Uniform über die Notfallbekleidung zu ziehen.

Ich denke noch kurz daran, ob ich nicht meine inzwischen trockene Kleidung anziehen soll, aber ich will niemanden aufhalten.

»Chief Blair«, meldet sich der dritte Mann erneut, der ist inzwischen an mich getreten und mustert mich ausgiebig - ich ziehe meine kurzen Shorts lieber doch nicht an. Offensichtlich mustert er aber nicht meinen Körper, denn er sagt dann: »Ihre Tochter ist extrem verstrahlt.« Er berührt mich am Oberarm und sieht mir in die Augen.

Mein Vater beugt sich zu mir vor, legt seine Hände auf mein Gesicht und sieht mir in die Augen.

»Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten«, sagt er ruhig. »Jessica, erkennst du mich?«

»Nein«, sage ich sofort.

Er lässt mich langsam los, wobei er mir noch immer in die Augen sieht. Dann richtet er sein Wort an den Mann neben ihm.

»Die Sequenz hat sich auf ihre Augen gelegt, vermutlich auch auf ihr Gedächtnis. Sie war zu nah am Traum dran.«

Ich will ihn schon berichtigen, dass ich meine Erinnerungen auch im Motel schon nicht hatte, lange vor der Sequenz, aber meine Intuition warnt mich vor dieser Aussage.

So wie die anderen mich anstarren, fühle ich mich wie bei einer Tierschau, bei der mein Aussehen kritisch beäugt und diskutiert wird.

»Chief Blair, Jessica war mitten drin in der Sequenz«, mischt sich Dave ein.

Komisch. Auch Dave erwähnt den Zeitpunkt meines Gedächtnisverlustes nicht.

Mein Vater wirft einen Schulterblick zu Dave. »Und Sie haben Jessica da rausgeholt? Dann sind auch Sie verstrahlt.«

»Ich zeige keine Anzeichen, Sir.«

»Das ist nicht von Bedeutung. Sie wissen, wie das abläuft. Das bedeutet für Sie, dass Sie von ihrem Dienst befreit werden, solange mögliche Traumpartikel in Ihnen Schaden anrichten können.«

»Ich kenne meine Rechte, Sir.«

»Dann wissen Sie auch, dass Sie in dieser Zeit keine Waffen bei sich tragen dürfen.«

Mir entgeht der warnende Unterton nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht.

»Aber Sir, ich benötige die Waffe als zusätzliche Verstärkung für den Rückweg zur unteren Stadt.«

Mein Vater schüttelt den Kopf.

»Sie haben mich falsch verstanden, Gardist.«

Dave und mein Vater sind gleichgroß, dennoch wirkt mein Vater wie ein Schrank.

»Sie stellen eine Gefahr für sich selbst und die anderen dar.« Mein Vater gibt seinen Männern ein Handzeichen, woraufhin der Typ mit den Piercings an mich herantritt.

»Sie wollen mich in der Gefahrenzone lassen?«, höre ich Dave entsetzt fragen.

»So wie die anderen Menschen in diesen Rettungskabinen.«

»Das können Sie nicht machen, Sir!«

»Komm, Jessi, wir gehen in Sicherheit«, sagt der Piercingmann. Auf seinem Namensschild steht R. Morales.

»Und was ist mit Dave?«, frage ich unruhig.

Als Antwort packt der andere Mann grob meinen Oberarm und zieht mich aus der Kabine hinaus auf die Rettungsebene.

»Nein!«, hauche ich, als sich der Verdacht in mir meldet, dass die Männer Dave zurücklassen wollen. »Nicht ohne Dave!«

Ich versuche, zurück in die Kabine zu gelangen, doch dieser R. Morales schiebt mich mit sanfter Gewalt weiter, bis ich in einer Gruppe von Schwarzuniformierten stehe und mich weitere Arme packen.

»Ihr könnt ihn hier nicht zurücklassen!«, schreie ich. »Dave! Nein, lass mich los! Dave!«

»Jey!«, ruft er zurück und ich sehe, wie mein Vater Dave sein Gewehr an die Brust setzt.

»Dave!«, schreie ich panisch, doch ich verliere ihn aus den Augen.

Ich strampele und trete um mich, schreie Daves Namen, der an den verwinkelten Wänden der Rettungsebene widerhallt.

»Dave!«, schreie ich noch einmal. Dann legt sich eine Hand auf meinen Mund und ich schmecke den synthetischen Stoff des Handschuhs auf meinen Lippen.

»Sei still!«, höre ich eine Frauenstimme an meinem Ohr. Eine Frau mit einem schwarzen, strengen Pferdeschwanz tritt in mein Sichtfeld. Sie sieht mich fragend an, doch dann wendet sie sich von mir ab und gibt ihren Kollegen Befehle.

Als mein Vater wieder herauskommt, trägt er Daves Waffe mit sich und er verschließt die Tür hinter sich.

»Gardist Warren wird nicht mit uns zurückgehen. Er ist kontaminiert«, sagt er.

Ich schreie los, was die Hand an meinem Mund erstickt. Ich brülle trotzdem weiter, trete immer noch um mich, mir wird wegen dem Luftmangel ganz schwindelig, dennoch gebe ich nicht auf, bis mein Vater auf mich zukommt, Daves Gewehr an einen Sequenzwächter abgibt und sich genau vor mich stellt. Den Fußtritt gegen sein Schienbein, das offensichtlich gepolstert ist, ignoriert er.

»So sind die Vorschriften«, sagt er. »Dir wird das bald schon wieder einfallen, Jessica. Und jetzt machst du keine Anstalten und kommst in die Sicherheit mit. Oder willst du dich mit denen da herumschlagen?«

Er schiebt grob einen Mann zu meiner Rechten beiseite und ein paar weitere Sequenzwächter treten ebenfalls zurück, um mir die Sicht auf etwas zu gewähren, das in mir alles zum Erstarren bringt - ja, ich vergesse sogar für einen Moment lang zu atmen.

Mir begegnen wütende, rote Augen, entsetzte, entstellte Gesichter und Gliedmaßen. Das, was ich da sehe, ist entsetzlich. Es sind Monstrositäten wie aus einem Horrorfilm, noch schlimmer als Zombies. Verbrühte Gestalten, deren rotes Fleisch noch immer dampft, deren Innereien hängen aus den Bäuchen, bei einigen hängt das Fleisch von den Knochen ab. Doch es ist nicht das Schrecklichste an ihnen. Es sind die schmerzverzerrten Gesichter voller Qual, die mich zittern lassen. Ich fühle Mitleid, habe aber auch Angst, weil ich mir nicht vorstellen kann, was sie uns, was sie Dave antun werden.

»Da tobt sich unsere Träumerin aus, was?«, fragt mein Vater beinahe belustigt.

Mein Mund steht offen und jetzt erst bemerke ich, dass mich keiner festhält, ich könnte wegrennen. Doch wohin? Zurück in die Kabine? Bis ich sie erreiche, werden mich wieder Hände packen. Und zu den Monstern zu laufen, würde mich töten. Ich stehe einfach nur da, unfähig, etwas zu sagen.

»Das Kraftfeld ist kurzlebig«, erklärt mein Vater. »Wenn wir nicht jetzt verschwinden, werden wir alle sterben. Verstehst du das?«

Ich bin noch immer nicht imstande zu antworten, denn ich starre nur diese unbeschreiblichen Monster an und dann blicke ich mich um. Die Kreaturen scheinen eine unsichtbare Grenze nicht zu überschreiten. Die Sequenzwacht hat diese Schutzmauer wohl in einem geringen Radius um das Notfallquartier errichtet, das Kraftfeld, von dem mein Vater spricht.

»Wir können dich mit Beruhigungsmittel außer Gefecht setzen und ein paar meiner Männer wären auch in der Lage, dich bis zur Grenzwache zu tragen, aber das wäre gefährlicher als wenn du freiwillig mitkommen würdest.«

Er legt seine Hand unter mein Kinn und zwingt mich gewaltsam, ihn anzusehen. »Kommst du freiwillig?«, zischt er mich an.

»Ja«, zische ich zurück.

»Wir rücken ab!«, sagt mein Vater in die Menge. »Sawyer, übernimm den Rückzug.«

Er lässt mich los, wobei er mich leicht zur Seite schiebt und ich taumelnd Halt finde, indem ich mich am Arm der Schwarzhaarigen festhalte. Sie sieht mich argwöhnisch an, dann nickt sie mir zu und ich lasse sie los. An ihrem Namensschild steht M. Sawyer.

»Sawyer!«, höre ich Vaters herrische Stimme, woraufhin die Schwarzhaarige mehrmals blinzelt und einen konzentrierten Gesichtsausdruck aufsetzt.

»Okay, Abmarsch!«, ruft sie dann.

»Warum sind sie so auf uns fixiert?«, ruft R. Morales.

»Stufe zwölf!«, ruft M. Sawyers zurück. »Die Träumerin will es aber wissen. Bleibt alle zusammen!«

Ich sehe zur Tür der Kabine, hinter der Dave zurückbleibt. Wird er es schaffen, die Rettungseinheit mit den nötigen Schutzmechanismen zu sichern, oder sind es einfach zu viele Monster? Ich will gar nicht daran denken, wie schlimm es ist, mit seiner Angst allein in dieser Kabine zu sein, über Tage, Wochen.

Ein Teil der Barriere bricht, ich sehe, wie die Monster Daves Kammer erreichen und mir die Sicht darauf versperren. Ich höre unmenschliches Kreischen und spüre, wie mich jemand mit sich zerrt. Mein Körper weiß, dass ich fliehen muss, also gehorche ich ihm, doch meine Gedanken bleiben hier bei Dave. Ich verstehe nicht, warum er nicht mit uns mitkommen durfte. Die Infizierte bin doch ich!
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Die Monster werden von einer zweiten Barriere aufgehalten, die uns einen Vorsprung verschafft.

»Achte auf deine Füße!«, ruft mir der Mann mit dem spanischen Akzent zu.

Ich wende meinen Blick von den Monstern ab und achte auf den Weg. Wir laufen eine lange Treppe herunter und gelangen auf eine neue Ebene, die wir durchqueren und eine weitere Treppe nehmen.

Wie lange wird die Schutzwand die Monster zurückhalten?

»Eine Barriere auf fünf Uhr!«, ruft M. Sawyers. Die Schwarzhaarige ist die Einzige, die an einem Auge eine Art Brille trägt. Es könnte ein kleiner Bildschirm sein, denn ich erkenne darauf Buchstaben und Zahlen aufleuchten.

»Hat nicht gezündet!«, ruft sie energischer und bleibt plötzlich stehen. »Zwei Männer für manuelle Aktivierung.«

Sie zeigt auf zwei Wächter, die sofort zu der nicht gezündeten Kapsel laufen. Die gesamte Truppe bleibt stehen und als ich die hektischen Befehle der Frau und die vielen ziehenden Ladegeräusche der Gewehre höre, halte ich die Luft an.

»Schneller, schneller!«, ruft M. Sawyers und drückt außen an der Brille mehrere Knöpfe.

»Sie brechen durch!«, ruft mein Vater.

»Verdammt! Wir müssen hier weg!«, schreit Sawyers und gibt den Männern an den Kapseln ein Zeichen, sich zurückzuziehen. »Abbrechen! Abbrechen!«

Ein lautes Geräusch hallt durch die Ebene, als die Barriere auf der Rettungsebene komplett zerfällt.

Es ist wie ein Damm, der dem Wasserdruck nicht mehr standhalten kann. Wir hören die vielen Monster durchbrechen, vernehmen ihre Schreie und als sie die Treppen auf unsere Ebene runterpoltern, scheint meine Zeit aus Angst stehenzubleiben. Beim Anblick der entstellten Bestien erstarre ich. Ich sehe zu, wie sie sich gegenseitig zertrampeln und zerquetschen, um diese enge Treppe herunterzukommen.

»Gott, steh uns bei«, sagt ein Sequenzwächter hinter mir.

Diese Monster kommen auf uns zu, als wurden sie alle zur selben Zeit losgelassen. Man könnte aber auch meinen, dass die Sequenzwacht ein Magnet für wahrgewordene Alpträume ist.

Dann überschlagen sich die Ereignisse: Ich sehe, wie die Männer an der Kapsel die Arbeit aufgeben und zur Truppe zurückrennen; die Bestien, die die Ebene erreichen, stürzen ihnen hinterher. Ein Wächter strauchelt und fällt hin, woraufhin er kurz darauf von der Masse an Kreaturen überrannt wird.

Jemand reißt mich unsanft aus meiner Starre. Ich höre Gewehrschüsse und sehe grüne Laserstrahlen, die die Leiber der Verfolgten auflösen. Die getroffenen Monster leuchten erst komplett grün auf und zerspringen dann in winzige Partikel, die sich in der Luft auflösen.

So ein Teilchen landet auf meinem Gesicht. Es fühlt sich eiskalt an. Ich schreie entsetzt auf und versuche, dieses Ding von meiner Haut zu lösen. Sobald ich meine Hand betrachte, flackert das grüne Licht auf und verschwindet im Nichts.

Mit zittrigen Händen renne ich weiter, obwohl ich keine Ahnung habe, wohin. Ich folge den Sequenzwächtern und ignoriere meinen schmerzenden Körper.

Als ich dann zu Boden stürze und meine Orientierung verliere, weiß ich, dass ich das nicht überlebe. Dennoch mobilisiere ich meine Kräfte und krabbele auf allen vieren weiter, getrieben von den gequälten Schreien der Alptraumgestalten.

Dabei verliere ich wirklich die Orientierung und schlage die falsche Richtung ein, ich krieche direkt auf die entsetzliche Horde zu. Selbst wenn ich jetzt auf die Beine kommen, meine weichen Knie ignorieren und schnell wegrennen würde, diese Monster würden mich auf der Stelle einholen.

Ich lege meine Stirn auf den Boden und bedecke mit den Armen meinen Kopf. In der Erwartung, dass die Monster mich unter sich zerquetschen, schreie ich, bis meine Kehle brennt, als hätte ich scharfe Messer geschluckt.

Doch niemand trampelt mich zu Tode.

Stattdessen höre ich einen gewaltigen Knall direkt über meinem Kopf, gefolgt von vielen dumpfen Aufschlägen.

Ich schrecke hoch und blicke in entsetzte Augen einer Kreatur, die an einer unsichtbaren Wand zerschlagen wurde. Blutverschmiert rutscht das Wesen an dieser Barriere zu Boden, während andere gnadenlos über deren Überreste steigen. Galle schießt mir die Speiseröhre hoch und ich übergebe mich.

»Blair, aufstehen!«, schreit die schwarzhaarige Sequenzwächterin und zieht mich mit einem Arm grob auf die Beine, während sie mit dem anderen ihr Gewehr auf die Monster richtet.

»Wie?«, frage ich kaum hörbar. Ich finde keine Erklärung dafür. Zwischen diesen Kreaturen und mir hat sich eine Barriere aufgetan.

»Barriere aktiv!«, ruft M. Sawyers zurück zur Truppe und zieht mich mit sich, wobei sie rückwärtsläuft und mich dann loslässt, um Knöpfe an ihrer Bildschirmbrille zu betätigen. »Aber nicht mehr lange. Wir müssen weg.«

Die Anspannung in der Truppe ist nun stärker als zuvor, sie hat einen Mann verloren und das war nur derjenige, den ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Mir kommt es vor, als wäre die Anzahl der Sequenzwächter geschrumpft, vielleicht trügt der Anschein, weil wir durch engere Gänge laufen und etwas zusammenrücken.

»Die sind ganz schön hartnäckig«, sagt einer der Sequenzwächter. Es ist der Kerl, der mit meinem Vater und diesem Piercingtypen in der Kabine war - ich mag ihn nicht.

»Warst du schon mal während der Stufe zwölf spazieren?«, geht ihn M. Sawyers an. »Jetzt quatsch nicht und lauf weiter.«

»Was ist los, Sawyers, hast du heute einen schlechten Tag?«

»Den hat ja wohl jeder!«, zischt sie ihn an.

Ich verstehe ihren Ärger. Wer weiß, aus welchem Grund ich zwei Jahre gefehlt habe und warum ich ausgerechnet jetzt wiederkehre.

Das passiert alles deinetwegen. Dieser Gedanke verknotet meinen Magen und meine Brust. Die Blicke, die mir nun gelten, wirken erschöpft, traurig und manche sogar verurteilend. Sie geben mir die Schuld für alles, das spüre ich. In den Gesichtern der Sequenzwächter steht der Entschluss, nicht meinetwegen draufzugehen.

Während der nächsten Minuten wird nicht gesprochen, nur gelegentliche Befehlsketten durchbrechen die Stille, die uns dann wieder ganz einnimmt. Der militärische Ton der Sequenzwacht und deren Aufmachung überraschen mich, denn ich habe mir Menschen vorgestellt, die mehr so sind wie ich, garantiert keine muskulöse, gut ausgerüstete und mit Waffen beladene Truppe. Selbst die Frauen haben alle etwas Kantiges. Im Angesicht der erlebten Traumsequenz bin ich aber froh, dass die Sequenzwacht stärker ist als in meiner Vorstellung.

Die Leere in meinem Kopf wird nicht durch das Auftauchen meiner Vergangenheit gefüllt. Im Gegensatz: Das Gefühl, nicht dazu zu gehören, prasselt sogar noch verstärkt auf mich ein.

Dass Dave mehr über meine Arbeit weiß als ich, ist schon schwer zu ertragen, doch jetzt bin ich von Menschen umgeben, die mich alle zu kennen scheinen, vermutlich sogar Freunde waren. Es fällt mir schwer, diese besorgten, bedauernden und verurteilenden Blicke zu ignorieren. Sie sehen mich an, als wäre ich todkrank. Ich kann nicht einmal einschätzen, ob sie meiner verlorenen Vergangenheit gelten oder der Tatsache, dass Dave in der Rettungseinheit zurückgeblieben ist.

Und wenn es nicht Mitleid ist, ist es Skepsis. Ich handle anders als ich sollte, das sehe ich in diesen zweifelnden Augen, vor allem in denen der schwarzhaarigen M. Sawyers.

Schon bald und mit Hilfe weiterer stabiler Barrieren, kommen wir an einer breiten Treppe an, die mehrere Stockwerke tief in die Erde führt. Warum gibt es so viele Treppen und keinen einzigen Aufzug? Mit Sicherheit gibt es hier einen, aber wegen der Notlage darf er vermutlich nicht benutzt werden, so wie bei einem Hausbrand.

Die angespannte Situation zwischen den Sequenzwächtern löst sich langsam auf und ich höre vereinzelte Gespräche, die jedoch schnell ersterben.

Jetzt, da die Angst sich etwas gelegt hat, bemerke ich, dass die Ausrüstung der Sequenzwacht nicht einfach nur schwarz ist, sondern metallicgrau - irgendwie perlmuttfarben, so wie dunkelgraue Perlen. Nein, das ist auch nicht richtig. Die Farbe wechselt langsam den Grundton, mal fällt dieser in ein dunkles Grün, dann in Violett und auch mal in ein Rot oder Blau. Das Taschenlampenlicht verfängt sich darin und erzeugt ein Lichtschauspiel, das aussieht, als würden die Anzüge an den Stellen brennen. Es sieht aus wie in einem Spiegel gefangenes Feuer, mit Flammen und Funken.

»Wir sind gleich da«, sagt der junge Wächter mit den vielen Piercings im Gesicht - R. Morales lese ich erneut auf seinem Namensschild.

Er ist derjenige, der Daves Gewehr mit sich trägt.

Zwischen Morales‘ Augenbrauen ist zwar eine Sorgenfalte, gleichzeitig schafft er es, mich anzulächeln, was sein Gesicht einen verschmitzten, beinahe lustigen Ausdruck annehmen lässt.

»Okay«, sage ich daraufhin, sehe jedoch wieder zu Daves Gewehr. Wie wird er sich verteidigen können, ohne eine Waffe?

»Du erinnerst dich nicht an mich, habe ich recht?«, fragt der Sequenzwächter. Seine Stimme klingt vertraut, weswegen ich mich nun doch auf ihn konzentriere. Wieder verspüre ich den Drang, einer Person gleich alle Fragen über meine Vergangenheit zu stellen, doch ich habe gerade ein schlechtes Gewissen, weil ich alle in diese schreckliche Situation gebracht habe, sodass ich lieber still bin. Ich schlucke die Fragen und mustere R. Morales. Selbst eine Person mit so einem auffälligen Äußeren löst in meinem Kopf keine Erinnerung aus. Da ist absolut nichts, was mir ein wohliges Gefühl des Erkennens beschert. Ich schüttle den Kopf, weil der Mann mich noch immer fragend ansieht.

»Ich bin Rick. Wir waren im selben Ausbildungsjahr.«

Erneut sehe ich ihn mir genauer an. Er sieht verdammt jung aus. Wenn wir im selben Jahr waren, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir gleichalt sind. Wie alt bin ich denn? Wie alt schätze ich Rick? Achtzehn? Neunzehn? Vielleicht zwanzig? Die Piercings machen ihn jünger, das Bärtchen älter. Älter und jünger als wer?

»Ich kenne hier niemanden, tut mir leid«, sage ich und bekomme mit, wie bei meinen Worten sich der Kopf von M. Sawyers zu mir dreht. Unsere Blicke treffen sich. Bei ihr habe ich ein seltsames Gefühl der Vertrautheit, das könnte an dem tiefen Blick liegen, den sie mit zuwirft. Sie wendet den Kopf wieder ab, noch bevor ich sie mir genauer ansehen kann. Wenn R. Morales Rick Morales heißt, wie heißt dann M. Sawyer? Maya? Marina? Melina? So viele Mädchennamen mit dem Anfangsbuchstaben M schießen durch meinen Kopf, doch keiner erzeugt einen Aha-Moment in mir.

»Nicht einmal deinen Dad erkennst du?« Ricks Stimme klingt neugierig.

»Nein«, sage ich.

Rick zieht den Gurt von Daves Gewehr etwas nach.

»Was ist denn mit deinem Kopf geschehen? Roger Blair - klingelt da bei dir nichts?« Ricks Akzent hat so einen warmen Klang, bei ihm finde ich es sogar schade, dass ich ihn nicht erkenne, ich glaube, wir haben uns gut verstanden.

»Mein Vater hätte niemals meinen Retter sich selbst überlassen«, sage ich.

»Kontaminierung«, knurrt mein Vater und wirft mir einen Schulterblick zu. Sein Gesicht wirkt dabei nicht tadelnd, sondern prüfend und auf eine seltsame Weise entschuldigend. Das irritiert mich. Hat dieser Mann doch so etwas wie ein Herz?

»Aber ich bin auch kontaminiert«, nehme ich automatisch die Sprechweise meines Vaters an.

»Du wirst auch in Quarantäne gesetzt«, sagt er und wendet sich wieder ab.

»Infizierte Menschen könnten ohne Grund Amok laufen, wenn die Träumerin es ihnen befielt«, erklärt Rick.

»Das verstehe ich nicht«, gebe ich zu.

»Wer einen direkten Kontakt mit einer Traumsequenz hatte, trägt noch eine Weile ein Stück des Traums in sich.«

»Ja, das weiß ich, aber Dave ...« Er hatte kein Partikel, will ich sagen, bin es mir aber plötzlich nicht mehr sicher. Diese Traumteilchen müssen ja nicht alle immer im Auge hängenbleiben.

»Ihr seid beide kontaminiert. Wir sind es alle, wir hatten direkten Kontakt zu diesen Monstern und tragen nun alle ein kleines Stückchen der Traumsequenz in uns. Wird eine lustige Zeit in der Quarantäne. Können uns neu kennenlernen.«

»Wir alle? Aber warum durfte dann Dave nicht mit?«

»Weil wir die Traumsequenz in uns durch unsere Erfahrung kontrollieren können und Dave nicht. Verstehst du?«

»Überhaupt nicht!«, werde ich lauter und erhalte ein Scht von mehreren Sequenzwächtern.

»Weißt du, das ist wie eine Droge«, spricht Rick nun leise. »Nur kann sie unerwartet und jederzeit unsere Köpfe berauschen oder so verwirren, dass wir nicht wissen, wo oben und unten ist.«

Das erklärt einige orientierungslose Momente der letzten Tage.

»Jeder von uns hatte das schon des Öfteren«, spricht Rick weiter. »Nur in unserem Fall waren wir nicht von einem Alptraum besessen. Deine Verstrahlung ist etwas stärker, kein Wunder, dass deine Erinnerung weg ist.«

Rick spricht so schnell und irgendwie gestikuliert er wild mit seinen Händen. Ich bin zunächst irritiert von seinen hektischen Handbewegungen und von der Schnelligkeit der Worte, die auf mich einprasseln, doch mit jeder Bewegung und mit jedem Wort verstreut er Freude, die meine Anspannung und meine Angst etwas abmildern.

»Ah, sehe ich da etwa ein Lächeln? Das steht dir gut. Steht dir sehr gut!«

Die Schwarzhaarige bleibt stehen und drängt sich zwischen uns. »Genug geschwatzt«, sagt sie. »Äußerste Konzentration bitte. In Erinnerungen könnt ihr schwelgen, sobald wir die Grenzwache erreicht haben.«

Rick unterbricht seinen Redefluss augenblicklich, macht mit seinen vollen Lippen aber eine verrückte Schnute, sodass ich ihm ein weiteres verkrampftes Lächeln schenke.

Doch je weiter wir im Stillen durch die Dunkelheit laufen und die Schreie der grotesken Traumwesen an meine Ohren dringen, desto mehr kehrt die Angst zurück. Nicht um mein eigenes Leben fürchte ich mich, ich bin bei Dave. Ich verstehe nicht, warum mein Vater ihn zurückgelassen hat. Mir ist so übel.
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Bald erreichen wir eine Ebene, die in einem breiten Korridor mündet. In gleichmäßigen Abständen stehen Checkpoints, die jedes Mal einen Alarm auslösen, wenn wir an ihnen vorbeigehen.

»Warum gibt es den Alarm?«, will ich wissen.

»Das warnt die Torwächter, weil eine Traumsequenz in Anmarsch ist«, erklärt M. Sawyers. »In unserem Fall handelt es sich um unsere Strahlung. Mach dich auf einen bewaffneten Empfang bereit.«

Vor einem großen, runden Tor aus massivem Metall bleiben wir stehen und warten. Kurz darauf laufen rote Linien von allen Seiten des Korridors auf uns zu und durchleuchten uns.

»Sorry, Leute! Extrem hohe Strahlung«, sagt eine Männerstimme über Lautsprecher. Klingt so, als wäre der Typ gerade erst aufgewacht.

»Wir haben das widerwärtige Blut von irgendwelchen Traumzombies überall an uns kleben«, knurrt mein Vater, tritt näher an das Tor heran und hält seinen Ausweis hoch. »Die Grenzwache weiß von unserer Expedition. Mission erfolgreich, wir haben die verschollene Jessica Blair evakuiert.«

»Moment«, sagt die Stimme und meldet sich lange Zeit nicht. Als der Mann weiterspricht, wirkt er aufgeregter. »Das mir vorliegende Protokoll wurde nicht autorisiert.«

»Die Verantwortung liegt bei mir, wir mussten schneller handeln, als die Bürokratie es zulässt.«

Deswegen hat sich also keiner bei uns gemeldet, das hier ist eine nicht genehmigte Mission!

»Ganz schön mutig«, erklingt wieder die Stimme. »Ich könnte Sie jetzt einfach da unten stehenlassen. Und zudem steht hier, dass vier weitere Personen zurückkehren sollten.«

»Korrekt«, sagt mein Vater. »Drei Sequenzwächter sind gefallen, ein Sonnengardist wurde infiziert und zur Genesung auf der Rettungsebene zurückgelassen - so wie das Protokoll es vorsieht.«

Erneut durchzucken mich Schuldgefühle, nicht nur wegen der Gefallenen, sondern auch wegen Dave.

Wie das Protokoll es vorsieht; zur Genesung zurückgelassen. Diese Worte hören sich falsch an.

»Tja, das Protokoll. Das scheinen Sie ja sowieso nicht zu befolgen, warum sollte ich es tun?«

»Geben Sie mir Ihren Dienstrang durch, Gardist«, sagt mein Vater im Befehlston und schon verändert sich der überhebliche Ton des Torwächters.

»Einen kleinen Moment, Chief Blair, ich schaue, was sich tun lässt.«

»Sie können jederzeit Kontakt zum Gardisten Warren aufnehmen und sich nach seinem Befinden erkundigen«, spricht mein Vater einfach weiter.

»Ja! Machen Sie das!«, sage ich nun und schiebe mich an all den anderen Sequenzwächtern vorbei, um ebenfalls zum Tor zu gelangen. »Sie sollen rausfinden, wie es ihm geht.«

»Was soll das, Jessica?«, fragt mein Vater und sieht mich verärgert an, doch ich stelle mich direkt neben ihn.

»Sind Sie Jessica Blair?«, fragt die Stimme.

»Ja.«

Lange Zeit sagt der Mann aus dem Lautsprecher nichts mehr.

»Geh zurück zur Truppe«, fordert mein Vater mich auf.

»Ich unterstehe dir nicht«, antworte ich.

Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch da meldet sich der Mann wieder: »Sie dürfen die medizinische Notstation betreten. Quarantäne-Pflicht.«

Daraufhin wird ein Mechanismus aktiviert, bei dem ich damit rechne, dass das Tor aufgeht, doch ein Geräusch erklingt im Korridor, aus der Richtung, aus der wir gerade gekommen sind. Eine Wand fährt hoch, so wie ich es auch bei den Mauern rings um den See schon gesehen habe. Dann explodieren ein paar Barrierekapseln, die die Wand vermutlich noch etwas verstärken sollen. Dient das unserem Schutz? Ich fühle mich eher von allen Seiten eingesperrt. Und ich bin mit diesem Gefühl nicht allein, dieser Umstand macht die anderen sicherlich nervös.

Schließlich geht das Tor auf und wir werden in einen langen, rohrartigen Metall-Korridor geführt. Entlang dieser massiven Wände sind lange Leuchtleisten eingelassen. Es kommt mir bekannt vor, ich war definitiv schon mal hier unten.

Am Ende des Korridors erwartet uns eine massive Tür. Bei den vielen Sicherheitsmaßnahmen wird mir ganz schlecht. Wie lächerlich ist dagegen die Tür zum Notfallquartier, hinter der Dave Schutz sucht? Ich schlucke schwer, als ich an den zurückgelassenen Gardisten und die Menschen in den anderen Rettungseinheiten denke. Welchen Ängsten und Gefahren sind sie ausgeliefert?

Hinter der massiven Tür warten bewaffnete Männer auf uns, alle tragen sie die violette Uniform der Sonnengarde.

Als Erstes gibt Rick einem der Männer Daves Waffe. Dieser nimmt die Energiemunition heraus. Die eigenen Gewehre behalten die Sequenzwächter. Jemand tastet allerdings auch mich nach Waffen ab und trägt dabei Handschuhe. Hält das etwa die Traumstrahlung ab?

»Wie erklären Sie mir diese persönliche Rettungsaktion bei einer Sequenz der Stufe zwölf, Chief Blair?«, fragt ein stattlicher Mann mit dunkler Haut und grauem Haar. Er kommt auf unsere Gruppe zu und bleibt vor meinem Vater stehen. Seine Uniform ist etwas anders, sie ist zwar auch violett, hat aber einen gedeckteren Farbton. Dafür hat er mehr goldene Elemente auf der Brust, den Schultern und dem Gürtel. Aus der Nähe sehe ich, dass er Sommersprossen hat, was ihm einen gutmütigen Ausdruck verleiht. Ich habe noch nie einen dunkelhäutigen Mann mit Sommersprossen gesehen - na gut, ich erinnere mich offensichtlich nur nicht daran.

Der Mann blickt auf ein Tablett und als er seinen Kopf hebt, reicht er das Gerät an einen jungen Gardisten weiter.

»Hauptmann Malor«, sagt mein Vater. »Wir mussten schnell handeln, weil eine langverschollene Sequenzwächterin wiederaufgetaucht ist. Sie weist Anzeichen einer schweren Kopfverletzung auf, vielleicht auch innere Blutungen.«

Die tiefbraunen Augen des Hauptmannes mustern mich abschätzig. »Sie riskieren das Leben ihrer gesamten Abteilung, verlieren Männer, um Ihre Tochter aus der Gefahrenzone zu bringen? Und lassen auch noch meine Gardisten zurück? Bei Stufe zwölf?«

Diesem Mann fällt es offensichtlich leicht, über den Tod von Kameraden zu sprechen. Ich sehe Hauptmann Malor verärgert an, doch er zuckt nicht einmal mit der Wimper.

»Bei allem nötigen Respekt, Hauptmann. Mir sind die Konsequenzen meines Handelns bewusst und ich werde mich einer Anhörung stellen, aber zuerst ist das Wohl der gesamten Sequenzwacht von höchster Dringlichkeit«, sagt mein Vater. Er zeigt zum ersten Mal Verantwortung.

»Sie wissen, dass es sich hierbei auch um eine wandernde Sequenz handeln konnte.«

»War es aber nicht. Die Sequenz ist lokalisierbar und manifestiert.«

Hauptmann Malor lächelt meinen Vater an, es ist ein neutrales Lächeln, was dem Mann einen weisen Ausdruck verleiht.

»Na schön, wir vertagen das. In zweiundsiebzig Stunden erwarte ich Ihren ausführlichen Bericht.« Hauptmann Malor sieht sich in der Runde um. »Von Ihnen allen, meine Herrschaften. »Ganz besonders auf den von Jessica Louis Blair.« Sein Blick ruht erneut auf mir. »Reichen Sie Ihren Bericht ein, sobald Ihr Gedächtnis wieder fit ist - ich brenne darauf, Ihre Geschichte zu erfahren.«

»Glauben Sie mir, darauf brenne ich mehr als Sie«, sage ich.

»Jessica«, zischt mein Vater, doch Hauptmann Malor hebt nur lächelnd die Hand.

»Schon gut, Chief Blair. Es ist erfreulich, mal einem Menschen zu begegnen, der mir nicht in den Hintern kriecht. »Ich werde Sie auf der Quarantänestation besuchen, liebe Jessica. Und jetzt alle wegtreten.«

Eine Salut-Welle ergießt sich durch die Reihen, nur ich stehe unschlüssig da, was mir ein erneutes Lächeln vom Hauptmann Malor einbringt, bevor er sich abwendet und den Raum verlässt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Rick, als wir gemeinsam zur Quarantänestation laufen.

Wir haben uns von den anderen etwas abgesetzt, offensichtlich wollen alle Sequenzwächter viel schneller in einer Quarantäne eingesperrt werden als Rick und ich.

»Na ja«, sage ich. »Wenigstens kenne ich jetzt meinen vollen Namen.«

»Wir backen kleine Brötchen, was?« Er legt seinen Arm um mich.

»Was ist eine wandernde Sequenz?«, frage ich.

»Ein Mythos«, antwortet Rick. »Oft schlägt der Goldene Käfig Alarm, wenn eine Traumsequenz ausbricht, aber niemand sie lokalisieren kann. Wir vermuten, dass es sich um etwas ganz Winziges handelt, wie einen Käfer, der sich in unser System schleichen will. Aber bis jetzt hat niemand so eine wandernde Sequenz fangen können, diese lösen sich mit der Zeit selbst auf.«

»Warum fürchtet man diese wandernden Sequenzen?«

»Weil sie oft eine hohe Stufe aufweisen und wir nicht wissen, was sie mit uns anstellen können. Zum Glück haben wir nur ein paar Monster abbekommen.« Rick prustet und lacht daraufhin.

»Ist es nicht seltsam, dass das Schlaflabor mit einem Käfig assoziiert wird?«, frage ich.

»Wenn du dein Leben lang gezwungen wirst zu schlafen, und dein Bett nie verlassen darfst, ist es schon Gefangenschaft, findest du nicht?«

»Das ist krank«, sage ich.

Rick mustert mich. »Sag das nicht zu laut, Jessi«, sagt er etwas leiser.

»Entschuldige, ist es ein Tabuthema?«

»Es gibt viele dieser Themen. Ich mache dir eine Liste.«

Zwei Sonnengardisten gehen an uns vorbei und schauen herablassend.

»Mögen sich die Sonnengarde und die Sequenzwacht nicht besonders?«, frage ich nun leiser.

»Hast du gerade das Wort mögen gebraucht? Wenn es nach der Sonnengarde ginge, wäre die Träumerin längst exekutiert worden. Viele aus der Sequenzwacht sind der gleichen Meinung, also pass lieber auf, mit wem du über etwas sprichst. Seit du weggegangen bist, hat sich alles noch verschlimmert. Und dann -« Rick bricht ab, als einer seiner Kollegen uns überholt. »Es ist wirklich nicht die rechte Zeit«, sagt er.

»In Ordnung.« Ich seufze. Wenn ich andere nicht ausfrage, muss ich an schlimme Dinge denken, die Dave widerfahren. »Bitte sag mir, dass Dave es schafft.«

Rick lächelt mich von der Seite an und hebt seine Augenbraue, er sieht dabei aus wie ein Taschendieb.

»Jessi, für dich werde ich Dave all meine Programmierfähigkeiten leihen und seine Firewall verstärken und sollte er es doch nicht schaffen, werde ich seinen Namen annehmen – Hauptsache, meine Liebste ist glücklich! Stell dir vor!« Er macht eine Armbewegung, als würde er vor uns die Zukunft malen. »Rick Molares wird zu Dave Warren.«

»Dave Warren?«, fragt eine junge Frau hinter uns. »Habt ihr Dave Warren gesagt?«

Wir drehen uns gemeinsam zu ihr um. Sie trägt keine Uniform der Sonnengarde, doch die Farbe ihrer Schuhe und ihres Minirocks haben den gleichen Violettton, und auf der weißen Bluse trägt sie eine goldene Brosche in Sonnenform. Ihr langes, kastanienbraunes Haar trägt sie offen und ihre braunen Augen leuchten mich an.

»Hey, Kitty!«, begrüßt Rick die Frau, doch diese beachtet ihn gar nicht, sondern sieht weiterhin zu mir.

»Dich habe ich gesucht, glaube ich«, sagt sie. »Bist du Jessica Blair?«

»Ja.«

»Ich bin Kate Connor, wir haben miteinander gefunkt. Ich habe eine Botschaft von Dave.«

Ich schiebe Ricks Arm von meiner Schulter und laufe auf Kate zu. Sie tritt jedoch einen Schritt von mir weg.

»Entschuldige, du bist kontaminiert.«

»Ja, tut mir leid.« Ich bleibe stehen. »Wie geht es Dave?«

»Wir haben eine stabile Leitung zu ihm. Er lebt. Und er vermisst dich.«

»Ich will mit ihm sprechen!«

»Das wirst du. Lass dich erst untersuchen und ich sorge dafür, dass du auf der Quarantäne einen Laptop oder ein Tablett bekommst.«

»Er lebt«, hauche ich.

»Dave Warren lebt«, wiederholt Kate. »Und er wünscht noch immer, mit dir Krönchenkekse essen zu gehen.«

Kate geht und Rick tritt wieder näher an mich.

»Krönchenkekse?«, fragt er.

Ich lehne mich einfach nur an ihn und lächle glücklich.

»Ein Codewort«, antworte ich.


Sequenz 2

- Die gefangene Prinzessin –
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Mit hektischen und schweißtreibenden Bewegungen rückt Dave die Möbel an die Kabinentür der Rettungseinheit. Die Nahrungsdosen in den Regalen des Vorratsschrankes schiebt er mit schnellen Armbewegungen zu Boden; er ignoriert dabei den Schmerz, den sein Fuß ihm meldet, weil ihm ein paar Speisen auf die nackten Zehen fallen. Gleich nachdem der Schrank die Tür blockiert, beeilt sich Dave, die Konserven wieder in die Regale zu befördern, um die Barriere zu erschweren. Anschließend folgen Bett, Tisch, Stühle und sogar der Erste-Hilfe-Kasten - mehr Möbelstücke stehen ihm nicht zur Verfügung. Einzig mit dem Laptop, dem Funkgerät, einem Küchenmesser und der Taschenlampe eilt er an die Wand, an der gerade noch das Bett stand und setzt sich mit den Sachen auf die Kissen, die er zuvor auf den Boden geschmissen hat.

Seine Atmung ist schnell, durch die intensive Umräumaktion ist er ins Schwitzen geraten. Mit der Armbeuge wischt er den Schweiß hastig vom Gesicht, während er mit der zitternden Hand das Funkgerät umklammert, mit dem er die Grenzwache seit Stunden schon nicht erreichen kann. Es fällt ihm nicht leicht, das Gerät beiseitezulegen, er krallt sich so stark daran fest, dass seine Fingerknöchel blass werden. Sollte die Verbindung zur Sonnengarde wiederhergestellt werden, will er es nicht verpassen. Er muss nur durchhalten, hier sitzen und überleben - wie schwer kann das wohl sein?

Dave fokussiert sich auf die Barrikade und die Tür dahinter, von der er eine winzige Ecke sieht. Durch seinen Kopf rasen keinerlei Gedanken, lediglich die Angst beherrscht ihn und bringt sein Herz zum Pochen.

All die Schutzmaßnahmen haben nichts gebracht, seit einer Weile rammen die Monster gegen die Tür, kratzen daran und geben unheimliche Laute von sich, die Daves Blut gefrieren lassen. Trotzdem muss er weiterhin an den Codes für ein weiteres Schutzskript schreiben, was das Zittern der Finger nicht gerade erleichtert. Die Hand, die das Funkgerät hält, stabilisiert die Balance des Laptops auf seinen Oberschenkeln; das gelingt ihm mit viel Konzentration, die er für seine Denkleistung beim Programmieren benötigt. Das Skript ist fast beendet, nur die Fertigstellung verlangt ihm alles ab. Die wichtigen Zusammenhänge muss er mit langem Nachdenken erschließen. Mehrmals korrigiert oder löscht er Befehlseingaben, weil er sich aufgrund eines Geräusches vor der Kabine vertippt. Er müsste sich für ein paar Stunden schlafenlegen, um konzentrierter zu sein, doch das Adrenalin hält ihn wach.

Dieses beklemmende Erlebnis lässt ihn an seine Kindheit zurückdenken, an Abende, die sein Bruder Steven dafür genutzt hat, Dave in einen unheimlichen Keller zu sperren und ihm mit keuchendem Atem und schaurigem Flüstern Angst einzujagen. Dieses Mal eilen seine Eltern ihm nicht zur Hilfe, setzen ihm keine Therapeuten vor, nehmen ihn nicht tröstend in den Arm. Er ist auf sich gestellt und muss darauf vertrauen, dass die Traumsequenz mit der Zeit milder wird. Nur wann wird das sein?

Die Erscheinungen der Träumerin sieht er nicht, aber deren Laute werden weiterhin beängstigender. Die düsteren Fantasien aus Daves Kindheit kommen hoch, jeder Alptraum, den er jemals hatte, manifestiert sich in seinen Gedanken und macht das Unaussprechliche vor der Tür real. Das Gefühl, er würde, noch ehe die Sequenz in seine Kabine eindringt, verrückt werden, lässt ihn nicht los. Er weiß, dass er sich nicht an Angst krallen darf, er braucht einen echten Halt. Jessicas Blick, den sie ihm zugeworfen hat, als sie die Kabine verließ, ist das Einzige, das ihm sofort in den Sinn kommt. Diesen Ausdruck hat er schon einmal gesehen, in einem anderen Leben oder einer anderen Zeit. War er jetzt etwa derjenige, dem die Erinnerungen abhandengekommen sind?

»Jey, bitte hilf mir«, flüstert er. Es ist eher ein Hauchen, denn seine Lungen haben für nichts mehr Platz außer für seine Todesangst.

Dave führt das Funkgerät so nah an seine Lippen, wie Jessica es getan hat, drückt den Übertragungsknopf und nennt ihren Namen; als Antwort folgt ein Knistern und sonst nichts. Auch mit dem Laptop bekommt er keinen Kontakt zur Grenzwache. Er fühlt sich allein und im Stich gelassen.

Plötzlich ertönt ein Klang vor der Kabine, eine Art Stimme, die sich tief in Daves Knochenmark bohrt, und ihm bricht kalter Schweiß aus. Wie umfangreich muss die Fantasie der Träumerin sein, um von einem Wesen zu träumen, das so einen Laut von sich gibt?

Daraufhin wird das Hämmern gegen die Tür heftiger, mehrere Suppendosen fallen aus den Regalen, eine rollt vor Daves Füße. Die Barriere ähnelt im Gegensatz zu dem programmierten Schutz einem Streichholz, das weiß er. Die einzige Waffe, die er besitzt, ist das Küchenmesser, das er jetzt mit der Klinge nach vorn hält. Er klemmt den Laptop zwischen seine Schenkel, steckt das Funkgerät in den Bund seiner Hose und packt das Messer mit beiden Händen. So sitzt er eine Weile da, rechnet damit, dass die Möbel jede Sekunde wie Spielzeug zur Seite geschoben werden und er kämpfen muss.

Auf einmal fließt unterhalb der Tür eine zähe Substanz in den Raum, was eigentlich nicht möglich ist, denn der Mechanismus riegelt hermetisch ab. Aber es handelt sich um einen Alptraum, in dem Dave hier festsitzt und tatenlos zusehen muss, wie diese schwarze, glänzende Pfütze sich wie flüssiges Kerzenwachs über den Boden verteilt und die blendendweiße Kabine verunreinigt.

Die Angst packt ihn noch stärker, er braucht auf der Stelle eine Erhöhung, denn er will nicht herausfinden, ob diese Substanz giftig ist. Alles was er dazu nutzen kann, ist der Laptop, das Funkgerät oder die Suppendose. Die ersten beiden Dinge benötigt er noch für den Fall, dass er überlebt, also stellt er die Dose richtig hin und balanciert mit einem Bein darauf, während er sich mit dem Rücken an der Wand abstützt. Wie lange wird er in dieser Position verharren können? Am Ende muss er den Laptop oder das Funkgerät vielleicht doch opfern.

Dazu kommt er nicht, denn schon bald bildet sich aus der Flüssigkeit heraus eine Figur, die glatt und langsam aus der Pfütze emporsteigt und näherkommt. Währenddessen bekommt dieses Wesen mehr Form, schlierige Stränge bilden eine Art Krone. Das Erste, das Dave in den Sinn kommt, ist die Dame aus dem Schachspiel: elegant, wunderschön und gefährlich.

Er holt mit dem Messer aus und trifft diese Gestalt. Die Klinge gleitet widerstandslos hindurch, zieht lange Fäden aus dem glitschigen Körper heraus, zerstört ihn aber nicht. Mehrmals schneidet er in das Monster hinein ohne einen rettenden Erfolg.

Zwischenzeitlich breitet sich die Pfütze im gesamten Raum aus. Plötzlich schießt eine schwarze Hand aus der Masse und umklammert Daves Fußgelenk. Nie dagewesene Schmerzen wandern von den Muskeln in die Knochen und stören sein Gleichgewicht, was ihn schließlich von der kleinen Erhebung zu Fall bringt.

Vornüber stürzt er in die Sequenzpfütze und verliert dabei das Funkgerät und den Laptop. Die Schmerzen, die ihn nun peinigen, locken entsetzliche Schreie aus seiner Kehle; die Substanz ist wie Säure, die alle Nervenzellen malträtiert.

Es muss ihm gelingen, auf die Beine zu kommen und sich auf das Notebook zu stellen. Die Konzentration auf etwas anderes zu bringen als den Schmerz, ist kaum möglich. Mit viel Kraft und bebenden Gelenken rappelt er sich auf und sobald er halbaufgerichtet dasteht, stürzt sich die schwarze Schachfigur auf ihn und begräbt Dave gänzlich unter sich.

Schachmatt.

Genau in diesem Moment wache ich auf und finde mich in meinem Quarantäneraum der medizinischen Grenzwache-Notstation wieder. Es dauert eine Weile, bis ich weiß, wo ich bin; meine Atmung ist schnell, mein Herz übertönt die Stille und ich bin von Dunkelheit umgeben. Kein Keuchen vor meiner Tür, keine Möbelbarrikade, keine Schmerzen und vor allem kein Dave.

Ein Alptraum.

»Nicht echt«, sage ich und fahre mit der Hand über mein Gesicht.

Die Ungewissheit treibt mich aus den Kissen, ich eile zum Tisch, um dann doch schnell wieder zum Bett zurückzukehren, um die Nachtischlampe anzumachen - Sprachsteuerung ist noch immer nicht so meins. Das Tablet, das mir Kate Connor am Tag meines Quarantänebeginns zur Verfügung gestellt hat, liegt direkt neben dem Kissen. Der Einschaltknopf reagiert nicht auf mein mehrfaches Betätigen, das Gerät bleibt schwarz.

»Komm schon, geh an!«

Der Akku ist wahrscheinlich leer, kein Wunder, wenn ich ständig mit Dave videotelefoniere. Ich drücke das Tablet an mich, als wäre es mein größter Schatz und suche den Raum nach einem Ladekabel ab. Dabei schalte ich jede Lampe ein, auch die Deckenbeleuchtung.

Hier sieht es nicht aus wie in einem Krankenraum, eher wie in einem Hotelzimmer. Werden hier etwa überwiegend Touristen von ihren Traumkontaminierungen behandelt oder ist das ein Zugeständnis der Sean-Corporation an ihre loyalen, fleißigen Angestellten, die gelegentlich ihr Leben aufs Spiel setzen? Das Zimmer ist viel zu groß für mich, es hat neben dem Bett auch eine Sofaecke mit einem Zeitschriftentisch und ein paar zusätzlichen Sesseln, falls ich mal Besuch empfangen möchte. Bis auf Rick und meinem zuständigen Pfleger Lukes kommt aber niemand her, obwohl die gesamte Sequenzwacht unter Quarantäne steht. Im Moment ist es Dave, den ich sehen will. Was wenn das kein Alptraum war, sondern Gedankenübertragung? Natürlich, ich bin total verschlafen und mein Gehirn hat noch nicht in den Wachmodus gewechselt, aber selbst wenn ich bereits mit Kaffee vollgepumpt und vollkommen klar im Kopf wäre, für mich klingt gerade alles logisch und unmöglich zur gleichen Zeit.

Wo ist das verdammte Kabel? Auf der Suche danach hebe ich Sofakissen hoch, schaue unter das Bett und öffne Schreibtischschubladen; bin völlig kopflos, so wie auch Dave im Traum war. Die Bilder, in denen ich ihn sich vor Schmerz winden sehe, lassen mich noch wahnsinniger, beinahe panisch nach dem Ladekabel suchen. So wird das nichts. Ich bleibe mitten im Raum stehen und schließe die Augen. Was hat Kate zum Akku gesagt?

»Der Tisch funktioniert auch als Induktionslader. Lass das Tablet ruhig über Nacht dort liegen.«

In zwei Schritten bin ich beim Schreibtisch und lege das Tablet dort ab, wobei ich mit meinen Fingern ungeduldig auf der Tischplatte trommele, bis die Lade-LED rot aufleuchtet. Ein paar weitere Sekunden warte ich ab und mache das Gerät an. Das Einschaltintro erscheint und ich gehe während der Wartezeit ein wenig im Raum umher, behalte dabei den Bildschirm stets im Auge.

Ich hasse diese Alpträume. Auf der Notstation bin ich so gut wie nie allein, doch in der Nacht, wenn die anderen schlafen, bin ich meinen Gedanken ausgeliefert. Und ich bin im Auswertungsmodus, verarbeite all das am Tag Erlebte und Besprochene. Es wird viel gesprochen, ich fühle mich wie ein Kind, das Geschichten erzählt bekommt. Und wirklich jedes Gespräch ist wie eine Märchenstunde - ich weiß nicht, ob auch nur ein Bruchteil des Gesagten wahr ist. Vor allem ist es ermüdend, da ich das Gefühl habe, mir diese Informationen merken zu müssen - eine anstrengende Vorlesungsreihe über Jessica Blair und das Königreich der Träume.

Und wenn ich dann endlich den ersehnten Schlaf begrüßen möchte, bleibt er lange aus. Ich liege im Bett und bin hellwach. Es ist Ironie, in der Stadt der Träume zu sein und an Schlaflosigkeit zu leiden. Gut, dieser Ort macht einem das Träumen nicht unbedingt schmackhaft, selbst wenn mir einige mehrfach beteuert haben, dass es in Dream City so gut wie nie Alpträume gibt. Der Schlaf meidet mich dennoch. Er setzt zur späten Stunde ein und endet Punkt fünf Uhr, wenn Rick Morales mich zu einer quälenden Sporteinheit abholt.

Ich schaue zur Wanduhr, kurz vor fünf, Rick wird jeden Augenblick vor meiner Tür stehen, ich muss mich also beeilen.

Sobald das Tablet endlich betriebsbereit ist, stürze ich zum Tisch und schalte die Kommunikations-App an, die Dave und ich seit ein paar Tagen intensiv nutzen - zumindest immer dann, wenn man mir Zeit dafür gewährt, denn hier haben einige Menschen Fragen an mich und ich muss Untersuchungen über mich ergehen lassen.

Die App hat ein Symbol in Form eines aufgeklappten, silbernen Taschenspiegels und heißt Kathys Funkenspiegel, warum auch immer. Während die Anwendung startet, geht der Klappspiegel auf und zwischen ihm erscheint ein Regenbogen, der mich bei der ersten Benutzung irritiert hat. Inzwischen freue ich mich auf diese kleine Animation, sie hebt die Vorfreude auf den Menschen, dem ich viel zu verdanken habe und der mir längst mehr als ein Freund ist. Die App-Oberfläche ist so gestaltet, dass die Bedienelemente in dem unteren Bereich des Spiegels sind und in dem oberen Kreis erscheint dann das Video. Während der Videotelefonie kann ich für Daves Bild Filter und Masken einstellen. Gestern habe ich virtuell einen Cowboyhut auf seinen Kopf gesetzt und dazu einen passenden Schnurrbart auf die Oberlippe gepinnt. Er hat mir daraufhin einen Screenshot von meiner Befilterung geschickt: Ich sah wie ein glitzerndes Einhorn aus. Die ganze Umgebung um mich herum funkelte silbern und auf der Stirn saß ein weißes Horn. Dieser Moment war so unbeschwert.

»Wieder ein Alptraum?«, begrüßt Dave mich, kurz nachdem die App startet. Er hat mit meiner frühmorgendlichen Meldung gerechnet, ich habe ihn schon gestern früh kontaktiert.

Der erleichterte Seufzer, den ich von mir gebe, lockert meine Glieder und ich sinke auf den Stuhl hinter mir, während ich meinen Kopf über das Tablet halte und meine Locken nach vorn fallend mein Gesicht einrahmen.

»Tolle Mähne«, sagt Dave.

»Entschuldige, ich musste dich auf die Induktionsplatte legen.«

Er unterdrückt ein Gähnen und fährt sich durch sein vom Kissen gestyltes Haar. »Ist nicht gleich Zeit für dein Training?«

»Ich würde ja sagen, dass es der Horror ist, aber das wäre maßlos übertrieben.«

»Jeder hat Probleme, selbst die teuersten Schuhe können drücken.«

»Wenn du müde bist, wirst du philosophisch«, sage ich. »Hast du wieder die halbe Nacht mit Rick an Programmen geschrieben?«

Er nickt und gähnt jetzt doch ausgiebig, was mich ansteckt und ich gleich mitmache, wobei ich meine Hand vor den Mund halte.

»Jup, ewig programmiert«, sagt er dann nicht ganz überzeugend.

Ich weiß, dass ihn andere Dinge wachhalten, das Kratzen und das Gestöhne vor seiner Tür ist kaum zu überhören. Ich möchte ihn auch nicht andauernd darauf hinweisen, in welcher Lage er sich befindet, deswegen verschweige ich ihm meine Alpträume, in denen er auf unterschiedlichste Arten stirbt. Auch er spricht nicht von seinen Ängsten und wenn die Geräusche der Traumsequenz durch die Lautsprecher dringen, versucht er, lauter zu reden oder räuspert sich, doch ich bin nicht blöd, ich höre die schaurigen Klänge, sie sind es, die mich so real träumen lassen.

»Ich habe heute eine kleine Überraschung für dich«, sagt er.

»Wirklich? Was ist es?«

»Eine Überraschung, Jey. Warte bis zum Frühstück, dann zeige ich sie dir.«

Er schenkt mir ein verschlafenes Grübchenlächeln und ich überlege, ob ich nicht rasch mein Kissen vom Bett holen soll, um am Tisch neben dem Tablet noch ein bisschen weiterzuschlafen. Gerade will ich diesen Vorschlag anbringen, da klopft es an der Tür.

Ich verziehe entschuldigend das Gesicht. »Das ist Rick«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Richtig, Rick ist hier!«, sagt der junge Sequenzwächter gut gelaunt und mit einem Hauch spanischen Akzents. Er schwingt die Tür auf und kommt gezielt auf mich zu. Dabei scheint ihm körperliche Nähe nichts auszumachen, er bückt sich zu mir und umarmt mich, während er mir einen Kuss auf die Wange gibt und ich mehr Metall als Lippen spüre. »Schon fertig?«

Er mustert mich und sein Lächeln verfliegt. »Fünf war ausgemacht!«, sagt er entrüstet und gestikuliert mit seinen Händen, als wäre er ein Italiener.

»Ist nicht so, als wäre es einvernehmlich«, sage ich. »Du zwingst mich. Und ich habe gerade zu tun.« Ich deute auf das Tablet.

»Hey, Dave!«, sagt er dann überrascht und sein Gesicht hellt sich auf. »Du auch hier, Mann!«

Rick ist der Mensch, der mich am meisten von Dave ablenkt, aber nicht, weil er die ganze Zeit mit mir Sport macht, sondern wegen den Schutz-Programmen, an denen er mitarbeitet. Das ist eine gute Ablenkung.

»Nach dem Mittag setzen wir uns wieder ran«, beginnt Rick aufgeregt zu plappern. Er scheucht mich vom Stuhl und setzt sich selbst darauf, um mit Dave zu plaudern, während ich mich umziehe.

»Ich versuche, Kate mit ins Boot zu holen, sie hat ein umfassendes Wissen, aber sie wird gerade mit dem Kommunikationsaufbau zum Goldenen Käfig beschäftigt, hat alle Hände voll zu tun.«

»Ist noch immer nicht klar, was da los ist?«, fragt Dave.

»Leider. Und die Stufe sinkt viel zu langsam ab.«

»Das klingt schlimm! Keine aufbauenden Worte, Rick?«

»Sorry, Bruder. Willst du das nicht hören und die ganze Zeit angelogen oder abgelenkt werden?«

»Wäre mir lieber«, gibt Dave zu. »Ich brauche ein Wunder.«

»Ja, das wäre für uns alle gut.«

Während ich meine weiße Einheitskleidung der medizinischen Notstation anziehe, versuche ich, nicht in die Übersorge zu geraten. Die schlechten Nachrichten nähren dieses vorapokalyptische Gedankenkonstrukt. Wenn der Alptraum nicht bald endet, werde ich noch zur Träumerin und mache die Welt mit meinem eigenen Kopfkino platt.

»Versprich uns, dass du nicht draufgehst«, sagt Rick. »Sonst muss ich Jessi heiraten und ich stehe doch so auf Kate.«

»Ich gebe mein Bestes«, entgegnet Dave lachend.

»Reicht es nicht langsam mit den Todesgesprächen?«, frage ich und ziehe Rick vom Stuhl, während ich mich über das Tablet beuge und Dave anlächele. »Ich lasse mich jetzt von Mr. Metall-im-Gesicht ein wenig quälen, wir sehen uns zum Frühstück.«

»Versprochen?«, fragt Dave.

Diese Frage zerreißt mir beinahe das Herz. Sie mag banal klingen, aber ich höre die Angst, die mit ihr mitschwingt. Möglich, dass es am schlechten Traum von gerade eben liegt. Ich war diejenige, die sich die Sachen vorgestellt hat und dass Dave so eine Angst verspürt, muss nicht einmal stimmen, aber eine Person, die früher ihre Psychotherapeuten stündlich gewechselt hat, hält so eine Isolation im Alptraum vermutlich nicht spurlos aus.

Ich fahre mit meinem Finger seine Lippen nach, ohne den Touchscreen zu berühren.

»Versprochen«, flüstere ich.
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»Du hättest mit Dave nicht über sein Abkratzen reden sollen«, sage ich, als wir durch einen breiten und nie enden wollenden Korridor der medizinischen Notstation rennen. Dabei muss ich mehrfach die Bilder von einer schleimigen, schwarzen Flüssigkeit wegblinzeln, die ich aus den unteren Türspalten der Behandlungsräume heraussickern sehe. Da Rick und auch sonst keiner diese Phänomene zu bemerken scheint, schiebe ich sie auf meine Müdigkeit zu - und ein wenig auf meine eventuelle Wahnvorstellung.

»Ein Witz auf den Lippen ist aufmunternder als Mitleid«, entgegnet Rick.

»Es gibt verschiedene Arten von Witzen, versuch sie doch einmal, sonst ist mein Magen bald nur noch harter Stein.«

»Was hat das denn mit dir zu tun?«

Ich bleibe kurz stehen, was Rick dazu veranlasst, mich am Arm zu packen und mitzuziehen, bis ich von selbst weiterlaufe.

»Was das mit mir zu tun hat? Eine Menge! Er hätte mich gar nicht zu retten brauchen. Dave hätte mir nicht einmal im Bus begegnen sollen ...«

»Vermutlich wäre er sowieso in einer Rettungseinheit gelandet, die meisten, die jetzt dort hocken, sind Sonnengardisten, die mit dir im Bus waren.«

»Wirklich?«

Rick zieht kurz seine Augenbrauen hoch und macht dabei einen beinahe entschuldigenden Gesichtsausdruck, der meine Frage bestätigt. Dann laufen wir schweigend weiter und mein Kopf wird innerlich von mehreren Lawinen neuer Gedanken und Bilder begraben.

»Gibt es eigentlich weiche Steine?«, holt Rick mich aus dem Gedanken-Schneematsch, bevor ich überhaupt zu grübeln beginne.

»Wie bitte?«

»Du sagtest, dein Magen wird - ach vergiss es. Du redest mir zu viel. Wenn du noch so leicht sprechen kannst, dann rennst du nicht schnell genug. Bewegung!«

Er beschleunigt und sprintet mir davon. Ich gebe einen lauten Seufzer von mir und eile ihm hinterher, obwohl mein gesamter Körper gegen Ricks Aktivitätenwahn aufschreit.

Wir sind nicht die Einzigen, die laufen, die komplette Sequenzwacht dreht Runden. Ständig bewegt sie sich, kaum einer hält an, es sei denn, um genug Kalorien aufzunehmen, für noch mehr Bewegung. Die Jungs und Mädels dieser Abteilung machen allgemein sehr viel Sport, genauso wie die Sonnengardisten, die jedoch in einem anderen Bereich trainieren. Sie dürfen uns nicht zu nahe kommen, weil einige von uns traumkontaminiert sind. Genaugenommen bin ich die Einzige, für die das zutrifft, trotzdem bleibt die gesamte Sequenzwacht in der Quarantäne. Alle, bis auf meinen Vater. Ich habe ihn seit unserer Ankunft in der Grenzwache nicht mehr gesehen, vermutlich muss er wegen der heiklen Lage viel erledigen, so als Verantwortlicher dieser Stadt. Oder aber, er hat Ärger am Hals, weil er meine Rettung unautorisiert durchgezogen hat.

Einerseits macht es mich neugierig, mit meinem Vater zu sprechen, andererseits bin ich froh, dass ich ihm in der medizinischen Notstation kein einziges Mal über den Weg gelaufen bin. Höchstwahrscheinlich hätten wir uns auch so nicht gesehen, selbst wenn er hier wäre, denn die Station ist gewaltig! Beim Entwurf der Anlage hat die Sean-Corporation offensichtlich mit einer Menge Traumkontaminierter gerechnet. Neben den unzähligen Patientenzimmern gibt es einen Fitnessraum, eine Sport- und eine Schwimmhalle, eine Kantine und sogar einen Kinoraum, der gleich an den Aktivitätenraum grenzt, als ob es nicht schon genug Möglichkeiten für Zeitvertreib gäbe. Auf jeden Fall war ich von der uns zugänglichen Bewegungsfreiheit fasziniert, bis Rick mich dazu genötigt hat, täglich mit ihm durch die Anlage zu laufen.

»Im Aktivitätenraum gibt es auch eine Bücherecke und einen Billardtisch«, sage ich außer Atem; wir beenden unsere zehnte Runde durch die Notstation und Rick gönnt mir eine kleine Trink- und Toilettenpause.

»Lesen kannst du vor dem Schlafengehen. Und in den ständigen Besprechungen werden genug Spielbälle hin- und hergerollt.«

»Da bin ich doch nie dabei. Lass mich einfach sterben«, sage ich kraftlos.

»Ich habe früher zu dir aufgesehen, weil du die Ausdauer eines Roboters hattest.«

»Diese Jessica ist tot. Und diese hier«, ich lege die Hand auf meine Brust, »will es jetzt auch. Also quäl jemand anderen, danke.«

»Sei keine Memme, Blair. Du erinnerst mich an eine bettlägerige alte Frau. Hast du zwei Jahre lang gepennt?«

»Ich wette, so war es. Warum bewegen wir uns so viel?«, frage ich.

»Weil«, sagt Rick und macht einen tiefen Atemzug. »Weil ich beim intensiven Programmieren immer Tonnen esse. Kann nicht denken, wenn ich nicht überkalorisiert bin.«

»Warte, wir machen das deinetwegen?«

»Aus Solidarität!« Er sieht mich an, als würde er an meinem gesunden Menschenverstand zweifeln. »Ist dein Freund, dem ich da den Hintern zu retten versuche.«

»Ja, klar, aber ...« Mir fällt nichts ein, außer meine Pause abzukürzen und wieder loszurennen. »Aus Solidarität. Wir treffen uns im Sportraum!«

»Gutes Mädchen«, ruft er mir nach.

Also renne ich freiwillig in die Sporthalle, obwohl ich doch weiß, dass Rick mich erneut über meine Grenzen hinaustreiben wird. Und genau das macht er zehn Minuten später.

»Die Muskeln müssen brennen, Blair«, schreit er mich an, während ich meinen zwanzigsten Liegestütz beende. »Ich will zehn weitere sehen!« Er klatscht in die Hände, um mich anzutreiben, doch ich falle auf den Boden und schließe die Augen, ich muss mich einfach nur totstellen.

»Blair, aufstehen!«, sagt er und tippt mich mit dem Fuß am Oberschenkel an.

»Trittst du mich?«, nuschele ich, als ich meinen Hintern hebe, bevor mein Oberkörper nachzieht. Ich richte mich auf und schaue Rick mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Du bist schockierend außer Form. Hast du in den zwei Jahren nicht ein einziges Mal ein Gewicht gehoben?«

»Zählen Einkaufstüten?«

»Du hast Wocheneinkäufe getätigt? Ehrlich? Wie eine gewöhnliche Frau?«

»Keine Ahnung, bestimmt. Irgendetwas musste ich ja essen.«

Rick seufzt und setzt sich im Schneidersitz mir gegenüber, wobei er mich leicht an der Schulter schubst.

»Dein Dad hat dich intensiv gesucht und du hast unbehelligt Großeinkauf gemacht? Solltest es ihm vielleicht nicht unter die Nase reiben.«

Ich lasse mich nach hinten auf die Matte fallen und starre die Decke an. Ricks Piercinggesicht schiebt sich langsam in mein Sichtfeld, wobei er mich anklagend ansieht.

»Ich bin echt enttäuscht, Blair.«

»Sag mal, stören dich die ganzen Piercings nicht?«, frage ich. »Ist das in deiner Position überhaupt erlaubt?«

»Wir sind keine Soldaten, wir sind so etwas wie Kopfgeldjäger und dürfen individuell bleiben. Wenn ich irgendwo mit dem Metall hängenbleibe, ist es allein meine Sache. Ich riskiere mein Leben, da will ich dabei auch gut aussehen.«

»Und steuert der Mediachip deinen Schmuck?«

»Ja, ich kann gedanklich die Muster und Bewegungen ändern. Warte kurz.« Er kommt mit seinem Gesicht näher. »Schau gleich auf das Piercing auf meiner rechten Augenbraue - von dir aus links.«

Ich hätte tatsächlich auf die Falsche geschaut. Es vergeht eine Sekunde, da leuchtet das Kunststoffpiercing auf und kurz darauf folgen Buchstaben, die von der Seite gleiten und Wörter bilden.

Hallo Jessica! Hier ist Rick. Ich spreche mit dir über meinen Schmuck.

Dann leuchtet das Piercing erneut und ein kleiner, goldener Fisch erscheint. Er schwimmt herum, wie in einem winzigen Fischglas.

»Ich gebe zu, das ist beeindruckend.«

»Wenn du willst, zeige ich dir den besten Piercer in Dream City.«

»Danke, aber solange ich nicht hundertprozentig weiß, dass ich mich in meinem eigenen Körper befinde, lasse ich jegliche Verschönerung.«

»Dein Haar ist aber gefärbt.«

»Und das passierte zu der Zeit, als ich mich noch an alles erinnern konnte.«

»Hast du wirklich so starke Probleme?«

»Mit jedem Tag ein bisschen mehr. Deswegen musst du mir eine kurze Pause gönnen.«

Er legt sich neben mich. »Fünf Minuten.«

Wir liegen eine Weile schweigend da und ich betrachte die hängenden Sportgeräte über uns, ein Trapez, ein Seil, Turnringe; jemand hat ein paar Volleybälle in den Spalt zwischen Decke und Hallenheizung geschossen.

»Er hat mich noch kein einziges Mal besucht«, sage ich.

»Dein Dad ist ein hohes Tier und die Stadt steckt ganz schön tief im Dreck.«

»Wieso durfte nur er die Station verlassen?«

»Hohes Tier«, wiederholt er.

»Nein, im Ernst. Die meisten von uns sind nicht mehr traumkontaminiert«, sage ich und drehe mich auf die Seite, um Rick anzusehen. »Und sie bleiben hier.«

»Na ja, die päppeln uns hier noch ein paar Tage mit Vitaminen und wichtigen Stoffen auf. Wenn die Sequenzintensität auf Stufe neun oder zehn absinkt, gehen wir da raus und lösen die Träume auf. Dafür müssen wir fit sein.«

»Aber müsst ihr unbedingt hier zur Kraft kommen?«

Rick dreht sich zu mir und grinst mich an.

»Ist schön, wie du dich aus der Verantwortung ziehst. Du bist auch eine Wächterin und sobald die Freigabe erfolgt, gehst du mit uns Träume jagen. Also bewege deinen Hintern hoch und gib mir zwanzig weitere Liegestütze.«

»Ich dachte zehn!«

»Die wollte ich vor deiner unautorisierten Pause. Gegen die Regeln verstoßen, das hast du mit deinem Dad wohl gemeinsam. Jetzt gibst du mir zwanzig. Auf, auf!«
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Weil ich gleich mit Dave während der Videoübertragung frühstücken kann, lasse ich Ricks Tortur über mich ergehen und laufe anschließend beschwingt zurück zu meinem Zimmer.

Was könnte die Überraschung sein, von der er vorhin gesprochen hat? Er hat bestimmt irgendetwas aus den Utensilien aus dem Erste-Hilfe-Kasten gebastelt oder tanzt mir etwas vor. Bei der Vorstellung, wie Dave in der winzigen Rettungseinheit von einer Wand zur anderen läuft und mit den Hüften schwingt, muss ich leise kichern.

»Miss Blair«, höre ich eine Männerstimme aus dem Untersuchungsraum, an dem ich gerade vorbeilaufe.

Ich bleibe stehen, räuspere mich und gehe zwei Schritte zurück.

»Dr. Parker«, sage ich höflich, sobald ich meinen Arzt erblicke. Sein Gesicht wirkt ernst und nachdenklich, beinahe beunruhigt. Diese Nervosität steckt mich an und ich verspüre ein drückendes Gefühl einer schlechten Vorahnung. »Stimmt irgendetwas nicht?«

»Kommen Sie bitte herein, es gibt etwas zu besprechen.«

Ich blicke in den Korridor, in dem ich meine fröhlichen Gedanken praktisch aus meinem Körper heraus zu Dave schweben sehe. Es missfällt mir, ihn allein mit seinen Monstern und der Angst auf mich warten zu lassen, aber Dr. Parkers Meinung ist wichtig für meinen weiteren Aufenthalt im Königreich der Träume - hat man mir gesagt.

»Jetzt gleich?«, frage ich den Arzt.

»Haben Sie etwa andere Termine?«

»Nein, natürlich nicht.«

In ergebener Demutshaltung schlurfe ich in den Untersuchungsraum und setze mich auf den Patientenstuhl. Mein Kopf ist nicht schlimm verletzt und auch habe ich keine inneren Blutungen, wie zunächst angenommen wurde. Die Vermutung hat mich jedoch außerhalb der Gefahrenzone gebracht. Weg von Dave.

»Sie haben gerade Sport getrieben?«, plaudert Dr. Parker, als er seinen Stuhl an meinen heranrückt und sich daraufsetzt.

»Nicht ganz freiwillig. Verzeihen Sie bitte, dass ich so verschwitzt bin«, sage ich und schaue dann auf die Wanduhr. Schon halb sieben.

»Sie haben doch nicht wirklich Termine«, Dr. Parker lacht leise, es klingt seltsam, weswegen ich meine Gedanken an Dave kurz beiseiteschiebe und mich auf den Arzt konzentriere. Er wirkt nervös und auf seiner Oberlippe hängen ein paar kleine Schweißtropfen. Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, war er aufgeweckt und sah trotz des hohen Alters frisch und fast jugendlich aus. Heute sind seine Falten tief, die Haut durch den Schlafmangel fleckig und gräulich; sein silbernes Haar ist platt und strähnig.

»Stimmt mit Ihnen etwas nicht?«, frage ich.

»Machen Sie sich keine Sorgen. So eine hohe Sequenzintensität hält uns alle auf Trab.« Er dreht meinen Kopf nach rechts, wobei er die kleine Narbe hinter dem linken Ohr berührt. »Ein Jammer, dass Ihr Mediachip weg ist.«

»Wozu ist er Ihnen denn wichtig? Der hat nichts mit meiner Traumkontaminierung zu tun.«

»Selbstverständlich«, sagt er ruhig und lässt mich dann los, sodass ich mich ihm wieder zuwende. »Es wäre reine Neugier. Sie zeigen seltsame Verhaltensweisen, die ich nur zu gerne untersucht hätte.«

»Welche denn?«

»Ich habe das Gefühl, dass Ihr Gedächtnisverlust Sie zu einer anderen Persönlichkeit formt. Sie erfinden sich ununterbrochen neu. Wir haben uns zwar erst vor drei Tagen kennengelernt, aber jedes Mal, wenn Sie hier sind, erfinden Sie sich neu.«

»Das ist doch für Menschen ganz normal, oder nicht? Ist nicht jeder wandelbar?«

Dr. Parker stützt den Ellenbogen am Tisch neben ihm ab. »Menschen sind Autopiloten, werden fast gänzlich von ihren Gewohnheiten gesteuert, sie handeln unbewusst - programmiert.«

»Und ich nicht?«

Er schüttelt sachte den Kopf. »Ihnen ist das Jetzt wichtiger als Ihre Vergangenheit.«

»Nein, das stimmt nicht«, falle ich ihm ins Wort. »Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wer ich bin. Ich bin die ganze Zeit auf der Suche nach meinen Erinnerungen, ich weiß nur nicht, wo ich wirklich beginnen soll. Deswegen scheint mir das Hier und Jetzt im Moment wichtiger zu sein. Und ich habe tatsächlich eine Art Termin - eine Verabredung, um genau zu sein. Ich möchte Sie nicht drängen, aber ...«

»Schon verstanden. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Schauen wir uns Ihre Augen an.«

Damit habe ich natürlich gerechnet, dennoch macht es mich nervös. Ich meide den Spiegel, weil ich mich vor den violetten Sprenkeln in meiner Iris fürchte, vor allem deren Bewegungen. Es ist ein besorgniserregender Gedanke, einen schädlichen Parasiten in mir zu wissen, der sich hoffentlich nie in mein Gehirn fressen wird.

Und wenn ich die Sprenkel für einen kurzen Augenblick vergesse, erinnert mich irgendjemand wieder daran, weil er irritiert, beängstigt oder unverschämt neugierig in meine Augen sieht oder mich sogar darauf anspricht, so wie Dr. Parker, aber das gehört zu seiner Arbeit.

»Diese Anomalie ist hartnäckig«, sagt er, als er mit der Diagnostikleuchte meine Augen untersucht und ich daraufhin nur noch dunkle Flecken sehe.

»Und solange Sie diese aufweisen, kann ich Sie nicht aus der Grenzwache lassen.« Er schaut leicht verstohlen über die Schulter zur geöffneten Tür.

»Wie lange hält so ein Zustand an?«, will ich wissen.

»Ihre Kollegen sind die Kontaminierung bereits losgeworden, aber Sie nutzen auch ihre Schutzanzüge und deren Sequenzaufenthalt war deutlich kürzer als Ihrer.«

»Also wie lange?«

Dr. Parker steckt seine Diagnostikleuchte in die Kitteltasche. »In Ihrem Fall? Keine Ahnung.«

Er zieht ein schmales Tablet heran, wischt mehrmals über den Bildschirm und trägt Daten ein. Dabei fällt mir wieder auf, dass er aufgeregt zu sein scheint, er wippt mit dem Knie und beißt sich auf die Unterlippe.

»Was ist denn los?«, frage ich.

Dr. Parker lächelt künstlich, wobei er noch immer seinen Blick auf das Tablet gerichtet hält.

»Ihre ungewisse Vergangenheit macht Ihnen also weniger Angst als die Gegenwart?«, fragt er endlich. »Das bereitet mir ein bisschen Sorgen. Sie machen sich zu viele Gedanken um den Sonnengardisten Dave Warren.«

»Was ist daran falsch?«, frage ich feindselig. »Seine Lage ist ungewiss. Jetzt ist er wichtiger als meine Vergangenheit, denn nach ihr kann ich später noch suchen.«

Dr. Parker schaut nur mit den Augen auf, dabei bilden sich tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. Dann legt er das Tablet beiseite und verschränkt die Hände vor seinem Bauch.

»Was Sie jetzt benötigen, ist ein Tapetenwechsel, Miss Blair.«

»Ist das Ihr Ernst? Für mich ist praktisch alles neu.«

»Aber es stresst Sie, hier zu sein. Ihr Blutdruck ist beim Messen immer erhöht. Schlafen Sie gut?«

»Wohin wollen Sie mich schicken?«, frage ich und stehe auf.

Auch Dr. Parker erhebt sich. »Das ist kein Grund zur Aufregung. Setzen Sie sich hin.«

»Erst wenn Sie meine Frage beantworten.«

Er nickt mehrmals, sieht abermals zur geöffneten Tür, die er dann mit Bedacht schließt und sich leicht dagegenlehnt, bevor er wieder zu mir zurückkehrt.

»Ich halte es für richtig, dass Sie endlich Ihre Wohnung beziehen.«

Ich stutze und deute mit dem Finger auf meine Augen. »Mit dem Traumsplitter etwa?«

»Was das angeht, müssen wir unbedingt reden.« Er holt aus seiner Tasche eine schmale, dünne Schachtel aus chromglänzendem Metall. Ich vermute darin Pfefferminzpastillen, als er sie öffnet, liegen jedoch blaue Kontaktlinsen vor mir.

Jetzt setze ich mich doch wieder zurück auf den Stuhl und starre die Linsen und dann den Arzt an. Die Fragen, die sich in meinen Kopf schleichen, haben eine düstere, geheimnisvolle Note. Nicht eine einzige spreche ich aus. Vermutlich ist es klüger, die Klappe zu halten.

»Ihre Traumkontaminierung ist verbissen«, sagt Dr. Parker ruhig. An dem dezenten Zittern seiner Finger fällt es mir schwer, seinen Worten Glauben zu schenken. »Für die Stadt ist sie zum Glück nicht bedrohlich. Solange Sie diese Kontaktlinsen tragen, wird niemand den Traumsplitter bemerken und mit der Zeit wird er auch von selbst verschwinden.«

»Ich dachte, es ist ansteckend.«

»Nein, in Ihrem Fall nicht. Die Freicodierung habe ich bereits initiiert. Sobald ich die Entlassungspapiere unterzeichne, können Sie die Notstation verlassen.«

Ich greife mir kurz an den Kopf und halte die andere Hand abwehrend hoch. »Was heißt das genau? Ich würde traumkontaminiert in die Stadt gehen? Wozu ist so eine Grenzwache und Quarantäne notwendig, wenn ich durch das Raster fliege? Und was ist mit Dave? Er hätte auch herkommen können, wenn es so leicht wäre.«

»Es ist nicht einfach.« Dr. Parker schließt die edle Metallschachtel und legt sie auf dem Tisch neben mir ab. »Ich darf Ihnen keine Einzelheiten verraten, aber es ist etwas im Gange. Ihre Rückkehr ist dafür wichtig.«

»Was? Was wissen Sie über mich?«

Plötzlich lacht Dr. Parker leise auf und lächelt in sich hinein, während er gedankenverloren zu Boden sieht und dann direkt zu mir aufblickt. »Sie werden es mir vermutlich nicht glauben, aber ich bin nur der Überbringer. Jessica, ich kann Ihnen leider nicht mehr sagen und muss Sie darum bitten, mit niemandem über die Kontaktlinsen und die Freicodierung zu sprechen. Auch nicht mit Mr. Warren. Mit keiner Seele!«

Vorsichtig lege ich meine Finger um die Metallschachtel und versuche zu verstehen, was gerade geschieht. Dr. Parker lügt mich höchstwahrscheinlich an und ich bin doch eine Gefahr für die Stadt. Gleichzeitig fügen sich Fäden zusammen, die mich daran glauben lassen, dass mir diese Begebenheit den Zugang zu mehr Informationen ermöglicht und mich dem unbekannten Ziel näherbringt. Der Zeitpunkt, an dem ich das Königreich der Träume betreten habe; mein Vater, der gegen Regeln verstoßen hat, um mich aus der Rettungseinheit zu holen; mein Gedächtnisverlust und jetzt diese Kontaktlinsen - ich muss eindeutig handeln und nicht auf der Quarantänestation festsitzen.

»Was ist eine Freicodierung?«, frage ich.

»Sehen Sie es als eine Art Freischaltung Ihres Traumsplitters an.«

»Keine Sirenen, wenn ich die Stadt betrete?«

Dr. Parker schüttelt den Kopf. »Nicht ein Laut. Kann ich mich darauf verlassen, dass es unter uns bleibt?«

»Unter uns? Wer weiß sonst noch Bescheid? Ich will ja wissen, wem ich vertrauen kann.«

»Ein kleiner Rat, meine Liebe: Vertrauen Sie hier niemandem, denn -«

An der Tür klopft es und der Pfleger Lukes steckt den Kopf in den Raum.

»Dr. Parker, der Befund aus dem Labor ist jetzt da«, sagt er. »Oh, hey, Jessi!«

Ich schaffe es, meine Hand zu heben, dann fällt sie wie ein Stein zurück auf meinen Oberschenkel.

»Ähm - vielen Dank, Lukes. Ich schaue ihn mir gleich an«, sagt Dr. Parker.

Der Pfleger verlässt den Raum.

»Ich helfe Ihnen mit den Kontaktlinsen, tragen Sie sie zu jeder Zeit, außer beim Schlafen.«

Noch immer bin ich unsicher und fühle mich wie eine Verräterin. Doch was, wenn ich die Gute bin? »In Ordnung«, sage ich schließlich. »Wann darf ich raus?«

»Am späten Nachmittag. Und bis dahin können Sie allen die freudige Botschaft Ihrer Heilung verkünden. Sie können noch in Ihr Zimmer gehen, um Ihre Sachen zu holen, aber dann müssen Sie die Quarantäne verlassen. Lukes wird Sie in den Aufenthaltsraum der Grenzwache bringen, dort können Sie warten.«
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Mit dem schrecklichen Gefühl, zwei große Lügen in den Augen zu tragen, kehre ich in mein Zimmer zurück, und zwar auf dem schnellsten und am wenigsten frequentierten Weg. Ich habe nicht vor, wie eine Verrückte herumzulaufen und jedem über meine plötzliche Heilung zu berichten. Außerdem habe ich Angst, dass jemand die Kontaktlinsen bemerkt, selbst wenn Dr. Parker mir versichert hat, dass die Traumsplitter nicht mehr zu sehen sind.

Sobald ich im Zimmer bin, eile ich zum Tablet und will schon die Kommunikations-App anklicken, dann zögere ich jedoch und laufe im Raum auf und ab, während ich den Fingernagel meines Zeigefingers zwischen meine Zähne klemme.

»Jetzt mach es!«, sage ich zu mir selbst. »Er wartet.«

Ich lasse weitere kostbare Minuten verstreichen. Soll ich Dave ins Vertrauen ziehen? Vielleicht lieber nicht. Mir geht es nicht darum, dass er sich um mich Sorgen machen könnte, ich will nur nicht, dass er mich aufhält, die Untergrundstadt zu betreten. Tief in mir weiß ich, dass ich dorthin gehen muss und Dave wäre der einzige Mensch, der mich umstimmen könnte. Deswegen beschließe ich, ihn zu kontaktieren, sobald ich im Aufenthaltsraum bin, in dem die Anwesenheit Anderer mich davon bewahren wird, mich zu verplappern.

»Bist du soweit?«, fragt Lukes, der mich abholt.

»Ja, zeig mir, wo es hingeht.«

»Hast du alles, was du brauchst?«

Lächelnd halte ich das Tablet hoch und nicke. »Mehr ist nicht nötig.«

Der Weg zum Aufenthaltsraum der Grenzwache ist wie eine Wanderung durch ein Dorf, sie dauert lange und alle scheinen sich gut zu kennen, zumindest bleibt Lukes bei fast jedem stehen, dem wir begegnen. Da ich die verlorengegangene Tochter bin, die nach zwei Jahren zurückgekehrt ist, werde ich ausgiebig gemustert, besonders meine Augen sind das Hauptmerkmal. Ich sehe Enttäuschung in einigen Gesichtern, vermutlich weil der Traumsplitter verdeckt ist.

Bald kommen wir endlich im Aufenthaltszimmer an und sobald wir an der Glasfront vorbeilaufen, durch die ich den Raum dahinter überblicken kann, wünsche ich mir, wir wären noch ein paar Meilen weitergelaufen.

»Heute wurden viele aus der Quarantäne entlassen?«, frage ich Lukes.

»Alle.«

Alle?

»Aber ich sehe Rick Morales nicht.«

»Ein paar treiben sich in der Kommunikationszentrale oder der Kantine rum.« Der junge Pfleger zeigt auf die vielen Sequenzwächter, von denen einige meine Ankunft mitbekommen haben. »Familientreffen, was?«

Ich lasse meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Keiner lächelt.

»Ja, wird spaßig«, sage ich.

»Dann, mach‘s gut. Wenn du bei der Sequenzwacht bleibst, werden wir uns häufiger in der Quarantäne sehen.«

»Klingt erbaulich.«

Lukes zwinkert mir zu und schnalzt dabei fröhlich mit der Zunge, um sein Zwinkern zu bekräftigen. Dann boxt er mir kumpelhaft auf die Schulter und geht zurück.

Seit ich hier bin, habe ich nicht darauf bestanden, alle meine ehemaligen Kollegen kennenzulernen, die meiste Zeit war jeder von uns in seinem Zimmer und ich habe mich so gut mit Rick verstanden, dass ich gar nicht das Bedürfnis hatte, auf die anderen zuzugehen. Jetzt glaube ich, dass es ein großer Fehler war, ich sehe die skeptischen, teilweise anklagenden Blicke. Vor allem M. Sawyer, von der ich inzwischen mitbekommen habe, dass sie Mia heißt, sieht mich an, als hätte ich ihren Hamster ermordet.

»Hi«, sage ich beim Eintreten.

Ein paar grüßen mich verhalten, doch die meisten schweigen, ich höre jemanden sogar verächtlich schnauben. Jeder Einzelne könnte mir etwas über mich erzählen, aber will ich sie ausgerechnet jetzt mit der Suche nach meiner Vergangenheit konfrontieren? Die Antwort lautet eindeutig nein.

Und da ich mich nicht von verurteilenden Blicken niederstarren lassen möchte, verkrieche ich mich in eine entlegenere Sofaecke. Das Licht im Aufenthaltsraum ist angenehm warm und gedimmt. Wenn ich ein Buch lesen will, werde ich lieber wieder auf den Korridor gehen; wäre vielleicht eine gute Ausrede, um die Sequenzwächter nicht mit meiner Anwesenheit zu reizen.

Ich will nicht lesen, also starte ich endlich die Kommunikations-App. Nach kurzem Wahlvorgang startet die Videoübertragung und ich ziehe bei dem Bild, das ich sehe, meine Augenbrauen zusammen. Ein verschwommener, orangebeiger Schatten verdeckt die Kamera.

»Was ist das?«, frage ich.

»Oh, ist wohl zu nah«, höre ich Daves aufgeregte Stimme. Er hat schon mal gute Laune, was mich entspannt in die Polster sinken lässt.

»Schau, ich habe aus Zwieback kleine Krönchen gebastelt. Ein bisschen schief und ein paar Zacken sind leider abgebrochen, aber ich hatte gehofft, dass -«

Dave holt das besagte Krönchen etwas weiter weg von der Kamera. Es ist kaum als Solches zu erkennen, dennoch hätte mich jetzt nichts besser aufheitern können als diese süße Geste.

»Die perfekte Überraschung«, hauche ich und bekomme daraufhin Daves Grübchen zu sehen.

Dann beißt er beherzt in die Krone und grinst selbstzufrieden. »Verschobenes Frühstück«, sagt er mit vollem Mund.

»Entschuldige bitte, ich wurde aufgehalten.«

Dave winkt ab.

»Ich habe die Zeit mit Rick und Kate genutzt, ich bin jetzt ganz sicher der bestgeschützte Dave auf der Rettungseinheit.«

»Das bist du definitiv. Hast du die Programmcodes nicht langsam satt?«

»Das konzentrierte Denken hilft mir, nicht verrückt zu werden. Und mal unter uns«, er kommt der Kamera etwas näher und flüstert: »So eine Erfahrung wünsche ich keinem Feind.«

»Dave, deine Lage tut mir sehr leid, ich fühle mich dafür verantwortlich«, wiederhole ich meine Worte, die ich ihm oft bei unseren Videoanrufen sage, und die Entschuldigung klingt nach meinem Ermessen noch viel zu schwach, doch Dave schüttelt bereits den Kopf.

»Bitte, Jey. Ich möchte mich einfach mit dir unterhalten.«

Er sieht plötzlich ganz angestrengt zu mir. »Deine Augen sind anders.«

Sofort will ich sie abdecken, doch stattdessen setze ich ein gezwungenes Lächeln auf. »Bin die Kontaminierung losgeworden und durfte die Quarantäne verlassen.« Ich erwähne die stinksauren Sequenzwächter unweit von mir lieber nicht. »Und heute darf ich in die Untergrundstadt.« Ich klinge traurig.

»Die Grenzwache kann unsere Kommunikation auf ein Gerät festlegen, das du auch in der Stadt nutzen darfst«, sagt Dave und in mir breitet sich echte Erleichterung aus.

»Das gibt mir Mut«, gebe ich zu.

»Und deiner steckt mich an. Jetzt habe ich ja nichts zu verlieren, wenn ich gestehe, dass ich dich wunderschön finde.«

Meine Wangen werden warm und mir fehlt für den Moment die Sprache. Doch ich muss auch nicht viel sagen, denn Dave nimmt einen angenehmen Plauderton an und erzählt mir von Dingen, die ihm fehlen und wieso er zum Beispiel den geschmolzenen Käse von der Pizza liebt.

»Leute, großes Meeting steht an«, sagt ein Sequenzwächter, der gerade in den Aufenthaltsraum kommt.

»Wurde auch mal Zeit«, sagt Mia Sawyer und erhebt sich als erstes.

Die anderen folgen ihrem Beispiel und verlassen allesamt den Raum. Keine Ahnung, ob ich hierbleiben oder mit ihnen mitgehen soll. Ich sehe ihnen nach, wie sie an der Glasfront vorbeilaufen und mich wieder mit diesem strengen Ausdruck bedenken, der mir die Frage eindeutig beantwortet. Ich gehöre nicht zu ihnen, ich habe mir aber auch keine Mühe gegeben. Meine Augen folgen Mia, die mir einen beinahe bedauernden Blick zuwirft und sich dann kopfschüttelnd abwendet.

Das lässt mich für kurze Zeit sogar Dave vergessen.

»Was ist los?«, fragt er. »Wer war das? Was für ein Meeting?«

»Betrifft mich nicht.«

»Ein Glück, dann habe ich dich ganz für mich allein.«

Wie gerne würde ich ihn jetzt umarmen. »Dave, erzähl mir eine Geschichte«, sage ich dagegen zum Tablet und lehne das Gerät an die angewinkelten Knie. »Ich mag deine Stimme so sehr.«

Leider kann Dave nicht lange mit mir sprechen, schon bald nehmen ihn die Schutzprogramme mit Kate wieder ein, ich verspreche ihm aber, dass ich erreichbar bin, wenn er Pause macht.

»Habe die vielen Stunden bis zu meiner Auswanderung nichts vor«, sage ich zum Abschied.

»Verlier dich nicht im Traumland, Jey.«
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Jetzt, da ich mit nichts weiter beschäftigt bin, außer gelegentlich auf das Tablet zu schauen, erkunde ich den Aufenthaltsraum. Er ist deutlich kleiner als der in der Quarantäne und es gibt weniger Aktivitätsmöglichkeiten; ich nehme an, es liegt daran, dass die Sonnengardisten die meiste Zeit arbeiten und ihre Freizeit nicht immer in der Grenzwache verbringen müssen, sie benötigen demnach keine Beschäftigungstherapie. Im Grunde besteht der Raum aus jeder Menge Sitzgelegenheiten und ein paar Snackautomaten, die ich nicht ausbeuten kann, weil ich in meiner Einheitskleidung keinerlei Taschen mit dem nötigen Kleingeld habe.

In einem Automaten gibt es verschiedenen Müll, mit dem man sich auf die köstliche Art den Körper ruiniert. Trotzdem finde ich es schade, dass ich mich gerade nicht mit diesem Zuckerzeug vollstopfen kann. Neben diesem Snackautomaten gibt es einen zweiten, der gesunde Sachen anbietet, Obst und vegane Riegel, allerdings fehlt mir auch dafür das Kleingeld. Ist vielleicht besser so, sonst hätte ich mich ganz sicher nicht für den Apfel entschieden.

Dennoch habe ich Hunger.

Ich beschließe, in die Kantine zu gehen. Unterwegs fällt mir noch ein Tisch mit Papier und mehreren Boxen voller Stifte auf. Beim Vorbeilaufen nehme ich ein paar schwarze Filzstifte mit und weiß schon, was ich damit anstelle.

Der Speiseraum hat ein großes Angebot und was ich einem Snackautomaten nicht erklären kann, geht hier leicht. Niemand hinterfragt die Gründe, aus denen ich das Essen nicht bezahlen kann. Die Information über meine Rückkehr und meinen Zustand verbreitet sich schnell, ich werde sogar mit dem Vornamen angesprochen und darf aus der gesamten Speisekarte wählen. Ich entscheide mich für einen Bulgursalat, Kichererbsen-Pfannkuchen und ein großes Glas frischgepressten Orangensaft. Während ich kauend meinen Teller zur Seite schiebe und auf den Boden des Tabletts schaue, verdrehe ich die Augen, weil darauf wieder eine Krone hineingeprägt ist. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu vergeuden, schiebe ich den Teller genau auf die Krone, um sie aus dem Sichtfeld zu verbannen. Wie kann man nur so selbstverliebt sein? Jeder begreift doch, dass er sich im Königreich der Träume befindet, sobald er die Brücke passiert hat.

Ich schiebe das Tablett zur Seite und nehme einen Filzstift. Durch die weiße Kleidung an mir, habe ich das Gefühl, meine Identität noch mehr zu verlieren, also kritzele ich an meinen Klamotten herum. Es scheint, dass ich keine gute Künstlerin bin, ich zeichne schiefe Krönchen und Blumen auf den Stoff, vor allem aber Schmetterlinge. Viele, viele Schmetterlinge. Klein, groß, mit verschiedenen Flügeln. Dabei schalte ich ab und bemerke nicht mehr, was ich mache. Diese Beschäftigung ist so meditativ und als ich aus ihr hochschrecke, ist ein großer Teil der Kleidung, die ich im angezogenen Zustand erreichen kann, voller Schmetterlinge. Etwas Platz bleibt auf dem Shirt und der Leggings übrig und ich überlege, womit ich diesen verziere. Aus Spaß schreibe ich auf dem Oberteil in der Höhe meines Bauches das Wörtchen traumkontaminiert und lege den Stift mit Bedacht beiseite. Ein seltsames Gefühl regt sich in mir. Verständnislos schaue ich mein Gekritzel an, als hätte ich einen Fehler in meinem eigenen System entdeckt. Lange Zeit begreife ich nicht, was mich so stutzig macht, dann nehme ich erneut den Stift und öffne mit den Zähnen die Kappe, wobei ich diese achtlos ausspucke und höre, wie das Plastikding klappernd unter dem Tisch verschwindet, während ich auf die Leggings meinen Namen schmiere und erschrocken hochsehe.

Nicht ich habe die Nachricht auf dem Badezimmerspiegel hinterlassen! Ich erinnere mich wieder an die Regennacht meiner Registrierung im Motel, die Schrift auf dem Anmeldeformular war anders als die auf dem Spiegel, das hätte mir doch vorher auffallen können. Rasch stehe ich auf, lasse den geöffneten Stift auf mein Essenstablett fallen und verlasse die Kantine, um dann im Flur stehenzubleiben. Wie eine Verlorene starre ich ins Leere und weiß nicht weiter.

Dass ich im Motelzimmer offensichtlich nicht allein war, bereitet mir Angst. Keine Ahnung, ob es sich bei der Person um einen Freund oder Feind handelt.

»Ein kleiner Rat, meine Liebe: Vertrauen Sie hier niemandem, denn -«, rauschen Dr. Parkers Worte durch meine Ohren.

Denn was?

Ich verberge mein Gesicht hinter meinen Fingern und atme schwer. Es ist zum Kotzen, mich an nichts zu erinnern.

»Jessica Louis Blair«, höre ich eine warme Männerstimme und sehe auf.

»Hauptmann Malor«, sage ich überrascht. »Sind Sie nicht beim Meeting?«

»Genau dasselbe wollte ich Sie fragen. Die Zusammenkunft läuft schon seit einer Stunde oder so.« Er sieht auf seine Uhr und lächelt vergnügt. »Wir haben also garantiert noch nichts verpasst. Kommen Sie.«

»Wirklich?«

»Die gesamte Sequenzwacht ist aufgefordert, hinzugehen.«

»Auch ich?«

»Besonders Sie!«

Ich strahle über das ganze Gesicht, besinne mich jedoch sofort und versuche das Grinsen zu unterdrücken. Wer weiß, was mich im Meeting erwartet.

»Hier entlang«, sagt Hauptmann Malor.

Ich folge ihm entschlossen.

»Sagen Sie, Jessica, wie fühlt es sich an, kein Gedächtnis zu haben?«

»Mein Gedächtnis funktioniert gut, ich habe lediglich die Erinnerung an mein früheres Leben verloren.«

»Wenn es nur das ist.« Der Hauptmann gluckst leise und wir lächeln uns an.

Plötzlich fällt mir etwas ein und ich bleibe abrupt stehen. »Ich habe mein Tablet vergessen!«

»Lassen Sie es. Sie brauchen jetzt sowieso keine Ablenkung. Außerdem sind wir schon da. Kommen Sie rein.«

Er öffnet eine Tür und hält sie für mich auf. Etwa vierzig Augenpaare sind auf mich gerichtet. Argwöhnische, verwirrte Blicke, die sich augenblicklich in Respekt wandeln, sobald Hauptmann Malor den Raum betritt. Die meisten Anwesenden, die nicht bereits stehen, schießen in die Höhe und salutieren. In dieser Haltung verharren sie, bis der Hauptmann sich auf einen leeren Stuhl am ovalen Meetingtisch setzt und dann bedächtig mit dem Kopf nickt, woraufhin sich alle wieder rühren. Diejenigen, die von ihren Plätzen aufgesprungen sind, setzen sich, die anderen bleiben stehen. Ich geselle mich zu den Letzteren, und zwar zu Rick, den ich aufgrund seines Metalls und dem breiten Grinsen im Gesicht in jeder Menschenmenge erkennen würde.

»Dave macht gute Fortschritte«, flüstert er mir zu. »Kate hat übernommen, solange wir im Meeting sind. Übrigens: Glückwunsch zur raschen Heilung.«

Ricks Grinsen steckt mich an.

Ihm werde ich auch nicht von den Kontaktlinsen erzählen, aber er ist derjenige, der mir das Gefühl gibt, das Richtige zu tun.

»Sind Sie fertig, Jessica Blair?«, fragt eine herrische Frauenstimme, die, obwohl sie ruhig ist, im gesamten Raum zu hören ist.

Wieder starren mich alle an, während ich den Tisch nach der Frau absuche. Auch wenn ich mich nicht an sie erinnere, weiß ich mit Sicherheit, dass es sich bei der Frau, die mich mit ihrem selbstgerechten Blick fixiert, um Elen Sean handelt. Rick hat mir gestern erst von ihr erzählt. Sie trägt eine silberne Kette mit einem feinen Krönchenanhänger um den Hals. Vielleicht ist es ihre hochwertige Kleidung, ihre perfekt sitzende Frisur, bei der jede goldene Locke in Szene gesetzt ist, oder ihr Blick, aber es ist nicht zu übersehen, dass sie eine sehr wichtige, möglicherweise sogar die wichtigste Person in diesem Laden ist. Sie ist die älteste Tochter des Sean-Imperiums und die Marketingchefin von Königreich der Träume. Sie ist der Oberboss in dieser Stadt und genau so sieht sie auch aus.

»Entschuldigung«, sage ich.

»Ich bin Elen Sean«, sagt sie.

»Ja, ich weiß.«

»Was soll ich sagen, mein Ruf eilt mir voraus. Oder erinnerst du dich etwa an mich?«

Ich schüttele den Kopf.

»Und ich dachte, ich sei unvergesslich. Wie auch immer: Willkommen zurück in der Stadt, in der Träume Realität werden. Eher gesagt im Schutzbunker, nein, in das Vorzimmer dessen.«

Es gibt vereinzelt ein paar Lacher, doch die Situation hier ist recht angespannt.

»Gut, was gibt es Neues?«, übernimmt Hauptmann Malor das Meeting.

»Alles unverändert, so wie gestern«, sagt Elen. »Die festsitzenden Touristen drohen mit Klagen, wollen Träume für ihr Geld sehen. Wir sollten ein paar von ihnen verfeuern. Lasst sie raus und filmt das Desaster, vielleicht schreckt es die anderen ab. Ehrlich, warum beschweren sie sich? Sie dürfen auf unsere Kosten in einem Sieben-Sterne-Hotel nächtigen und sich kostenlos die Wampe vollstopfen.« Sie seufzt theatralisch. »Wann kommt endlich die ersehnte Apokalypse, dann müssen wir uns nie wieder mit Anwälten herumschlagen. Ich brauche dringend ein Aspirin. Nein, besser einen Kaffee. Du da, wie heißt du?« Sie deutet auf einen jungen Sonnengardisten, der in der Nähe der Tür steht.

»Josh Faine, Mrs. Sean.«

Das ist also der Sonnengardist, mit dem ich aus der Rettungseinheit kommuniziert habe, während mein Vater mich über das Funkgerät angeschrien hat.

»Hol mir einen Frappé«, sagt Elen.

»Wir haben - haben hier nur Kaffee.«

Die Frau winkt den Sonnengardisten davon. »Es gibt Lieferservice.«

Unsicher sieht sich der offensichtlich zum Kaffeejungen degradierte Josh im Raum um, dann geht er mit einem unglücklichen Gesicht hinaus.

»Es wird niemand verfeuert«, sagt Hauptmann Malor. »Und es ist ein spitzenmäßiger Kommunikationsingenieur, den Sie zum Kaffeeholen verpflichtet haben. Was steht sonst an?«

»Weiterhin kein Kontakt zum Goldenen Käfig«, sagt eine tiefe Männerstimme, die meine Atmung zum Stocken bringt.

Es ist mein Vater, den ich wegen der divenhaften Elen Sean nicht bemerkt habe, dabei sitzt er direkt neben ihr und ist so breit wie ein Schrank.

»Wir können also nur vermuten, was vorgefallen ist«, spricht er weiter. »Höchstwahrscheinlich ist die Träumerin erkrankt, möglicherweise haben wir sie aber auch viel zu lange unterschätzt und sie ist uns jetzt überlegen. Das ist alles Spekulation, darauf wollen wir uns nicht konzentrieren, solange wir keine Fakten vom Schlaflabor zur Auswertung erhalten.«

Während mein Vater spricht, betrachte ich seinen gepflegten Vollbart. Wie lange er wohl jeden Morgen für seine Bartpflege benötigt? Ich lasse meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Sowohl die Männer wie auch die Frauen sehen ordentlich und wunderschön aus. Ist das eine Voraussetzung, in dieser Stadt zu arbeiten? Gehört das zur Marketingstrategie der Sean-Corporation? Die perfekte Inszenierung für Medien und die Touristen. Oder steckt ein anderer Grund dahinter?

»Werden auch konspirative Gründe vermutet, Chief Blair?«

Mein Vater schweigt einen Augenblick und nickt dann bedeutend. »Nicht ausgeschlossen, Sir.«

»Ich dachte, wir hätten bereits alle Mitarbeiter der letzten Revolte entlassen.«

»Das ist wahr, aber die neuen Angestellten haben viele Fragen deswegen.«

»Warum werde ich erst jetzt darüber informiert?«

»Jetzt halten Sie sich nicht an Gerüchten fest«, geht Elen dazwischen. »Ich schicke meinen Assistenten für gründliche Befragungen in den Käfig, sobald das mit den Alpträumen durch ist. Konzentrieren wir uns doch bitte darauf.«

»Nur haben wir noch immer das Intensität-Problem«, sagt mein Vater. »Die Stufe ist leicht gestiegen. Sie ist inzwischen stabil, aber das ist kein gutes Zeichen, wir brauchen eine baldige Absenkung.«

»Gut, woran das liegt, wissen wir«, entgegnet Hauptmann Malor.

»Woran?«, flüstere ich Rick zu.

»Wir können keine Erschöpfung der Sequenz garantieren«, antwortet er.

»Was bedeutet das?«

»Wir lösen die Träume auf. Aber da rauszugehen, klappt jetzt nicht. Wenn der Traum nicht angerührt wird, kann es schon mal dauern, bis er sich auflöst.

»Wie lange?«, will ich wissen.

»Ohne unser Zutun bis zu mehreren Monaten.«

»Verdammt.«

Eine junge Frau mit einem hellbraunen Pferdeschwanz und hohen Wangenknochen lehnt sich vor und sagt: »Die Revolte, die Sie so einfach übergehen, hatte ihre Berechtigung. Es ist immer wieder erschreckend, wie sehr die Träumerin ausgenutzt wird. Mir ist natürlich klar, dass die Sean-Corporation ein profitorientiertes Unternehmen ist, aber muss das festgesetzte Wachstum wirklich so radikal erfüllt werden? Reicht es nicht, den Gewinn ein paar Jahre stabil zu halten? In der Landwirtschaft legt man das Acker auch gelegentlich brach, um der Erde die nötige Ruhe zu gönnen. Hat die Träumerin keine längere Erholungsphase verdient?«

Mein Vater zieht die Luft scharf ein und starrt sie unzufrieden an, weswegen mir die Frau plötzlich sympathisch vorkommt.

»Was würden wir ohne die Moralpredigt von unserer geschätzten Kollegin Kim Stone machen?«, sagt er und lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. »Sie setzen die Träumerin also mit einem Ackerland gleich?«

»So etwas nenne ich bildhafte Darstellung, Chief Blair.«

»Müssen wir uns das jetzt anhören?«, entgegnet mein Vater.

Bis auf ihn scheint niemand etwas dagegen zu haben, weswegen Kim Stone ein Siegerlächeln aufsetzt. »Vielen Dank, Gentlemen. In solchen Zeiten ist es wichtig, unsere Vorgehensweise zu überdenken. Mrs. Sean, wo sind die Verbesserungen, über die wir vor drei Monaten gesprochen haben? Ohne sie könnte es in Zukunft häufiger zu solchen Ausfällen kommen, das ist doch allen bewusst?«

»Nicht jetzt!«, sagt mein Vater aufgebracht.

Was ärgert ihn so sehr?

»Wer ist das?«, stelle ich die Frage in Ricks Richtung, doch inzwischen ist er auf meine andere Seite getreten und so sehe ich nun Mia Sawyer an, die mich mit einem leicht hochgezogenen Mundwinkel ansieht.

»Ich bin Kim Stone, Miss Blair«, beantwortet Kim die Frage und ich spüre, dass ich rot werde. »Eine Schnittstelle zwischen dem Schlaflabor und der Traumstadt.« Sie wendet sich wieder den anderen zu. »Und es ist wichtig, dass wir jetzt darüber sprechen. Ich bitte Sie um Nachsicht, Chief Blair. Es wird nicht lange dauern.«

Mein Vater verdreht die Augen und nickt, obwohl sein gesamter Körper Abwehr signalisiert.

»Danke. Die Frage ist ja, warum niemand über eine andere Möglichkeit nachdenkt, die Träume unserer Prinzessin zu kontrollieren? Wir halten sie schon zu lange im Schlaflabor fest, das geht nicht nur auf ihre Gesundheit und ihr Gemüt, sondern breitet sich auch auf alle Mitarbeiter aus. Das ist nichts anderes, als einen Tiger im Zoo zu halten und das ist seit fünfzehn Jahren illegal. Wie konnte ein Kind in so eine Gefangenschaft geraten? Wir müssen nicht verheimlichen, dass die Träumerin uns fest im Griff hat. Jede einzelne Abteilung. Wir sind ihre kleinen Marionetten und mit der Zeit wird sie sich holen, was sie haben will.«

»Was schlagen Sie vor, Miss Stone?«, fragt nun Elen Sean mit einem gespielt neugierigen Blick.

»Mir ist durchaus bewusst, dass ein Schlaflabor zu Beginn des Projektes eine gute Lösung war, aber sie ist längst überholt. Die Nano-Technologie hat evolutionäre Sprünge gemacht. Wir brauchen nur Genehmigungen und eine Budget-Anpassung. Dann kann Lyri die Welt erkunden und wäre endlich -«

»Sagen Sie es nicht!«, geht mein Vater dazwischen und lässt seine Hände so plötzlich auf den Tisch fallen, dass sämtliche Anwesenden im Raum zusammenzucken.

»Frei«, beendet Kim Stone ihren Satz.

»Elen, du genehmigst Kims Abteilung keine weiteren Gelder zu! Niemand versteht, was sie eigentlich macht.«

Interessant, mein Vater darf die Chefin duzen. Ist an dem Gerücht doch was dran, dass beide liiert sind?

»Ich betreue Lyri psychologisch«, spricht Kim Stone weiter. »Unfassbar. Hat sich jemals jemand in die Träumerin hineinversetzt? Sie hat keine Ahnung, wer sie wirklich ist. Die Hälfte ihres Lebens hat sie verschlafen und die Erfahrungen, die sie machen durfte, beschränken sich auf die Bücher, die man ihr gewährt. Liebe kennt sie nur aus unrealistischen Geschichten und sie wird niemals ihre eigene erfahren; sie lebt diese durch ihre Traumgestalten aus, das merken wir immer wieder an der Art ihrer Träume. Dieses Prinzessinnenmotiv entwickelt sich manchmal zu stark in romantische Richtungen, nicht selten mit einem Hauch missverstandener Erotik, das Mädchen kennt sich nicht aus und das führt in ihr zu großen Verwirrungen.«

»Dass sie keine Ehe und Kinder an der Backe hat, ist für sie nur von Vorteil«, sagt ein Mann mittleren Alters und streckt dann die Faust einer jungen Frau entgegen, die sie pikiert ansieht. »Mein Freund und ich haben uns vor drei Wochen verlobt.«

Die Faust des Mannes sinkt wieder.

»Glückwunsch«, sagt Kim Stone, die die Unterbrechung viel gefasster aufnimmt, als mein Vater.

»Diesen ethischen Unsinn haben wir schon oft besprochen«, sagt er und beugt sich wieder mehr zum Tisch vor. »Das können Sie mit den Psychologen klären. Meine Abteilung muss nur Fakten kennen, die uns dabei helfen, die Stadt, deren Bewohner und die Touristen zu schützen. Alpträume sind unser Ding, Träume sind die Sache der Marketingabteilung, Kriminalität steht der Sonnengarde zu und Sie, Kim, sorgen dafür, dass es der Träumerin an nichts fehlt. Wie Sie das anstellen, klären Sie an den richtigen Tischen. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit.«

»Sind Kausalitäten in so einem Fall nicht notwendig?«, frage ich nun laut. Interessant, aber jedes Mal wird die extreme Aufmerksamkeit für mich erträglicher, ich ignoriere die meisten Blicke. Den von meinem Vater halte ich jedoch fest. Er zieht seine buschigen Augenbrauen finster zusammen. Ich habe vermutet, ihm erneut zu begegnen, würde in mir große Wut freisetzen, doch das Gefühl, das ich spüre, ist deutlich schwächer.

»Ich mag den frischen Wind, den Ihre Tochter mit sich bringt«, sagt Hauptmann Malor und grinst kopfschüttelnd.

»Das heißt wohl, dass ich bei dieser Versammlung meine Klappe halten sollte, nehme ich an. Hätte salutieren sollen, oder so. Vielleicht ist frischer Wind nicht verkehrt. Ich bin ohne meine Erinnerungen eine außenstehende Person, richtig? Und doch gehöre ich zu diesem ganzen Clan, sonst wäre ich nicht hier. Ich hätte Fragen, an die sie wegen der Betriebsblindheit nicht mehr denken.«

»Nein, Jessica Blair, setz dich.«

»Roger, lass sie. Frischer Wind ist gut«, sagt auch Elen.

Überrascht über die Worterteilung trete ich an den Tisch heran und stütze mich mit beiden Händen ab.

»Was wurde das letzte Mal bei so einer hohen Stufe gemacht?«, frage ich.

»Die Unterstadt ausgerüstet«, beantwortet Elen Sean geduldig.

»Währenddessen etwa?«

»Das letzte Mal ist schon eine Weile her, da war die Stadt der Träume ihr komplett ausgeliefert, viele Menschen starben.«

»Und wie sind Sie den Alptraum losgeworden?«

»Durch Auflösung«, sagt mein Vater knapp.

»Ich dachte, aber Stufe 9 -«

»Diese Regelung wurde nach der damaligen Katastrophe festgesetzt«, unterbricht Elen mich.

»Ja, es sollen extrem viele Sequenzwächter draufgegangen sein«, sagt Rick und erhält tadelnde Blicke, doch nicht wegen dem Gerede über Tote, sondern weil noch ein Rangniederer die Etikette verletzt.

Hauptmann Malor lacht in sich hinein. »Vielleicht sollten wir für kreative Krisensitzungen in Zivil erscheinen, ich würde mir die Ideen der Jugend gerne anhören, wenn sie sich nicht von Respekt und Furcht in die Hosen machen.« Seine Augen strahlen und sein Gesicht sieht hocherfreut aus, was seine Sommersprossen auf der dunklen Haut noch mehr unterstreicht.

»Wir sollen in Zivil erscheinen?«, fragt mein Vater skeptisch und spricht damit etwa vierzig Leuten aus der Seele, alle wirken angespannt, so als hätte Hauptmann Malor den Vorschlag gemacht, uns gemeinsam nackt in die Sauna zu setzen.

»Das führt doch zu nichts«, sagt Elen. »Lasst uns eine kurze Pause einlegen, das erfrischt den Geist für neue -«

Hauptmann Malor hebt seine Hand. »Wir hören Miss Blair zu Ende an.«

Ich streiche über mein beschmiertes T-Shirt. »Bin schon in Zivil.«

»Gefällt mir«, sagt Hauptmann Malor und nickt mir dann aufmunternd zu. »Dann sprechen Sie weiter.«

»Ohne etwas zu tun, sinkt die Stufe langsam ab, so viel habe ich bereits verstanden. Warum senken wir sie nicht ab?« Ein kollektiver Seufzer geht durch den Raum. »Nein, nein, warten Sie! Hören Sie mich erst an! Ich weiß, mir fehlen wichtige Informationen, aber vielleicht sind zu viele Details hinderlich, um eine Kleinigkeit zu sehen, an die keiner denkt.«

»Komm zur Sache«, höre ich Mia leise, aber genervt hinter mir sagen.

»Dieser Auflöser, den ihr nutzt ...«

»Solve«, hilft mir ein Sonnengardist auf die Sprünge.

»Dankeschön. Es ist doch ein Gas, oder?«

»Wir nutzen es in zwei Aggregatzuständen, flüssig und gasförmig«, erklärt Hauptmann Malor.

»Wenn es ein Gas ist, dann kann man die Lüftungsanlagen nutzen. So etwas haben Sie doch sicherlich, um eine unterirdische Stadt und die Grenzwache mit Sauerstoff zu versorgen.« An den skeptischen Blicken sehe ich, dass ich auf Abwehr stoße, deswegen beeile ich mich und spreche schneller: »Es geht nur darum, die Stufe abzuschwächen, um im Goldenen Käfig nachzuschauen, ob alles in Ordnung ist und -«

»Das würde unsere gesamten Vorräte aufbrauchen«, geht Mia dazwischen. Warum wird sie eigentlich nicht für unerlaubtes Sprechen getadelt?

Ich drehe mich leicht zu ihr. »Es gibt Lieferservice!«, sage ich es im gleichen Ton, wie Elen Sean zuvor zu Josh Faine.

Elen lacht auf und ich sehe wieder in die Runde.

»Bis die Stufe abgesunken ist, werden euch doch neue Vorräte geliefert, wo ist denn das Problem?«, frage ich. »Und sobald die Stufe auf - keine Ahnung - zehn oder neun ist, lassen Sie die Horrorfans in die Stadt, somit wäre auch die Marketingabteilung glücklich. Und zudem können die Leute schneller aus den Rettungseinheiten geholt werden.«

Die Gesichter verändern sich, ich sehe mehr zuversichtliche Blicke.

»Ist das praktikabel?«, fragt Elen in den Raum.

»Wenn wir die Belüfter für die Außenanlagen nutzen, dann ja«, sagt mein Vater, auf dessen Gesicht ich einen nicht mehr ganz so finsteren Ausdruck erkenne. »Das bedeutet aber auch, dass jemand raus muss.«

Meine Freude sinkt sofort ab.

»Etwa zu den Alpträumen zurück?«, frage ich.

»Die Alpträume sind im Südosten ausgebrochen, die Lüftungsanlagen befinden sich im Nordosten. Möglich, dass das Gebiet noch nicht befallen ist.«

Stille breitet sich aus, während mein Vater, Elen und Hauptmann Malor Blicke austauschen.

Der Hauptmann klatscht dann einmal in die Hände. »Wir lassen es auf einen Versuch ankommen, wenn es nicht zu gefährlich ist. Holt mir einen Techniker, der sich mit der Außen-Lüftungsanlage auskennt und ich brauche fähige Analytiker für die Sequenzausbreitung.«

»Mia Sawyer ist meine fähigste Analytikerin«, sagt mein Vater und sofort tritt Mia an meine Seite. Also muss meine Idee nicht ganz schlecht sein, wenn sie und die anderen so in Hektik verfallen.

»Ich wäre dabei«, sagt sie. »Einer von der Sequenzwacht muss sowieso raus, um das Solve zu aktivieren.«

»Klasse, wusste doch, dass du ein Naturtalent bist«, flüstert Rick und klopft mir auf die Schulter. Meine Brust weitet sich vor Stolz und beklemmt mich gleichzeitig. Auf irgendeine Weise fühle ich mich, als hätte ich die Träumerin verraten.

»Wir brauchen noch ein paar Freiwillige«, sagt Hauptmann Malor.

»Schickt mich raus«, schießt es aus meinem Mund.

»Auf keinen Fall!«, setzt mein Vater sofort dagegen. »Dort draußen braucht es fähige Leute und du hast keinerlei Erinnerung.«

»Aber eine starke Motivation, dass die Aufgabe erfüllt wird. Es geht mir um jemanden.«

»Dann bist du emotional involviert.«

»Du offensichtlich auch, denn jeden anderen würdest du schicken. Ich will keinen Vater-Tochter-Schutz, du brauchst mich nicht zu bevorzugen. Es war meine Idee, ich gehe.«

Da ich diese Worte vor versammelter Gesellschaft ausspreche, zwinge ich meinen Vater, unparteiisch zu sein. So viele Freiwillige gibt es sowieso nicht.

»Und ehrlich - Dad - die Ausrede mit dem Gedächtnis wird uns beide irgendwann nicht mehr nutzen.«

»In Ordnung«, grunzt er. »Sawyer, Blair und Duke, ihr begleitet den Techniker und aktiviert das Solve. Bereitet euch jetzt gründlich vor.«

Zufrieden wende ich mich Mia zu, doch ihr kalter Blick erinnert mich daran, dass da noch ein paar ungelöste Dinge zwischen uns sind. Vielleicht hatte Dr. Parker recht und ich konzentriere mich wirklich mehr auf das neue Luftschloss, das ich aufzubauen versuche, als um die Ruine, die ich hinterlassen habe.
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»Geh mir ja nicht drauf«, sagt Rick nach dem Meeting.

»Werde ich nicht. Und ich bin froh, dass du solange auf Dave aufpasst. Verrate ihm bitte nicht, was ich vorhabe. Es ist besser, wenn er sich nicht unnötig Sorgen macht.«

»Ich erzähle ihm, dass du noch zur Nachuntersuchung bei Dr. Parker abhängst.«

»Ja, ich hänge ab, sag ihm das. Ich melde mich, sobald ich kann.«

»Sonst bekommt er den Gutenachtkuss eben von mir.«

»Ich bin mir sicher, darauf freut er sich. Aber ich dachte, dass du heute ebenfalls die Grenzwache verlassen darfst.«

»Mich wirst du nicht so schnell los, Blair. Ich warte auf dich.«

»Wir waren früher bestimmt beste Freunde.«

Rick fährt schmunzelnd mit den Fingern über sein perfektes Bärtchen.

»Nein, eigentlich nicht. Es war eher -«

»Wieso willst du in diesen Alptraum zurückgehen?«, fragt Elen, die sich zwischen Rick und mich schiebt. »Es sind drei Männer gestorben.«

»Weil ich befürchte, dass weitere Personen sterben, wenn niemand etwas macht.«

Ich sehe zu Rick, doch Elen hebt ihre Hand und schnipst mit den Fingern vor meinem Gesicht.

»Hau ab«, sagt sie an Rick gewandt.

Er sieht prüfend zu mir, woraufhin ich kurz blinzle und er mich dann mit Elen allein lässt.

»Warum musst du da unbedingt raus?«, fragt sie.

»Weil mir eine der Personen etwas bedeutet und ich nicht will, dass andere Leute meine Aufgaben erledigen, während ich mich in Sicherheit verstecke und Kaffee schlürfe.«

»Jetzt spiel keinen Märtyrer!«

Wie kommt es zu dieser Vertrautheit zwischen uns? Ich stelle mir vor, wie ich mit meinem Vater und mit ihr elegant brunche. Es ist mehr meine Fantasie, statt eine echte Erinnerung und ich glaube nicht, dass ich in einem der Fälle Spaß hätte.

»Jessica, wir haben dich extra da rausgeholt«, sagt nun mein Vater, der den Meetingraum verlässt und zu uns kommt. »Schmink es dir ab, du gehst da nicht wieder raus!«

»Hättest du Dave nicht zurückgelassen und die anderen Männer, würden ich es auch nicht wollen.«

»Ja, warum hast du den Kerl dort gelassen?«, fragt Elen.

Mein Vater packt mich grob an den Oberarmen und zieht mich schmerzlich zu sich. »Du willst gar nicht zu den Luftschächten«, zischt er. »Du versuchst, deinen Typen zu retten.«

»Würde ich gern, aber ich weiß, dass ich nicht an ihn herankomme.«

»Roger«, sagt Elen mit einem warnenden Ton und daraufhin lässt mein Vater mich los. »Der Bereich um die Lüftungsanlage ist gegenwärtig sicher, sie wird höchstens einen winzigen Hauch der Sequenz erleben.«

»Aber dieser - Hauch - könnte eine Giftwolke sein«, schnauzt er Elen an, die zusammenzuckt und dann ihre Schultern strafft. Eine Frau in ihrer Position kennt ihren Wert und an diesen erinnert sie sich vermutlich wieder, denn sie nimmt eine kühle, selbstbewusste Haltung an.

»Jetzt bin ich mir sicher, es ist die beste Idee, Jessica da rauszuschicken«, sagt sie und nickt ihm dann zu.

»Du verpulverst meine Tochter, weil du beleidigt bist?«

»Deine Tochter?«, fragt sie kaum hörbar. »Es ist ihre eigene Entscheidung, abgesegnet von Hauptmann Malor. Es wäre besser, du weist Jessica ein, damit sie auch überlebt.«

Beide sehen sich mit dieser leidenschaftlichen Wut an und wäre ich nicht hier, könnte ich mir vorstellen, dass sie übereinander herfallen würden. Doch das passiert zum Glück nicht, denn Josh Faine kommt mit einem Pappbecher heran und hält ihn Elen hin.

»Was ist das?«, fragt sie ihn.

»Der Kaffee, den Sie bestellt haben. Gerade geliefert.«

»Ich soll aus einem Pappbecher trinken?«

»Entschuldigen Sie, ich werde ihn sofort in eine Tasse schütten.« Das klingt zwar sarkastisch, dennoch glaube ich, dass Elen diese Aussage als echt interpretiert, denn sie rollt genervt mit den Augen und nimmt diese piepsige Mutterstimme an, die Frauen oft nutzen, wenn sie mit Babys und Kleinkindern sprechen. »Und dann trinken Sie ihn selbst, mein Lieber.«

»Wie bitte?«

Jetzt wird Elens Stimme wieder zickiger und abwertender: »Sie waren zu langsam, jetzt will ich keinen Frappé mehr. Gehen Sie mir aus den Augen.«

Josh geht auf der Stelle weg und schmeißt den Kaffee in den nächsten Mülleimer. In dem Moment, als Josh den Becher über den Eimer loslässt, entdecke ich darauf ein weiteres Kronen-Logo.

»Ihr seid ja überall vertreten«, sage ich leise.

»Was meinst du?«, fragt Elen.

»Die Krone.«

Mein Vater und sie sehen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Unwichtig«, sage ich.

»Willst du jetzt über mehr Budget sprechen?«, fragt Elen nun meinen Vater, als hätte ich gar nicht gesprochen.

»Vergiss es. Ich habe genug von deinen Kürzungen!«

»Ich wollte dir eine Bewilligung ausstellen. Tja, aber das Angebot ist hiermit zurückgenommen«, sagt sie und stöckelt davon, wobei ihre goldenen Locken fast schon in Zeitlupe hüpfen.

»Verfluchte Elen. Sie macht das andauernd.« Mein Vater ballt die Faust. »Und was dich angeht. Wir müssen dir bald einen neuen Mediachip implantieren. Für solche Missionen wäre das nützlich.«

»Damit du mich besser kontrollieren kannst?«

»Ist das der Grund, aus dem du den Chip entfernt hast? Hast du dich beobachtet gefühlt?«

»Keine Ahnung, aber es fällt mir nicht schwer, es mir vorzustellen. Kann man damit Leute überwachen?«

»Selbstverständlich, das geht seit Jahren schon durch alle Medien. Unsere Mediachips sind jedoch überwachungssicher, vom Militär entwickelt.«

»Klasse! Die Dinger können bestimmt Gedanken lesen und leiten sie direkt an den Präsidenten weiter. Ich lasse mir so etwas nicht erneut einpflanzen; es gab sicherlich einen guten Grund, den Chip zu entfernen.«

»Ohne einen Chip kannst du nicht auf die Sequenzcloud zugreifen und mit niemandem aus dem Team kommunizieren.«

»Ich weiß, wie man den Mund benutzt.«

»Das hilft dir nicht im Einsatz.«

»Dann sorge ich dafür, dass ich stets jemanden mit so einem Vollüberwacher-Chip in der Nähe habe. So lange ich nicht weiß, warum ich meinen entfernt habe, setze ich mir keinen neuen ein.«

»Und wie geht deine Suche nach der Vergangenheit so voran?«

Ich beantworte diese Frage nicht. Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, mein Vater hat etwas mit meinem Verschwinden zu tun. Ich beschließe, ihn im Auge zu behalten, ohne ihm selbst andauernd über den Weg zu laufen. Es lässt sich doch sicherlich eine Menge aus der Ferne herausfinden - hoffentlich nicht alles nur durch diesen dämlichen Mediachip. Vielleicht finde ich einen Verbündeten, der mir gegebenenfalls digital aushelfen kann, doch erst, wenn ich an meine analoge Grenze stoße.

»Du solltest Dave von deinem Vorhaben erzählen. Mal sehen, wie er die Sache aufnimmt.«

»Mache ich - sobald ich wieder zurück bin.«

»Willkommen zu Hause«, sagt er daraufhin patzig. »Bereite dich vor.«

»Würde ich, wenn ich nicht ständig angeschrien würde.«
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Es ist die Überlegung gefallen, die Aufgabe auf den nächsten Tag zu verschieben, damit wir alle ausgeruht starten, allerdings sehen die analytischen Daten nicht gut aus, die Traumsequenz ist stark an unser Zielgebiet vorgedrungen. Morgen früh könnte die Lüftungsanlage überrannt werden. Deswegen befinde ich mich im Crash-Lernmodus. Von mehreren Seiten erhalte ich Anweisungen und versuche, mir wenigstens eine Hand voll davon zu merken.

»Jetzt hätte ich auch gerne ein Aspirin«, sage ich, nachdem die Hinweisbeschallung vorbei ist und wir eine Garage mit vielen Geländewagen betreten.

»Soll ich Josh für dich zum Kaffeeholen schicken?«, fragt Ben Duke.

Es hat sich herausgestellt, dass Ben derjenige ist, der Dave grob behandelt hat, als die Sequenzwacht mich von der Rettungsebene abgeholt hat. Deswegen kann ich ihn nicht leiden. Er scheint ein Draufgänger zu sein, der ständig an seinem Kaugummi kaut und sein frech ins Gesicht gestyltes Haar andauernd mit einer lässigen Kopfbewegung nach hinten wirft. Auch er hat so eine einseitige Brille erhalten, wie Mia. Der Stolz, mit dem er das Gerät trägt, verrät mir, dass es wohl eine große Ehre ist, so etwas zu bekommen.

»Betäuben kannst du dich, wenn wir fertig sind«, sagt Mia an mich gerichtet. »Steigt alle in den Jeep. Blair, du kommst zu mir nach vorn.«

»Ich wollte dieses Baby fahren!«, sagt Ben.

Mia wirft ihm nur einen Mach-kein-Drama-daraus-Blick zu und setzt sich dann ans Steuer. Ihr Fahrstil ist nicht so umsichtig, wie ich es vermutet habe, sie rast und geht scharf in die Kurven. Sogar Ben bejubelt diese Geschwindigkeit; er trommelt mit den Händen auf Mias Sitz, er wirkt, als wäre er auf irgendeiner puschenden Droge.

Wir fahren innerhalb der Grenzwache durch einen ewig langen, breiten Korridor, der mehrmals in die Kurve geht und uns unterwegs an ein paar kleineren Prüfstationen vorbei führt. Die Grenzwache besteht anscheinend aus einer ringförmigen Anlage, die die gesamte Untergrundstadt umfasst. Wie lange würde es wohl dauern, den kompletten Ring abzulaufen? Einen ganzen Tag? Zehn Stunden? Länger? Tief in mir hoffe ich, dass Mia das Fahrzeug nicht zu sehr strapaziert und er nicht liegenbleibt, denn der einsam wirkende Korridor macht mir Angst, trotz der vereinzelten Sonnengardisten, die an den Zwischenstationen Wache halten.

Ich trage die Uniform einer anderen Wächterin. Sie hat mehr Muskeln als ich, weswegen die Kleidung an mir nicht so eng anliegt wie bei Mia, deren Figur einfach perfekt betont wird. Aber ich will nicht auf den Sequenzwächter-Schönheitswettbewerb. Auch die Besitzerin der Uniform hat mich wegen der Tascheninhalte und der digitalen Funktionen unterwiesen, doch das Einzige, das ich in all meiner Aufregung mitbekommen habe, ist der Hinweis, dass der Anzug viele Taschen und Funktionen hat. Er dient als Schutz vor Sequenzangriffe, aber ich habe gesehen, wie toll das in Wirklichkeit klappt. Ich wünschte, ich hätte eine Waffe bekommen, bin aber gleichzeitig froh, keine mit mir zu führen; es wäre fatal, wenn sich jemand auf meine nicht vorhandenen Schießfähigkeiten verlassen würde. Und mit jemand meine ich Mia, Ben und Saab, den Techniker, der uns wegen der Lüftungsanlage zur Verfügung gestellt wurde.

»Was ist das mit diesen Anzügen? Womit sind sie beschichtet, dass sie so ...« Ich kann diese wechselnde Metallic-Perlmuttfärbung nicht einmal in Worte fassen.

»Es handelt sich um einen Schutzmantel, eine hochtechnologische Nano-Lackierung«, sagt Saab, der seinen Kopf zwischen Mias und meinen Sitz steckt und aufgeregt spricht. »Winzige Datenempfänger, die im Lack integriert sind. Die Programme, die in den Rettungseinheiten gegen Träume wirken, stecken auch in der Beschichtung und sie schützt dich weitestgehend.«

»Wovor genau? Monster können uns überrennen.«

»Das stimmt, aber es gibt einen Strahlungsschutz, der die Traumkontaminierung abstößt. Bei hohen Stufen ist es leider kaum zu gebrauchen, dennoch lenkt es einen großen Teil der Strahlung ab.«

»Aber heute müssen wir aufpassen, in keine Sequenz zu geraten«, sagt Mia.

An einem kleinen Stützpunkt halten wir an. Ein Gardist kommt zu unserem Wagen und hilft uns mit dem Gepäck. Die Rucksäcke sehen nicht schwer aus, aber ich kann meinen kaum heben. Mit Bens Hilfe bekomme ich die Tasche auf meinen Rücken und hoffe, dass ich mir das unangenehme Knacken in der Wirbelsäule nur einbilde.

»Autsch.«

»Tja, Kleines, du wolltest diese Sache unbedingt mitmachen«, kommentiert Ben meinen Gesichtsausdruck. »Ja, nicht in die Knie gehen, sonst kommst du nicht mehr hoch.«

»Hey, Saab«, sagt der Gardist, der uns kurz darauf zu einem großen Tor neben dem Stützpunkt führt, in dem ich durch die geöffnete Tür weitere Violettuniformierte erkenne. »Bin mir nicht sicher, ob ihr da überhaupt hinausgehen solltet. Die Sequenz hat sich ausgebreitet und wurde in der Nähe der Lüftungsanlage lokalisiert.«

»Wie nah?«, fragt Mia.

»Nicht bedrohlich, aber ihr Sequenzler wisst ja, wie schnell die Lage kippen kann.«

Mia beginnt auf den Knöpfen ihrer Halbbrille herumzudrücken und als Ben ebenfalls damit anfängt, sagt sie grob zu ihm: »Lass es, Duke!«

»Warum?«, fragt er.

Sie sieht Ben finster an. »Nur weil Roger dir den Organizer zugeteilt hat, heißt es nicht, dass du ihn beherrschst. Bleib bei den Grundeinstellungen.«

»Hast du ein Problem mit mir?«

»Ist doch klar, warum er dich geschickt hat. Du handelst und denkst nicht, die perfekte Kampfmaschine als Schutz für seine Tochter. Also, du kämpfst, und ich bin für die Strategie zuständig.«

»Weiber.«

»Leute, so gehe ich da nicht raus«, meldet sich der Techniker. »Ich will meiner Eskorte vertrauen können. Die eine ist ohne Erinnerung und die anderen beiden streiten sich wie kleine Kinder.«

»Du hast keine Wahl«, geht ihn Mia an. »In deinem Arbeitsvertrag gibt es eine Risiko-Klausel, die erlaubt, der Sean-Corporation, dich zu den Wartungsarbeiten hinauszuschicken, sollte die Stadt in Gefahr sein. Und glaube mir, Elen sorgt mit ihren Juristen dafür, dass du leidest, wenn du uns heute im Stich lässt. Vermutlich wird die Anklage auf dreifachen Mord gehen, vielleicht sogar höher, denn nehmen wir an, die Menschen in den Rettungseinheiten sterben, wem klebt das Problem anschließend an der Backe? Dann wirst du erfahren, wie es so ist, die Träumerin zu sein. Schauen wir mal, ob dein Käfig in dem Fall auch aus Gold besteht.«

Die Stimmung ist drückend, nur ein falsches Wort und sie könnte explodieren. Doch es wird nichts mehr gesagt, offensichtlich entspricht das der Wahrheit.

Mia macht die letzten Einstellungen auf ihrer Organizer-Brille, dann gibt sie dem Gardisten das Zeichen uns durchzulassen.

»Die Traumsequenz ist weit weg, wir schaffen das«, sagt sie.

»Viel Glück«, sagt der Sonnengardist und tippt einen siebenstelligen Zahlencode ein, woraufhin das Tor sich mit einem zischenden Geräusch öffnet.

Als wir hindurchgehen, gelangen wir in einen langen Tunnel, der mir wieder einmal bewusst macht, wie massiv die Mauern der Grenzwache sind und dass wir diesen Schutz gerade freiwillig aufgeben. Irgendwie habe ich mit einem Alptraum gerechnet, der sich jenseits des Tores aufbaut, sobald wir über die Schwelle treten, doch wir gelangen auf einen weiteren Gang, der in einer großen Halle endet, aus der mehrere verschiedene Korridore und Treppen wegführen, genauso wie auch auf dem Weg zur Grenzwache. Unter der Erde scheint alles so auszusehen. Wie die Untergrundstadt wohl ist? Leben die Bewohner in den Häusern, die zuvor aus der oberen Stadt evakuiert wurden?

Ich sollte Angst haben, mir sogar wünschen, auf der Stelle umzukehren, doch innerhalb des Schutzes wartet noch mehr Sport auf mich, aber niemand, den ich wirklich sehen will. Mir ist bewusst, dass ich Dave von dieser Seite der Grenzwache nicht finde, ohne garantiert auf Monster zu treffen, aber Vaters Reaktion war eindeutig: Auf Umwegen wäre es dennoch zu schaffen. Jetzt ist aber keine Zeit für naive Rettungsversuche. Unsere Aufgabe wird mehr helfen, das weiß ich.

Die Behälter mit dem flüssigen Solve sind verdammt schwer. Vielleicht wären ein paar weitere Sequenzwächter von Vorteil. Was Mia und Ben kaum in die Knie zwingt, ist für Saab und mich eine bremsende Herausforderung. Zum Glück drängt uns niemand. Die erfahrenen Wächter sehen sich gründlich um und tragen ihre Gewehre mit der Solveladung schussbereit.

Als ich mich ebenfalls etwas umsehen möchte, komme ich ins Straucheln und Mia ist es, die mich vor einem Sturz bewahrt, indem sie mich am Oberarm zu fassen bekommt und mich stabilisiert.

»Pass doch auf!«, zischt sie mir grob entgegen.

»Okay, ich habe keine Ahnung, was ich euch getan habe. Und es tut mir leid, dass meinetwegen eure Kameraden tot sind, aber ...«

Mia lächelt arrogant und schaut auf mich herab.

»Sie sind nicht deinetwegen gestorben, Blair. Dein Vater hat sie auf diese beschissene Mission geführt, um deinen Hintern zu retten. Du wolltest nie eine Prinzessin sein, aber sieh dich hiermit als gekrönt an.«

»Was soll das bedeuten?«, frage ich.

»Das werden wir jetzt nicht klären. Es geht heute um etwas. Reiß dich zusammen, es wird nicht geplaudert. Wir sind keine Freunde, Blair.«

Ben prustet, woraufhin Mia ihm einen warnenden Blick zuwirft.

»Gilt auch für dich, Duke.«

»Uh, jetzt habe ich aber Angst.«

»Solltest du«, entgegnet Mia. »Solltet ihr alle. Wir sind nur zu viert, nehmt diese Aufgabe also ernst.«

Mir scheint, als hätte die Luft hier draußen eine gewisse Sättigung an Alpträumen in sich gespeichert und wir entladen sie in einem Streit.

»Ich mag es, wenn Miezen ihre Krallen ausfahren. Warum ist hier kein Schlamm? Das wäre die perfekte Gelegenheit«, fleht Ben und führt ab da ein Selbstgespräch, in dem er über hübsche, knappbekleidete Frauen spricht, die in Zeitlupe miteinander kämpfen.

Niemand fällt ihm ins Wort. Es ist keine gute Unterhaltung, aber besser als ein Streit oder die Stille, die ein Köder für unheimliche Gedanken ist.

»Hast du Angst?«, höre ich plötzlich eine Mädchenstimme. »Komm endlich zu mir!«

Ich schaue zu den anderen, ob sie ebenfalls auf die Stimme reagieren, doch sie scheinen sie nicht wahrzunehmen. Ben zählt weiterhin selbstzufrieden seine Lieblingsfarben für Bikinis auf.

Es ist also wieder nur mein Kopf. Konzentriert lausche ich in die Stille, ob ich noch mehr höre, doch es bleibt ruhig. Ich atme tief durch.

Der Weg, den wir gehen, hätten wir im Laufschritt innerhalb zwanzig Minuten geschafft, so sind wir allerdings gefühlt eine Stunde unterwegs, bis wir die gewaltige Lüftungsanlage aus der Ferne erkennen. Sie sieht genauso unspektakulär aus wie die gesamte Außenanlage, im Grunde besteht sie nur aus einem großen Gebäude unter der Erde.

»Diese Brücke noch«, sagt Mia.

Sie meint die lange Steinbrücke, die über einen weiten Bereich führt. Als wir hinüberlaufen, stellt sich mir die Frage, ob ich überhaupt eine Chance habe, allein zur Grenzwache zurückzufinden, sollte mit den anderen etwas passieren. Die Gänge, Ebenen und Treppen sind wie ein Labyrinth aufgebaut. Ich finde mich hier doch niemals zurecht, wie könnte ich da jemals die Rettungsebene erreichen, die vermutlich Meilen von hier entfernt ist. Mein Vater hat mir viel zugetraut, warum?

»Wartet, da ist irgendetwas«, sagt Ben und deutet nach Osten.

Wir bleiben sofort stehen, denn das, was wir dort sehen, passt so gar nicht in diese statische Welt aus kahlen Wänden und Treppen. Es ist mehr ein gräulicher Rauch oder ein wehender Stoff in unvorstellbaren Ausmaßen.

»Das ist eine Sequenz«, sagt Mia, die wieder an ihrer Brille tippt.

»Und ihr glaubt mir nicht, was das ist«, sagt Saab.

Als ich mich umständlich mit dem gesamten Körper zu ihm umdrehe, um keine Rückenschäden zu riskieren, sehe ich, dass er eine Brille mit violetten Spiegelgläsern trägt, deren Gestell weich und elegant aufleuchtet.

»Kannst du etwas erkennen?«, frage ich.

Er nimmt die Gläser sofort ab und reicht sie mir. Seine Augen sind aufgerissen und sein Gesicht ist blass.

Schnell setze ich die Brille auf und blicke nach Osten. Sie ist eine Art Hightech-Vergrößerungsglas, das mit fließenden Übergängen zoomt und sich meinem Augenfokus anpasst.

»Es ist kein Rauch«, sage ich dann fasziniert.

Eine regelrechte Horde bewegt sich auf uns zu. Diese Wesen haben nichts mit den Monstern zu tun, die uns auf der Rettungsebene angegriffen haben. Das hier sind graue Kreaturen, die in gebückter, demütiger Haltung laufen. Sie tragen nur Lumpen und haben keinerlei Behaarung, jedoch viele tiefe Falten überall an ihrem dürren Körper. Weil sie so dicht beieinander gehen, stoßen sie sich unbeabsichtigt gegenseitig leicht zur Seite und fangen sich aber auch gleichzeitig wieder auf. Diese stolpernde, beinahe fallende Bewegung der Masse lässt sie von Weitem wie Rauch oder im Wind wehenden Stoff aussehen. Es ähnelt einer Welle, auf der ich ein Schiff vermuten würde, doch da ist etwas anderes: Etwa ein Dutzend heller Gestalten laufen über die Schultern der grauen Kreaturen. Sie ähneln uns Menschen, nur sind sie wunderschöner als jedes Model und irgendwie auch düster. Meine Augen fokussieren sich auf so ein Wesen und die Brille passt die Nähe an, sodass ich den leeren Blick und das tot wirkende Gesicht betrachten kann. Wie soll ich es anders bezeichnen? Es sieht aus, als wäre alles Leben aus ihm gewichen, obgleich es voller Energie und Perfektion erstrahlt. Wenn ich an Götter glauben würde, dann sähen sie für mich so aus.

Ich zoome heraus und mustere die Kleidung der Götterwesen, sie ist kaum fassbar; scheint aus unsichtbarer Luft zu bestehen, die Wesen sind jedoch nicht nackt, sondern natürlich wandelbar. In einer Sekunde scheinen sie Stoff zu tragen, in der nächsten nicht. Aber eine Sache führen sie zweifelsohne mit sich: Eine große Sanduhr, die sie locker unter dem Arm oder mit beiden Händen vor ihrem Herzen halten. Diese Uhren enthalten keinen Sand, winzige Kristalle rieseln herab wie kleine Diamanten. In der Uhr des Wesens, das die Truppe anführt, ist der Inhalt bereits komplett durchgelaufen.

»Was siehst du?«, fragt Mia.

Ich will gerade die Brille weiterreichen, als ich bemerke, dass das Wesen seine Uhr loslässt. Sobald sie auf die gräulichen Kreaturen unter ihm trifft, springt sie auseinander und entlässt die Kristalle in alle Richtungen. Dort wo sie landen, entstehen auf der Stelle weitere Untertanen - gewaltig viele. Wie aus dem Nichts tauchen sie auf und reihen sich in das Gedränge ein.

»Habt ihr das gesehen?«, frage ich stimmlos und Mia reißt mir die Brille vom Kopf, sodass das Bild verschwindet, mein Gehirn dieses jedoch sofort in meine Erinnerungen einbrennt.

Die Menge ist noch immer weit von uns entfernt, aber wenn die sich so extrem vermehrt und ihre Richtung nicht ändert, erreicht sie uns möglicherweise schneller, als wir unsere Aufgabe erledigen können.

»Wahnsinn«, höre ich Mia sagen.

»Gib mir auch mal«, sagt Ben.

Mia läuft los und reicht ihm beim Vorbeilaufen die Brille. »Keine Zeit zu verlieren. Saab, mach dich bereit, wir sind gleich da.«

Der Techniker und ich laufen ihr hinterher, hastiger als zuvor. Es hieß, die Sequenz sei in der Nähe, aber ich habe nicht vermutet, dass wir schon Blickkontakt haben. Egal, was diese Wesen da anstellen und welche übernatürlichen Kräfte sie besitzen, es reicht lediglich aus, dass sie uns tottrampeln.

»Boah!«, höre ich Ben sagen. »Was für ein Jammer, dass wir das nicht in die Netzwerke stellen dürfen. Nicht einmal wir bekommen so etwas zu Gesicht. Diese Alpträume sind goldwert. Sawyer! Können wir eine Ausnahme machen?« Er läuft uns nach und hat keine Schwierigkeiten uns einzuholen und sogar zu überholen.

»Du kennst die Regeln«, sagt Mia knapp.

»Wann bist du so langweilig geworden, Sawyer? Wollen wir wenigstens wetten? Das liebst du doch. Fünfzig Mäuse darauf, dass die Biester uns heute noch hinterherrennen?«

»Wenn du deswegen extra langsam machst, dann vergiss es.«

»Nie wettest du mit mir!«

»Deine Einsätze sind nicht lukrativ für mich. Außerdem nutzt du die unpassendsten Begebenheiten. Weißt du noch, damals, in der Sequenz, in der ein Speerwerfer zwei Menschen getötet hat? Da wolltest du darauf wetten, dass es zehn Tote gibt. Checkst du dich noch?«

»Da hättest du gewonnen.«

»Passiert es oft, dass Sequenzen töten?«, frage ich.

»Nein, aber besonders solche Träume bleiben ewig in Erinnerung«, sagt Saab. »Der Speerwerfer ist zu einer Ikone aufgestiegen; ist schon abartig, wenn man bedenkt, wie viele Menschen schwer verletzt wurden.«

Es will mir nicht in den Kopf gehen, dass etwas so Gefährliches verehrt wird. Aber es sollte mich nicht wundern, denn Tabak, Drogen und Zucker werden ebenfalls verherrlicht.

»Was war denn so besonders an diesem Speerwerfer?«, frage ich. »Man hat ihn doch nicht wirklich wegen der Toten angehimmelt?«

»Er war der schwerstzufassende Traum aller Zeiten«, sagt Ben stolz, als hätte er ihn höchstpersönlich erschaffen. »Hat durch Teleportation ständig seine Position gewechselt, wie ein Geist.«

Mia schüttelt den Kopf. »Man hat ihn zu klein eingestuft - Stufe drei.« Sie lacht verächtlich. »Er war eine Zehn. Hat sich aber angefühlt wie eine Zwölf. Er hat übrigens die Stadt unsicher gemacht, kurz bevor du abgehauen bist.« Sie senkt ihre Stimme. »Die Zeit war ein regelrechtes Chaos.«

»Stimmt, das Ding hätte Blair fast den Schädel aufgespießt«, ruft Ben aus.

»Was?«, frage ich entsetzt und greife mir an den Kopf. »Kein Wunder, dass ich hier wegwollte.«

»Dir ist ja nichts passiert, Kleines. Sag mal, Blair, was ist mit dir? Fünfzig Mücken?«

»Ich habe nicht einmal Kleingeld für den Snackautomaten«, entgegne ich und versuche, die Vorstellung meines aufgespießten Kopfes zu vertreiben - oder einer Kristalluhr, die schwere Monster über mich schüttet, die mich ersticken.

»Was denn, hat dir Daddy das Taschengeld gestrichen?«

»Vielleicht bin ich eine Minimalistin?«

»Das ist doch längst out. Horten ist das Umweltbewusstsein von heute.«

»Schließ von dir nicht auf andere, Ben«, sage ich. »Für mich zählt dieser Trend bestimmt nicht.«

»Ich denke doch«, sagt Mia. »Du kannst dich von nichts trennen. War deswegen überrascht, dass dir die Flucht aus dem Königreich so leichtgefallen ist.«

»Wow, ein persönliches Gespräch«, sage ich und will eigentlich nicht so sarkastisch klingen.

»Und damit ist erst einmal Schluss«, sagt sie, als sie vor der Tür der Lüftungsanlage stehenbleibt. »Saab, jetzt bist du dran.«

Sobald wir die Lüftungsanlage betreten, wird der Techniker aktiv. Zunächst setzt er seinen schweren Rucksack ab und verwandelt sich in jemanden, der sich hier zuhause fühlt. Seine Handgriffe sitzen, er legt hier einen kleinen Schalter um, gibt dort Zahlen ein, dreht an Ventilen und klettert eine Leiter hinauf, um irgendwelche Messungen durchzuführen. Sobald er wieder unten ist, sieht er uns schelmisch an. »Wollt ihr eine Führung?«

»Nicht heute«, sagt Mia. »Was genau sollen wir jetzt machen?«

»Ich habe die Filteranlage für zwei Stunden ausgeschaltet, ihr könnt das Solve direkt in den Lüftungskanal geben. Da gibt es sieben Schachtsysteme, ihr könnt sie alle nutzen, dann verteilt sich das besser.«

»Wir brauchen nicht alle. Zeig uns nur die für die befallenen Areale.«

»Das wären zwei Bereiche. Hier entlang.«

Saab nimmt seinen Rucksack und schleift ihn leicht über den Boden. Ben und Mia stürzen sich fast schon panisch darauf und helfen ihm, die Tasche auf den Rücken zu befördern.

»Solve ist für uns nicht direkt gefährlich, aber im Körper willst du es nicht haben«, erklärt Ben.

»Was genau ist das Solve?«, frage ich.

Ben sieht mich mit einem zweideutigen Blick an. »Das ist unser Traum-Inferno, Babe.«

»Ja, so wird es auch genannt«, sagt Mia knapper. »Wir lösen die Träume nicht wirklich auf, wir zerstreuen sie in der Zeit.«

»Genaugenommen sind es winzige Programmspeicher«, erzählt Saab. »Sie manipulieren die Zeit der Traumsequenz und verbrauchen sie dadurch. Eine Art Alterungsprozess.«

»Das Zeug sollte nicht in deine Anti-Aging-Creme geraten«, sagt Ben kaugummikauend. »Nicht, dass du es nötig hättest, Blair.«

»Erzähl keinen Unsinn, Duke«, entgegnet Mia. »Auf Menschen wirkt das nicht auf die gleiche Weise, aber es löst gelegentlich Allergien aus. War bei dir immer so.«

Wir tauschen einen Blick aus, er ist tief und kitzelt in mir etwas wach, ein bekanntes Gefühl der Vertrautheit. Dann löst Mia diese Verbindung, in dem sie ihre harte Miene aufsetzt und wegsieht.
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Das Labyrinth der Außenanlage verläuft hier weiter. Ben schlägt mir vor, Nachhilfeunterricht in Ortskunde zu geben, mit dem kleinen zweideutigen Zusatz: »Du weißt schon, was ich meine.«

Welchem Zweck dient diese Bauweise? Befürchtet die Sean-Corporation ein persönliches Massaker der Träumerin, sollte sie es schaffen, aus dem Goldenen Käfig auszubrechen? Oder hat das Königreich mehr Feinde?

Glücklicherweise kennt sich Saab hier so gut aus, dass er durch die Gänge gleitet, als tanze er auf seinem ganz persönlichen Ball. Er ist vollkommen in seinem Element. Selbst der schwere Rucksack scheint ihm kaum noch etwas auszumachen.

»Hier kann die eine Gruppe arbeiten«, sagt er und bleibt neben einem größeren Metallkasten stehen. »Und einer begleitet mich.«

»Duke geht mit dir«, ordnet Mia an. »Was machen wir?«

Saab öffnet den großen Kasten, der mehr einem hochtechnologischen Schrank ähnelt oder einem luxuriösen Zugang zum begehbaren Kleiderschrank einer High Society Dame. Selbst hier gibt es ein silbern glänzendes Kronen-Logo der Sean-Corporation. Wozu verschwendet die Organisation das Geld für so eine edle Verzierung der Lüftungsanlage? Das ist übertrieben und fühlt sich falsch an.

Als ich die Krone skeptisch betrachte, flackert die Umgebung auf und im nächsten Moment finde ich mich in einem schwach erleuchteten Raum wieder. Verbeulte, flaschengrüne Spinde weisen auf einen Umkleideraum einer Turnhalle oder Ähnliches. Weiter hinten scheint ein undichtes Rohr stetig Wasser zu verlieren, ein penetrantes Tropfen ist zu hören. In einem geöffneten Schrank erkenne ich eine Tarnjacke, sie hat einen sandigen Farbton. Ich gehe einen Schritt auf diese Jacke zu, um sie mir genauer anzusehen, doch plötzlich knallt die Spindtür von allein zu und gibt mir die Sicht auf ein kleines Namensschild frei.

D. Warren.

Diesen Namen zu lesen, versetzt mir einen Schock, der mich aus meiner Erinnerung stößt.

»Hab‘s verstanden«, höre ich Mia sagen.

»Was war das?«, frage ich stimmlos.

»Gut«, sagt Saab und führt Ben daraufhin weiter.

Ich sehe ihnen eine Weile nach, ohne sie wirklich anzusehen. Ich war während Saabs Erklärung abwesend, doch was genau war das? War das eine Erinnerung? Eine Vision? Zeitreise? Was war das für ein seltsamer Ort und was hat es mit Dave zu tun?

»Trödele nicht«, ruft Mia.

Sie geht gerade durch den geöffneten Schrank und holt mich in die Realität zurück. Der Schrank ist tatsächlich eine massive Tür, die durch einen kurzen, schmalen Korridor in einen hellen Raum führt.

Mia setzt bereits ihren Rucksack ab und dehnt sich, während sie ihre Schultern und Arme massiert.

Ich folge ihr und halte mich an allem, was ich finde fest, an der massiven Tür und an den Wänden im kurzen Gang. Beim Betreten des Raumes blicke ich automatisch hoch, denn mir fallen die Luken an der Decke auf; sie sind deutlich größer als bei einem Flugzeug. Hinter dem Glas erkenne ich Dunkelheit, vermutlich ist dort ein gewaltiger Schacht.

»Ich glaube, davon hat Saab gesprochen.«

Mia geht zu einem Ventil an der Wand. Ein leichter Luftzug streichelt meine Haut, sobald sie am Rad dreht. Die Luken gleiten dabei zur Seite, was den Luftzug noch verstärkt.

»Runter mit dem Rucksack, jetzt brauchen wir ein Traum-Inferno«, sagt Mia, die auf mich zugeht und mir dann mit der Tasche hilft.

Als die Last nicht mehr meinen Körper beschwert, nehme ich eine Leichtigkeit wahr, die mich aufrichtet und gedanklich sogar mit dem Luftzug zu den Luken hebt. Mir entfährt ein glücklicher Seufzer und ich schließe die Augen. Für einen Moment gebe ich mich dem Sog hin und sobald ich meine Augen wieder öffne, befinden sich meine Arme auf Brusthöhe; ich ähnele einem Vogel, der gleich losfliegt.

»Freiheit«, flüstere ich.

»Würdest du mir bitte helfen, Free Bird?

Ich wende mich Mia zu, schlage überflüssigerweise mit meinen Schwingen ein paar Mal durch die Luft und erhalte einen von Mias inzwischen berühmten abwertenden Blicken.

»Ich helfe dir«, sage ich mit dem Gefühl, mich lächerlich gemacht zu haben.

Die Solve-Behälter sind mit einer Zeitöffnung versehen, so kann sich das Gas freisetzen, wenn wir längst weg sind. Falls etwas schiefgeht, bin ich froh, nicht in dem grünen Ekelzeug zu stehen, der Spritzer, den ich vor wenigen Tagen abbekommen habe, war schmerzlich.

»Sind das wirklich alle Solve-Vorräte?«

»Überhaupt nicht. Wir haben noch genug, um später die komplette Sequenz aufzulösen. Wir machen sie platt - bis zum kleinsten Zombiepups.«

Während wir die Behälter auf die gleiche Uhrzeit einstellen, bemerke ich, dass Mia mich mustert.

»Was ist?«, frage ich sie, als ich es nicht mehr ignorieren kann.

»Ich versuche mich an dein Umstyling zu gewöhnen. Die dunkle Farbe steht dir gut, aber es ist nicht so vertraut. Warum hast du es gefärbt? Das wolltest du früher ums Verderben nicht.«

Ich zucke mit den Schultern, was ich sofort bereue, denn der schwere Rucksack hat vermutlich irgendetwas gezerrt, was schmerzlich ist.

»Wollte sicher nicht erkannt werden«, antworte ich.

»Hmmm«, ist das Einzige, das Mia daraufhin sagt. Dann senkt sie ihren Kopf und kümmert sich wieder um die Solve-Behälter.

»Lassen wir das Zeug hier so stehen?«, frage ich, obwohl ich eigentlich etwas Persönliches wissen will. Warum traue ich mich nicht?

»Ja, das Solve wird einfach da hochgezogen.« Mia deutet mit ihren Augen zur Decke.

Nachdem wir und die Jungs fertig sind, machen wir uns auf den Rückweg. Auf der Brücke gehen unsere Blicke automatisch nach Osten. Uns erwartet eine schreckliche Überraschung: Die Horde ist weiter vorangerückt, wir können sie sogar mit dem normalen Auge erkennen. Selbst die leeren, toten Gesichter der Kristalluhr-Wesen sind so nah. Sie lösen in mir ein Gefühl der Traurigkeit aus.

»Ich glaube, deren Kristalle erneuern sich«, sage ich. Das Wesen, dessen Glas ich vorher noch zerspringen sah, hält ein neues in den Händen.

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, sagt Saab, der nun völlig verkrampft. Von einem selbstbewussten Techniker verwandelt er sich innerhalb von Sekunden in eine menschliche Rosine: klein und in sich zusammengezogen.

»Lauft einfach«, sagt Mia und holt eine grüne Kapsel aus der Tasche. »Duke, Barrieren bereithalten.«

Auch Ben greift nach so einer Kapsel.

Weil wir noch immer wie angewurzelt auf der Brücke stehen, sieht Mia uns fordernd an. »Los jetzt!«

Wie auf Knopfdruck setzen wir uns in Bewegung. Ohne die Last auf dem Rücken bin ich schnell und fühle mich federleicht.

Die beiden Sequenzwächter werfen ihre Kapseln über die Brücke. »Barrieren gezündet«, ruft Mia, als wäre unsere Truppe mehrere Dutzend Mann stark. Sie ist in ihrem Wächter-Modus.

Auf dem Weg zurück zum Stützpunkt aktivieren sie und Ben weitere Kapseln. Nach einer Zündung bleiben wir stehen, weil Mia mit ihrer Brille überprüfen will, ob die Solve-Behälter freigesetzt wurden.

»Sie öffnen nicht«, flüstert sie.

»Was?«, fragt Saab. »Auf keinen Fall sehen wir nach. Das schaffen wir nicht. Sie sind da!«

Aus der Richtung, aus der wir gerade kommen, ergießt sich die Masse grauer Kreaturen über den weiten Korridor und mündet dann in die große Halle.

»Ja, abhauen!«, sage ich.

»Scheiße«, sagt Mia. »Sie öffnen noch immer nicht.«

»Ist egal!«, schreit Ben.

»War das alles umsonst?«, frage ich.

Wir sind nicht mehr nervös, wir sind voller Panik, denn die Kreaturen sind verdammt schnell, keiner von ihnen stolpert über die eigenen Füße wie zu Beginn. Wenn unser Plan wirklich gescheitert ist, wird dieser Alptraum stärker und lässt uns nicht in Ruhe.

Träumerin, warum tust du uns das an?

Als Antwort überschlagen sich die Ereignisse so rasant, dass die Zeit für einen Moment zur ohrenbetäubenden Stille wird und sich dann mit einer plötzlichen Explosion wieder entfaltet.

Die Verwirrung steht uns ins Gesicht geschrieben.

»Was war das?«, fragt Mia, die nun so wild auf ihrer Brille herumdrückt, dass sie mehrfach eine Fehleingabe macht und sie das sichtlich frustriert. Sie keucht durch zusammengebissene Zähne und ballt eine Hand zur Faust.

»Sind die Behälter etwa explodiert?«, frage ich.

Keiner kann die Detonation einordnen, sie scheint weit weg zu sein.

»Nein«, antwortet Ben. »Das war südlich. Hauen wir jetzt ab?«

»Ja!«, sagt Mia nun erleichtert. »Alle Behälter geöffnet!«

In dem Moment treffen die grauen Kreaturen auf unsere Barriere, nur dass sie sich nicht gegen sie werfen und sich opfern, wie die Zombies auf der Rettungsebene. Sie bauen stattdessen eine Pyramide, in dem sie sich gegenseitig auf die Schultern stellen.

»Wie hoch ist die Barriere?«, frage ich.

»Nicht hoch genug«, sagt Mia. »Bewegung!«

Also laufen wir weiter. Ich sprinte wie eine Wilde und bin Rick unglaublich dankbar dafür, dass er mich in den letzten Tagen körperlich so stark angetrieben hat.

Der rettende Stützpunkt ist in Sichtweite und als ich sehe, dass das Tor bereits aufgeht, wage ich einen Blick zurück. Die Kreaturen haben das obere Ende der Barriere erreicht und überwinden die unsichtbare Schranke. Wie ein Schwarm kleiner Käfer stürzen sie auf unsere Seite. Ich sehe nicht mehr hin, mir ist es egal, ob diese Monster am Boden zerschellen oder uns weiterhin nachjagen. Ich sprinte nur noch zum rettenden Stützpunkt, erreiche den tiefen Gang und werde von einem Sonnengardisten am anderen Ende aufgefangen. Der Aufprall unserer Körper presst mir die Luft aus den Lungen und ich halte mich panisch an dem Mann fest.

»Doppeltor verriegelt!«, höre ich einen anderen Mann rufen, was jedoch nicht dazu führt, dass ich sofort von meinem Gardisten ablasse. Er hält mich auch weiterhin in den Armen und klopft mir aufmunternd auf den Rücken.

»Hast es geschafft«, sagt er und seine Stimme vibriert durch meinen Körper und beruhigt mich dadurch.

Ich stabilisiere meine Atmung und lasse ihn dann mit einem dankbaren Blick los. Er packt mich an den Schultern und nickt mir zuversichtlich zu.

»Alles gut?«, fragt er.

»Bin okay.«

»Schön.« Er lässt mich stehen und gibt dann die Anweisung, weitere Schutzmaßnahmen für den Stützpunkt zu aktivieren.

Wir bleiben eine halbe Stunde bei den Sonnengardisten, um zu Kräften zu kommen. Man bringt uns Wasser, an dem wir schweigsam nippen.

»Es hat geklappt, oder?«, frage ich schließlich noch mal nach.

»Hat es«, antwortet Mia und ich erkenne wieder diese Vertrautheit in ihrem Gesicht. »Jetzt müssen wir abwarten, ob alles verläuft, wie wir es uns vorgestellt haben.«

»Und was ist mit der Explosion?«

»Da werden sich andere drum kümmern. Ich habe schon die Sonnengarde gefragt, hier im Stützpunkt weiß keiner darüber Bescheid. Fragen wir in der Hauptwache nach, sobald wir zurück sind.«

Ich lehne mich erschöpft in meinen Stuhl und sehe zur Deckenleuchte. »Müssen wir wieder in Quarantäne?«

»Es gab keinen direkten Kontakt mit der Sequenz«, antwortet Ben.

»Das ist eine gute Nachricht. Puh. Ich werde diesen Ort immer mit Wegrennen von komischen Horrormännchen in Verbindung bringen.«

»Warts ab«, sagt Mia und lächelt mich sogar an. »Übrigens gute Arbeit, Leute. Ihr könnt stolz auf euch sein.«
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Auf der Rückfahrt spricht keiner, alle haben starre Blicke, selbst Ben, den ich durch den Rückspiegel betrachte, ist jede Leichtigkeit und Arroganz abhandengekommen. Kaum vorzustellen, dass dieser Mann noch auf der Hinfahrt ein Speedjunkie war. Saab hat es psychisch stärker getroffen, seine Haltung ist verkrampft, die Hände hat er zwischen die Oberschenkel geklemmt und er wippt wie ein Verrückter vor und zurück. Und ich selbst? Ich bestehe nur aus Bildern und Zittern, aber auch Zuversicht. Die Mission ist geglückt, es geht bald bergauf.

Vielleicht irre ich mich aber auch. Mit der Explosion hat in der Grenzwache ebenfalls niemand gerechnet, sie hat die gesamte Sonnengarde aufgeweckt. In der Hauptwache ist es wie in einem Ameisenhaufen, alle laufen chaotisch durch die Gänge, was dennoch eine gewisse Ordnung mit sich bringt, denn jeder scheint zu wissen, wo er hin muss und was seine Aufgabe ist. Nur ich nicht - wieder einmal.

Mia und Ben verschwinden, sobald sie das Chaos sehen - auch sie scheinen ganz genau zu wissen, was zu tun ist. Ich will zur Kantine gehen, um das vergessene Tablet zu holen und damit ich Dave von der Lage erzählen kann, doch dann sehe ich Saabs apathisches Gesicht. Ihn hier alleinzulassen kommt nicht in Frage. Aber was soll ich mit ihm anstellen? Er steht unter Schock und braucht sofort Betreuung. Da kommt mir nur Dr. Parker in den Sinn.

»Komm mit, Saab, ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Zum Glück schreit er nicht los, als ich seine Hand nehme und ihn zur medizinischen Notstation führe. Unterwegs fällt nicht ein einziges Wort, aber um uns herum ist es auch so ziemlich laut.

Die medizinische Notstation ist das Kontrastprogramm zur Grenzwache, denn hier herrscht eine andere Art von Anspannung. Niemand rennt, die Gänge sind leer, es ist alles wie ausgestorben, bis wir zur Rezeption kommen und auf eine Wand aus Ärzten und Pflegern stoßen. Worauf warten sie? Auf eventuelle Verletzte von der Explosionsstelle?

»Jessi!«, sagt Lukes. Er löst sich aus der Medizinermeute und kommt auf uns zu. »Was fehlt euch?«

»Das ist Saab, unser Techniker - ich glaube, er hat einen Schock erlitten.«

»Schockpatient!«, ruft der Pfleger in die Meute und eine Ärztin nickt dann einem Mann zu, der Saab daraufhin in einen Rollstuhl setzt.

»Behandeln Sie ihn gut«, sage ich zu ihm. »Er ist ein Held.«

Der Mann lächelt mich freundlich an und rollt Saab zu der Ärztin, die beide gleich in einen Behandlungsraum führt.

»Ihr wisst, dass das hier unheimlich ist?«, frage ich Lukes und schaue zu den anderen Wartenden. Ich fühle mich beobachtet.

»Es ist besser, wir warten sinnlos, als dass bei einem Notfall niemand da wäre. Mit dir alles in Ordnung?«

»Ja. Wo ist Dr. Parker?«

»Er wurde in die Stadt gerufen. Soll ich ihm etwas ausrichten?«

Lukes sieht mir so direkt in die Augen, dass man meinen könnte, dass er über die Kontaktlinsen Bescheid weiß. Und das bereitet mir Unbehagen.

»Nein, eigentlich nicht. Aber weißt du, was es mit der Explosion auf sich hat?«

»Es gibt Vermutungen. Geldgeile Horrorjunkies haben wohl versucht, in die Stadt einzudringen. Alpträume filmen, verstehst du? Die haben das Außen-Kommunikationssystem flachgelegt.«

Ich ziehe die Luft scharf in meine Lungen.

»Ja, oder?«, fragt er anklagend. »Wenn diese Trottel nicht sterben, dürfen sie so richtig blechen.«

»Lukes, das Kommunikationssystem?« Für mich sind die Eindringlinge im Moment nicht wichtig, denn ich weiß, dass sobald sie die Alpträume sehen, von selbst das Weite suchen werden. Doch wenn Dave niemanden mehr von der Grenzwache zu sprechen bekommt, dann ...

»Verlier dich nicht im Traumland, Jey«, denke ich an die Worte, die er als Letztes an mich gerichtet hat.

Seit Daves Krönchenkeks-Überraschung haben wir nicht mehr videotelefoniert. Wie soll ich unter diesen Umständen die Grenzwache verlassen? Ich bereue es, nicht häufiger mit ihm gesprochen zu haben und auch, weil ich ihm nicht von meiner Aufgabe erzählt habe. Die Information über eine baldige Linderung hätte ihm Mut gemacht.

»Entschuldige«, sage ich und renne los.

Ich muss jemanden sprechen, der Genaueres weiß. In dem Durcheinander entdecke ich kaum Sequenzwächter. Die Uniform ist fast ausschließlich violett. Es ist Mia, die ich deswegen aufsuche und aus der Menge ziehe.

»Fakten bitte«, sage ich.

Mia schiebt mich in eine ruhigere Ecke.

»Die Kommunikationsverteilung ist beschädigt«, sagt sie leise. »Hör zu, dein Vater will, dass du im Aufenthaltsraum auf ihn wartest.«

»Wie ein kleines Mädchen, das aus allem rausgehalten werden muss?«

»Die Meisten werden aus vielen Dingen herausgehalten, Jessica.« Es ist das erste Mal, dass sie mich mit meinem Namen anspricht. »So läuft das hier ab und siehst du uns weinen? Such den Aufenthaltsraum auf und warte, ich muss noch etwas erledigen.«

Sie wendet sich von mir ab, bleibt jedoch stehen und kommt zurück. »Du brauchst Nervennahrung.« Sie drückt mir ein paar Münzen in die Hand. »Kauf dir einen Karamell-Twinkie, den hast du am liebsten, falls du das nicht mehr weißt.«

»Mia?«

Sie sieht mich geduldig an.

»Sind wir beste Freundinnen?«

Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre sonst strenge Miene und lässt sie anmutig aussehen. Jetzt erst bemerke ich, dass sie lange Wimpern und volle Lippen hat.

»Sind wir.«

Ich nehme ihre Hand und drücke sie freundschaftlich. Sie blinzelt mir aufmunternd zu und geht.

Ein Rätsel ist gelöst, jetzt folgt nur noch eine Milliarde anderer.
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Ich habe nicht vor, in den Aufenthaltsraum zu gehen, sondern suche die Quelle, mit der ich über die Kommunikationsstörung reden kann. Als Erstes entledige ich mich der Sequenzwacht-Uniform und fühle mich mit meiner bekritzelten Einheitskleidung freier. Auf dem Weg zur Kommunikationszentrale bleibe ich an einem Snackautomaten stehen und kaufe mir tatsächlich einen Karamell-Twinkie, auch wenn ich gerade keinerlei Appetit habe.

Die Kommunikationszentrale ist so groß wie zwei Sporthallen; von allen Seiten starren mich gewaltige Bildschirme an. Die Mitarbeiter sitzen angestrengt vor ihren Screenmodulen und aus den Gesprächen, die ich mitbekomme, finde ich heraus, dass sie gerade Kontakt zu verschiedenen Stationen aufzunehmen versuchen.

Ich suche Kate Connors Platz, sie ist neben Josh Faine die Einzige, die ich hier kenne. Sie begrüßt mich mit einem Lächeln und dann mustert sie meine Kleidung.

»Wer hat dich denn freigelassen?« Sie macht ein abwehrendes Kreuzzeichen mit den Fingern und faucht dabei. »Steck mich nicht an.«

»Nette Begrüßung.«

»Ich kann es besser.« Sie räuspert sich und setzt eine gespielt bedeutende Haltung an. »Willkommen im Kommunikationsbereich!«, sagt sie überschwänglich. »Hier treffen alle Funksprüche und Telefonate ein, werden ausgewertet und weitergeleitet.«

»Das klingt irgendwie einstudiert.«

»Ist es auch. So begrüße ich jeden unserer Gäste.«

»Und das freiwillig«, murmelt Josh Faine, dessen Arbeitsplatz nur ein paar Schritte von Kates entfernt ist.

»Schick siehst du aus. Sieht so die Beschäftigungstherapie auf der Quarantäne aus?«

Ich zupfe den bemalten Stoff meiner Leggings und schaue kurz darauf. »Hast du etwas von Dave gehört?«, frage ich dann.

»Zu keinem aus der Rettungsebene. Wir sind im Grunde komplett abgeschnitten von der Außenwelt.«

Das ist nicht ermutigend. Ich habe gehofft, dass sie mir rosige Aussichten verkündet.

Kate bemerkt meine Beklommenheit und klopft auf den Stuhl neben sich, auf den ich mich dann setze. Vor mir erhebt sich ein Berg aus Bildschirmen mit Programmiercodes, Videoübertragungen und jeder Menge Programmfenster.

»Was ist mit dem Funkgerät?«, frage ich.

Kate schaut sich verstohlen zu allen Richtungen um.

»Ich will dich nicht beunruhigen«, flüstert sie.

»Genau das tust du gerade.«

»Dave geht nicht ran. Was aber noch nichts bedeutet! Funkstörungen gibt es hin und wieder. Wir können keinen Gardisten auf der Rettungsebene erreichen. Es ist wie eine Kommunikationsbarriere.«

»Kate«, sage ich direkt. »Hör auf, mich anzulügen. Was glaubst du, ist da passiert?«

Sie senkt den Blick auf ihre Knie und fährt mit den Fingernägeln über ihre Nylonstrumpfhose. »Es handelt sich vermutlich um keinen Einbruch von irgendwelchen Horrorfreaks«, spricht sie kaum hörbar, sodass ich an sie rücke und ihr blumiges Parfüm wahrnehme. »Es ist die Traumsequenz, die die komplette Kommunikation zu uns stört.«

»Wieso?«

»Vermutlich als Antwort auf euren Solve-Angriff.«

»Haben wir es etwa schlimmer gemacht?«

Kate sieht wieder zu mir auf und schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, gar nicht. Die Träumerin schickt oft Zeichen, wenn sie sich unterlegen fühlt.«

»Und du willst mich nicht einfach nur beruhigen? Wieso sollte sie auch die Rettungsebene vor uns abschotten?«

»Vielleicht schützt die Träumerin dadurch ihre Kreationen.«

Ich schnaube. »Kreationen.«

»Es gibt auch schöne«, sagt Kate und greift nach einem winzigen, rosafarbenen Plüschtier, das zwischen zwei ihrer Monitore geklemmt ist. »Hier, das ist Red Tea, das Maskottchen der Träumerin.«

Ich halte das Spielzeug, es handelt sich hierbei um einen Flamingo.

»Dieser Vogel?«, frage ich.

»Von ihm träumt sie andauernd. Und als Begleiterscheinung zu den Flamingos verwandelt sich unser See immer zum roten Tee, auf dem die Vögel schwimmen, daher der Name Red Tea.«

»Irgendwie kommt mir das bekannt vor«, sage ich leise und streichle das weiche Plüschtier.

Vor meinem inneren Auge erscheint ein Zoogehege mit einem niedrigen Zaun und viel Wasser, in dem hunderte von Flamingos auf einem Bein stehen und ihr rosafarbenes Gefieder putzen oder aus ihrem Teich trinken.

»Ich liebe Flamingos«, sagt das blonde Mädchen, das ich neulich erst in meinen Erinnerungen gesehen habe. Dieses Mal trägt sie ihr Haar offen und die hüftlangen Locken fallen ihr auf den Rücken. Sie sieht glücklich aus und deutet lachend auf einen Vogel, der gerade seine Flügel durchschüttelt.

»Papa hat gesagt, dass die Zoos bald verboten werden«, sagt eine andere Stimme, die vermutlich mir gehört.

»Warum?«, fragt das blonde Mädchen.

»Weil Tiere in Freiheit leben sollen.«

»Was passiert dann mit den Käfigen?«

»Man steckt dich hinein«, sagt mein jüngeres Ich, woraufhin die beiden zu kichern beginnen und schieben sich gegenseitig den Käfigplatz zu.

»Nein, du kommst rein.«

»Nein, du«, höre ich noch nachhallend, nachdem die Bilder verschwunden sind.

Eine Träne kullert über meine Wange und fällt auf Red Tea.

»Jessi, wir schaffen das. Wir bekommen die Kommunikation wieder hin«, sagt Kate beruhigend und streicht mir die Träne aus dem Gesicht. »Meine Aufgabe ist es, aus diesem Raum heraus zu retten. Und ich gebe mein Bestes. Ich bin Super-Kate.«

»Was ist mit den Schutzprogrammen?«, frage ich.

»Rick und ich haben Dave und die Menschen in anderen Rettungskabinen gut versorgt. Ich bin mir sicher, sie überleben die restliche Zeit auch ohne unser Zutun. Nur die fehlende Ablenkung könnte einige verrückt machen.«

»Was können wir noch tun?«

»Jessi, du hast mehr getan als geplant war.« Kate stellt sich hinter meinen Stuhl und massiert meine Schultern, dadurch merke ich überhaupt, wie verspannt ich bin. »Deinetwegen sinkt die Intensität der Sequenz bereits. Im Nu wird sie Stufe elf erreichen. Mit dieser Geschwindigkeit fahren wir in wenigen Tagen vermutlich schon die Stadt hoch und sichten die Rettungsebene.«

Ihre gute Laune und Zuversicht färbt auf mich ab. Wenn Kate so sorglos ist, dann glaube ich ihr, dass alles gut wird.

»Wenige Tage«, wiederhole ich.

Sie setzt sich wieder und sieht mich lange an. »Ich habe etwas für dich. Du machst dich fertig, wenn du hierbleibst. In der Stadt gibt es viel Ablenkung und ich verspreche dir, dass ich dich rufe, sobald ich mehr weiß. Nimm das hier mit.« Sie holt eine schmale Plakette aus ihrer Schublade heraus und tippt mit dem Finger darauf. »iChip 7. Ist so ein alter Media-Außenchip. Kleb es einfach hinter dein Ohr. Ist nicht gerade das neueste Modell, behandle es trotzdem gut, es war eine Millenium-Ausgabe - äußerst wertvoll.«

»Dringt es in meinen Kopf ein?«

»Nein, die Außenchips reagieren auf Muskelkontraktion, Akustik und GPS. Das letztere kannst du hier unten aber vergessen.«

Ich nehme den Außenchip und halte ihn zwischen den Fingern. Da ist kein Kronen-Logo zu sehen, sondern ein abgebissener Apfel.

»Kann ich nicht einfach ein Funkgerät haben? Oder ein Tablet?«

»Warum traust du der modernen Technik nicht? Nimm es, das ist deutlich besser.«

»Na gut.«

»Willst du dir nicht bald mal einen neuen Mediachip implantieren?«

»Nein.«

»Ist vielleicht auch besser. Ich habe gerade wieder eine Freundschaftsanfrage von Rick Morales erhalten, dabei habe ich sie schon zehn Mal abgelehnt.«

»Du solltest sie annehmen«, sage ich.

»Zwischen Rick und mir läuft ein kleines Spielchen ...«

»Er bewundert dich«, sage ich. »Redet ständig von dir.«

Kate lacht in sich hinein. »Der Spinner. Flirtet wie ein Weltmeister, aber denkt nicht einmal daran, mich auf ein Date einzuladen.«

»Soll ich ihm den Tipp geben?«

»Auf keinen Fall! Der muss selbst draufkommen. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Willst du den Chip austesten?«

»Ich frage Rick später, wie der funktioniert.«

Noch traue ich mich nicht, den Außenchip hinter mein Ohr zu kleben, aber ich möchte auch, dass Kate mich jederzeit informieren kann, weswegen ich dieses winzige Gerät nicht ablehne.

»Wo ist Rick überhaupt?«, will ich wissen.

»Die Sequenzwacht wurde heimgeschickt. Ihr braucht Ruhe, damit ihr für die Auflösung der Träume fit seid.«

Kate nimmt mir Red Tea aus der Hand und wirft ihn auf Josh Faine, der gerade mit einem hochkonzentrierten Blick an ihrem Arbeitsplatz vorbeiläuft. »Hey Josh, mach mir einen Kaffee!«

Er bleibt stehen und sieht sie genervt an, dann geht er weiter.

»Ist unser klügster Kopf, lässt sich aber andauernd von allen ärgern. Wäre zu gerne dabei gewesen, als Elen Sean ihn zum Kaffeeholen geschickt hat.«

»War gar nicht so witzig«, sage ich.

»Aber nur, weil du unseren Joshi nicht kennst.«

»Ich hole dir gleich Spezial-Limonade aus dem Herrenklo!«, wirft Josh ein.

Sie sieht mich grinsend an und hebt ihre Schultern hoch, um sie dann wieder fallenzulassen. »So werden Überstunden erträglicher.«

»Jessica?«, ruft eine junge Frauenstimme durch den Raum.

Kate und ich machen lange Hälse. An einem Schreibtisch mit weniger Bildschirmen winkt eine rothaarige Frau mit einer dicken Nerdbrille auf der Nase.

»Gerade ist eine Nachricht eingegangen, dass ich dich ausrufen soll, aber da du hier bist, dachte ich mir, ich teile dir die Info gleich mit. Dein Vater wartet im Aufenthaltsraum auf dich.«

»So war es viel dezenter, Gwen!«, ruft Kate zurück.

Der rote Schopf verschwindet unbeeindruckt hinter den eigenen Bildschirmen.

»Mein Stichwort. Danke Kate«, sage ich und hebe beim Aufstehen meine Hand. »Mach es gut, Josh!«

»Hmm«, nuschelt der Angesprochene.
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Der Blick meines Vaters fällt auf meine Kleidung.

»Nicht zu fassen, dass du so vor Hauptmann Malor und Elen Sean getreten bist. Eine große Künstlerin warst du noch nie. Bleib lieber bei Naturwissenschaften«, sagt er zum Gruß und läuft bereits an mir vorbei. »Komm mit, ich bringe dich zu deiner Wohnung.«

»Ich darf wirklich die Stadt betreten?«

»Deswegen bin ich hier. Eigentlich sollte Rick dir alles zeigen, aber ich wollte mich persönlich für den heutigen Einsatz bedanken. War dämlich, keine Frage, aber die Stufe sinkt ab, also - Danke.«

»Habe ich nicht für dich getan«, entfleucht es meinen Lippen.

»Wie auch immer.« Er eilt schnell durch die verwinkelte Grenzwache, weit weg von dem allgemeinen Chaos. »Du brauchst jemanden, der dir hilft, dich zurechtzufinden, der dich in deine Aufgaben und in das Stadtleben wieder eingliedert.« Die Ungeduld in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

»Ich soll eingegliedert werden? Ich weiß nicht einmal, ob ich den Job gern getan habe und ob er mich nicht erst in meine Lage gebracht hat.«

»Hattest du heute keinen Spaß?«

»Es war aufregend, klar. Aber ein Traumjob ist es nicht.«

Die Schritte meines Vaters werden langsamer und ich hole auf. Neben seiner gewaltigen Statur komme ich mir wie eine zerbrechliche Zuckerstange vor.

»Eines kannst du mir glauben, du hast den Job so sehr geliebt, dass du damals in die Gefahrenzone gegangen bist, weil du jemanden retten wolltest. Du warst dir so sicher, dass du es packst.« Seine Stimme ist ruhig und doch voller Trauer.

»Wen?«

»Deine Mutter.«

Das trifft mich. Irgendwo tief in mir öffnet sich eine fest verschlossene Büchse und entlässt den Verlustschmerz in meine Brust. Die Erinnerung dazu bleibt jedoch aus.

»Wo ist sie?«, fragt er. »Konntest du sie ausfindig machen? Oder hast du mich angelogen? Wo warst du wirklich?«

»Ehrlich, ich weiß es nicht. Könnte eine Lüge gewesen sein oder ein weiterer Teil einer großen Aufgabe.«

»So wie ziemlich alles an diesem verfluchten Ort.«

»Habe ich dir viel Kummer bereitet?«

Daraufhin erhalte ich keine Antwort, aber das Gesicht meines Vaters führt einen Kampf zwischen Gleichgültigkeit und Frust.

»Ich werde mir das mit der Sequenzwacht überlegen, …« Ich halte inne und füge leise hinzu: »Dad.«

Auch darauf erhalte ich keine Reaktion. Nach etwa zehn Schritten bleibt mein Vater allerdings stehen und mein Magen macht einen kleinen Hüpfer. Wird er sich jetzt dazu äußern? Doch er zeigt nur auf ein Schild über einer Glastür, durch die ich bereits eine beleuchtete Brücke erkenne.

Die Stadt, in der Träume Realität werden.

»Das ist der Leitspruch von Königreich der Träume«, sagt er. »Und diese unscheinbare Tür hat es in sich. Sie ist voller Sensorik. Solltest du noch Restkontaminierung in deinem Körper aufweisen, erfahren wir es sofort.«

Sein Blick ist durchdringend und ich fühle mich ertappt. Mein Herz schlägt gegen meine Kehle und ich wage es nicht zu schlucken.

Mein Vater öffnet die Tür und hält sie für mich auf. »Nach dir, Jessica.«

Soll ich durchgehen oder mich gleich schuldig bekennen?

»Hast du etwa Angst? Dr. Parker hat dich als sicher eingestuft.«

»Dr. Parker, ja«, sage ich unsicher und trete endlich hindurch.

Es passiert nichts. Keine Sirene, keine heransausende Säge, die meinen Hals durchtrennt, keine herunterstürzende Axt, die meinen Schädel spaltet. Dafür stehe ich auf der längsten Brücke, die mir in der Zeitspanne meiner neuen Erinnerung begegnet ist und vor allem sehe ich die Stadt.

Wer das Gefühl schon mal hatte, nie jemals irgendwo gewesen zu sein, kann nachvollziehen, wie ich mich gerade fühle. Meine Augen sind schneller als meine Füße, die mich fremdgesteuert über die breite Metallgitterbrücke ziehen.

Zu beiden Seiten sind nahtlose Glasscheiben installiert, allein das muss ein Vermögen gekostet haben. Durch sie scheinen die Lichter der Stadt auf mich. Mit einem Blick nach oben vergewissere ich mich, dass wir uns tatsächlich unterirdisch befinden, denn ich habe das Gefühl, draußen unter einem spätabendlichen Himmel zu stehen.

Es sieht vollkommen anders aus als die Irrgärten aus Korridoren und Treppen, die ich hier vermutet habe. Das hier ist eine richtige Stadt.

Freiheit.

Das ist das Wort, an das ich plötzlich denken muss. Heute hängt die Freiheit wie ein bedrohlicher Schleier über mir. Gerade in der Kommunikationszentrale und vorher in der Lüftungsanlage, bei Dr. Parker, als ich die Kontaktlinsen eingesetzt habe und jetzt, da ich endlich die Untergrundstadt betreten darf.

Ich drücke meine Nase an die Scheibe, um alles noch besser aufzusaugen, und folge meinem Vater in kurzen, aber schnellen Sprintetappen, was dazu führt, dass er sich gemütlich wie ein Bär fortbewegt, um mir genug Zeit zu geben. Es ist wie ein Zoobesuch, an den ich heute erst gedacht habe.

»Diese Aussicht«, sage ich.

Die Stadt hier unten unterscheidet sich stark von der, die ich oben erlebt habe; um Platz zu sparen, wurden bestimmte Bereiche, so wie Brücken und Parkdekorationen übereinandergestapelt, so als wäre das hier unten eine Kulissenansammlung und das Königreich der Träume eine gigantische Bühne. »Es ist alles nur eine Inszenierung.«

Mein Vater hält neben mir an und legt seine schwere Hand auf meine Schulter. Auch wenn ich kleine Funken der Freundlichkeit ihm gegenüber empfunden habe, fühle ich jetzt keinerlei familiäre Nähe oder Zuneigung. Er fühlt sich fremd an, wie ein Schauspieler. Dieser Ort ist trotz der Faszination, die er ausstrahlt, so falsch. Nicht nur die Stadt, auch deren Bewohner.

»Es ist eine reine Touristenstadt - ein Multimilliarden-Unternehmen, Jessica. Und wir sind dazu da, dieses Kapital zu beschützen.«

Ich gehe einen Schritt zur Seite, um seinen Arm von meiner Schulter zu schieben.

»Ich dachte, wir schützen die Menschen«, sage ich.

Mein Vater sieht plötzlich unsicher aus, er wirkt, als ob er nicht weiß, womit er seinen Arm jetzt beschäftigen soll, also schaukelt er ihn hin und her und lässt ihn dann einfach runterhängen. Schlechter Schauspieler, also womöglich doch mein echter Vater.

»Wenn wir die Menschen nicht beschützen, gibt es Klagen. Gerichtsverfahren schaden dem Unternehmen.«

»Ich habe es verstanden.«

»Gefällt es dir hier?«

Diese Stadt ist ein wahrer Traum. Ich mag sie trotz der Falschheit. Sogar lieber, als die überirdische Version.

»Es hat eine gewaltige Außenwirkung - ja, es ist unglaublich.«

»Deinen Enthusiasmus hast du von deiner Mutter«, sagt er dann mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Das ist genau die Eigenschaft, die ihr den Kopf gekostet und die dich beinahe umgebracht hat. Lass uns hier nicht einfach herumstehen, ich habe einen vollen Terminkalender.«

Mit diesen Worten wendet er sich von mir ab. Ich lege meine Hand auf die Scheibe und werfe noch einen Blick herunter, dann folge ich ihm, ohne weitere Pausen zu machen.

Am Ende der Brücke steigen wir in einen zylinderförmigen, gläsernen Fahrstuhl, der uns schwindelerregende hundertdreizehn Stockwerke nach unten bringt.

Mit meinem Vater im Fahrstuhl zu stehen, ist ganz merkwürdig. Es ist der geschlossene, enge Raum und zu viele Etagen, die in mir eine Anspannung erzeugen. Ich will keinen Smalltalk führen, aber so geht es ihm wohl auch, wir schweigen uns mehrere Stockwerke lang an, während ich die fantastische Aussicht genieße, die an uns vorüberzieht. Gewaltige Häuser stehen eng neben den niedrigeren Gebäuden und den Groß-Event-Einrichtungen, wie dem Sportstadion. So als hätte die Träumerin ihre Traumstadt nach dem Spielen in eine Truhe gestellt. Die Aufstapelung und Platzierung erinnert mich auch an ein Tetris-Spiel. Sämtliche kleinere Häuser stehen übereinander und sind miteinander gekoppelt, sodass sie sich zu kunterbunten Hochhäusern türmen. Wie mögen sie wohl innerlich verbunden sein? Durch Keller- und Dachgeschosse?

Zwischen den großen Gebäuden habe ich einen Blick auf Eigenheime mit Vorgärten und Swimmingpools, die momentan aber leer sind. Einzig die verschiedenen Schlösser haben mehr Platz von allen Seiten, vermutlich, damit sie nicht beschädigt werden oder weil sie selbst hier unten einen märchenhaften und marketingwirksamen Effekt haben.

Den meisten Platz hat allerdings nur ein Gebäude, und zwar handelt es sich hierbei um das gewaltige Schloss, das ich bei der Busfahrt in der Mitte der Stadt gesehen habe: das Schloss der Glasträume. Und so wie der Name es andeutet, ist es komplett aus Glas oder klarem Kunststoff - keine Ahnung. Auf jeden Fall durchsichtig und glänzend wie ein Diamant. Es ist lichtdurchflutet, sowohl von innen beleuchtet wie auch von außen angestrahlt. Der Inbegriff vom Prinzessinnentraum.

»Das ist der Sitz der Sean-Corporation«, erklärt mein Vater.

»Dort drin lassen sie Buchhalter und Anwälte arbeiten? Ich hatte angenommen, das könnte die Hauptattraktion sein.«

»Die Träume sind die Hauptattraktion. Das Schloss der Glasträume ist dennoch ein Touristenhauptpunkt. Die meisten Selfies entstehen davor und das gesamte Erdgeschoss und der Keller sind der Öffentlichkeit zugänglich. In dem Ballsaal heiraten oft Prominente oder Töchter von Multimillionären.«

»Klingt romantisch, bei der Hochzeit die Büros eines Konzerns über dem Kopf zu wissen.«

»Du hast dich nicht verändert.«

»Kommt jetzt eine Jessica-Lektion? Inwiefern habe ich mich nicht verändert?«

»Die meisten deiner Freundinnen wollten immer Prinzessinnen sein, doch du hast darauf bestanden, die Kontrolle zu behalten. Du warst die geborene Regentin. Ich war mir sicher, dass du eines Tages meinen Posten als Chief übernehmen würdest.«

»Aus der Sache wird wahrscheinlich nichts mehr, was?«

Er schnaubt. »Gott bewahre! Wie fühlt es sich an, dem Gedächtnisverlust ausgeliefert zu sein?«

»Freut es dich, dass ich die Kontrolle verloren habe? Ist es das, was du wolltest?«

»Nein. Diese Eigenschaft habe ich an dir immer geschätzt. Hattest stets einen klaren Kopf und große Ziele. Dadurch wusste ich, dass du dir aus Jungs und Romantik lange Zeit nichts machen würdest und du dir zu viel wert bist, als dich vom Erstbesten schwängern zu lassen. Nun bist du einundzwanzig, jetzt ist es mir egal. Hauptsache, keine Teeniemutter, wie der neueste Trend es wohl verlangt.«

Ich glaube nicht, dass ich über solche Themen mit einem Mann reden möchte, der mir ein Fremder zu sein scheint.

»Bitte keine persönlichen Gespräche«, sage ich.

»Du hast recht, das war wohl das persönlichste Gespräch, das wir jemals geführt haben.«

Das klingt merkwürdig, aber auch nicht sonderlich überraschend. Meine Kindheit muss ja großartig gewesen sein.

Wir bewegen uns rasant Richtung Boden und ich betrachte, wie alles größer und farbenfroher wird. Ich erkenne die Menschen, ihre lockere Flanierart oder den schnellen Gang nachhause.

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und lasse meinen Blick weiterhin über das Diamantschloss wandern. Doch ich betrachte es nicht mehr ausgiebig, ich habe andere Bilder im Kopf: Das blonde Mädchen, das sich darüber freut, ein Prinzessinnen-Bonbon abbekommen zu haben, während ich das der Königin ziehe. Zunächst habe ich nur gedacht, die Blonde sei eine Zicke, die mir ihre Süßigkeit nicht gönnt, doch was, wenn ich die Furie war und ihr übergestellt sein wollte? Hat mich mein Kontrollzwang aus der Stadt getrieben? Oder hat Mia recht? Gibt es mehrere Gründe dafür? Diese Speersequenz hat mir ganz sicher Angst eingejagt, aber bestimmt nicht so viel, dass ich weggehe. Heute Nacht träume ich garantiert von einem Speerwerfer, der Dave den Speer ins Herz rammt. Großartige Vorstellung. Mir kommen die Spinde und Daves Schrank wieder in den Sinn. Was hat das auf sich? Und was ist mit dieser Schrift? Ich schiebe mein rechtes Bein vor und betrachte den Oberschenkel, an dem noch immer mein Name geschrieben steht. Wer hat den Motelzimmerspiegel beschmiert?

Das Puzzlespiel beginnt; welche Ironie, dass ich ausgerechnet in der Spielzeugstadt der Träumerin gelandet bin, um mein Rätsel zu lösen.

Als der Fahrstuhl hält und die Türen aufgleiten, atme ich die wohlduftenden Essensgerüche ein. Mir kommt es plötzlich vor, als hätte ich seit einer Ewigkeit nicht gegessen.

»Weinst du?«, fragt mein Vater unsicher und zieht mich am Arm sanft nach draußen.

Jetzt erst bemerke ich, dass mein Gesicht komplett nass ist. Ich schmecke das Salz meiner Träne, die ich mit mehrmaligem Blinzeln aus den Augen vertreibe.

»Was ist dir in den letzten zwei Jahren nur zugestoßen, Jessica?«, fragt mein Vater, der ernsthaft besorgt und etwas verängstigt klingt.

»Wen interessiert es?«, frage ich.

Meine Aufmerksamkeit fällt auf zwei blonde Teenagermädchen, die am Fahrstuhl vorbeilaufen und meine Kleidung belächeln. Das eine Mädchen verliert sofort wieder das Interesse an mir, das andere lächelt mir jedoch schüchtern zu. Dann kichern beide und verschwinden in der Menge.

»Fehlt sie dir?«, fragt mein Vater.

»Wer?«

Er sagt lange nichts, dann hebt er einen Finger hoch. »Warte kurz, ich bekomme Nachrichten.« Er geht zur Seite und starrt einfach ins Leere. Funktioniert so die Kommunikation mit dem Mediachip? Ich beobachte ihn eine Weile. Wen hat er gemeint? Hatte es etwas mit den zwei Mädchen zu tun?

Mit einem Grunzen kommt er zurück.

»Ich muss noch einmal in die Grenzwache«, sagt er und tippt mit dem Finger hinter sein Ohr. »Ein paar Touristen haben versucht, sich aus der Untergrundstadt zu schleichen. Nicht gerade schlau. Sie haben mich als Kontaktperson angegeben, vermutlich um ein Selfie mit mir abzugreifen, nach dem Motto: Dreist siegt. Jetzt muss ich sie ent- oder belasten.«

»Wieso sollte jemand die Sicherheit verlassen?«, frage ich.

»Weil das in unserer Natur liegt, Jessica. Wir glauben, dass wir allen anderen überlegen sind. Ich schätze, die Detonation hat so einige neugierig gemacht. Es wird weitere Zwischenfälle dieser Art geben.«

Er sieht sich hektisch um, dann fällt sein Blick auf meine Hand, in der ich noch immer die Süßigkeit aus dem Snackautomaten halte.

»Gut, zu Essen hast du schon. Zur Not -« Er holt seine Brieftasche heraus und reicht mir eine goldene Kreditkarte. »Kauf dir, was du brauchst.« Er verbeugt sich. »Eure Majestät.«

Ich betrachte das Kärtchen und weiß, dass ich das verwöhnte Töchterchen war, das alles bekam, was es wollte. Und was will ich jetzt? Ich schaue zu meinem Vater.

»Weißt du, Dad, die Idioten sind selbst schuld. Lass sie eine Nacht über ihre Fehler schlafen. Wir sind doch im Königreich der Träume, schlafen ist hier wertvoll.«

Da lacht mein Vater auf. »Einverstanden. Dann zeige ich dir jetzt deine Wohnung. Sehr seltsam. Ich war selbst noch nie da.«

»Nie?«

»Wir haben ein beschissenes Verhältnis, wenn ich das mal sagen darf. Es gab keine Einladung deinerseits.«

»Jetzt schon.«
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Mein Appartement befindet sich im zwanzigsten Stockwerk eines Hochhauses, es ist ein Loft mit einer großen Fensterfront, die gerade mit einer langen weißen Gardine zugezogen ist. Die Stadt ist so hell, dass die Vorhänge kaum einen Verdunkelungseffekt haben. Selbst ohne das Licht anzumachen, erkenne ich hier alles ziemlich gut. Besonders die vielen Bilderrahmen. Die sind überall: Massenweise stehen sie auf den Kommoden, in den Regalen, auf Tischen und die Wände sind von oben bis unten damit behängt. Der gesamte Flur ist sogar mit einer Zusammenstellung Schwarzweiß-Fotografien tapeziert. Das sind Bilder aus meinem früheren Leben. Als mein Vater »Licht« sagt und die komplette Wohnung beleuchtet wird, begreife ich, warum alle so überrascht wegen meiner Haarfarbe sind. Auf den Fotos habe ich strahlend blondes Haar.

»Gefällt dir das Objekt?«, fragt mein Vater, als wären wir bei einer Wohnungsbesichtigung.

»Magst du es denn?«, frage ich zurück.

»Sieht ganz nett aus. Zumindest verstehe ich jetzt die hohe Rechnung deines Vermieters.«

»Du bezahlst die Wohnung?«

»Schon immer. Du bist die Tochter des Chiefs der Sequenzwacht, man erwartet von dir, dass du ein It-Girl bist, oder wie heißt das?«

»Grässlich«, sage ich. War ich wirklich so ein verwöhntes Kind? Heute wäre ich ungern mit meinem damaligen Ich befreundet. »Sind es nicht zu viele Räume?«

»Laut Vermieter hast du einen großen Wohnbereich, deine eigene Bibliothek, einen Schlafbereich und ein Ankleidezimmer. Viele Frauen wären gern an deiner Stelle.«

»Gibt es in dieser Stadt keine angemessenere Wohnung für eine einzelne Person? Ich brauche nicht viel Platz.«

»Seit wann? Warum beschwerst du dich? Das Loft ist großartig, außerdem ist es für das nächste Jahr bezahlt, du kannst danach umziehen und für deinen Unterhalt selbst zahlen, wenn du unbedingt darauf bestehst.«

»Ich will nicht undankbar sein, es ist eine schöne Wohnung, Dad.«

Er grunzt besänftigt. »Ricks Loft ist zwei Stockwerke über dir, müsste jetzt zu Hause sein.«

»Hat er auch so einen Palast?«

»Er wohnt in einer Wohngemeinschaft mit ein paar anderen Sequenzwächtern.«

»Mit Mia?«

Mein Vater zuckt mit den Schultern, was seltsam unbeholfen wirkt. »Kann sein, ich kenne meine Kameraden nicht persönlich. Von Rick habe ich es heute erfahren, weil ich mit ihm ein Gespräch über dich hatte.«

Ich setze mich auf ein Sofa und streichele den robusten Stoff. »Weswegen?«

Mein Vater bleibt stehen und lehnt sich an die Wand.

»Na, er wird dich wieder eingliedern.«

»Stimmt, fast vergessen.«

»Ist bei dir doch nichts Neues.«

Wir schweigen uns an und wirken beide unsicher. Also lasse ich meinen Blick über die vielen Bilderrahmen schweifen und stehe sogar auf, um sie besser betrachten zu können. Im Moment interessieren mich die Fotos nicht, ich werde mich um sie kümmern, wenn ich allein bin, aber ich bin zu nervös, ich muss mich mit meinem Vater einfach noch einspielen und wir sind beide nicht gut darin.

Auf den meisten Bildern sehe ich glücklich aus. Das ist aber normal, wer lässt sich schon weinend fotografieren? Ich wundere mich darüber, dass die Bilder in altmodischen Rahmen stecken und nicht digital in Szene gesetzt sind. Mir wird dadurch bewusst, was mir wichtig ist. Mich von der Technik nicht kontrollieren zu lassen und das Leben zu genießen. Jedes Foto-Motiv zeigt mich an verschiedenen Orten, Tätigkeiten oder Veranstaltungen - ich bin oft in Kostümen abgelichtet, war also auf der Flucht vor mir selbst, vermute ich.

An einem Foto bleibe ich hängen. Es sticht so stark heraus, dass ich die anderen Bilder ausblende. Darauf sind zwei blonde Mädchen zu sehen. Das eine bin ich als Kind. Mein Arm liegt über der Schulter des zweiten Mädchens und ich kenne es! Das ist das Kind, das ich mehrmals in meinen Erinnerungen gesehen habe. Ich nehme den Bilderrahmen und wende mich meinem Vater zu.

»Wer ist das?«, frage ich.

Er atmet schwer.

»Das ist sie«, sagt er leise und unsere Blicke begegnen sich. Wir sehen uns lange an, ich neugierig, er bedauernd. »Das ist Lyri, die Träumerin.«

Meine Augen huschen sofort zurück zum Foto.

Ich habe so viele Fragen. Sie weichen zunächst der Gänsehaut auf meinen Armen und tauchen dann erneut auf.

»Was habe ich mit der Träumerin zu tun?«

»Ihr seid Cousinen.«

All die Erinnerungen an das Mädchen … ich habe schon geahnt, dass ich zu Lyri eine persönliche Verbindung haben könnte. Dennoch trifft mich diese Information. Mir wird klar, dass mein Verschwinden und der Gedächtnisverlust viel mehr Geheimnisse überdecken, als ich zunächst angenommen hatte. Kein Wunder, dass alle zu gern wissen würden, wo ich die Zeit über gesteckt habe.

»Bin ich eine Gefahr?«, frage ich mehr mich selbst, als meinen Vater. »Was ist damals passiert?«

»Da gibt es tausend Geschichten und die einzig richtige, ist irgendwo tief in deinem Unterbewusstsein vergraben.«

»Ist es das, was du gemeint hast, als du fragtest, ob ich sie vermissen würde? Hast du von meiner Cousine gesprochen?«

»Ich weiß es nicht, wir haben viele Jahre nicht wirklich persönlich miteinander geredet. Ich habe immer gedacht, du gibst mir die Schuld dafür, dass ...«

»Dass, was?«

»Jessica, du solltest erst ankommen. Über diese Sachen können wir uns noch später unterhalten.« Er wirkt unruhig, berührt einen Bilderrahmen an der Wand und lässt ihn sofort wieder los.

»Gibt es denn einen geeigneteren Zeitpunkt, als der Augenblick, an dem das Thema angesprochen wird? Erzähl es mir. Ich habe es satt, wie eine Fremde in meinem Körper umherzuirren.«

»Deine Situation verstehe ich.«

»Unsinn, das kannst du nicht!«

»Es wäre besser, wenn ich mich in der Grenzwache sehen lasse. Wir vertagen unser Kennenlernen, Jessica. Ich - geh dann mal.«

»So willst du mich stehenlassen?«, frage ich.

Er läuft zur Eingangstür und verlässt stürmisch die Wohnung. »Schuld wofür?«, rufe ich, doch er ist schon im Fahrstuhl und die Tür geht bereits zu, als ich beschließe, ihm hinterherzurennen.

Ich erreiche den Fahrstuhl zu spät und ramme gegen die Metalltür. »Dad!«

Dann sprinte ich die Treppen herunter. Das Wegrennen habe ich eindeutig von ihm geerbt. Ich wollte meinem Vater zwar aus dem Weg gehen, doch nach dieser Aktion kann ich nicht anders, als ihm auf die Finger zu schauen. Dieser Mann hat mich zwei Jahre lang gesucht, mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Ich will wissen, wieso.

Drei Stockwerke lege ich zurück, als ich aus dem Augenwinkel etwas Goldenes aufblitzen sehe. Ich ignoriere es. Beim zweiten Mal fliegt sogar ein goldener Schmetterling an meinem Gesicht vorbei. Ich bleibe so plötzlich stehen, dass es mich heftig herumreißt, weil ich mich am Geländer festhalte. Mein Kopf schnellt zum Schmetterling und durch meine Kopfbewegung fliegen drei weitere golden leuchtende Exemplare aus dem Haar.

»Was zum Geier?«

Erschrocken betrachte ich diese flatternden Erscheinungen. Die Schmetterlinge sind nicht echt, das sehe ich sofort. Vorsichtig berühre ich einen davon. Er gibt meinem Druck nach und bewegt sich in die andere Richtung. Und dann gesellen sich weitere Schmetterlinge hinzu. Sie scheinen aus mir zu entstehen. Ich drehe mich um meine eigene Achse, eine beklemmende Neugier wächst in mir heran. Dass ich meinem Vater hinterherrennen wollte, entfällt mir plötzlich, oder dass ich vor wenigen Stunden erst von Monstern gejagt wurde. Selbst der fehlende Kontakt zu Dave rückt in eine Sphäre des Vergessens. Ich betrachte nur diese faszinierende Erscheinung, während immer neue Schmetterlinge aus mir heraus geboren werden und mich umschwirren, als wäre es meine Aura - ein Kleid aus goldenem Licht.

»Dr. Parker«, flüstere ich. »Was haben Sie getan?«

Diese Worte bringen mich in die Realität zurück. Mir wird bewusst, dass es etwas mit meiner Traumkontaminierung zu tun hat. Sollte mich hier jemand mit einem Schwarm vergoldeter Schmetterlinge entdecken, sitze ich schnell wieder in der Quarantäne fest.

Ich mache mich deswegen sofort auf den Weg zu meiner Wohnung und achte darauf, dass die Schmetterlingserscheinungen mir folgen. Als der letzte von ihnen in dem Loft ankommt, schließe ich die Tür und lehne mich an sie, während ich angestrengt überlege, was zu tun ist.

»Verschwindet«, flüstere ich.

Das Licht in der Wohnung flackert und erlischt. Einzig die Schmetterlinge erleuchten noch die Räume, aber sie glimmen eher schwach.

»Licht an!«, rufe ich meinen Wänden zu, doch es bleibt dunkel.

Ich bekomme Gänsehaut und werde ganz still; höre meinen Herzschlag und das leise Flügelschlagen, obwohl ich mir das vermutlich nur einbilde.

»Die Vergangenheit hat verschiedene Facetten, Jessica«, höre ich jemanden sagen. »Jedes Mal eine neue.«

Ich scheuche die Schmetterlinge aus dem Weg und gehe mehrere Schritte in den Wohnbereich.

»Wer ist da?«, rufe ich. »Dad, bist du das?« Unwahrscheinlich, dass er zurückgekommen ist, aber wer könnte es sonst sein? »Rick?«

Ein leises Kichern kriecht aus einer Ecke in einer rasanten Geschwindigkeit an meine Ohren und ich halte sie zu. Dabei suchen meine Augen die Umgebung ab. Es scheint niemand da zu sein.

Ein Bilderrahmen fällt von der Kommode und zerbricht. Dem folgen zwei weitere, die am Beistelltisch am Fenster stehen.

»Das ist nicht lustig.« Meine Stimme zittert. »Wer ist hier?«

Statt eine Antwort zu erhalten, fallen mit einem Mal alle Bilderrahmen um mich herum von ihren Plätzen. Das Glas splittert und fliegt kreuz und quer.

Ich werfe mich auf die Knie und drücke mein Gesicht auf die Oberschenkel, während ich meine Arme schützend über den Kopf lege. Durch diese Haltung sehe ich nicht, was geschieht, ich rechne mit schmerzlichen Glasschnitten, die jedoch ausbleiben.

»Vergiss nicht, warum du da bist«, ruft eine Mädchenstimme in meinen Gedanken.

Ich hebe meinen Kopf und zucke vor einem Schatten zurück, der nur wenige Schritte von mir entfernt steht und sich auf mich zubewegt. Ich bewege mich seitwärts von der Gestalt weg und spüre Glassplitter unter meinen Händen und Beinen; ich habe Schmerzen. Das Blut verschmiert den Teppich und meine weiße Kleidung.

»Kommst du wegen des Traumsplitters?«, frage ich. »Bist du eine wandernde Sequenz?«

Der Schatten lacht daraufhin. Das Lachen dringt in meine Knochen und durchbebt meine Glieder. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben. Mach dem ein Ende. Beende es schnell!«


Sequenz 3

- Die träumende Prinzessin –
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Es gibt schon seltsame Träume. Zum Beispiel die, in denen die Zähne jegliche Verwurzelung mit dem Zahnfleisch verlieren und auszufallen drohen. Eine winzige Bewegung des Mundbereiches reicht vollkommen aus und sie sind alle raus. Auch wenn man vom Fliegen träumt, ist es selten so schön wie in den eigenen geheimen Vorstellungen. Oft schweben die Träumenden wenige Zentimeter über dem Boden und müssen wild mit den Armen flattern, damit sie überhaupt ein paar Schritte vorwärtskommen. Das sieht nicht nur unterbelichtet aus, sondern weist zudem auch noch auf einen tiefgreifenden psychischen Schaden hin.

Und ist es nicht irgendwie seltsam, dass wir uns in voller Größe sehen, wenn wir in den eigenen Träumen auftauchen? Das Merkwürdige dabei ist, dass wir meist nicht so aussehen wie in der Realität. In der heutigen Nacht bin ich ein Kind im Alter von zehn – ein Mädchen, das mir nicht ein bisschen ähnelt und doch zweifle ich nicht daran, dass das ich bin. Selbst die Personen, die mir im Traum begegnen, unterscheiden sich von den realen Leuten, oft verhalten sie sich sogar anders. Warum sind die Wahrnehmungen so verschieden? Hat das womöglich mit der zwanghaft oberflächlichen Welt zu tun, in der wir auf Teufel komm raus das Äußere verändern möchten und unseren Körper so stark ablehnen, dass der Geist uns in Träumen endlich das präsentiert, was wir auf so ungesunde Weise zu erreichen versuchen? Oder schlüpfen wir da lediglich in eine Rolle, um auf der Traumbühne zu performen?

Wenn wir schlafen, fabrizieren wir oft unlogische Klumpen an Ereignissen, die uns nachvollziehbar erscheinen, wir sie aber in der Wachphase – falls wir es schaffen, uns überhaupt daran zu erinnern – beim Erzählen automatisch in eine sinnvolle Struktur bringen und sie somit verfremden. Ich glaube, es ist kaum möglich, sie eins zu eins nachzuerzählen. Nicht zuletzt, weil die meisten Details dem Vergessen zum Opfer fallen.

Diese Gedanken kommen mir, als ich mehrmals zwischen den Phasen von Traum und Wachsein hin und her gleite. Der Dämmerzustand lässt mich eine Sache erkennen: Ich habe nichts vergessen, er fällt mir lediglich schwer, mich an alles zu erinnern. Das macht mich nicht gleich zu einem unvollkommenen Menschen. Ich sollte es mehr als einen Neuanfang sehen. Wer weiß, vielleicht habe ich mir die Auslöschung meiner Vergangenheit sogar gewünscht. Ich finde nur, ich hätte mir einen Hinweis auf den Arm tätowieren sollen.

Sorry für die Lücke in den Erinnerungen. War deine Idee, alles zu löschen, oder so etwas in der Art. Denkbar, dass dies trotzdem nicht dazu beigetragen hätte, die Suche nach mir selbst aufzugeben, aber ich wäre mir wenigstens sicher, dass das Vergessen auf freiwilliger Basis geschehen ist. So muss ich davon ausgehen, dass es doch fremdverschuldet ist und ich keine andere Wahl habe, außer weiterhin mit der Leere in meinem Kopf zu kämpfen.

Zum Glück hat mein Gehirn nicht alles ausgelöscht. Allgemeinbekanntes ist mir geblieben. So weiß ich zum Beispiel, dass Träume der Zugang zu unserem Unterbewusstsein sind und dieses vergisst nie. Er speichert sogar unangenehme Dinge ab, wie unsere Geburt, die definitiv kein Spaziergang war. Durch einen Geburtskanal gepresst zu werden, ist möglicherweise unser aller erstes Trauma auf dieser Welt. So etwas wird gern verdrängt. Vielleicht begegnet mir in dieser Stadt ja ein Neurowissenschaftler, der erklären kann, was da genau passiert ist.

Wenn ich mein Gedächtnis nicht freiwillig verloren habe, hätte auch ein besonders traumatisches Erlebnis ein Auslöser sein können. Am besten wäre es, ich würde ein paar Tage durchschlafen und mit meinen Träumen mein Unterbewusstsein anzapfen, um mich zu erinnern. Das würde sicherlich alles beschleunigen. Leider hasse ich, was ich träume. Meine kranke, verängstigte Fantasie schaltet sich oft zwischen den Wachzustand und den erkenntnisreichen Schlaf. Daves Tod ständig zu sehen, hilft mir kein bisschen und die geringe Erholung versetzt mich in einen Zombiemodus. Und da ist eine weitere Sache, die mich zumindest heute Nacht nicht im Bett schlafen ließ: Noch immer geht mir die Schattenerscheinung in meiner Wohnung nicht aus dem Kopf.

Beende es schnell, hallt es in meinen Gedanken nach. Dabei ist die Stimme in meinen Erinnerungen zischender und furchteinflößender, als sie vermutlich war.

Das Zischen hat mich aus der Wohnung getrieben. Ich achtete nicht darauf, ob meine Tür ins Schloss gefallen war, ich eilte die Treppen nach unten, als müsste ich mich vor dem Zusammenstürzen des Hauses retten. Dabei war es mir egal, ob erneut Schmetterlinge aus meinem Haar geflattert waren. Ich hatte nur Angst vor dem bedrohlichen Schatten. Seit mehreren Stunden sitze ich nun auf einer Parkbank, die in einer engen Gasse zwischen zwei Hochhäusern steht. In einem dieser Gebäude wohne ich.

Hier stehen viele Bänke dicht beieinander. In der Oberstadt werden sie sicherlich in einem größeren Abstand zueinander in einem Park verteilt. Gerade bin ich aber froh, dass sie hier sind und ich bis zum Morgen darauf sitzen kann.

Mehrfach döse ich ein und schrecke genauso oft mit quälenden Gedanken aus Dämmerträumen auf. Als mich die Müdigkeit letztlich übermannt, lege ich mich auf die Bank und blicke auf eine teilweise von der Hausecke verdeckte Laterne, die den Weg vor der Gasse erhellt.

Wo Licht ist, ist auch Schatten, kommen mir die Worte in den Sinn. Irgendwo habe ich sie mal gelesen. Ich wiederhole sie und gleite mit meinen Gedanken dann in eine Überlegung. Was, wenn der Schatten in der Wohnung ein Teil von mir ist? Ich hätte mir diese Gestalt einbilden können. War ich wegen des Traumsplitters in den Augen möglicherweise so durcheinander, dass ich meinem eigenen Trugbild geglaubt habe? Ich möchte mit dem Kopf schütteln, doch er liegt weich auf meinem gebeugten Arm. Ich will mich auch nicht bewegen. Jede kleine Rührung könnte mich aus meiner Einschlafphase reißen und mein Körper müsste einen unangenehmen Aufwachschock vertreiben, was den Schlaf unnötig lang hinauszögern würde.

Der letzte Gedanke, bevor ich in Träume abdrifte, ist das Wegschieben meiner Zweifel, die mir einreden, dass die Schattengestalt nur Einbildung war.

Es war die Träumerin. Ich weiß, dass es meine Cousine Lyri war. Auf welche Art auch immer, aber sie hat versucht, mit mir zu kommunizieren. Sie ist ein Teil von mir. Vermutlich sogar mehr als ich glaube.
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Ich höre Rick meinen Namen sagen. Schon erwarte ich, dass er in meinen Traum stolpert und irgendwelchen Unsinn anstellt. Bis ich merke, dass das Gegenteil geschieht. Er schüttelt mich wach. Ausgerechnet als der Traum klar und real zu werden scheint, verblasst er und verschwindet hinter dem Schleier des Vergessens.

Nein, noch nicht!

Der Traum war wichtig, das spüre ich, doch da ist nichts, das ich in den Wachzustand holen kann, nur ein goldenes Licht umhüllt mich sanft, wie eine weiche, süßduftende Wolke.

Instinktiv greife ich danach und reiße es mit mir in die Realität, die aus einem dunklen, kalten Morgen und einer harten Parkbank besteht. Neben dem Schmerz in meiner Schulter, den ich mir beim falschen Liegen zugezogen habe, ist da noch etwas, nein, jemand anderes.

Eine Person hockt direkt vor mir, es ist Rick, ich erkenne ihn an ein paar sanft blau leuchtenden Piercings, die ihr gedimmtes Licht auch an den umgebenden Schmuck abgeben. Es ist wie ein kleiner Sternenhimmel im Gesicht.

Ich richte mich in eine halbliegende Sitzposition auf und will schon fragen, was er hier macht, da spüre ich etwas Leichtes von meiner Haut gleiten. Sofort schaue ich an mir herab und erkenne glitzernden Staub. Das Licht der Laterne reicht aus, um diesen golden aufglitzern zu lassen.

»Hast du deinen Kostümschminkkoffer entdeckt?«, fragt Rick, nachdem ich das Zeug von meinen Armen streiche. Noch mehr Glitzer fällt von mir ab. Es fühlt sich wirklich an, als hätte ich eine kleine Dose Feenstaub über mich gekippt. Jetzt erkenne ich ihn überall: an der Kleidung, auf der Haut. Er ist auch im Haar, Rick hilft mir dabei, ihn aus dem Locken zu schütteln.

»Warum zitterst du?«, fragt er.

Ich betrachte meine Finger, das Zittern ist nur minimal, durchzieht aber meinen ganzen Körper.

Ist das das goldene Licht, das ich aus dem Traum gerissen habe? Durch den Traumsplitter ist es in die Realität gelangt!

Mit einem erstickten Laut springe ich auf und klopfe noch mehr Glitzer von mir, ich kratze regelrecht über meine Haut, es darf nichts an mir haftenbleiben.

Für einen Außenstehenden mag es aussehen, als versuche ich eine Spinne abzuschütteln und würde vor Ekel wie eine Wahnsinnige tanzen, in der Hoffnung, das Mistding gleich totzutreten. Nur ist da keine Spinne und mein einziger Zuschauer ist Rick – Rick Morales, ein Sequenzwächter, der nicht wissen darf, dass ich noch immer traumkontaminiert bin.

»Was ist denn los?«, fragt er und lacht bei meiner Vorführung. Er packt mich am Arm und zieht mich zur Seite, so als würde die Stelle, auf der ich durchdrehe, mein Verhalten ändern. Ich stand aber nicht auf einem Ameisenhaufen, ich höre deswegen nicht auf zu zappeln. Es sind meine Gedanken, die mich in Panik versetzen. Der Grund für mein Verhalten ist nicht etwa der Goldstaub, der hartnäckig an mir haftet, nicht die Tatsache, dass ich ihn aus dem Traum herausgeholt habe oder dass Rick mich für verrückt erklären könnte; auch nicht der Schatten, der mich aus meiner Wohnung vertrieben hat; es ist die Angst. Mir wird klar, dass ich mir das alles nicht einfach einbilde. Rick sieht den Glitzer auch, was bedeutet, dass der Traumsplitter in meinen Augen nicht nur mich betrifft.
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Rick legt seine Arme um mich und drückt meinen Körper so fest an sich, dass die Befürchtung, keine Luft mehr zu bekommen, meine Panikattacke überlagert. Sein Shirt ist vom Laufen ganz verschwitzt, ist aber eines meiner geringeren Probleme. Ich beruhige mich, und da ich nicht weiter zappele, lockert er die Zwangsumarmung, bis er mich schließlich ganz loslässt und eine Hand auf meine Schulter legt.

»Alptraum?«, fragt er, dieses mal ohne Gelächter oder dumme Sprüche.

Er bietet mir damit eine Vorlage für meine Lüge, dennoch überlege ich, ob ich die Sache nicht lieber doch beichten sollte, bevor sie mir über den Kopf wächst.

Mein Schweigen deutet Rick glücklicherweise nicht als eine Art Schuldbekenntnis. Für ihn bin ich hoffentlich nur das vom Alptraum geschockte Mädchen. Er sieht zum Gasseneingang und verzieht dabei sein Gesicht zu einer fragenden, beinahe zweifelnden Miene – er hält mich für durchgeknallt, zumindest für ein bisschen gaga.

»Hast du etwa hier geschlafen? Was ist mit deinem Loft?«

»Es hat schlechtes Feng Shui«, lüge ich.

»Schlechter als in den Absteigen, in denen du die letzten zwei Jahren gewesen bist?«

»Woher weißt du, dass ich in Bruchbuden gewohnt habe? Vielleicht lebte ich in einem Schloss.«

»Die einzigen Schlösser, die es noch gibt, befinden sich in dieser Stadt, außerdem hast du mir vor kurzem erst über dieses Motelzimmer erzählt, in dem du aufgewacht bist.«

»Was sagst du?«, frage ich etwas benommen.

»Motelzimmer. Ehrlich Jessi, auf einer Parkbank zu übernachten ist so pennerlike. Komm, ich koche uns einen Kaffee, Schlaf wirst du jetzt eh nicht mehr finden.«

Er führt mich mit sanfter Gewalt aus der Gasse. Einmal werfe ich meinen Blick zurück zur Bank und sehe, wie der Goldstaub aufgewirbelt wird. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, da mir bewusst wird, dass in der Untergrundstadt gar kein Wind entstehen kann.

Doch dieses nichtvorhandene Naturphänomen wirbelt den Glitzer weiter auf, sodass dieser wie ein Faden aus winzigen goldenen Sternen zu den Dächern steigt.

Es ist nur Staub, da passiert nichts Schlimmes.

Das rede ich mir ein, bis Rick mich in den Eingang des Appartementgebäudes führt und wir in den Aufzug steigen.

Ich nehme mir selbst einen Schwur ab, dass ich sofort Rick oder jemandem von der Sequenzwacht über meinen Traumsplitter berichte, falls es zu einem schlimmeren Traum kommt, der Menschen gefährdet.

Jemandem von der Sequenzwacht, denke ich. Jemandem wie mir! Nein, ich will mich in dieser Sache nicht selbst belügen, weswegen ich meine Aufmerksamkeit auf Rick zu lenken versuche, was nicht gerade leicht ist. Die Ereignisse der letzten Zeit drängen sich mehrmals wieder in meine Gedanken, zudem bin ich nicht sonderlich gut in Smalltalk. Ich nehme an, dass ich das früher besser beherrscht habe, denn die vielen Bilder an den Wänden des Lofts verraten mir, dass ich ein recht kommunikativer Mensch war.

Jetzt reicht es leider nur für: »Und was machst du so um diese Uhrzeit?«

Jeder vernünftige Mensch hätte »schlafen« gesagt, doch Rick ist nicht normal.

Er grinst mich an und antwortet: »Na laufen, was denn sonst?«

»Richtig, was denn sonst?«, sage ich resigniert.

»Ich trainiere täglich, das habe ich dir doch gesagt. Ist auch gut, so habe ich dich überhaupt auf der Bank entdeckt, als ich zurückkam. Übrigens solltest du deinen Lauffortschritt nicht kaputtmachen.«

»Weißt du, das ist eher so dein Ding, ich brauche das nicht.«

»Ausreden, Ausreden, Ausreden. Ich hole dich morgen früh ab«, sagt er und pikst dabei in meinen Bauch. »Du lässt sonst nach.«

»Habe eine einzige Trainingsstunde verpasst.«

»Eine Einheit kann Erfolg oder Niederlage bedeuten.«

»Aus welchem Ratgeberbuch hast du das denn her?«

Er zuckt nur mit den Schultern.

»Gehen wir in deine Wohnung?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Nein, erst in deine. Wenn du nie dort bist, gewöhnst du dich nicht an sie.«

Der Fahrstuhl hält in der zwanzigsten Etage und als ich die weit aufgerissene Tür erblicke, wird mir wieder bewusst, wie übereilt ich meine Wohnung verlassen habe. Das Licht brennt wieder, als hätte es den Stromausfall gar nicht gegeben. Doch was ist mit den Glassplittern und meinem Blut überall?

Ich halte Rick an seinem verschwitzten Shirt fest.

»Was ist? Wieso ist die Tür offen?«

»Muss wohl schlafgewandelt sein«, sage ich.

Mein Herz klopft bis in die Kehle. Was, wenn die Schattengestalt und die goldenen Schmetterlinge noch immer dort sind? Rick wird sich fragen, wie das Chaos entstanden ist und ob das mein Blut ist.

Schnell sehe ich auf meine Arme, weil mir jetzt erst etwas klargeworden ist. Da sind keinerlei Verletzungen, nicht ein Tropfen Blut!

Mit einem noch heftiger schlagenden Herzen betrete ich das Loft an Ricks Seite, gehe dann jedoch voran, denn obwohl ich Angst habe, will ich nicht, dass er die Traumerscheinungen sieht. Das ist ein dämlicher Plan. Er wird das Durcheinander sehen, ebenso wie die Schmetterlinge, sollten sie noch da sein.

Doch die Schmetterlinge sind weg. Sie und der zischende Schatten sind fort. Auch gibt es keinerlei Glassplitter auf dem Boden. Die Bilderrahmen sind an ihrem Platz, nirgends ist Blut. Habe ich mir alles nur eingebildet? Doch was ist mit dem goldenen Glitzer? Diesen habe nicht nur ich gesehen.

»Kein Einbrecher?«, ruft Rick.

Niemand antwortet. Trotzdem sieht er erst in sämtlichen Ecken nach, bevor er zu mir zurückkehrt und endlich die Wohnungstür schließt.

Er geht gezielt in die Küche und öffnet wahllos Schranktüren und den Kühlschrank. Dadurch bemerke ich, dass jemand für mich eingekauft hat. Auf dem Tisch liegt ein Zettel mit einer Notiz.

Liebe Jessica,

in Roger Blairs Auftrag habe ich Ihre Wohnung auf Vordermann gebracht und einen Einkäufer damit beauftragt, Ihre Vorräte aufzufüllen. Um Ihren Geschmack besser kennenzulernen, rufen Sie mich doch bitte die Tage an und teilen Sie mir Ihre Einkaufsliste mit. Ihr Loft werde ich zweimal die Woche reinigen, jeweils dienstags und freitags ab zehn Uhr.

Willkommen zurück.

Amelie Pan.

»Ich habe eine Reinigungskraft?«, frage ich skeptisch.

Rick seufzt verträumt. »Du Glückspilz.«

»Und einen Einkäufer«, füge ich hinzu.

»Hör auf anzugeben, du Königin.«

»Königin«, schnaube ich. »Dieses ganze Prinzessinnen- und Königinnenkram nervt langsam.«

»Wieso? Was meinst du?«

»Die Krönchen überall!«

Ich hebe Amelies Notiz hoch, unter ihrem Namen hat sie eine kleine, dreizackige Krone gemalt. »Die sehe ich andauernd.«

»Das sind vermutlich Hinweise«, sagt Rick und holt eine Box mit Kaffeepads heraus.

»Welche Geschmacksrichtung?«

»Was hast du gesagt?«, frage ich alarmiert.

Er blickt hoch und dann wieder zu dem Kaffee.

»Wir haben Vanille-Aroma, Chili-Himbeere, Karamell-«.

»Nein, davor!«

Rick spielt mit der Zunge an einem seiner Lippenpiercings und sieht dabei nachdenklich aus.

»Weiß nicht. Nichts Wichtiges, denke ich.«

»Du meinst, die Kronen wäre Hinweise.«

»Welche Kronen?«

»Na diese!«

Ich deute auf die Notiz der Reinigungskraft doch als ich selbst darauf schaue, ist da keine Kronen-Kritzelei mehr.

Erstaunt starre ich das Blatt Papier an. Wie kann das sein? Gerade eben war sie noch da und Rick hat eindeutig das Wort Hinweis benutzt.

»Ich bin doch nicht verrückt! Sie ist weg. Einfach verschwunden.« Ich wedle mit der Notiz in der Luft. »Was für Hinweise, Rick?«

Sein Blick wird milde, etwas, was ich bei seiner coolen Art bis eben nicht gesehen habe. Er schaut mich an, wie ein besorgter Bruder.

»Bloß kein Mitleid! Du hast es selbst gesagt, halt mich jetzt nur nicht für bekloppt. Du hast es gesagt, du hast ganz eindeutig Hinweis gesagt!« Ich atme tief durch, merke, wie warm es mir wird.

»Ich bin Programmierer, ich sehe überall Codes. Ich glaube, du hast zu wenig geschlafen und reagierst auf alles sensibel. Du solltest dich vielleicht hinlegen. Ich sage deinem Dad, dass du noch ein paar Tage Ruhe benötigst und erst später –«

»Mein Vater!«, unterbreche ich ihn. »Ich will zu ihm. Ich pfeife auf den Schlaf, ich muss dringend mit ihm sprechen.«

»Um nach weiteren Hinweisen zu suchen?«, fragt Rick mit zusammengebissenen Zähnen, aber mit erhöhter Stimme, so als würde er mich wirklich für irre halten.

»Können wir sofort zur Sequenzwacht?«

Er holt amüsiert zwei Kaffeepads aus der Box. »Für dich also Chili-Himbeere, du Workaholic.«
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Nach dem Kaffee, von dem ich einen kleinen Schluck runterwürge und den Rest stehen lasse, führt Rick mich in meinen Ankleideraum. Dieser ist hell und geräumig und besteht praktisch komplett aus hochglänzenden oder verspiegelten Schranktüren. Ich betrachte mich im Spiegel. Noch immer trage ich die weiße Einheitskleidung, die ich auf der Grenzwache vollgemalt habe. Mein Name steht drauf und auch das Wort traumkontaminiert. Es ist wie ein Geständnis.

Ich bin blass. Nicht nur das, ich scheine vollkommen farblos zu sein, so als wäre der Schatten, vor dem ich mich verstecke, längst in mich eingedrungen; oder schlimmer: in mich zurückgekehrt. Mein Haar ist glanzlos und die Lippen sind fahl. Neben mir wirkt Rick trotz seiner verschwitzten Laufkleidung wie das Leben höchstpersönlich. Er überstrahlt mich. Ich könnte seinen gesunden Teint auf seine Herkunft, die flippigen Farben seiner Kleidung oder die aufregenden Piercings schieben, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Nur in einer Sache schlage ich ihn um Längen: meine Traumkontaminierung, die sich hinter meinen Kontaktlinsen versteckt. Allein das Wissen um die violetten Flecken in meiner Iris, erweckt in mir das Gefühl, meine Augen würden wie riesige Scheinwerfer strahlen.

Du hast ein Geheimnis, schreien sie mir entgegen. Du bist eine Gefahr für die Stadt, für deine Freunde, deine Familie.

Ich senke beschämt den Blick und reibe mit den Fingern über meine Wangen, versuche etwas Farbe in mein Gesicht zu bekommen, während Rick eine Schranktür nach der anderen öffnet und die Garderobe dahinter offenbart. Bunte Freizeitkleider, elegante Arbeitsanzüge und eine Menge Schuhe kommen zum Vorschein. Der helle Raum explodiert auf einmal vor Farbintensität.

Das Wort, das mir in den Sinn kommt, ist Überladung. Es ist wie Osmose für mein Gehirn; wie eine Hungrige nehme ich jeden Reiz auf. Nur wo soll das enden? Zu viele Räume, zu bunte Kleidung und Wände voller Zeitzeugenfotografien. Was für ein übertriebenes Leben habe ich eigentlich geführt? Diese Wohnung ist kein guter Ort, um zu heilen. Jemand, der ein unfreiwilliger Erinnerungs-Minimalist ist, so wie ich, kann bei einer Reizübersättigung nur mit Flucht und einer Schwindelattacke reagieren. Ich fange mit dem Letzteren an. Der Raum beginnt plötzlich zu schwanken, und erst als ich mich an Ricks Schulter festhalte, hört es auf.

»In der Sequenzwacht darfst du alles tragen, wozu du Lust hast. Später kannst du auch eine eigene Einsatzuniform aussuchen, mal sehen, ob ich heute Zeit dafür finde, aber gerade ist es eh nicht so wichtig.«

»Warum?«

»Weil wir die nächsten Tage keinen Einsatz haben.«

»Sicher? Gestern hatte ich einen.«

Rick holt ein rotes Kleid aus einem der Schränke heraus und hält es missbilligend auf Armeslänge von sich. »Und du hast deine Sache gut gemacht. Aber jetzt müssen wir warten.« Mit einem Kopfschütteln verfrachtet er den roten Fetzen ganz nach hinten in den Schrank und zieht dann ein weißes Sommerkleid hervor.

»Mir bereitet der Kommunikationsverlust Kopfschmerzen«, sage ich.

»Verständlich. Wir alle sorgen uns darum. Aber keine Angst, Dave ist gut geschützt.« Er mustert das Kleid vor sich. »Das ist vielleicht zu dick aufgetragen für deinen neuen ersten Tag.«

»Sag mal, suchst du gerade die Garderobe für mich aus?«

»Mit drei Models in der WG bin ich ein Profi darin. Die Mädels schwören sogar, ich kann Klamotten besser kombinieren als sie selbst und ich gebe zu, dass ich darauf stolz bin.«

»Rick, bist du zufällig ... du weißt schon.«

»Schwul? Nein. Dafür liebe ich die Frauen einfach zu sehr. Wie du vielleicht mitbekommen hast, stehe ich total auf Kate.«

»Apropos Kate. Hast du Kontakt zu ihr? Weiß sie irgendetwas über die Kommunikationsstörung?«

Rick zuckt mit den Schultern. »Sie lehnt ständig meine Freundschaftsanfragen ab. Sie ist schwer zu knacken.«

Wieder greift er in den Schrank und macht ein überlegendes Gesicht. »Ich hoffe, du bist in den letzten Jahren nicht gewachsen. Ist einfach nur nicht die neueste Mode.«

»Roger hat mir eine Kreditkarte gegeben«, sage ich.

»Warum nennst du ihn so?«

»Er ist irgendwie fremd. Ist ein seltsames Gefühl, ihn Dad zu nennen. Manchmal flutscht mir sein Vorname über die Lippen.«

»Klingt plausibel. Hier, zieh das an.«

Er hält mir eine schwarze, ärmellose Bluse hin, die oben eine fliegenartige Schleife hat, und dazu einen gelben, weiten Rock, der durch ein paar fluffige Unterröcke mädchenhaft und verspielt wirkt. »Und diese Schuhe.« Rick reicht mir schwarze, mit Spitze verarbeitete Ballerinas.

Bevor wir gehen, trage ich noch etwas Make-up auf, um Farbe im Gesicht zu bekommen. Dabei entdecke ich eine große Palette an Lippenstiften. Ich schaue den Spiegel an und glaube fast, die Botschaft darauf zu sehen, die ich vor ein paar Tagen im Motel-Badezimmer entdeckt habe. In meinen Gedanken fühle ich mich mit dem roten Lippenstift verbunden, weswegen ich ihn auf meine Lippen auftrage.

Es ist seltsam, eine Frau anzukleiden und zu schminken, die ich nicht als mich selbst erkenne. Ich habe mich zwar inzwischen an ihren Anblick gewöhnt, aber sie ist mir mehr eine Leidensgenossin, die brav mit mir alles durchsteht, eine Art unfreiwillige Freundin.
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Eins der Models ist die beste Freundin von Ricks Cousine. Durch diese Verbindung ist er überhaupt erst an die Model-WG gekommen, erzählt er, nachdem wir gemeinsam meine Wohnung verlassen und zwei Stockwerke hochlaufen, um in seine zu gehen. Dort muss ich ganz leise in einem abgedunkelten Wohnzimmerbereich darauf warten, bis Rick geduscht und sich angezogen hat, was zum Glück schnell geht.

Die Models schlafen noch. Als wir wieder draußen sind, erklärt er nur, dass die Mädels alle etwas später zu arbeiten beginnen. Wo sie angestellt sind, kommt nicht zur Sprache, aber in dieser Stadt kann es einfach alles sein, von der Bäckerin, bis hin zur Social Media Managerin; hier sind die Menschen alle zum Kotzen schön. Ich verstehe, dass Schönheit in Dream City Vorteile auf dem Arbeitsmarkt verschafft, das habe ich im gestrigen Meeting in der Grenzwache bereits mitbekommen. Trotzdem zieht sich mein Magen bei dieser Vorstellung zusammen, ich will nicht einmal darüber sprechen, so ätzend finde ich das. Dabei hat der Schönheitswahn dem It-Girl, das ich früher mal war, sicherlich gefallen. Das Leben in einer Stadt, in der nicht nur die Träume wahr werden, sondern in der auch alle fleißig daran arbeiten, die Oberflächlichkeit tiefenlos zu halten, hat die alte Jessica garantiert bis zur Ekstase gebracht. Schneller, weiter, höher, glänzender, verrückter, wilder, schöner, reicher. Nur eben nicht weltbewegend oder tiefgründig. Falsche, glitzernde Welt.

Mir kommt der goldene Staub in den Sinn. Hat er etwas mit meiner Ansicht zu tun? Ich schaue auf meinen Unterarm, da ist kein Goldstaub mehr, ich lasse ihn also gleich wieder fallen und konzentriere mich auf meinen ersten Arbeitstag.

Bei einer so wichtigen Institution wie der Sequenzwacht, müsste deren Gebäude doch auffallen. Ich stelle mir gewaltige Glasfronten vor, ein schickes Logo, das in eleganten verchromten Lettern die Fassade ziert. Möglicherweise haben sie ihren Sitz ja sogar in einem Schloss, in einem der gruseligeren, vielleicht dem mit den abgeknickten Dachgiebeln. Ich stelle mir eine moderne, aber auch edle Trainingshalle vor, in der ich heute noch ein paar Kampftechniken erlerne und dann noch in die dunklen Geheimnisse der Sequenzwacht eingeweiht werde.

Was für eine überladene Vorstellung. Als ich das tatsächliche Gebäude betrachte, bröckeln meine Träume von mir ab, wie der Hausputz von den Wänden jener Einrichtung. In dieser oberflächlichen Welt ist das wohl das ehrlichste Gebäude dieser Stadt. Es ist hässlich, keine Frage, ein nichtssagender, schmuckloser Quader ohne Fenster. Es könnte auch eine Logistikhalle sein oder ein veraltetes Archiv.

»Das ist es?«, höre ich mich enttäuscht sagen.

Rick führt mich schweigsam durch die schwere, knarzende Tür aus Massivholz. Nach dem Eingang folgt ein muffiger Korridor mit vielen dunkelgrün angestrichenen Bürotüren und nervig flackernden Neonröhren an der Decke. Mehrere der Lampen haben längst den Geist aufgegeben, der Flur wirkt insgesamt zu dunkel und alles andere als einladend.

Rick betritt das Büro, das sich hinter der letzten Tür befindet und ich folge ihm zögernd. Das Zimmer ist eine schwachbeleuchtete, enge Rumpelkammer, in der zwei Arbeitsplätze mit uralten Rechnern stehen, die vermutlich schon hundert Jahre vor meiner Geburt schrottreif waren. Ich muss unweigerlich an ein uraltes Kinderbuch denken, in dem ein Zaubererjunge in einem Schrank unter der Treppe gewohnt hat. Ich glaube mich wirklich daran zu erinnern, dass Lyri und ich die Bücher als klassische Literatur in der Schule lesen mussten. Ich warte auf weitere Erinnerungen aus meiner Kinderzeit, aber es folgen keine.

In einer Ecke steht ein massiver Metall-Aktenschrank, der fast den gesamten Raum einnimmt. Um zu dem Bürotisch zu gelangen, hinter dem ein vergilbtes Poster mit einem blauen Meer und ein paar kitschigen Palmen hängt, muss man sich an diesem Koloss vorbeizwängen. Wie ist es möglich, dass eine Organisation, die auf Hightech angewiesen ist und mit Nanotechnologie arbeitet, so rückschrittlich ist?

Beim Anblick der babybreigelben Wände gehen meine Mundwinkel nach unten.

»Ich habe nichts erwartet und bin doch enttäuscht«, sage ich.

»Was soll ich sagen? Die Mittel werden ständig gekürzt und so stecken wir jeden Cent in die Forschung und die Technik, die Einrichtung ist uns dabei egal«, erklärt Rick.

»In die Technik, ja?«

Mein Finger fährt über eine dicke Schicht auf der Tastatur vor mir. »Das sollte im Archäologiemuseum stehen, mit dem Verweis ausgestorben.«

Rick lacht leise, zwängt sich am Archivschrank vorbei und verschwindet einfach hinter der anderen Seite.

Erst nehme ich an, dass er sich nur hingehockt hat, um mich zu ärgern, doch dann fahre ich zusammen, weil Rick von innen des Aktenschranks an die Metallwand klopft.

»Folge mir«, höre ich seine gedämmte Stimme.

»Bist du da drin?«, frage ich und klopfe ebenfalls.

»Ja. Mach einfach, was ich getan habe.«

Gut, dann zwänge ich mich also in die Lücke zwischen Schrank und Arbeitstisch vorbei und als ich auf der Seite stehe, die mir zunächst verborgen war, sehe ich nicht nur, dass die Seitenwand des Aktenschranks, sondern auch ein großes Stück der babybreigelben Bürowand fehlt. Ich blicke in einen hellen Korridor mit vielen Glastüren. Rick wartet auf mich.

»Ich gebe zu, dass wir eine kleine Tarnung vor den neugierigen Touristen benötigen«, sagt er. »Sie sind wie die Geier, wollen alles sehen und erleben. Deswegen diese Absteige. Und die Technik ist wirklich aus einem Museum, unser Exponat-Verwalter wird stinksauer, sobald er mitbekommt, dass jemand seine kostbare Tastatur angefasst hat. Komm mit.«

Er geht den Korridor entlang und ich folge ihm erneut, dabei schaue ich durch die Glastüren in die Büros und irgendwelche Labors mit einem weichen, angenehmen Licht. Einige Räume sind leer, in den anderen sitzen Frauen und Männer in zwangloser Kleidung. Sie sehen nicht auf, als wir an ihnen vorbeilaufen. Wer in einem Aquarium sitzt, gewöhnt sich mit der Zeit an die Beobachter von außen, vermute ich.

Am Ende des Korridors ist eine mit weißer Mattfolie bezogene Metalltür, die Rick nun aufhält.

Dahinter ist eine riesige Halle, die fast nur aus gewaltigen Bildschirmen zu bestehen scheint. Es sind sogar mehr, als ich in der Kommunikationszentrale der Grenzwache gesehen habe. Die Bilder, die die Monitore übertragen, zwingen mich, stehenzubleiben. Ich sehe Horrorszenarien, die mir nur zu bekannt vorkommen. Die Gewitterwolke, die über den Boden kriecht, die weißen, geisterähnlichen Wesen, die lebendigen Leichen, die aggressiv in der Stadt wüten, und viele andere absonderliche Dinge, die ich nicht in Worte fassen kann. Alles ist so wirr und unlogisch wie in einem echten Traum.

»Könnt ihr etwa sehen, was da oben vor sich geht?«, frage ich entsetzt und einige Köpfe drehen sich zu mir um. Hier arbeiten mehr Menschen, als ich vermutet habe, also stimmt es nicht, dass die gesamte Sequenzwacht nach mir geschickt wurde.

»Das ist unsere Technik«, sagt Rick und winkt ein paar seiner Kollegen zu. Er geht nicht auf meine Frage ein.

Die meisten sitzen vor eigenen kleineren Bildschirmen, auf denen Tabellen geöffnet sind und keine Horrorerscheinungen flimmern.

»Habt ihr etwa Kameras da oben?«, lasse ich nicht locker.

»Wir haben eine Drohnen-Armee«, sagt Rick schließlich. »Die werden von den Jungs da gesteuert.«

In einer Ecke der Halle sitzen ein Dutzend Nerds auf gemütlichen Polstern, futtern zu dieser Tageszeit Chips und entsprechen dabei nicht den Standards dieser Stadt. Sie tragen alle eine große Virtual Reality Brille und scheinen dadurch von uns komplett abgekapselt zu sein. Sie sind mit ihren Augen und dem Kopf bei den Alpträumen. Einige von ihnen sind nicht nur durch ihre VR-Brillen abgeschottet, sondern haben zusätzlich dicke Kopfhörer auf ihren Ohren. Ihre Lockerheit verwundert mich. Wie kann man bei dem Erlebten so gelassen bleiben und dabei noch irgendetwas futtern?

»Wieso schockt sie das nicht?«, frage ich.

»Das sind waschechte Zocker. Das Meiste, was sie hier sehen, verwenden sie dann in ihren Spiele-Produktionsfirmen, eine Win-win-Situation. Fast alle von denen bringen Horrorspiele heraus. Bei schönen Träumen sitzen in der Ecke übrigens unsere Spieler-Ladys, die Anwendungen für Mädchen und Frauen entwickeln, mit Horror haben sie nichts am Hut, in solchen Zeiten machen sie die Wellness-Hotels unsicher.«

»Hier wird aus allem Profit gemacht, was?«

»Klar. Die Zocker sind übrigens der Grund, aus dem es der Sequenzwacht nicht erlaubt ist, Horrorszenarien der Träumerin aufzuzeichnen und in die Öffentlichkeit zu tragen. Bei schönen Träumen ist es unumgänglich, dass sie durch die Touristen nach draußen gelangt, aber die Alpträume sind pures Cash. Der Schrott, der da oben gerade passiert, geht sofort an die Jungs. Du wirst merken, dass dieser Ort zu Tode bürokratisiert und lizenziert ist. Jeden Tag verstoßen wir gegen viele Regeln, die sich irgendwelche hirnlose Kasper ausdenken. Abmahnanwälte lieben diese Stadt, vor allem weil vor ein paar Monaten die neuen Datenschutzverordnungen in Kraft getreten sind. Und wir sind das Pulverfass.«

»Klingt sehr romantisch.«

»Nicht wahr?«

»Aber eine andere Frage. Können die Jungs auch Drohnen in den Untergrund senden?«

Rick legt mir den Arm um die Schultern. »Sie kommen nicht auf die Rettungsebene.«

»Bist du dir sicher?«

»Das ist ihnen nicht gestattet. Den unteren Bereich zu filmen, ist verboten. An vielen Orten verhindert eine Störfrequenz die Aufnahmefunktion der Mediachips. Es gibt Königreich-Gegner und Industriespione, die nur darauf warten, Pläne oder Bilder vom Untergrund zu erhalten, um ein eigenes Traumland zu kreieren. Es gab schon Versuche, die Träumerin zu stehlen.«

»Zu entführen oder zu ...«

Rick schüttelt unmerklich den Kopf. Richtig, dieses Rettungsthema ist ja tabu.

»Können die Drohnen nicht in so einem Sonderfall da runter? Scheiß auf Regeln!«

»Glaube mir, bevor du eine Genehmigung erwirkst, ist der Alptraum vorbei.«

»Ich hasse Bürokratie«, sage ich und schaue wieder zu den Bildschirmen. Was mir zunächst beängstigend vorkam, wirkt auf mich bei genauer Betrachtung irritierend. All die Alpträume sind auf eine seltsame Art harmlos. Die Zombies wirken verängstigt und träge, sie haben die Aggressivität verloren und fallen der Reihe nach um. Die Bewegung, die den Anschein macht, die Monster würden sich regelrecht auf etwas stürzen, stellt sich als Ungeschicklichkeit heraus, sie stolpern über eigene Beine und gehen mit voller Wucht zu Boden.

Ich trete näher an die Bildschirme heran und erkenne Geister, die wie Luftballons in sich zusammenschrumpfen, sie sind klein und verschrumpelt. Die schwarzen Wolken wirken jetzt so gefährlich wie Zigarettenrauch und die Tentakel, die vom Himmel herabhängen, verlieren ihre Knochenglieder, wie bei einer zerrissenen Perlenkette, deren Glieder nacheinander vom Faden rutschen.

Die Sequenz löst sich auf.

»Das ist unglaublich«, sage ich erfreut und wende mich den Leuten zu, die an ihren Arbeitsplätzen sitzen. Die meisten ignorieren mich, andere lächeln verhalten, eine Frau sieht mich sogar prüfend an, als müsse sie einschätzen, ob ich vertrauenswürdig bin.

»Wo ist Roger Blair?«, frage ich daraufhin und werde erneut misstrauisch und spöttisch gemustert. Diese Menschen halten nicht sonderlich viel von mir. Mir kommt es vor, als sei es eine Ewigkeit her, seit die Sequenzwacht mich von Dave getrennt und bei meiner Rettung ein paar Männer verloren hat. Was geht in den Köpfen dieser Leute vor? Sehen sie in mir eine Wildfremde, die nur aufgrund ihres einflussreichen Vaters hier reinplatzt und sich wie eine schräge Anführerin im Befehlston mit ihnen spricht? Mir kommt der Gedanke, dass ich möglicherweise früher diese Rolle eingenommen habe.

»Bitte, ich muss ihn dringend sprechen«, füge ich deswegen hinzu. Ob mir das mildernde Umstände verschafft?

»Dann haben wir das Gleiche vor«, höre ich eine Stimme an der Eingangstür. Gerade kommt eine kleine Gruppe Businessleute durch die Metalltür und eine blonde Frau sieht mich dabei direkt an. Es ist Elen Sean. Sie trägt einen engen, weißen Damenanzug mit goldenen Aussparungen an den Ärmeln. In diesem technischen Großraumbüro mit den lässig angezogenen Angestellten wirkt sie wie eine Königin, die ihrem Gefolge einen Besuch in der heruntergekommenen Schlossküche abstattet.

»Wo ist Roger Blair?«, fragt sie in die Runde, dabei dringt ihre klare Stimme in jede Ecke der Großbüroraumhalle.

Anmutig schreitend und von ihren Begleitern umringt, kommt sie zu mir. Zwei der Männer bestehen optisch nur aus Muskelfleisch und aufmerksamen Augen, die den Raum nach möglichen Gefahren scannen. Der Dritte hat eine normale Statur und fällt selbst neben Elen auf, denn er hat fuchsrotes Haar. Als sich unsere Blicke treffen, kommt mir sein überlegenes Lächeln vage bekannt vor. Daran, wie vertraut er mir zulächelt, glaube ich zu erkennen, dass ich von ihm eine Menge über meine Vergangenheit erfahren kann. Nur ist da noch Elen, die mich in einen ruhigen Bereich zieht, die knochigen Finger wie eine Grillzange um mein Handgelenk gekrallt.

»Wo ist er?«, fragt sie, als mein Blick weiterhin auf dem Rothaarigen ruht. Er nickt mir zum Gruß zu, macht mir dann jedoch mit einer dezenten Handgeste bewusst, dass ich mich erst um seine Chefin kümmern muss – ich vermute, sie ist sein Boss, sie ist der Boss von uns allen.

»Ich suche ihn auch«, sage ich.

»Er reagiert nicht auf meine Anrufe und Nachrichten«, sagt sie einen Ton zu vertraut. »Ich hasse es, wenn er mir aus dem Weg geht. Aber ich bin da auch nicht besser, muss ich gestehen. Dieses Katz- und Mausspiel, wie sehr ich das verachte.«

Diese Nähe macht mich nervös, sodass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll.

»Vielleicht fragen Sie jemanden, der ihn besser kennt?«, schlage ich unsicher vor.

Sie rollt amüsiert mit den Augen. »Das ist noch immer ein Insider zwischen euch, was? Wann trefft ihr euch endlich auf ein Bier und redet über alles, was euch aneinander stört. Ich war neulich in der Fisher Street bei einem Krisenmanagement-Seminar, da durften mich meine engsten Angestellten mit Schaumsticks verprügeln. Sie haben natürlich auch ein paar Hiebe von mir einstecken müssen, aber im Ganzen war es ein herzöffnendes Erlebnis, das deinem Vater und dir guttun würde.«

»Hat Ihre Frisur gehalten?«, ist das einzige, was mir bei diesem Bild einfällt.

»Selbst wenn nicht, niemand der Anwesenden würde das jemals verraten. Und Jessica, hör bitte auf, mich zu siezen, wir stehen uns viel näher.« Sie zwinkert mir zu. »Nun gut, wenn du nicht weißt, wo Roger sich aufhält, frage ich die anderen.«

Sie tätschelt meine Hand und winkt ihre Aufpasser zu sich, die sofort zu ihr aufschließen und sie zu einer Frau mit einem kurzen Haarschnitt begleiten. Ich sehe ihnen nach, bis ich bemerke, dass sich jemand neben mich stellt.

»Du bist also wieder da«, begrüßt mich der Rothaarige mit einer angenehmen Stimme, die mir noch stärker verdeutlicht, dass wir uns kennen.«

»Okay, wer ...«

»Ryan Jenkins«, antwortet er sofort. »Hab schon gehört, dass dir jemand das Gedächtnis weggepustet hat.«

Ohne Vorwarnung legt er seine Hand liebevoll auf meine Schläfe und ist mir plötzlich so nah, dass ich seine dezenten Sommersprossen und die rötlichen Wimpern erkenne.

Ich unterbinde diese Überschreitung, indem ich meine Hand leicht aber bestimmt abwehrend auf seine Brust lege und er auf der Stelle von mir ablässt.

»Nichts passiert«, beruhigt er mich.

»Kannst du mir etwas über mich erzählen?«

»Wir waren mal zusammen.«

»Diesen Witz haben schon fünf Kerle von der Sequenzwacht versucht und eine Frau.«

»Echt? Eine Frau? Etwa Mia? Ich wusste, zwischen euch war irgendetwas.«

»Nicht Mia.«

»Schade. Hör zu, es ist auch für mich eine neue Situation. Weißt du, wir waren wirklich ...« Er zeigt mit dem Finger zwischen sich und mir. Diese Geste ist nicht schwer zu entziffern, dennoch mustere ich ihn erst noch intensiv, dann schüttele ich den Kopf.

»Entschuldige – Ryan – aber ...«, ich mache die gleiche Fingergeste wie er, »... was auch immer da war, ist Geschichte.«

Das überrascht ihn sichtlich. Er sieht aus, als hätte ich ihm eröffnet, dass Haifütterung mein neuestes Hobby sei.

»Vieles hat sich verändert, Jessica, aber diese Zurückweisung werde ich nicht ohne ein ausführliches Gespräch akzeptieren. Du bist wortlos abgehauen und hast nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Die Sonnengarde und die Polizei haben mich tagelang verhört. Alle dachten, ich hätte etwas mit deinem Verschwinden zu tun. Man hat angenommen, ich hätte dich in kleine Stückchen gehackt und im Wald verbuddelt. Entschuldige bitte, dass ich mich jetzt nicht einfach so abspeisen lasse.«

»Wow«, bringe ich hervor. »Darauf war ich echt nicht vorbereitet.«

»Etwa ich? Ich wollte dich in der Grenzwache besuchen, aber ich habe keinen entsprechenden Sicherheitsstatus, was seltsam ist, weil ich die Träumerin ...«

»Störe ich?«, fragt plötzlich eine ernste Frauenstimme.

Es ist Mia, ihr Haar ist wie immer zu einem strengen, glatten Pferdeschwanz zurückgebunden. Eigentlich bin ich mir sicher, die Anspannung zwischen uns hat sich nach der gestrigen Solve-Mission bei der Lüftungsanlage gelöst, doch jetzt ruht ihr Blick kalt auf mir. Ryan bekommt diese Verachtung ebenfalls ab, weswegen ich vermute, dass ihre Laune etwas mit ihm zu tun hat.

»Warte, was meinst du mit Sicherheitsstatus und Träumerin?«, hake ich nach, doch er sieht mich nicht mehr an.

»Mia«, sagt er höflich. »Strafst du mich immer noch mit Missachtung?«

»Ich habe keine Zeit für solche Spielchen«, sage ich. »Mia, wo ist mein Dad?«

Sie starrt Ryan weiterhin an, als hofft sie, ihn in eine Kröte verwandeln zu können. Ich habe das unschöne Gefühl, dass wir in Zukunft durch diese Dreierkonstellation noch häufiger Schwierigkeiten haben werden.

Elen lockert diese seltsame Anspannung auf, als sie mit ihren Gorillas zurückkommt. »Sag deinem Vater, dass ich nicht ewig auf ihn warten kann, er kennt meinen Terminkalender. Aber er und du solltet in den nächsten Tagen zum Dinner bei mir vorbeikommen. Ich hoffe zwar, die Stadt ist bis dahin wieder oben, aber ich empfange euch beide jederzeit.«

»Ich richte es ihm aus, wenn ich ihn sehe.«

»Dein Vater weiß, wie man vor Schwierigkeiten davonrennt. Das hat er dummerweise an dich vererbt.«

»Meinetwegen«, sage ich. »Nur bin ich verwirrt. Wo kann er denn bitteschön sein? Aus der Stadt kommt er nicht raus, oder?«

»Vermutlich ist er in der Grenzwache«, sagt Mia. »Bei hoher Stufe ist er oft dort.«

»Erarbeitet er mit Hauptmann Malor neue, kostspielige Strategien?«, fragt Elen.

»Ich bin nicht befugt darüber ...«

»Schon gut, Sawyer«, unterbricht sie Mia gleichgültig und wendet sich mir zu. Ihre Hände rahmen mein Gesicht ein und sie lächelt zufrieden. »Wie sehr ich mich freue, dass du endlich wieder da bist. Mir haben unsere Unterhaltungen gefehlt.«

Etwa Gespräche wie dieses hier? Ich muss mich wohl auf Monologszenarien vorbereiten.

Als sie mich loslässt und zum Ausgang geht, beugt sich Ryan zu mir vor und sagt: »Ich freue mich auch.«

Mia starrt uns nieder und Ryan wirft ihr einen zweideutigen, flirtenden Blick zu, als er nach Elen die Halle verlässt.

»Was war das zwischen uns?«, frage ich, doch Mia antwortet mir nicht.

»Komm mit, ich habe eine Aufgabe für dich«, sagt sie.

Das klingt nicht erbaulich. Ein paar Minuten später verstehe ich auch den Grund für meine Annahme. Sie führt mich viele Gänge weiter, vorbei an noch mehr Büros und Bildschirmen jeder Größe. Hätte Mia währenddessen Fakten zur Sequenzwacht erzählt, hätte das Ganze eine Art Führung sein können, doch die beste Freundin aus meiner Vergangenheit schreit mich nonverbal an. Ihre großartige Laune hat definitiv etwas mit Ryan zu tun. Vielleicht erfahre ich mehr, sobald sie sich abreagiert hat.

Mia steckt mich in eine nach Lösungsmitteln müffelnde Lagerhalle, in der hohe Regale stehen. Die Kisten haben keine verständlichen Bezeichnungen, nur Zahlencodes und Strichnummern.

»Was ist das alles?«, frage ich.

»Vorräte«, antwortet sie knapp.

»Meinst du, Essen?«

»Auch. Zudem technische Ersatzteile, jede Menge Akkus und Massen an Solve. Und das hier wird dich heute beschäftigen.«

Wir bleiben vor einer Maschine stehen, die so groß ist wie sechs zusammengebundene, in zwei Reihen stehende Snackautomaten. Viele Knöpfe und Anzeigen hat sie nicht, sie ist wie ein überdimensionaler Kaffeeautomat, ich erkenne die Hähne, aus denen vermutlich eine andere Flüssigkeit als Kaffee rauskommt.

Mia verschwendet keine Zeit für Erläuterungen, sondern geht zu einem Regal und kommt mit einer Gasflasche zurück. Dabei handelt es sich um eine Solve-Flasche, wie wir gestern schleppen mussten, nur ist diese deutlich größer, sie reicht Mia bis zum Oberschenkel.

»Deine Aufgabe besteht darin ...« Sie stellt die Flasche auf ein niedriges Podest an der Maschine und drückt sie leicht in eine Einbuchtung. Daraufhin erklingt ein einrastendes Geräusch, als die Flaschenöffnung von der Vorrichtung umfasst wird. »... das flüssige Solve aus diesem Gefäß ...« Sie legt ihre Finger auf die Solve-Flasche, geht dann zu einem anderen Regal und holt einen Karton heraus, den sie vor mir abstellt. »... in diese Spraydosen zu füllen.«

Ich öffne die Kartonklappen und sehe die kleinen Dosen an, die mich an Medikamentenkapseln erinnern, nur dass sie aus Metall bestehen und die Größe eines Baguettebrötchens haben. Ich hole so ein Hightech-Ding heraus, es ist kühl und liegt gut in der Hand.

»Sklavenarbeit«, sage ich und werfe Mia einen bedauernden Blick zu.

»Das ist wichtiger als du denkst und es ist die einzige Aufgabe, die ich dir geben kann, ohne dich groß einarbeiten zu müssen. Wir stecken in den Vorbereitungen für das Hochfahren der Stadt. Die anderen haben keine Zeit. Du hast ja gesehen, was in der Stadt los ist. Die ganzen Traumreste werden wir bald auflösen, damit die Besucher nicht über Traumleichen stolpern.«

»Was für eine Vorstellung.«

»Unser Job ist nicht immer so glorreich und aufregend, wie du ihn bis jetzt gesehen hast. Oft sind wir einfach nur überteuerte Putzfrauen.«

»Warum muss denn alles umgefüllt werden? Kann man diese Dinger hier«, ich wackel mit der leeren Spraydose, »nicht schon befüllt bestellen?«

»Wegen der Instabilität des Solve.« Sie geht nicht auf Details ein und verkörpert damit die Grundkommunikation in dieser Stadt: Im Königreich der Träume gibt es Informationen in Häppchen.

»Für den Anfang reichen fünfhundert Dosen.«

»Das erledige ich, nachdem ich mit Roger gesprochen habe.«

Mia kräuselt die Mundwinkel.

»Was ist?«, frage ich sie.

»Es ist faszinierend, dass du heute die gleichen Fehler machst wie früher.«

»Könntest du bitte weniger kryptisch reden?«

»Die Suche nach deinem Vater ... lass es einfach.«

»Ich verstehe nicht.«

»Seit ich euch beide kenne, rennt ihr andauernd vor einander weg. Entweder läufst du ihm hinterher oder er dir und nie habt ihr den Mumm, wirklich miteinander zu sprechen. Ich will gar nicht wissen, wie fett eure Liste ist, die ihr abarbeiten müsst.«

Von Mia geht eine Mischung aus Sehnsucht und Verbitterung aus.

»Wie lang ist die Liste zwischen dir und mir?«, frage ich.

Ein minimaler Funke blitzt in ihren Augen auf und wird von Mia sofort mit einer ernsten Miene abgedeckt.

»Kürzer«, sagt sie leise doch auch bestimmt. Mias Augen deuten zur Maschine, dann geht sie zum Ausgang.

Ich lausche ihren Schritten, die Gummisohlen ihrer Stiefel quietschen auf dem Linoleumboden und verklingen bald.
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Mia hat mir nicht einmal erklärt, wie das Umfüllen des Solve genau funktioniert, es ist so einfach, dass es ein blinder Hamster hinbekommen würde. Auf dem Display wird immer die nächste Handlung eingeblendet:

Schritt eins: Solvemodul Klasse ZF in die dafür vorgesehene Vorrichtung drücken.

Hat Mia schon erledigt.

Schritt zwei: Drei Sprayeinheiten Klasse G in das dafür vorgesehene Fach legen.

Schritt drei: Den blauen Knopf betätigen.

Schritt vier: Bis zum Signalton warten.

Schritt fünf: Den gelben Knopf betätigen.

Schritt sechs: Bis zum Signalton warten.

Schritt sieben: Die Sprayeinheiten entfernen.

Ich wusste es doch, diese Praktikantenaufgabe habe ich nur bekommen, weil Mia mein Verhalten gegenüber Ryan missfallen hat.

Insgesamt dauert eine Befüllung eine Viertelstunde mit einer zusätzlichen fünfminütigen Aufladezeit der Maschine; ach ja, dann vergeht noch Zeit, in der ich die leere Solve-Flasche gegen eine volle austausche. So eine Zeitvergeudung.

Heute lerne ich keine coolen Kampftechniken oder erfahre schräge Geheimnisse. Unweigerlich denke ich an den armen, hochgebildeten Josh, der zum Kaffeejungen degradiert wurde.

Die Arbeit ist eintönig, die Minuten schleichen vor sich hin. Ist es da ein Wunder, dass meine Konzentration in alle möglichen Richtungen abschweift?

Manchmal drifte ich so ab, dass ich glaube, mich an Details aus meinem Leben zu erinnern. Sobald ich überrascht aufschrecke und dem Gedanken hinterherjagen will, ist er schon dem weißen Kaninchen in sein Versteck nachgerannt. Ich frage mich, warum ich die Suche nach meinen Erinnerungen nicht stärker erzwinge. Glaube ich daran, dass alles von allein zurückkommt? Die vielen kurzen Gedankenfetzen der letzten Tage haben mir gezeigt, dass das so ist. Wie auch jetzt, da ich einfach loslasse und das Rattern der Befüllungsmaschine mich in einen leicht meditativen Zustand versetzt.

Plötzlich sehe ich Mia vor mir im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Sie ist jünger, ein Teenager mit einem einnehmenden, verschmitzten Lächeln und einem schulterlangen, fluffigen Haarschnitt. Das Haar ist auch damals schon schwarz gewesen, aber einige knallpinke Strähnen lockern ihre Strenge auf. Allgemein sieht sie mädchenhafter aus, nicht so kantig und kontrolliert, eher wild, rebellisch und sich ihrer Reize bewusst. Ihre Jeans ist am Knie aufgeschnitten, sie wackelt mit ihren Beinen im rhythmischen Takt zur Musik, die nur sie zu hören scheint. Dabei dreht sie Zigaretten, die sie auf dem Boden aufreiht.

»Ryan mag zwar spießig aussehen, aber er küsst so stürmisch, als wäre er ein Bassist einer verruchten Rockband.«

»Woher willst du wissen, wie so jemand küsst?«, fragt meine jüngere Stimme. »Und könntest du bitte außerhalb der Arbeit auf Wolke sieben schweben? Ich habe keine Lust, alles allein zu machen.« In dieser Erinnerung rattert die Befüllungsmaschine ebenfalls und ich bin diejenige, die sie am Laufen hält.

»Sobald du verliebt bist, schleppe ich die Last für dich«, entgegnet Mia.

Also war sie mit Ryan zusammen. Oder ist es immer noch? Ich glaube nicht, dass sie noch liiert sind, sonst wäre heute keine unangenehme Stimmung zwischen ihnen entstanden. Möglich, dass sie eifersüchtig ist, weil ich ihr in der Vergangenheit den Freund ausgespannt habe, oder so. Brauche ich denn wirklich weitere Hinweise dafür, dass ich offensichtlich ein Miststück war? Ich habe den Praktikantenjob verdient!

»Wo ist eigentlich Rick?«, fragt Mia. »Er sollte die Solvemodule herumschleppen. Stattdessen beschäftigt er sich mit seinen bekloppten Verschwörungstheorien.«

»Ich weiß nicht, für mich klingt das alles logisch.«

Mia schnaubt belustigt. »Du willst nicht, dass sein Kram wahr ist. Ich steh nicht auf den Gedanken, dass ich nicht existiere. Du etwa?«

»Nein, auch nicht. Aber das würde so vieles erklären.«

»Was denn so?«

»Die Stadt zum Beispiel. Ist doch unlogisch, was hier so geschieht. Was tun wir hier? Wir füllen Nanos von der einen Flasche in die andere, um dann Träume aufzulösen? Träume, Mia! Wir hätten auch Buchhalter oder – keine Ahnung, Postzusteller werden können. Warum sind wir Sequenzwächter?«

»Gibt schlimmere Jobs – was zum Teufel machen Influencer? Sie hätten vor hunderten von Jahren aussterben sollen, aber sie krallen sich noch immer an den echten Erfolg von wirklichen Stars fest.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn sie existieren, dann wir doch erst recht. Punkt.«

»Von mir aus«, sage ich.

Beim Anlecken des Papiers fällt die unfertige Zigarette aus ihren Händen und verstreut Filter und Tabak auf den Boden.

Damit verschwindet die Erinnerung, so schnell, wie sie gekommen ist, nur dieses Mal ist etwas anders. Die kaputte Zigarette bleibt da. Ich bekomme Gänsehaut und möchte fliehen, doch ich zwinge mich, den Tabak zu berühren. Ich hebe einen Krümel auf und zerreibe ihn zwischen den Fingern, die ich anschließend unter die Nase halte. Den Geruch bilde ich mir nicht ein. Lag das vorher schon alles da, bevor ich die Halle betreten habe? Oder haben mich die Zigarettenüberreste aus meiner Erinnerung heraus in die Realität verfolgt? Stellt der Traumsplitter auch dafür ein Portal zur Verfügung? Eine weitere Sache fällt mir auf: Als ich meine Hand sinken lasse, glimmt die Haut golden auf. Ich erhebe mich und betrachte meine Hände genauer. Es ist kaum zu erkennen, doch das Glimmen ist wirklich da. Auf den Armen, den Beinen – ich schiebe die Bluse hoch, mein Bauch weist das gleiche Phänomen auf.

Instinktiv versuche ich, das diffuse Leuchten abzustreifen, doch wie schon heute Morgen bei dem Goldglitzer, lässt sich diese Erscheinung nicht abwerfen. Sofort höre ich auf damit. Zwischen den beiden Ereignissen besteht bestimmt eine Verbindung. Mir fallen die Schmetterlinge von gestern Abend ein. War der Glitzer vielleicht deren Flügelstaub, der meine Haut verzaubert hat?

Ich muss hier raus! Unter keinen Umständen will ich allein in einer unüberschaubaren Halle sein. Was, wenn der Schatten wiederkommt?

Panisch lasse ich alles stehen und schalte nicht einmal die Maschine aus. Die macht ohne mein Zutun sowieso nicht weiter.

Vor der Halle verringere ich meine Geschwindigkeit, weil drei Personen den Gang vor mir blockieren. Sie plaudern miteinander und halten Kaffeebecher in den Händen. Wie spät ist es? Pausenzeit?

Wie eine Verbrecherin will ich unauffällig an ihnen vorbeilaufen, doch die sind nicht blöd, ihnen wird meine Haut sofort auffallen.

Vielleicht ja nicht, rede ich mir ein. Der Vorteil an einer selbstsüchtigen Stadt könnte deren Ignoranz und Ichbezogenheit sein. Ich achte auch nicht drauf, was diese Personen anhaben, die mich mit ihrer bloßen Anwesenheit in Beklemmung bringen.

Ich schaue erneut auf meine rechte Hand und stelle überrascht fest, dass das Glimmen verschwunden ist. Es ist auch nicht auf dem linken Arm zu sehen. Nirgends mehr! Trotzdem hat sich meine Haut verändert, sie schimmert etwas golden, wie ein ebenmäßiges Körper-Make-up.

Gefahr gebannt? Trotzdem laufe ich nicht an den Personen im Gang vorbei. Auf dem Weg zu ihnen entdecke ich eine geöffnete Tür zum Pausenraum und schlüpfe hindurch. Auch ohne eine goldene Aura wirke ich zu nervös, habe keine Lust auf blöde Fragen.

Der Geruch vom Kaffee dringt mir unwiderstehlich in die Nase und meine zitternde Hand greift nach der vollen Kanne.

Nein, kein Koffein! Der verschlimmert meine Aufregung nur noch, ich brauche etwas Beruhigendes, also lasse ich die Kaffeekanne wieder los und beginne, alle Schränke zu öffnen.

»Interessant«, höre ich eine Stimme hinter mir und fahre herum.

Ben steht an einem der runden Stehtische und stützt sich mit dem Oberkörper lässig an der Tischplatte ab, während seine Fingerkuppen auf der Kaffeetasse vor ihm ruhen.

»Du bist ein ganz schöner Junkie«, sagt er.

»Wie bitte?«

»Du greifst zum Kaffee und jetzt kramst du vermutlich nach Keksen oder Schokolade. Ich hoffe nichts Härteres, denn weder Alkohol noch Drogen wirst du in diesem Gebäude finden.«

»Ich suche Tee.«

Ben deutet zum Schrank hinter meinem Rücken, und als ich die Tür öffne, starrt von jeder Teepackung eine verniedlichte Flamingozeichnung zu mir herunter.

Red Tea steht auf den Packungen.

»Du siehst so angespannt aus, Sweety. Stresst dich die Arbeit?«

Ich weiche seiner Frage aus und koche Wasser, das ich dann auf meinen Teebeutel gieße.

»Nein«, antworte ich schließlich.

»Was nein?«

Habe mir wohl doch zu lange Zeit gelassen. Gerade will ich ihn an seine eigene Frage erinnern, da fällt mir eine Bewegung in meiner Teetasse auf. Ich habe angenommen, es ist der Teebeutel, der sich durch meine Schritte zu Bens Tisch bewegt hat. Aber ich sehe etwas anderes: Einen winzigen Flamingo, der mit einem Bein im Tee steht. Ungestört putzt sein Schnabel das rote Gefieder.

Vor Schreck gleitet mir die Tasse aus den Fingern und zerspringt auf dem Kachelboden. Für eine Sekunde glaube ich, dass die Teespritzer sich in rote Federn verwandelt und verlangsamt zu allen Seiten schweben, womit sie den Pausenraum in ein gescheitertes Kissenschlachtszenario verwandeln. Mit einem Blinzeln verschwinden sie wieder, der Tee nimmt seine natürliche Geschwindigkeit an und bespritzt meine Beine und den Boden. »Scherben bringen Glück – sagt man«, kommentiert Ben.

Er sieht mich an, als sei ich ein Dummchen.

Schnell hocke ich mich hin und will das Durcheinander beseitigen, da kommt Ben auf mich zu, tritt die gröbsten Scherben beiseite und zieht mich zurück auf die Beine.

»Lass es einfach liegen, wir haben Putzroboter. Komm mit, ich schaffe es, dich zu beruhigen.« Dabei grinst er zweideutig.

»Mir geht es gut«, sage ich und versuche, mich aus seinem Griff herauszuwinden, doch erneut wird mir seine Stärke bewusst, mit der er mich schließlich auf den Gang befördert.
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Offensichtlich nimmt mich in der Sequenzwacht keiner ernst, die eine steckt mich in eine Lagerhalle und der nächste schleppt mich in einen Umkleideraum. Ich habe ein komisches Gefühl dabei, weswegen ich mehrere Schritte Abstand zu Ben halte. Die Umkleide ist nicht außergewöhnlich, Sitzbänke umschlossen von hellen Spinden. Mir wird sofort klar, dass dieser Raum nicht der aus meiner Erinnerung ist, Dave ist ja auch kein Sequenzwächter. Aber wo befindet sich der Raum, den ich gesehen habe? In der Grenzwache vielleicht? Die Anlage ist groß, möglich wäre es also. Bedeutet das, dass ich Dave wirklich von früher kenne? Er ist mir nicht das erste Mal in einem Flashback erschienen.

Ben führt mich zu einem Gemeinschaftsschrank, in dem Sequenzwacht-Uniformen hängen. So eine habe ich gestern bei unserem Einsatz getragen.

»Das sind Ersatzanzüge für den Fall, dass an unseren etwas kaputtgeht. Such dir einen aus, der dir passt.«

Soll ich die Anzüge etwa vor ihm anprobieren? Sein Grinsen verrät mir, dass es wohl sein Wunsch ist, dennoch zeigt er Anstand und will mich allein lassen.

»Bitte bleib«, spricht mein Mund aus, bevor ich nachdenke.

Bens Grinsen wird noch breiter, wenn das denn überhaupt möglich ist. »Ich wusste doch, man kann mit dir Spaß haben«, sagt er und kommt direkt auf mich zu, während er beginnt, seinen Gürtel aufzumachen, und dabei diesen lüsternen Blick aufsetzt. »Und Mia hat darauf gewettet, dass du nicht auf mich stehst.«

»Du solltest ihr das Geld sofort geben«, sage ich und hebe abwehrend meine Hand. »Behalte die Sachen bitte an.«

»Was?«, fragt er irritiert, lässt gleichzeitig aber von seinem Gürtel ab.

»Schätzchen, verarschst du mich?«

»Wieso gehst du gleich davon aus, dass ich mit dir schlafen will? Ich brauche lediglich etwas Gesellschaft – ist mein erster Tag und er ist nicht gerade cool.«

Dass ich Angst vor neuen Traumerscheinungen habe, verschweige ich lieber.

»Fängst du gleich an zu heulen?«

»Versprochen, ich mache kein Drama. Bleib einfach hier.«

Er ist nicht glücklich darüber, er sieht mich sogar stinkig an, setzt sich aber doch auf eine Bank.

»Von mir aus, dann sehe ich eben nur zu. Eines Tages wirst du mich anflehen, dich ...«

»Irgendetwas sagt mir, dass das nie geschieht.«

Ich hole den ersten Sequenzwachtanzug aus dem Schrank. Bens Begaffen ist ätzend, und mir wäre Rick in dem Fall lieber, selbst Mias genervter Blick wäre erträglicher, aber so ist es besser als irgendwelche zischenden Schatten.

»Wieso soll ich hierbleiben?«, fragt Ben, nachdem ich mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen habe und nun in den Anzug zu steigen versuche. »Machst du dir gleich in die Hosen?«

Seltsamerweise habe ich das Gefühl, ich könnte vor Ben über meine Angst sprechen. Er ist einer dieser Kerle, die nie Emotionen zeigen, weswegen sie auch die Gefühlsduselei der anderen nicht mit Außenstehenden auswerten oder sich lästernd darüber auslassen. Ist ihnen einfach nicht wichtig und oft zu peinlich, so etwas überhaupt zur Sprache zu bringen. Mir kommt es vor, als würde ich Ben schon eine Ewigkeit kennen und wissen, wie er tickt. Er ist wie ein Vetter vom Lande, der nicht von der modernen Stadt verklemmt wurde und stets frei ausspricht, was durch seinen Kopf geht. Ist nicht immer geistreich, aber wenigstens ehrlich.

»Es fällt mir schwer, meine Alpträume zu verarbeiten«, vertraue ich ihm deswegen an. Ich rechne nicht damit, dass er mich besorgt oder gar mitleidig ansieht. »Und mein Kopf ist gerade so löchrig, dass er sich Dinge ausdenkt, um diese Leere zu füllen. Passiert oft, wenn ich allein bin.«

»Klingt anstrengend, das mit deiner Hohlbirne. Was aber die Alpträume angeht, kann ich dich beruhigen, das geht schnell vorbei.«

Ich verschließe den Anzug mit mehreren Reißverschlüssen und prüfe meine Beweglichkeit darin, in dem ich mich strecke und ein paar Schritte umherlaufe. Bens Augen sind dabei die ganze Zeit auf mich geheftet. »Lass dich bloß nicht zu einem Psycho-Doc schicken«, redet er weiter. »Der stopft dich mit Pillen voll, wird dir nicht gefallen.«

Unsere Blicke treffen sich. Ist ihm das passiert? Wurde er mal mit Psychopharmaka ruhiggestellt?

Ein Bild von einem sich auf einer Krankenliege windenden Ben taucht in meinem Kopf auf. Zunächst erkenne ich ihn wegen seiner langen, verschwitzten Mähne nicht, doch die Augen und das Kinn sind markant. Er ist mit dicken Gurten an die Liege gefesselt. Sein Gesicht ist rot und nass vor Schweiß. Der Schrei ist so entsetzlich, dass ich Gänsehaut bekomme.

»Beende es, beende es!«, sind dabei seine Worte.

Das Bild verschwindet und ich schlucke schwer. Es war nicht Ben, zumindest nicht der, den ich kenne. Denn da jetzt die Erinnerung weg ist, und ich noch immer in Bens Augen blicke, fällt mir auf, dass der Gefesselte mindestens ein Jahrzehnt älter war.

Stimmt es, was ich ihm über meinen Kopf gesagt habe? Konstruiere ich eine neue Realität, weil meine Vergangenheit fehlt? Aber es sah so echt aus. Noch immer spüre ich die Gänsehaut nach.

»Ist Calvin passiert«, sagt Ben.

Ich sehe ihn fragend an.

»Die haben Calvin mit Pillen kaputtgemacht, jetzt arbeitet er im Lyri Eliot Museum und passt auf, dass keiner die Exponate anfasst. Chemisch gegrillt haben sie ihn.«

Er tippt auf seine Stirn und setzt ein Lächeln auf.

Chemisch gegrillt.

Diese Worte gehen mir nicht aus dem Kopf, verknüpfen sich leider aber nicht mit irgendwelchen Erinnerungen.

»Ist dir eigentlich klar, dass ich das auf meinem Mediachip aufnehme?«, verfällt Ben in seinen lüsternen Ton zurück, als ich den etwas zu engen Anzug wieder ausziehe. »Dein Teint ist übrigens der Hammer. Die Kosmetiker in Dream City sind wahre Götter.«

Was ihn anturnt, bereitet mir Angst. Glücklicherweise glimmt meine Haut nicht mehr.

»Ich habe mich entschieden«, sage ich und ziehe schnell meine eigene Kleidung an. »War eine kurze Stripshow, tut mir leid.«

»Das reicht mir, meine Ansprüche sind nicht sehr hoch.«

Im Schrank tausche ich die Sequenzwacht-Uniform gegen eine Nummer größer und hänge sie in den Spind, den mir Ben zuteilt.

»Glaubst du, Roger ist in der Grenzwache?«, frage ich ihn währenddessen.

»Höchstwahrscheinlich. Wo soll er in so einer Zeit sonst sein?«

»Kann ich dahingehen?«

»Was fragst du mich? Bin nicht für dich zuständig. Bist du nicht Ricks Mädchen? Frag ihn, er müsste in seinem Büro sein.«
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Ricks Büro ist wirklich abgespaced. Im Gegensatz zu den restlichen Bereichen der Sequenzwacht ist der Raum abgedunkelt und hat schwarze Wände. In jeder Ecke stehen Bildschirme, Servertower und sonstige Technik, die ich nicht einmal deuten kann. Aber vor allem fallen mir die unzähligen Stressbälle auf, die überall auf dem Boden und der Möbel liegen. Sie haben unterschiedliche Motive, einige zeigen Logos verschiedener Firmen und andere haben lachende oder wütende Gesichter.

Rick sitzt in der Mitte des Raumes und starrt hochkonzentriert auf einen Bildschirm, auf dem ich Programmiercodes sehe. Seine linke Hand quetscht dabei einen besonders wütend blickenden Stressball.

»Ich verstehe es nicht«, murmelt er, als ich an ihn herantrete und ein paar Bälle aus dem Weg kicke.

»Was denn?«, frage ich.

Rick zuckt zusammen und sobald er mich erkennt, atmet er erleichtert aus.

»Jessi, das Büro sollte keiner ohne Anklopfen betreten.«

Er wirft den Stressball gegen die Wand vor ihm und fängt ihn nach dem Abprall wieder auf.

»Ich habe geklopft.«

»Oh.«

»Oh?«

Rick winkt ab. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wirkt er ernst und besorgt.

Ich setze mich auf den Stuhl neben ihm und schaue ebenfalls auf seinen Code, als könnte ich dort etwas verstehen.

»Schwer beschäftigt«, ist mein Kommentar zu seinem mysteriösen Geschreibsel.

»Da ist irgendwas ... nicht so wichtig. Was ist los? Bist du mit Mias Aufgabe durch?«

»Rick, ich will zur Grenzwache.«

Er atmet schwer aus und zieht seine Augenbrauen so hoch, dass seine Augen gewaltig werden. Und mit diesen sieht er mehrere Bildschirme nacheinander an. »Keine Zeit, Jessi. Ich muss die Liste für die Freicodierung vorbereiten und dann beschäftigt mich da so ein komisches Ding ...« Er tippt auf eine Codezeile und schüttelt dabei seinen Kopf. »Sorry, kann dich gerade nicht begleiten. Frag Mia, die langweilt sich bestimmt zu Tode.«

»Ich gehe allein«, sage ich. »Die Grenzwache ist ja nicht zu übersehen, da führt der höchste Fahrstuhl hin und –« Ich breche ab, da Rick den Stressball zur Seite legt, seine Tastatur heranzieht und seine Finger darüber tanzen lässt, als wäre er schon mit dieser Fähigkeit auf die Welt gekommen. Er ist im Tunnel, komplett nicht ansprechbar. Auf dem Bildschirm rennen die Codes nur so dahin, was mich aufatmen lässt. Dave muss es gut gehen, wenn er von so einem obsessiven Programmierer geschützt wurde.
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Bei der Grenzwache hält mich die Sensortür wieder auf. Wie wird die Tür jetzt auf mich reagieren, nachdem ich sämtliche Traumerscheinungen durch den Traumsplitter hinausgelassen habe?

Die Stadt, in der Träume Realität werden, lese ich den Leitspruch, der auch auf dieser Seite der Tür geschrieben steht. Seltsamerweise macht er mir Mut, denn er hat so viele Bedeutungen. Träume können genauso für Wünsche stehen und meiner ist es zu klären, aus welchem Grund ich hier bin. Also betrete ich die Grenzwache und halte Ausschau nach zwei Personen: meinen Vater und Dr. Parker.

Bei beiden hoffe ich, sie sofort zu finden, scheitere aber bereits auf der medizinischen Notstation. Lukes, der Pfleger erklärt mir, dass Dr. Parker seinen Urlaub eingereicht hat.

»Wo reist er denn schon hin? Nach Balkonien?«, will ich frustriert wissen. Geht mir hier jeder aus dem Weg?

»Kein Plan, der Doc erzählt nie Privates.«

»War ja klar.«

»Die Stadt hat er, nicht verlassen, ist klar, vielleicht triffst du ihn aber durch einen Zufall irgendwo.«

Als ob hier irgendetwas zufällig geschieht, denke ich und verlasse die Notstation.

Die Suche nach meinem Vater dauert nicht lange. Um genau zu sein, wird sie durch die Begegnung mit Hauptmann Malor unterbrochen.

»Ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, sagt er.

Sein Lächeln strahlt Ruhe aus, von wegen überrascht, höchstwahrscheinlich haben mich die Überwachungskameras erfasst und man hat den Hauptmann informiert.

Irgendetwas an unserem Aufeinandertreffen sagt mir, dass die Freundlichkeit, die mir dieser Mann bis jetzt entgegengebracht hat, nicht seiner wahren Person entspricht. Ein Mensch, der ständig fröhlich ist, bekleidet nicht wegen seiner positiven Haltung so eine hohe Stelle wie der Hauptmann. Ich sah, wie andere ihm Respekt erwiesen haben, wie dabei unausgesprochene Furcht in ihren Augen funkelte, wenn sie ihm begegneten. Malors tiefgründiger Blick sagt mir, dass nun auch ich die Macht dieses Mannes kennenlernen werde.

»Was tun Sie hier, Jessica?«

»Nach Dave sehen«, sage ich. »Ich meine, ich wollte fragen, ob man wieder Kontakt ...« Dieser durchbohrende Blick lässt mich verstummen.

»Ich habe es nicht so gern, wenn Sequenzwächter uneingeladen in die Grenzwache eindringen.«

»Ich ...«

»Und noch mehr als das hasse ich das vermessene Herumstolzieren Unbefugter, die respektlos und ungefragt Nachforschungen in meinem Gefilde anstellen.«

Seine Autorität ist so heftig, dass ich das plötzliche Gefühl habe, er würde mich gleich verspeisen. Seine Züge sind befremdlich und die Schatten in seinem Gesicht breiten sich scheinbar bedrohlich auf die gesamte Umgebung aus.

Beende es, höre ich den Schatten aus meiner Wohnung zischen.

»Dass Sie sich durch den Erinnerungsverlust nicht an Konventionen gehalten haben, war amüsant, aber Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Sie haben keinen Freischein. Warum waren Sie auf der Notstation? Wieso suchen Sie Dr. Parker? Und lügen Sie mich nicht noch einmal an.«

Meine Ohren beginnen zu klingeln, fast schon spüre ich, wie mein Körper sich darauf vorbereitet, mich zu verraten.

»Ich wollte nach Schlafmitteln fragen. Nein, eigentlich will ich wissen, ob ich Beruhigungstabletten nach einer Traumkontaminierung überhaupt nehmen darf.«

Hauptmann Malor sieht mich beinahe enttäuscht an. Weiß er, dass ich lüge, oder hat er nur gehofft, ich enthülle ein Geheimnis?

»Und ich suche meinen Vater«, füge ich hinzu, damit er nicht auf die dumme Idee kommt, weiter auf die Traumkontaminierung einzugehen. »Man hat mir gesagt, er sei hier.«

»Nein«, sagt Hauptmann Malor und seine strahlende Art kommt dabei wieder zum Vorschein. Er wirkt auf mich wie ausgewechselt. Wieder machen die Sommersprossen ihn sympathisch. Das kann er einfach so umschalten, nicht gerade vertrauenserweckend. Er berührt mit seiner Hand meinen Oberarm und übt leichten Druck aus. Ich traue ihm inzwischen zu, dass er ohne Schwierigkeiten meinen Arm auskugeln könnte, sollte ich eine falsche Bewegung wagen.

»Ist er etwa mit Doc Zelten gefahren?«, frage ich. »Zusammen mit den Geistern und den Zombies eine Runde grillen?«

Hauptmann Malor verzieht sein Gesicht zu einer fragenden Miene. »Was meinen Sie?«

»Nichts.«

»Ihren Vater habe ich nicht gesehen.«

»Er wurde gestern hierher gerufen, ich war dabei, als er ...« Als er weggerannt ist. Ob er wirklich zur Grenzwache gegangen ist, muss also nicht stimmen. Hier ist irgendwie alles eine einzige große Lüge.

»Er wurde herbestellt, schickte aber zwei Kollegen zu uns.«

»Ist so etwas typisch?«

»Nichts an diesem Ort ist typisch, Jessica Louis Blair. Das müssten Sie doch am besten wissen.«

»Wieso sagen Sie das? Würde bitte jemand Klartext mit mir sprechen?«

»Das hat vermutlich etwas mit Ihrer Mutter zu tun.«

»Wie meinen Sie das? Wo ist sie?«

»Die einzige Person, die darauf eine Antwort hat, sind Sie.«

»Ich?«

»Dieser Ort hat Ihre Mutter – Louis – verschluckt, sie ist einfach verschwunden. Das ist der Grund, aus dem Sie die Stadt verlassen haben. Sie sind gegangen, weil Sie wussten, wo sie sich aufhält. Zwei Jahre ist es her und jetzt sind Sie wieder da, ohne Erinnerungen und ohne Ihre Mutter. Hatte gehofft, Sie würden uns alle erleuchten, aber wie es aussieht, rennen Sie nun Ihren eigenen Gespenstern hinterher.«

»Habe ich Sie etwa ins Vertrauen gezogen?«

»Ist das so schwer nachvollziehen?«

»Um ehrlich zu sein, ja, Mr. Malor.«

»Hauptmann«, berichtigt er mich.

Ich nicke lediglich und verfalle in einen kurzen Gedanken über das, was Hauptmann Malor gerade gesagt hat. »Tut mir leid, da klingelt nichts bei mir.«

»Vielleicht ist Ihre Amnesie einer inneren Blockade geschuldet. Es würde Ihnen nicht schaden, einen Psychotherapeuten aufzusuchen. Hypnose wirkt Wunder.«

Bilder eines gefesselten, schreienden Bens kommen mir wieder in den Sinn. Hauptmann Malor nimmt seine Hand von meinem Arm und greift in die Brusttasche seiner Uniform. Er holt einen kleinen Notizblock heraus, an dem ein stumpfer Bleistift baumelt. Während er etwas notiert, sagt er: »Ich empfehle Ihnen Dr. Morrison, er hat meiner Frau die Naschsucht ausgetrieben, sie isst seitdem keinen Zucker mehr und sieht aus wie das Häschen, in das ich mich damals verliebt habe.«

»Hätten Sie Ihre Frau nicht auch mit der Naschsucht lieben können? Schließlich ist sie ein Teil von ihr, der jetzt nicht mehr da ist.«

»Kümmern Sie sich um Ihre Lücke im Kopf, bevor Sie über andere urteilen, Miss Blair.«

»Das ist es ja«, sage ich. »Mir fehlt auch ein Teil und macht mich zu einem anderen Menschen. Mir tut Ihre Frau leid.«

»Ich vergesse mich gleich«, sagt Hauptmann Malor mit einem warnenden Unterton. Er reißt den Zettel mit dem Namen und der Adresse – ober- und unterirdisch sind es unterschiedliche Standorte – und reicht ihn mir mit einem durchdringenden Blick. »Er wird die Erinnerung schon wachkitzeln, versprochen. Egal, ob Sie hingehen oder nicht, jetzt verlassen Sie die Grenzwache, verstanden?«

»Das werde ich, aber kann ich für fünf Minuten mit Kate sprechen?«

»Kate Connor?« Er steckt Notizblock und Stift zurück in die Brusttasche. »Sie ist beschäftigt.«

Okay, ich hätte nichts zu seiner Frau sagen dürfen, jetzt ist er sauer.

»Nur fünf Minuten«, bitte ich flüsternd.

»Soll ich Ihnen Geleit zum Ausgang zuteilen?« Das klingt nach einer Drohung.

»Ist nicht nötig.«

»Ich beobachte Sie, Jessica.«

Mit einem dezenten Blick deutet er zur Decke. Ich weiß, dass da eine Kamera auf mich gerichtet ist.

»Bin schon weg«, sage ich leise und unternehme einen Versuch zu salutieren, was mir seltsam vorkommt, da ich nicht einmal eine Uniform trage. Dass es nicht angebracht ist, merke ich an Malors amüsierten Lächeln, das er mir schenkt, kurz bevor er sich abwendet.

Ich gehe also Richtung Ausgang, immer die Kameras im Blick. Die Kommunikationszentrale ist zu weit weg. Selbst wenn ich jetzt losstürmen würde, wäre ich gefasst, bevor ich Kate zu Gesicht bekäme. Ich bin genauso schlau wie zuvor.

Wo ist nur mein Mut hin, der mich in einen Alptraum hinausgetrieben hat? Ich lasse mir von einem alten Mann etwas vorschreiben, der seine Frau optisch anpasst, bis sie seinen Vorstellungen entspricht. Was kann er mir schon antun? Ins Gefängnis stecken?

Eine leise Stimme in mir warnt mich davor, zurückzugehen oder Malor zu unterschätzen. Ich vertraue meiner Intuition und laufe weiter, dabei denke ich an den Außen-Mediachip, den ich von Kate erhalten habe. Auf diese Weise kann ich mit ihr Kontakt aufnehmen, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, der Technik Zugang zu meinen Gedanken zu geben. Kate hat mir zwar versichert, dass er mit Muskelkontraktionen funktioniert, aber ist es nicht schon die Grenze zur Gedankenüberwachung? Warum zum Teufel sind Leute damit einverstanden, dass die Regierung, das Gesundheitswesen und irgendwelche Kriminelle sie kontrollieren? Die Menschen haben die gläserne Ebene längst verlassen, die heutige Welt ist neuronal. Da möchte ich nicht mitspielen.

Ich fühle mich schwach, als ich wieder durch die Ausgangstür gehe. Die verglaste Brücke, die mir gestern noch wie ein kolossales Wunder vorgekommen ist, bereitet mir den Weg des Versagens. Warum wurmt mich das so sehr? Was hindert mich daran, bis morgen auf ein klärendes Gespräch mit meinem Vater zu warten? Wenn ich zwei Jahre Geduld aufbringen musste, dann bringen mich ein paar weitere Tage nicht um, oder? Ich spüre eine innere Anspannung, die mich schneller über die Brücke gehen lässt. Dabei zerknülle ich den Zettel mit Dr. Morrisons Adresse und werfe ihn achtlos weg.

Ben mag zwar ein unsensibles Arschloch sein, aber auf eine unorthodoxe Weise vertraue ich ihm. Auf keinen Fall will ich mich in die Behandlung eines weiteren Arztes begeben, die verschriebenen Kontaktlinsen reichen mir aus.

Der Fahrstuhl braucht lange bis er da ist, und als die Tür aufgeht, kommt Josh mit einer Palette verschiedengroßer Kaffeebecher heraus. Seine Miene verfinstert sich, als er mich erkennt.

»Kein Wort«, sagt er und geht an mir vorbei.

»Josh, warte«, bitte ich ihn.

»Willst du mich aufziehen?«

Ich sehe mir den Kaffee an, auf einem der Becher steht Kate – Kakerlake. Auch die anderen Namen haben kleine Zusatzbetitelungen, wie Anna – Hippietante, Steve – lausiger Skripter, Barbara – extra Zucker für deinen Hintern, ...

Wow, Josh ist echt gut gelaunt.

»Ich sitze auf dem Trockenen«, sage ich und bereue meine Wortwahl sofort. »Habt ihr Kontakt zur Rettungsebene?«

»Die Lage ist unverändert«, antwortet er ohne jegliche Gefühlsregung. »Allerdings sinkt die Stufe rasant ab, in drei Tagen fährt die Stadt hoch. Und jetzt entschuldige mich bitte, da warten ein paar Scherzkekse auf ihren ungenießbaren Kaffee. Guten Tag.«
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Schon im Fahrstuhl merke ich, dass etwas nicht stimmt. Goldene Lichter blitzen über den Dächern der Stadt auf. Bei dieser Farbe bin ich sofort alarmiert. Ich lege meine Hände an die Glastüren und schaue auf das Königreich. Die Lichtblitze sind nicht permanent, tauchen nur hier und da auf, aber das Intervall ist zu hoch, als dass es sich um eine Spiegelung eines sich öffnenden Fensters oder einer angehenden Laterne sein könnte. Unten angekommen, eile ich in die Richtung, aus der ich mehrere, aufeinanderfolgende Lichtblitze kommen sehe. Ich bin allerdings die Einzige, die dorthin unterwegs ist, alle anderen rennen mir entgegen. Ich gerate in den Gegenstrom und muss mir den Weg freikämpfen.

»Was ist da los?«, frage ich die Wegrennenden, doch niemand fühlt sich angesprochen. In ihren Gesichtern erkenne ich eine Mischung aus leichter Verwirrung, Faszination und blanker Angst.

Ich kämpfe mich auf einen gut überschaubaren Platz durch. Er ist sehr groß, so als wäre er für Paraden konzipiert, die ich mir hier unten nicht vorstellen kann. Hier stehen mehrere Transporter und Baugerüste, die an eine Bühnenkonstruktion erinnern. Werden hier Feste gefeiert? In der Untergrundstadt ist es unlogisch, dass es diese extrem weite Fläche überhaupt gibt, aber viele Menschen nutzen sie, um offensichtlich ihre Wege abzukürzen.

Umringt ist dieser Platz von hohen, engstehenden Häusern, um deren Dächer gegenwärtig übergroße goldene Schmetterlinge kreisen.

Darauf war ich nicht vorbereitet. Sie haben jetzt die Größe geöffneter Bücher angenommen und ich frage mich, ob sie denn noch mehr wachsen können. Sind das dieselben Schmetterlinge, die gestern mit sanften Flügelschlägen aus meinem Haar herausgeflattert sind? Ich fürchte, die Antwort zu kennen.

Jetzt ist es soweit, meine Traumkontaminierung zeigt sich der breiten Masse. Was hat Dr. Parker sich davon versprochen, mich in die Stadt zu lassen und deren Bewohner zu gefährden? Sind diese Traumerscheinungen überhaupt gefährlich? Sie fügen keinen körperlichen Schaden zu. Aber sie verbreiten Angst und ist das nicht noch schlimmer als ein gebrochenes Bein?

Plötzlich jedoch stürzen alle Schmetterlinge wie auf Kommando in die Tiefe. Bei diesem Anblick presse ich meine Hände auf die Lippen. Panik ergreift mich. Ich will nicht, dass den Traumerscheinungen etwas geschieht. Als sie sich beim Aufprall in kleine Goldstatuen verwandeln, die den Menschen auf dem Platz flink nachrennen und sich mit den winzigen, spitzen Fingern brutal in deren Fleisch graben, wünsche ich mir, die Schmetterlinge wären in den Tod gestürzt.

Auf der Stelle suche ich Schutz hinter einem Bühnengerüst und betrachte die Situation aus der Ferne. Warum lässt mich das Gefühl nicht los, dass die Träumerin, noch immer ein kleines Mädchen ist? Ein rachsüchtiges, verspieltes Kind? Und wieso pocht die Überlegung gegen meinen Kopf, die schlafende Prinzessin gäbe es in Wirklichkeit gar nicht. Wie schafft ein Mensch, sich das alles, was ich gesehen habe, auszudenken? Ich möchte für einen kurzen Moment daran glauben, dass die Alpträume von den Spieleentwicklern kreiert werden, die sich in der Sequenzwacht hinter ihren Virtual Reality Brillen verstecken. Das hier ist keine Kreation einer jungen Frau. Vielleicht ist das alles auch nicht real? Kann doch sein, dass wir alle in einem Spiel stecken und ich nur ein Avatar für irgendeinen fetten Kerl bin, der Ende dreißig noch immer im Keller seiner Mutter lebt und seine unzähligen Comics einzeln in luftdichter Folie aufbewahrt. Es würde auch erklären, warum mein Haar gefärbt ist, blond hat ihm bei der Charaktererstellung nicht gefallen und er hat mich kreiert, wie die Nachbarstochter, in die er schon seit der Highschool-Zeit heimlich verliebt ist.

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass auch ich die Spielemacherin sein könnte und genau diese Überlegung gefällt mir nicht, ich möchte sie in der Dunkelheit meiner verborgensten Gedanken vergraben, da, wo meine Erinnerungen versteckt liegen.
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Jetzt ist durch den Traumsplitter doch etwas Schlimmes geschehen. Ich muss jemandem erzählen, was ich darüber weiß. Mein Vater, Mia und Rick fallen mir dabei ein.

Die Menschen werden von den goldenen Statuen nicht wirklich aufgerissen, nicht einmal verletzt. Es gibt nirgends Blut. Bei genauer Betrachtung erkenne ich, dass das auch keine Statuen sind, denn die Figuren sind transparent. Sie sehen nur so aus, als wären sie stofflich, aber es sind so etwas wie Geister, die in den Menschen versinken und die Kontrolle übernehmen.

Kurz darauf verhalten sich diese Personen besessen. Eine betroffene Frau, die einen eleganten, jugendlichen weißen Anzug mit einem engen Rock trägt, schlägt auf einmal mit ihrer Handtasche um sich und erwischt dabei wegrennende Passanten. Dann hängt sie sich an einen Nerd mit Dreadlocks und jagt ihm hinterher. Sie bringt ihn zu Fall und verprügelt ihn mit ihrer Tasche.

Andere Besessene machen es ihr gleich, sie stürzen sich auf Passanten und beginnen Krawalle. Stühle vor einem Café dienen den Amokläufern als Wurfgeschosse, mit denen sie sämtliche Schaufenster demolieren.

Das ist allein meine Schuld! Ich muss was unternehmen!

Ich verlasse mein Versteck, renne auf die Frau in dem weißen Kostüm zu und reiße sie von dem Mann weg.

Diese Wucht bringt uns beide zu Fall, ich lande dabei unsanft unter ihr und verliere kurz die Orientierung. Dieser kleine Moment reicht aus, damit sie den langen Handtaschen-Träger um meinen Hals legen kann. Sie dreht mich gewaltsam auf den Bauch und zieht die Schlaufe um meine Kehle ruckartig zu.

Ich ringe vergeblich nach Atem, während ich darum kämpfe, die wildgewordenen Frau von mir zu stoßen. Der Winkel, in dem wir uns zueinander befinden, lässt kaum zu, dass ich mich befreie. Zudem ist sie auch so stark.

Ich sehe nichts, spüre nur den Luftmangel und kämpfe um mein Leben.

Es wird schwarz vor meinen Augen, außer meinem eigenen Keuchen höre ich nichts mehr. Und dann ist plötzlich alles weg.

Meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff. Mir wird klar, dass ich nicht mehr auf dem Bauch liege, unter mir nehme ich eine Matratze wahr und irgendjemand hält meine Hand. Helles Licht umgibt mich und ein Ton hallt nach, als wäre ich tief unter Wasser. Dieses Geräusch wiederholt sich und wird nun deutlicher.

»Jessi, du musst zurück. Bleib nicht hier, sonst beginnt es von vorn.«

Ich kenne diese Stimme, sie weist einen leichten Akzent auf.

Langsam öffne ich die Augen und erkenne, wie jemand sachte mit dem Finger am Tropf des Infusionsbeutels klopft.

»Nein, schließen! Mach deine Augen wieder zu!«, sagt diese Person. Nach der Stimme zu urteilen, ist es ein Mann. Sein Gesicht sehe ich nicht, dazu müsste ich meinen Kopf bewegen, doch ich fühle mich schwer und betäubt.

Chemisch gegrillt, kommen mir Bens Worte dabei in den Sinn. Welche Gifte werden in mich gepumpt? Bin ich deswegen so regungslos?

Die Hand des Mannes legt sich auf meine Augen.

»Tauche wieder ab, Jessi.« Die Stimme ist hektisch und geheimnistuerisch, so als möchte die Person nicht erwischt werden.

Eine Schwere erfasst meinen Körper und dimmt das Licht vor meinen Augenlidern bis zur Schwärze ab. Auch die Stimme wird leiser, bevor sie ganz verklingt, schon vergesse ich, wem sie gehört.

Das Bett ist das Einzige, das ich noch immer unter mir spüre. Als ich erneut die Augen öffne, bin ich in einem alten Motelzimmer. Lange Zeit starre ich die hässlichen Vorhänge an, bis ich mich erschrocken aufrichte und zu dem Stuhl blicke, den ich in der Ecke vermute. Darauf steht mein Rucksack, den ich bei einem Alptraum im Königreich der Träume verloren habe.

Mit rasendem Herzen eile ich dorthin und kippe den Inhalt der Tasche auf dem Boden aus. Trinkflaschen, altes Käsesandwich, Musikplayer, Portemonnaie und – sobald ich das Busticket entdecke, zerknülle ich es und werfe es wütend beiseite.

Dann laufe ich in das winzige Badezimmer. Dort steht mit rotem Lippenstift mein Name auf dem Spiegel geschrieben und darunter das Wort Sequenzwacht. Es ist nicht meine Handschrift.

»Nein!«, sage ich.

Ein Hitzefilm bildet sich auf meiner Haut. Ich bin wieder am Anfang meiner Erinnerungslosigkeit. Wie ist das möglich?

Ich verwische mit der Hand den Lippenstift auf dem Spiegel, doch noch immer erkenne ich die Worte. Panisch umschließe ich meinen Kopf mit den Händen, schmiere dabei die Lippenstiftreste auf Wange und Stirn.

»Das ist nicht die Wirklichkeit«, flüstere ich.

Kehr zurück, höre ich die Stimme in meinem Kopf. Jessica, konzentriere dich auf deine Ebene.

Meine Ebene?

»Was heißt das?«, schreie ich den Spiegel an und sehe mein vor Schreck verzerrtes Gesicht.

Ich ertrage den Anblick nicht, als hätte ich diese irren Augen und den weit aufgerissenen, weinenden Mund schon viel zu oft gesehen. Die Wut in mir kann ich nicht zuordnen, hier kollidieren verschiedene Realitäten miteinander, so kommt es mir zumindest vor. Ist es das, was der Mann mit Ebene meint?

Ich halte es nicht mehr aus und schlage die Faust gegen den Spiegel, genau auf die Stelle, an der Jessica Blair steht.

Die Lippenstiftreste vermischen sich mit meinem Blut, erst dann macht sich der Schmerz in der Hand bemerkbar. Er erinnert mich an eine andere Wunde. Nur war sie nicht an der Hand, sie war ...

Ich blicke in den zerbrochenen Spiegel, sehe mich in vielen unterschiedlich großen Splittern. Blut sickert über meine Finger und ich nutze es dazu, mir eine rote Linie auf meinem Hals zu zeichnen. Ich sehe aus, als hätte mir jemand die Kehle durchgeschnitten. Doch es ist kein Schnitt, an den ich mich zu erinnern versuche.

Plötzlich, als wäre es Magie, schießt der Schmerz von meiner Hand in den Hals. Ich spüre, wie ein Riemen meine Kehle zuschnürt, und muss aufgrund des Luftmangels husten. Ich krächze und mir wird erneut schwarz vor Augen.
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Rückkehr.

Falls ich in einer verfluchten Zeitreise feststecke, ist mein Zurückkommen ungünstig. Warum musste ich mit meinem Hals ausgerechnet zurück in der Schlinge dieser würgenden Besessenen landen? Hätte ich meine Lage irgendwie verändern können? Unsinn, bei dem Luftmangel habe ich nur halluziniert und muss zusehen, wie ich mich befreie. Ich motiviere all meine Kraft und stoße mich vom Boden ab, ich habe auf eine energische Bewegung gehofft. Die Situation bleibt leider unverändert.

Ich bin nicht durch die Zeit gereist, es war nur mein letzter Wunsch, wieder dort anzufangen, wo ich alles noch verändern konnte. Ich wäre nicht in den Bus gestiegen, wäre nicht in das Königreich der Träume gekommen und hätte all diese Alpträume nicht erlebt. Was, wenn ich das hier nicht überlebe?

Erneute Panik kommt über mich und ich stoße wiederholt mit den Schultern gegen die Frau. Dieses Mal klappt es mit Leichtigkeit. Der Druck ihres Körpers verschwindet, die Handtasche baumelt locker um meinen Hals. Mit einem tiefen Atemzug reiße ich mir das Ding über den Kopf und schmeiße es weit von mir, während ich geräuschvoll nach Atem ringe. Meine Knie sind weich, ich kann nicht aufstehen. Ruckartig blicke ich mich nach der irren Frau um und sehe, dass Mia ihr Solvegewehr auf die Brust der Besessenen richtet. Diese bebt, als hätte sie einen Elektroschock erlitten. An dem weißen Kostüm erkenne ich dunkelgrüne, feuchte Flecken – das Solve.

Nicht ich habe mich befreit, Mia kam mir zur Hilfe. Sie und etliche Sequenzwächter in ihren Schutzanzügen eilen auf den Platz herbei und räumen ihn auf.

Mia kommt auf mich zu und hilft mir, aufzustehen. Ihr Blick ist voller Entsetzen.

»Jag mir nie wieder so eine Scheiß-Angst ein!«, schreit sie mich an, als hätte ich mich gerade von einem Hochhaus in die Tiefe stürzen wollen und sie das in letzter Sekunde verhindern konnte. Zu allen Übel boxt sie mich unsanft in die Schulter, was mich zurücktaumeln lässt. Mia fängt mich rechtzeitig an meinem Arm auf und schließt mich in eine Umarmung, weswegen ich erneut nach Luft schnappe. Ich bekomme die absurde Panik, dass auch sie mich gleich zu würgen beginnt, doch dann höre ich sie auflachen und schluchzen. Als sie mich auf Armeslänge von sich hält, sehe ich Freudentränen in ihrem Gesicht. Sie hat wieder die weichen Züge der Jugendlichen, als die ich sie in meiner Erinnerung gesehen habe.

Mia wischt sich über die Augen und setzt ihre ernste Miene auf. »Weißt du, was passiert ist?«

»Das ging alles sehr schnell.«

Sie schultert ihr Gewehr, um aus ihrer kleinen Seitentasche eine Spraydose herauszuholen, die gleiche, die ich noch vor ein paar Stunden befüllt habe. »Nimm.«

Als sich meine Finger um die Dose legen, kommt mir der Befüllungsjob nicht mehr herabstufend vor.

»Es ist eine Sequenz, habe ich recht?«, frage ich.

»Ja, aber etwas stimmt nicht.«

Mia bringt ihr Gewehr wieder in Schießposition und läuft los, wobei ich ihr folge, den Finger auf die Sprühkappe meiner Solve-Spraydose gelegt.

»Inwiefern?«, will ich wissen, obwohl mir meine Schuld genau bewusst ist und die Sequenzwacht vermutlich sofort eine Lösung finden würde, wenn ich meinen Mund endlich aufmache.

»Ehrlich? Ich habe keine Ahnung«, antwortet Mia. »Bleib in meiner Nähe.«

Die Stadt verfällt in den Ausnahmezustand, was die Sonnengardisten wie Pilze aus dem Boden schießen lässt. Das Chaos hat sich auf die Bereiche um den Platz ausgebreitet. Die Besessenen greifen nicht nur Menschen an, sie stecken auch Gebäude in Brand. Schwarzer Rauch steigt zum Himmel, der leider keiner ist. Wenn das Feuer nicht bald gelöscht wird, haben wir ein Problem mit dem Sauerstoff.

Die Lage ist nicht einfach unter Kontrolle zu bringen. Dass Mia die Besessene mit dem Solve geheilt hat, war nur deswegen so erfolgreich, weil die Frau mit mir beschäftigt und somit abgelenkt war.

Andere Traumbefallene sind hartnäckiger. Sie huschen durch die Straßen, als wären sie Spinnen auf LSD. Einigen Sonnengardisten gelingt es, so ein Exemplar zu fangen, doch sobald diese festgehalten werden, wechseln die goldenen Geister ihren Wirtskörper. Die zuvor Besessenen fallen bewusstlos in sich zusammen, während die festhaltenden Gardisten zu Marionetten mutieren – und sie haben Waffen.

»Das ist ein Alptraum«, sagt Mia, nachdem sie einen wild um sich schießenden Gardisten mit einer Solveladung außer Gefecht setzt.

Weil derjenige zuckt, sprühe ich ihn mit noch mehr Solve ein, als sei er eine monströse Fliege, die einfach nicht sterben will. Mia legt ihre Hand auf meine und ich höre sofort damit auf.

»Es ist meine Schuld«, sage ich daraufhin.

»Quatsch. Ist nur ein dummer Zufall.«

Es ist kein Zufall, möchte ich sagen. Das Zeitreiseerlebnis hält mich jedoch davon ab. Die Person, die mich zurückschicken wollte, hat so geheimnisvoll getan; es ist vielleicht besser, nicht über das Erlebnis zu sprechen. Hat Dr. Parker nicht gesagt, ich soll niemandem vertrauen? Zählt Mia auch dazu?

Später treffen wir zwischen zwei Häusern auf Ben und drei weitere Sequenzwächter. »Ich glaube, das war‘s. Es sind keine mehr unterwegs.«

»Hat sich jemand um den Brand gekümmert?«, fragt Mia.

»Die Feuerwehr hat die Aufgabe übernommen«, antwortet eine Wächterin.

»Ein paar Jungs haben etwas entdeckt. Der Chief und der Hauptmann Malor sehen sich das gerade an«, sagt Ben und zeigt zum Ende der Gasse.

Sofort beschleunige ich meine Schritte. Niemand hält mich zurück, als ich auf eine breitere Straße herauslaufe und auf eine Meute Violettuniformierter stoße. Sie bilden einen Kreis um meinen Vater und den Hauptmann. Also hat man mich wegen Vaters Aufenthaltsort angelogen, er war vermutlich doch in der Grenzwache, warum sollte er sonst mit der Sonnengarde unterwegs sein? Wenn wir voreinander weglaufen und gegenseitig Informationen verbergen, hoffe ich, dass ich keine zwei Jahre auf ein Gespräch mit ihm warten muss.

Nicht ein Mann sieht auf, als ich mich zu ihnen dazustelle, sie starren alle auf den Boden. Ich zwänge mich an ihnen vorbei und gelange in die Mitte. Vor meinen Füßen liegt ein großer, goldener Schmetterling, der mit Solve besprüht wurde und seine Flügel träge bewegt. Darauf erkenne ich ein Kronenmuster, das durch die grüne Flüssigkeit bereits verblasst. Verlustangst überkommt mich, meine Brust schnürt sich abermals zu und ich spüre, wie eine Träne über meine Wange rollt. Irgendwie sehe ich dieses Wesen als einen Teil von mir an, was Schwachsinn ist. Die Schmetterlinge sind zwar aus meinem Haar entsprungen, haben aber nur etwas mit der Traumkontaminierung in mir zu tun. Das da ist nicht mein Schmetterling, nicht meine Schöpfung, er ist Bestandteil eines Alptraumes. Mein Herz hört in dieser Hinsicht nicht auf den Verstand, es fällt mir schwer, die Tränen aufzuhalten.

»Jessica?«, fragt mein Vater.

Ich fahre mit dem Handrücken über mein Gesicht, und als ich auf die Hand sehe, erschrecke ich. Auf der Haut sind Spuren vom roten Lippenstift. Sofort verbinde ich die Farbe mit dem zerbrochenen Spiegel. Ich brauche eine Weile, bis mir wieder einfällt, dass ich mich heute Morgen geschminkt habe. Meine Hand ist aus Versehen an die Lippen gekommen.

»Miss Blair?«, fragt nun auch Hauptmann Malor. »Was ist mit Ihrem Hals?«

Ich bleibe ihm eine Antwort schuldig. Vermutlich stehe ich so unter Schock, dass mich keiner zur Rede stellt. Doch den Blick meines Vaters spüre ich noch lange auf mir. Er ist durchbohrend, prüfend und – ich weiß nicht – schuldzuweisend?

»Ist es das, was ich denke, das es ist?«, fragt Hauptmann Malor besorgt in die Runde.

Mein Vater nimmt einen tiefen Atemzug. »Wir müssen uns der unangenehmen Tatsache stellen, fürchte ich. Das, was wir all die Jahre befürchtet und vermieden haben, ist Realität geworden. Wir haben nun eine wandernde Traumsequenz in der Stadt.«
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Die Krisensitzung, die daraufhin in dem Großraumbüro der Sequenzwacht stattfindet, wird von Anspannung begleitet. Die wichtigsten Vertreter der Sonnengarde, unter ihnen Hauptmann Malor, sind ebenfalls dabei, aber die Rollenverteilung ist anders als in der Grenzwache. Es ist nicht weiter eine Angelegenheit der Garde mehr, deswegen haben die kreativen und klugen Köpfe der Sequenzwacht das Kommando. Das Meiste, was sie sagen, klingt kompliziert, für mich bleiben die Zusammenhänge unverständlich. Rick schießt dabei den Vogel ab, weil er schwierig erklärt, sodass ihn mein Vater unterbricht.

»Was ist im Konkreten vorgefallen?«, fragt er ihn.

»Heute Vormittag ist mir eine ungewöhnliche Anomalie in der Freicodierungsliste aufgefallen. Bin aber nicht weiter darauf eingegangen, weil es sich dabei um eine kleine Abspaltung eines größeren Codes handelte. Ich habe vermutet, dass irgendein technisches Gerät kaputtgegangen ist, eine Waschmaschine vielleicht, das sieht dann ähnlich aus.«

»Nur war es keine Waschmaschine«, sagt Roger nachdenklich. »Kannst du die Codes wiederfinden und die Freicodierung rückgängig machen? Die Lokalisierung der Sequenz wäre dann wieder möglich.«

»Das habe ich versucht, aber –« Rick fährt sich über sein Bärtchen. »Es ist unmöglich.«

»Das will ich nicht hören«, sagt mein Vater.

»Chief, es ist eine wandernde Sequenz. Sie nimmt im Millisekundentakt eine andere Freicodierung an. Wir haben keine Technik, um diese Sequenz aufzuspüren.«

Mir wird beim Zuhören schlecht. Es reicht nur, dass jemand bemerkt, wie nervös ich bin, um mit dem Finger auf mich zu deuten. Ich frage mich nicht mehr, wie ich in meine Situation hineingeraten konnte. Die misslichen Zufälle häufen sich zu stark, als dass ich noch mein eigenes Zutun bei der Sache leugnen kann.

»Wieso codieren wir nicht die gesamte Liste auf Sperrmodus?«, fragt ein Sonnengardist.

Von sämtlichen Sequenzwächtern ertönt ein kollektives Aufseufzen. »Das versetzt uns auf den Sicherheitszustand einer Nullphase. Dann stufen unsere Sensoren einfach alles als Gefahr ein, den Typen, der nur mal auf dem Balkon rauchen will, dessen Freundin, die einen Nieser unterdrückt, das Würstchen, das ich mir heute Abend in der Mikrowelle warmmachen werde, Ihr klingelnder Wecker, der Sie morgen aus den Federn holt, praktisch alles, was Energie erzeugt, weiterleitet oder umwandelt, wird die Stadt mit einer Dauersirene betäuben. Es hat uns Jahre gekostet, die Sicherheitssensorik an unsere Bedürfnisse anzupassen. Jahre!«

»Und was, wenn wir die Sirenen ausschalten?«, fragt der Sonnengardist weiter.

Rick setzt eine ungläubige Miene auf. »Sag mal, verarschst du mich? Unser Sicherheitssystem besteht nicht nur aus einer akustischen Warnung, es ist ein komplexes Konstrukt, das wild spielt und ganze Stadtbereiche und technische Einrichtungen blockieren und lahmlegen kann, weil es Gefahr sieht. Nicht nur, dass wir Dream City in eine Hochsicherheitszone verwandeln, wir finden die wandernde Traumsequenz damit nicht.«

»Raff ich nicht«, sagt der Sonnengardist.

»Ist mir klar«, entgegnet Rick mit einem amüsierten Gesichtsausdruck, der eine Spur zu arrogant wirkt. »Deswegen bestehst du aus Muskelbergen und ich aus Gehirn.«

Es fällt Rick sicherlich nicht leicht, diese Worte auszusprechen. Garantiert ist er neidisch auf die wohldefinierten Muskeln des Sonnengardisten.

»Sind die klugen Fragen durch? Kann ich weitermachen? Danke. Wir stecken – sorry für meine Wortwahl – tief in der Scheiße. Haben wir einmal eine wandernde Traumsequenz freicodiert, frisst sie sich wie ein Virus in unser System. Nicht einmal derjenige, der uns diesen Mist eingebrockt hat, könnte das wieder beheben. Ihr habt das Ergebnis dieser dummen Tat in der Innenstadt bewundern dürfen. Wird nicht bei diesem einzigen Vorfall bleiben.«

»Wirklich nicht? Ich fasse nicht, dass ich das ausspreche«, höre ich Ben sagen, »aber haben wir die putzigen Schmetterlinge nicht kaltgemacht? Problem gelöst!«

»Oh, Mann und ich fasse es nicht, dass du bei der Sequenzwacht bist und nicht –« Rick hält noch rechtzeitig seinen Mund, seine Hand zeigt aber bereits zu der Sonnengarde, deren Mitglieder sich entweder sichtlich anspannen oder einen abwehrenden Kommentar nuscheln.

»Gut. Danke, Rick«, übernimmt mein Vater wieder das Wort. »Sieht nach einer langfristigen Sache aus, Herrschaften. Eine wandernde Sequenz kann man nicht auslöschen, solange niemand weiß, um was es sich dabei handelt. Es ist, wie wir wissen, ein kleines Tor zwischen der schlafenden Prinzessin und ihren Träumen. Wir müssen jetzt mit allem rechnen. So eine Situation gab es noch nie und das Protokoll sieht vor, dass wir ein Entscheidungsgremium bilden, um nach Lösungen zu suchen. Vielleicht reicht es bereits, ein paar neue Sequenzwächter auszubilden, um die Zusatzarbeit auszugleichen. Aber womöglich ist heute der Beginn der Apokalypse.«

Bei diesem Wort zieht sich mein Herz zu einem schwarzen, alle Emotionen einsaugenden, schwarzen Klumpen zusammen. Irgendetwas sagt mir, dass wir schon ewig in einer Apokalypse stecken, sie lediglich ausblenden und uns in einem falschen Königreich vor ihr verstecken.


14

Nach der Sitzung will ich meinen Vater abpassen, doch wie mit Absicht, umgibt er sich mit hochrangigen Leuten, deren Fragen er ausgiebig beantwortet. Als er bemerkt, dass ich auf ihn warte, entschuldigt er sich bei seinen Gesprächspartnern und kommt auf mich zu.

»Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein Vater-Tochter-Gespräch. Das hier ist so viel größer, als wir es sind, Jessica.«

»Und was, wenn du dich irrst?«

Er schaut sich verstohlen um und führt mich mehrere Meter aus dem Trubel heraus.

»Falls du etwas über die Vorkommnisse weißt, solltest du mir davon erzählen, ansonsten unterhalten wir uns zu einem geeigneteren Zeitpunkt.«

Ich muss es ihm sagen. Jetzt. Sofort. Ich habe mir doch versprochen, jemanden in die Sache einzuweihen. Aus dem Augenwinkel sehe ich Hauptmann Malor, wie er uns mit Adleraugen beobachtet, deswegen entscheide ich mich dafür, fürs Erste zu schweigen.

»Wie stehe ich in Verbindung zur Träumerin?«, frage ich stattdessen.

Unbehagen schleicht sich auf die Züge meines Vaters. »Du bist ihre Cousine.«

»Das weiß ich schon. Wie ist das passiert? Weswegen wurde sie in das Schlaflabor gesteckt?«

»Jessica«, sagt er besänftigend und schaut zu Boden.

»War es etwa meinetwegen?«

Er sieht mir so plötzlich in die Augen, dass ich erschrocken zurückweiche.

»Wirklich?«, hauche ich.

»Chief Blair?«, fragt Hauptmann Malor, der einige Schritte auf uns zukommt und wartet. Mein Vater wendet sich bereits zu ihm um, als ich ihm instinktiv an beiden Schultern packe und seine Aufmerksamkeit zurück auf mich lenke.

»Er hat mir erzählt, dass ich wegen meiner Mutter weggegangen bin«, flüstere ich. »Louis.«

Jetzt, da ich es ausgesprochen habe, fällt mir wieder ein, dass bei meiner ersten Begegnung mit meinem Vater, er ebenfalls meine Mutter erwähnt hat.

»Louis, ja?«

»So heißt sie doch?«

Er fährt sich mit der Hand über sein Gesicht und sieht eine Weile zu Boden, bevor er wieder zu mir blickt. »Jessica, es ist kein Vorteil, dass dir deine Erinnerungen fehlen.«

»Ist mir bewusst.«

»Du verstehst nicht. Du kannst Gerüchte und Lügen nicht von der Wahrheit unterscheiden. Sie werden dir jeden Dreck erzählen, den du ungefiltert aufnimmst. Hör nicht auf irgendwelche Leute.«

»Das ist wohl das Problem. Ich weiß nicht, wer diese irgendwelche Leute sind. Hast du eine Liste?«

»Das ist nicht witzig. Ich habe jetzt zu tun, aber wir werden uns hinsetzen, sobald die Krise vorbei ist. Mach bis dahin keine Verrücktheiten und leg dich nicht mit der Sonnengarde an. Vertraue niemanden.«

Seltsam. Genau das hat mir Dr. Parker auch geraten, bevor er mich mit den Kontaktlinsen illegal in die Stadt geschleust hat.

»Ja, ich schließ mich ein und lese ein paar Bücher«, sage ich.

»Sarkasmus ist unangebracht.«

»Schon klar. Geh nur, irgendwelche Leute warten auf dich. Stell nichts Verrücktes an, Dad.«

Er rollt mit den Augen. »Malor weiß nicht, dass du unmöglich deine Mutter hättest finden können, Jessica«, spricht er dann leise. »Sie war nämlich niemals weg.«

Ich brauche zu lange, um diese Information zu verarbeiten, da hat er sich schon von mir gelöst und kehrt zur Gruppe mit Hauptmann Malor zurück.

Ich mache meinen Mund auf, will ihn zurückrufen, doch ich belasse es dabei. Die Stadt braucht ihn jetzt, ich will nicht auffallen. Ich muss zum Schatten werden, damit ich Lyri finden kann. Sie scheint für mich die Antwort auf alles zu sein.

Was für ein Tag, denke ich und mache mich auf den Weg nach Hause.

Das Strategiegespräch verpflichtet nur eine Handvoll ranghöchster und in die Stadtsicherheit involvierter Personen, zu denen unter anderem auch Rick gehört. Deswegen begleitet er mich nicht nach Hause. Die Angst, mein Loft zu betreten, hat sich wegen dem Angriff der Schmetterlinge noch verschlimmert. Wenn die so ein Chaos angerichtet haben, wozu ist dann der Schatten erst in der Lage?

Was, wenn ich mich zu Unrecht vor den Traumerscheinungen fürchte? Falls Lyri meine Aufgabe ist, wird sie mich doch nicht verletzen wollen, sondern zu mir stehen. Leider sprechen die Angriffe der letzten Zeit eine andere Wahrheit.

Mit einem mulmigen Gefühl traue ich mich in meine Wohnung. Durch die Stille empfinde ich meinen Herzschlag als viel zu laut und die Intensität meiner Gänsehaut kann kaum noch gesteigert werden. Entgegen allen gruseligen Erwartungen passiert jedoch nichts.

Erst kurz vor dem Einschlafen entdecke ich einen goldenen Schmetterling, der über meinem Kopf flattert. Ich verkrampfe, die Anspannung legt sich jedoch sofort wieder, sobald der Schmetterling sich auf den Bilderrahmen niederlässt, den ich vor dem Zubettgehen auf den Nachttisch gestellt habe. Dabei handelt es sich um das Bild von Lyri und mir. In der Wohnung gibt es nur dieses eine Foto von uns. Seltsam. Wir sehen aus wie Schwestern. Mein Finger fährt über Lyris Gesicht, das vom goldenen Licht des Schmetterlings angeleuchtet wird. Schuldgefühle und Mitleid überkommen mich.

»Nicht du solltest im Käfig sein«, sage ich.
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Konzentrier dich auf deine Ebene. Das waren die Worte des Mannes in meiner – ja was war es eigentlich? Das war keine Erinnerung, das war wie eine kleine Zeitreise zurück an den Tag, an dem ich Dave kennengelernt habe. Es war anders als alles, was ich zuvor an Flashbacks erlebt habe. Irgendwie echt und wie ein Neustart – als hätte jemand den Resetknopf betätigt. Wo zum Teufel stecke ich nur fest? Und was bedeuten diese Ebenen? Wie viele gibt es und auf welcher befinde ich mich gerade?

Ich verberge mein Gesicht in den Händen und möchte schreien. Was bedeutet das alles? Kann Dr. Parker mir Antworten liefern? Ich muss ihn finden. Doch die Männer, die ich vergeblich zu sprechen versuche, halten sich fern von mir.

Die nächsten Tage verlaufen unspektakulär. Ich erhalte keine Antworten und bin mit den erlebten Dingen so beschäftigt, dass sie die wildesten Verschwörungstheorien in meinem Kopf zusammenpuzzeln. Bis hin zu der Annahme, dass ich gar nicht existiere und mein Verstand in einer kleinen Murmel konserviert ist, die von der Träumerin mit vielen anderen Glaskugeln in einer alten Pralinenschachtel aufbewahrt wird. Dieses fantasievolle Grübeln wird durch meine monotone Aufgabe in der Lagerhalle der Sequenzwacht verstärkt – der Befüllungsmaschine ist, wie ich geahnt habe, nichts passiert, seit ich sie neulich verlassen habe.

Selbst Rick bekomme ich wegen dieser Freicodierungssache kaum zu Gesicht, dabei ist er irgendwie der Einzige in dieser Stadt, den ich Freund nennen kann. Ich lasse mich sogar zum frühmorgendlichen Quälen überreden, nur um ihn häufiger zu sehen. Doch er ist auch beim Laufen in sich gekehrt. Die Beichte bei ihm abzulegen ist nicht so leicht wie gedacht.

Von Dave gibt es weiterhin keine Neuigkeiten, diese Info fange ich bei Josh ab, wenn ich ihm mit immer größeren Kaffeebestellungen seiner netten Kollegen am Fahrstuhl vor der Grenzwache begegne. Es ist fast schon zu unserem kleinen Ritual geworden. So denkt er wohl auch, denn am Tag, an dem die Stadt endlich hochgefahren wird, bringt er mir einen Kaffee mit. Auf dem Becher ist seltsamerweise keine Prinzessinnenkrone abgebildet. Das macht mir Sorgen, weil mir die Zeichen meiner Vergangenheit seitdem mir der sterbende Schmetterling zu Füßen lag, ausbleiben. Glücklicherweise halten sich die Traumerscheinungen brav zurück. Nur gelegentlich flattern die goldenen Schmetterlinge durch meine Wohnung, wenn ich einschlafe, so als wären sie Lyris Gutenachtkuss. Das bestärkt mich in der Annahme, dass meine Cousine und ich auf derselben Seite stehen. Sie drängt mich nicht mehr, irgendetwas zu beenden; ich hoffe, dabei bleibt es auch, nachdem die Stadt hochgefahren wurde.

Ich nehme einen kleinen Schluck Kaffee, während mich Josh anstarrt, als sei ich ein Experiment.

»Hast du was in mein Getränk getan?«, frage ich und drehe den Becher, um zu lesen, was da geschrieben steht. Jessica Blair. Mein voller Name, so als würden wir uns nicht weiter kennen. Was für ein sonderbarer Typ er doch ist.

Wir sitzen auf einer Parkbank, unweit des Fahrstuhls, die Palette mit Kaffeebechern zwischen uns und eine Schachtel mit Gebäck auf Joshs Knien. Er bietet mir einen Donut an.

»Ist da etwas Seltsames drin?«, frage ich amüsiert.

Sein Kopf bewegt sich langsam von einer Seite zur anderen und dann zurück. Das sieht aus, als würde er heute das erste Mal das Kopfschütteln üben.

Da ich den Donut ablehne, schließt er die Schachtel wieder, stellt sie auf die Kaffeepalette und erhebt sich mit den Snacks. »Sie warten«, sagt er.

»Danke, Josh«, sage ich und hebe meinen Kaffeebecher.

Er nickt lediglich und geht Richtung Fahrstuhl, bleibt jedoch nach zwei Schritten stehen und wendet sich unbehaglich zu mir um.

»War das ein Date?«

Seine Frage verwirrt mich so sehr, dass ich Josh lange Zeit nur perplex ansehe.

»Ähm ... nein, war es nicht.«

Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Sehr gut.«

Dann geht er und lässt mich verwirrt zurück. Habe ich ihm möglicherweise falsche Signale gesendet? Hat er mein Auflauern als Interesse meinerseits gedeutet? Und was soll das heißen, sehr gut? Bin ich in seinen Augen ungeeignet als Partnerin?

Das Denken über Dates macht mich nervös. Vier Uhr nachmittags geht es zurück an die Oberfläche, und morgen wird die Rettungsebene gesichtet. Bald werde ich Dave wiedersehen. Angst vermischt sich mit Vorfreude.
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Das Hochfahren der Stadt bringt allen einen verkürzten Arbeitstag. Ich spüre, wie die Luft mit Vorfreude gesättigt ist. Niemand verfällt in Stress, die Leute sind ausgelassen und fröhlich.

»In einer Stunde geht es los. Dann dürfen wir nicht in den Gebäuden sein«, erklärt Rick.

»Warum nicht? Waren die Einwohner nicht in ihren Wohnungen, als das Königreich evakuiert wurde?«

»Nein, sie waren alle auf der Rettungsebene, bis sie die Anweisung bekamen, die Sammelplätze der Untergrundstadt aufzusuchen. Dort werden wir gleich auch hingehen.«

»Das ist kompliziert.«

»Und deswegen müssen die Besucher vor dem Kauf einer Eintrittskarte einen Einweisungskurs absolvieren, die Sean-Corporation hat fast in jeder großen Stadt Kursräume mit ein paar ausgebildeten Coaches. Die Nachfrage ist gewaltig.«

»Wow, die Sicherheit dieser Weltattraktion ist ganz schön aufwendig. Zu viele Instanzen, die ein katastrophales Sicherheitsrisiko darstellen.«

»Ist wie Dominosteine aufstellen, wackelige Angelegenheit.«

»Hier wird mit leichtexplosivem Sprengstoff gespielt«, sage ich.

Rick lächelt mich an. »Ist nicht die Regel. So eine hohe Stufe ist sehr selten.«

»Ja, habe ich gehört.«

»Die meiste Zeit ist es hier schön. Du hattest nur Pech mit Stufe zwölf zu beginnen.«

»Pech, ja?«, frage ich. Daran glaube ich nicht, mir sind zu viele Zufälle widerfahren.

Das Hochfahren der Stadt stellt sich als eine freudige Zeremonie heraus, viele Bewohner ziehen dafür sogar etwas Hübsches an und trinken geringe Mengen an Cocktails oder Bier aus winzigen Fläschchen. Diese Menge ist gut zum Anstoßen und sorgt bei keinem für eine volle Blase, denn der Prozess dauert etwa zwei Stunden.

Rick und ich ziehen uns schick an, er trägt einen coolen dunkeltürkisenen Anzug und ich ein Sommerkleid in Flieder. Doch wir unterscheiden uns von den anderen Versammelten. Die Sequenzwächter tragen einen kleinen Vorrat an Solve-Spraydosen, die ich befüllt habe, bei sich. Dafür haben wir schwarze Umhängetaschen erhalten, die sich mit unseren festlichen Klamotten beißen. Wir erhalten anerkennende Blicke, die mir, wie ich zugeben muss, sehr gefallen. Dabei verdränge ich den Gedanken, dass ich am Auftauchen einiger Traumerscheinungen nicht ganz unschuldig war.

Der Platz, auf dem wir uns zusammenfinden, ist übrigens derselbe, auf dem sich vor wenigen Tagen das Schmetterlingsmassaker ereignet hat. Erstaunlich, wie schnell schlimme Ereignisse in dieser Stadt verdrängt werden. Die Bewohner sind so oft von Traumgestalten umgeben, dass sie diese als keine ernsthafte und nur temporäre Bedrohung ansehen. Im Hintergrund wird an einer Lösung gegen die wandernde Sequenz gearbeitet und alle anderen blicken nach vorn und feiern. Und die Feierlaune ist ausgelassen.

Es sind auch nicht nur die feierlichen Kleider, die dieses Event zu einer Besonderheit machen. Der gesamte Platz ist wie ein Straßenfest geschmückt. Es gibt Lichterketten, Imbissbuden und sogar mehrere Bühnen, auf denen getanzt wird und Bands auftreten. Also gehörten die Gerüste, die ich am Tag der angreifenden Schmetterlinge gesehen habe, zu diesen Veranstaltungsplanern.

Die Lasershow ist mein persönliches Highlight; überdimensional große, horrorartige Wesen laufen hologrammähnlich über den Köpfen der Anwesenden umher, schauen finster nach unten oder vollführen aggressive Angriffsbewegungen. Es ist eine farbenfrohe Rückkehr-zur-Oberstadt-Party. Große Veranstaltungsteams müssen seit der Evakuierung der Stadt an diesem Event gearbeitet haben, während die Sequenzwacht und die Sonnengarde Alpträume bekämpften.

Punkt vier Uhr nachmittags ertönt eine Melodie aus den Lautsprechern und alle Versammelten stoßen mit ihren rationierten Drinks an. Was danach passiert, kann ich nur als abgefahren bezeichnen.

Das Hochfahren der Stadt grenzt an ein technologisches Meisterwerk. Die Häuser fahren nicht einfach nach oben, sie folgen einem System, das die einzelnen Gebäude erst hochzieht und dann auf eine andere Position schiebt, bevor es weiter hinaufgeht und die Bauten ihre vorgesehene Position in der Stadt einnehmen. Und das Ganze geschieht so schnell, dass ich mehrfach die Luft anhalte und sogar aufschreie, als ich glaube, zwei Hochhäuser würden jeden Augenblick über unseren Köpfen kollidieren. Jetzt verstehe ich, warum sich niemand darin aufhalten soll, die Menschen würden sonst von einer Wand an die nächste klatschen.

»Was ist mit der Einrichtung?«, frage ich.

»Sind dir nie die Elektromagneten in deinen Sachen aufgefallen? Die sind jetzt aktiv und halten deine Habseligkeiten an Ort und Stelle.«

»Selbst die Gläser?«

»Klar. Ein paar Gegenstände werden es nicht überleben, irgendwelche nicht registrierte Schmuggelware, aber die ist sowieso nicht versichert«, sagt Rick.

»Was ist mit den Textilien? Dem Bettzeug?«

»Deine Kissen wirst du heute vom Boden sammeln müssen. Aber ich verrate dir etwas: Sie gehen dabei nicht kaputt.«

»Diese Stadt ist so unglaublich«, flüstere ich, dann ducke ich mich, weil eine Brücke zu nah an unseren Köpfen vorbeifliegt. Außer mir zuckt keiner zusammen. Dafür, dass Dream City selten evakuiert wird, wirken deren Bewohner auf mich einen Tick zu cool, fast schon gelangweilt. Wurde ich vielleicht doch angelogen, was die Häufigkeit der hohen Stufen angeht? Oder hat es etwas mit meiner Zeitschleifentheorie zu tun?

»Ist toll, was?«, fragt Mia, die zu uns stößt. Sie trägt ihr Haar zu einem festlichen Dutt, was ihrer Strenge treu bleibt. Auch das schwarze, enge Kleid betont ihren taffen Charakter. Das einzige weibliche Element, das man als verspielt bezeichnen könnte, stellen ihre Ohrringe dar, die aus kleinen rosa Schleifen bestehen, die an einer silbernen Kette hängen. Sie wackelt albern mit dem Kopf, als sie bemerkt, dass ich ihren Schmuck betrachte, dabei baumeln die Schleifen wie besoffene Fliegen im Einhornkostüm.

Rick beginnt gerade ein Gespräch mit einem seiner WG-Mädels, die gemeinsam mit uns auf den Platz gekommen sind. Ich nutze den Moment, um Mia endlich die Frage zu stellen, die mir schon länger auf der Seele brennt: »Was war das mit diesem Ryan?«

»Mit diesem Ryan? Du sagst das, als wäre er ein Fremder für dich. Hast du denn auch deine Gefühle vergessen?«

Jetzt, da sie es ausspricht, ist da tatsächlich etwas. Nicht ständig, aber gelegentlich habe ich Empfindungen, die ich nicht zu deuten vermag, die viel Tiefe haben, nur weiß ich nie, wie ich diese interpretieren soll.

»Ich glaube, ich kann ihm vertrauen. Er meinte, wir wären ...«

»Ja, wart ihr. Gleich nachdem er und ich unsere Beziehung beendet haben.«

»Autsch«, sage ich.

»Du sagst es. Hat dich und mich quasi auseinandergebracht.«

»Wirklich? Ein Kerl hat es geschafft?«

»DER Kerl, Jessi. Mein Traummann. Für dich war er immer nur ein Mittel zum Zweck, mir hat er eine Menge bedeutet. Wenn ich ehrlich bin, spukt er weiterhin durch meine Gedanken und ritzt an meinem Herzen herum.«

»Tut mir wirklich leid. Ich habe ihn also ausgenutzt? Wieso?«

»Das ist wohl deine Hauptfrage. Ich weiß es nicht. Wir hatten kaum Kontakt und dann warst du weg. Ryan wollte mir nichts verraten. Ich glaube, dass er ganz genau weiß, wo du die letzten zwei Jahre gesteckt hast.«

»Man sagt, ich hätte meine Mutter gesucht. Was denkst du?«

Mia nickt. »Klingt logisch. Du warst irgendwie immer auf der Suche nach ihr. Es grenzte beinahe schon an Besessenheit.«

»Weißt du mehr über sie?«

»Sie heißt Violet.«

»Ich dachte Louis?«

Mia macht ein irritiertes Gesicht. »Weiß nicht, ich war mir sicher, du hast immer von Violet gesprochen.«

»Mein Vater hat auch so seltsam reagiert, als ich den Namen genannt habe.«

»Woher hast du die Info überhaupt?«

»Von Hauptmann Malor. Er nannte sie so.«

»Ah, ich traue dem Kerl nicht. Der Typ ist hinterhältig. Also wenn das mit dem Namen stimmen sollte, dann hatte deine Mutter vielleicht einen Doppelnamen, so wie du. Auf jeden Fall soll sie irgendetwas damit zu tun haben, dass die Träumerin ihre krasse Fähigkeit überhaupt entwickelt hat.«

»Inwiefern?«

»Deine Mutter hatte wohl eine psychische Krankheit. Deine Cousine Lyri stand ihr sehr nahe, dabei muss sie etwas mitbekommen haben.«

»Lyri? Warum hatte sie so viel Kontakt zu meiner Mutter?«

»Weil deine Cousine eine Vollwaise ist. Du hattest sogar die Vermutung, dass ihr nicht verwandt wärt. Eine Weile warst du so richtig sauer auf sie und hast dir eine Menge eingeredet. Ich habe den Überblick darüber verloren, was wirklich stimmt. Dort drüben ist übrigens Ryan.«

Benebelt von den Infos, die ich gerade erhalten habe, drehe ich mich um und erkenne Ryan etwa zehn Meter von uns entfernt. Sein rotes Haar ist wie eine weiche Flamme. Neben ihm steht eine wunderschöne, kurvige Blondine, die selbst in der Überzahl an schönen Menschen auf dem Platz auffällt. Daran, wie vertraut die beiden miteinander reden, glaube ich, dass sie ein Liebespaar sind.

Bei unserer Begegnung in der Sequenzwacht neulich war er auch mit mir so persönlich. Was hat er nur mit Sicherheitsstatus um die Träumerin gemeint? Ist er vielleicht einer der wenigen, der Zugang zu ihr hat? Habe ich damals versucht, über Ryan an Lyri zu gelangen? Ich frage mich, ob ich es geschafft habe und ob er mir erneut helfen würde.

Er wendet den Kopf zu mir und sieht für einen Moment ertappt aus. Vermutlich hat er mich schon vorher beobachtet und wollte nur kurz wieder zu mir sehen, bevor ich ihn erwischt habe. Sein Gesicht nimmt schnell einen gefassten Ausdruck an und er nickt mir freundlich zu. Diese Geste entgeht seiner Begleiterin nicht, woraufhin sie mich voller Verachtung ansieht. Also hat Ryan eine Freundin. Weiß sie von ihm und mir? Von wegen, er würde meine Zurückweisung nicht ohne ein intensives Gespräch akzeptieren. Trotzdem werde ich auf so eine Unterhaltung bestehen. Nicht weil ich die alberne Teenagerbeziehung wieder aufleben lassen will, sondern wegen den Antworten, die er mir liefern kann.

»Das ist Sissi«, erklärt Mia und bringt mich dazu, meinen Blick von den beiden abzuwenden. »Sie ist Ryans neueste Eroberung. Das reiche Töchterchen von Elen Seans Cousin. Ein großer Fisch, eine Heiratskandidatin.«

»Dann macht sie der Sequenzwacht die Hölle heiß, wenn sie sich von uns bedroht fühlt«, sage ich.

Mia kichert, was nicht zu ihrer selbstsicheren Haltung passt. »Wieso? Willst du ihr zur Bedrohung werden?«

»Ich suche nur Antworten.«

»Wie ist das so ohne Erinnerungen?«

»Ich weiß nicht mehr, wie es so ist, mit welchen zu leben. Es ist verrückt, aber egal, wie viel ich über mein altes Ich erfahre, fühlt es sich trotzdem nicht echt an. Es ist wie eine trübe Realität, in der ich feststecke, wie ein Roman, den ich lese. Glaubst du an Parallelwelten?«

»Für so ein Gespräch habe ich nicht genug getrunken. Du bist ja schon wie Rick, er baut sich auch immer verrückte Verschwörungstheorien zusammen. Bequatsch das lieber mit ihm.«

»Nein wirklich, Mia. Denkst du, es könnte so etwas geben?«

»Früher habe ich nicht an Träume geglaubt, die zu Realität werden. Also falls du eine Parallelweltreisende bist: Willkommen. Ich hoffe nur, unsere Welt ist nicht so schräg für dich.«

Ich schaue erneut zu den Häusern über mir und grinse. »Schräg? Ach, was!«

Wir schweigen eine Weile, doch da ist etwas, das mir noch auf dem Herzen liegt. »Weißt du, ich habe langsam das Gefühl, dass es gut ist, dass ich mich nicht erinnere.«

»Weil du gern als Sonderfall dastehst?«

»Was? Sag mal, war ich früher eine Zicke, die gern im Mittelpunkt stand?«

»So habe ich das nicht gemeint«, sagt sie.

»Aber ich war eine?«

Mia lächelt kopfschüttelnd. »Nein – nein, so warst du nie. Aber du spieltest oft die Rolle eines verwöhnten It-Girls. Ich denke, du hast dich so gegeben, weil du Ryan auf deine Seite bringen wolltest, er steht total auf solche Mädels.« Sie deutet mit dem Daumen über ihre Schulter, direkt in Sissis Richtung.

»Ich war ein Miststück, ich wusste es«, sage ich seufzend.

»Du verstehst mich falsch, Jessi. Das war nur deine Maske nach außen hin. In Wirklichkeit bist du ein empathischer Mensch und eine wahre Freundin. Ich war nur zu verletzt, um das zu erkennen. Ich hätte bei dir sein sollen, du hast dich mit irgendwelchen Dämonen herumgeschlagen und ich war nicht für dich da.« Sie berührt meinen Unterarm. »Aber jetzt bin ich es. Egal, ob du Schuhe kaufen willst, dich deinem Vater stellen musst oder nachhause telefonieren musst, auf mich kannst du zählen.«

Diese Worte lösen in mir eine Woge der Dankbarkeit aus, die tief in mir verborgen war. Sie muss echt sein. Ich glaube, mein Körper zapft gerade mein emotionales Gedächtnis an. Es scheint stärker und intelligenter zu sein als mein Gehirn, in dem nur ein paar einsame Puzzleteile wie in einer leeren Pappschachtel klappern.

»Ich danke dir«, sage ich aufrichtig.
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Nach dieser aufregenden Dekonstruktion gleicht die Untergrundstadt einer überdimensionalen Halle, deren Ränder in der Dunkelheit verschwinden. Nur die Hauptzentrale der Grenzwache und der Fahrstuhl zur gläsernen Verbindungsbrücke sind noch zu sehen, der gewaltige Anlagenring, der die Stadt hier unten umkreist, liegt ebenfalls weit im unbeleuchteten Bereich. Das ist der Moment, in dem ich mich winzig und unbedeutend fühle. Wären hier nicht so viele feiernde Menschen, könnte dieser Ort ganz schön gespenstisch sein.

Die Akustik der Bands wirkt durch die fehlenden Häuser grausig, weswegen sie ihre Abschiedsansprache halten und von den Bühnen verschwinden. Kurz darauf fahren große Plattformen aus dem Boden rings um den Versammlungsplatz hoch. Diese bringen uns in mehreren Fuhren in die Oberstadt. Die Sequenzwächter zuerst, damit wir ein paar Restträume mit dem Solve besprühen.

Der Gedanke, gleich den Alpträumen ausgesetzt zu sein, sorgt in mir für ein mulmiges Gefühl. Es verschwindet, sobald ich mit den übrigen Sequenzwächtern oben ankomme und erkenne, was uns tatsächlich erwartet. Die Stadt sieht bunt und glitzernd aus.

Wenn ich mir die Restsequenz so ansehe, verstehe ich nicht, wie ich mich jemals davor ängstigen konnte. So stelle ich mir ein Frühstück im Sommer vor, wenn die Morgensonne durch das Fenster knallt, und ich mir gelangweilt einen Horrorfilm anschaue. Die Magie geht flöten, als ich etwas Solve auf ein verirrtes Monster sprühe, das sich nur zum Ausruhen auf eine Parkbank hingelegt hat. Die schlaffen Knochententakel, die träge von den Wolken herabhängen, erinnern mich an ungewaschenes, strähniges Haar, das traurig im Wind schaukelt. Einige der Tentakel liegen zuckend auf der Straße. Das wirkt eher peinlich als beängstigend.

»Lass die aktiven Träume da, spray nur auf das Zeug, das unappetitlich und verfault aussieht«, sagt Mia.

»Du meinst, das, was sich schlecht an die Touristen verkaufen lässt?

»Gut kombiniert, Blair.«

Sobald alle Spraydosen leer sind, werden wir angewiesen, unsere Wohnungen aufzusuchen, damit sich das Solve über Nacht verteilen kann.

Als Rick mich zu unserem Haus begleitet, das sich im zweiten Stadtring, fast außerhalb der Stadt befindet, laufen wir an einer größeren Menge Personen vorbei, die neben einem Haus mit dem Schild Notunterkunft warten.

Die Wartenden sind nicht schick angezogen, die meisten tragen die Einheitskleidung der Grenzwache. Sie sehen nicht gestresst aus, im Gegenteil, sie führen die Party fort.

»Was ist mit diesen Menschen?«, will ich wissen.

»Du hast doch von den zusammenstürzenden Gebäuden bei der Evakuierung erzählt.«

»In einem steckte ich drin. Sind das etwa deren ehemaligen Besitzer?«

»Ja. Viele von ihnen hatten unten keinen Platz in einer Notunterkunft gefunden und durften in der Grenzwache hausen. Jetzt gibt es ein bürokratisches Problem.«

»Sie sehen nicht aus, als hätten sie Schwierigkeiten.«

»Warum auch? Der Alptraum ist vorbei. Außerdem wissen sie, dass die Sean-Corporation großzügige Entschädigungen parat hat. Sie bekommen nicht nur eine neue, leerstehende Wohnung, sondern auch ein fettes Sümmchen auf die Kralle.«

»Ich verstehe, die meisten grinsen ja regelrecht. Passiert so etwas häufiger?«

»Jedes Mal. Ist wie ein Lottogewinn.«
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»Kann ich dir eine Sache anvertrauen?«, frage ich Rick, als wir im Fahrstuhl zu unseren Wohnungen stehen.

»Entschuldige, aber ich bin nicht scharf auf deine Geheimnisse.«

Das trifft mich wie ein Schlag.

»Ich dachte, wir sind Freunde.«

»Und Freunde belasten einen nicht.«

»Aber sie entlasten einen.«

»Jessi, die Geheimnisse dieser Stadt können einen umbringen. Nichts für ungut, teilst du deinen Kram mit mir, bringst du mich in Schwierigkeiten.«

»Auch wenn es dir hilft?«

»Ich glaube, dass du dich dadurch selbst bremst. Vertraue mir, behalte es für dich.«

»Damit habe ich nicht gerechnet. Weißt du irgendetwas?«

Rick formt ein Zeichen in der Luft.

Als der Fahrstuhl anhält und ich hinausgehe, überkommt mich ein kleiner Schockmoment, ähnlich dem, den man kurz vorm Einschlafen bekommt und man vor Schreck zusammenzuckt. Ich begreife, was Rick da mit den Fingern geformt hat. Es ist ein Kronensymbol, das er vor ein paar Tagen erst als Hinweise bezeichnet hat.

Ich will zurück in den Fahrstuhl, aber die Türen gehen bereits zu und mein Freund sieht mich mit diesem wissenden Blick an.

»Wir sehen uns morgen«, sagt er, dann verschwindet er hinter den Metalltüren.

Entsetzt starre ich darauf, noch immer in diesem seltsamen Schockmoment gefangen.

»Hallo, Jey«, höre ich plötzlich seine Stimme.

Ich blinzle und schaue zu meiner Wohnungstür, an der Dave lehnt. Er trägt ein Shirt aus der Rettungsebene und dazu seine violette Uniformhose, sein Jackett hält er dabei lässig an der Kragenschlaufe.

»Dave«, flüstere ich. Ich habe Angst, ich könnte ihn mit meiner Stimme wieder vertreiben.

Wie eine Schlaftrunkene taumele ich auf ihn zu, ungläubig, dass er wirklich da ist. Als er mir dann sein typisches Grübchenlächeln schenkt, überwinde ich die letzten Schritte und werfe mich ihm um den Hals.

Er ist es tatsächlich! Ich spüre seinen Körper, rieche seinen angenehmen Duft. »Bist du real?«, frage ich ihn.

»Das ist genau die Frage, die ich nach der ganzen Sache hören wollte«, sagt er grinsend.

Ich taste ihn ungläubig ab. Er fühlt sich echt an, Dave ist kein Traum. Weil ich Angst habe, er könnte sich in Luft auflösen, umarme ich ihn noch fester.

»Was ist da nur geschehen?«, frage ich. »Wir hatten keinen Kontakt zu dir.«

»Ich dachte, du könntest mir sagen, was da los war. Alles ist eines Tages ausgefallen. Da gab es diese Explosion, sie hat die Rettungsebene durchgerüttelt und dann ist die Kommunikation zusammengebrochen, war einfach weg.«

Ich sehe ihm von unten in die Augen. »Du hast die Detonation gespürt?«

»Ihr nicht?«

Kopfschüttelnd lasse ich ihn los und nehme seine Hand in meine, während ich mit der anderen den Wohnungsschlüssel suche. »Dann ist bei dir in der Nähe etwas explodiert, man hat vermutet, dass da Gegner des Königreiches die Finger im Spiel hatten. Das muss der Grund für den Kommunikationsausfall gewesen sein. Irgendetwas wurde dabei beschädigt, oder nicht?«

Ich schließe die Wohnung auf und ziehe Dave hinein. »Licht an«, sage ich mit einer etwas zittrigen Stimme, doch das Smartsystem des Lofts reagiert auf meinen Befehl und erhellt die gesamten Räume. Erstaunlich, aber die heftige Hochfahraktion der Häuser hat meine Möbel und selbst die Bilderrahmen nicht einen Millimeter verrückt. Ein paar Äpfel sind von der Küchenanrichte auf den Boden gefallen und müssen wohl so herumgeschleudert worden sein, dass sie ganz braun und zerplatzt aussehen und überall ihren Saft verteilt haben. Mal sehen, wo ich in den nächsten Tagen durch das klebrige Zeug klebenbleibe.

»Der Kommunikationsausfall hat mich sehr lange beschäftigt«, sagt Dave erschöpft. Jetzt erst bemerke ich, wie müde er aussieht. Unter den Augen hat er dunkle Schatten und seine Haut ist blass.

Er schließt die Wohnungstür hinter uns und rahmt dann mein Gesicht mit seinen warmen Händen ein. »Du warst die ganze Zeit mein Lichtblick, Jey«, flüstert er und legt seine Stirn auf meine.

»Ich hatte solche Angst um dich«, hauche ich. »Man hat mir erzählt, dass die Rettungsebene erst morgen gesichtet wird. Wie bist du da rausgekommen?«

»Ich habe die Melodie gehört«, sagt Dave.

»Welche Melodie?«

»Die jedes Mal gespielt wird, wenn die Stadt die untere Position verlässt. Auch in den Rettungskabinen erklingt sie. Es ist ein eindeutiges Zeichen, dass die Gefahr größtenteils gebannt ist. Deswegen bin ich da raus und habe dich gesucht.« Dave hat nach den Tagen in der Isolation einen ansehnlichen Dreitagebart bekommen, was jedoch nicht seine Grübchen verdeckt.

»Da waren keine Zombies mehr?«, frage ich. Mein Herz schlägt wild gegen meine Brust. Allein die Vorstellung, dass Dave diese Entscheidung getroffen hat, lässt mich zittern. Was, wenn er sich geirrt hätte und die Melodie ein Teil der Traumsequenz gewesen wäre? Dann wäre er direkt in die Alpträume hineingerannt – in seinen sicheren Tod! »Da waren so viele ...« Meine Stimme knackst weg.

»Die Rettungsebene besteht aus einem widerwärtigen Schleim, gespickt mit Zombieteilen.«

»Zombieteilen?«

»Beine, Kopf, Fingerknöchel ...«

»Schon gut, schon gut«, sage ich und verziehe angewidert mein Gesicht. »Warte – Fingerknöchel? Wie konntest du das erkennen?«

»Sollte ein Scherz werden.«

Dave nimmt mich erneut in den Arm. Seine Wärme zu spüren beruhigt mich. Es ist, als ob wir nie voneinander getrennt waren und uns gleichzeitig eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen haben.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, frage ich leise.

»Habe dich im Wohnverzeichnis entdeckt.« Er tippt sich hinter sein linkes Ohr. »Der Datenschutz der Stadt ist miserabel.«

»Da steht meine Adresse?«

»Und zwar für die Ober- und Unterstadt. Habe gehofft, dass du wieder deine alte Wohnung bezogen hast. Glück gehabt.« Er wirft einen Blick auf die Wand hinter mir. »Sehr viele Fotos hast du hier, helfen sie dir bei den Erinnerungen?«

Ich denke an das Kinderfoto mit Lyri und mir. »Ein wenig.«

Mein Blick taucht in diese unergründlichen grauen Augen ab, das Einzige an Dave, das nicht erschöpft zu sein scheint. In ihnen erkenne ich die Neugier des Jungen, der er früher einmal gewesen sein muss, ein Junge, der plötzlich in meinen Erinnerungen ein Bild hinterlässt, das entweder meiner Fantasie oder meinen tatsächlichen Erlebnissen entspringt. Ein kleiner Dave, der von seinem Bruder Steven ständig mit Horrorgeschichten schikaniert wurde, seine Jugend oft bei Psychotherapeuten verbracht hat und in mir die beste Freundin fand. Es ist keine dieser blitzhaften Erinnerungen, die mich überfallen, diese baut sich sanft auf und breitet ihre Wärme in meiner Brust aus wie ein Tintentropfen im Wasser. Ich wünsche mir, dass das die Wahrheit ist, deswegen frage ich Dave nicht, ob es tatsächlich so war – er könnte mir ja widersprechen.

»Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, flüstere ich. Auch wenn der Traumsplitter verräterisch gegen meine Kontaktlinsen zu klopfen scheint, will ich jetzt an meine eigenen Worte glauben. Für Dave bin ich bereit, eine Lüge zu leben.

Ihn bei mir zu haben, ist surreal, ich bin wie in einem Videofiltermodus. Wenn ich daran denke, wie wir uns im Bus begegnet sind, im Alptraum wiedergesehen und verloren haben, ist dieses Aufeinandertreffen nun wie ein wahrgewordener Traum. Und mit solchen Träumen sollte man im Königreich vorsichtig sein.

»Ich kann kaum glauben, dass du hier bist! Vielleicht sollte ich Hauptmann Malors Wunsch entsprechen und zum Psychiater gehen, jemand sollte dringend meine Zahnrädchen ölen. Du bist tatsächlich hier!«

Daves Augenbrauen schieben sich zusammen. »Malor will, dass du zum Seelenklempner gehst?«

»Ja. Aber Ben meinte, ich soll es nicht tun.«

»Wer auch immer das ist, er hat recht. Du brauchst das nicht. Ich helfe dir, dich zu erinnern. Egal, wie lange das dauert.«

»Im Moment ist die Zeit so unwichtig, denn jetzt bist du außer Gefahr. Ich möchte dir etwas Gutes tun.«

Er macht einen genüsslichen Atemzug, wobei er sich leicht dehnt. »Ich will nicht aufdringlich sein, aber kann ich heute bei dir schlafen?«

»Normalerweise lasse ich keine Männer vor dem dritten Date in meine Wohnung, ich weiß aber nicht, ob ich das in meiner Vergangenheit wirklich so gehandhabt oder diesen Spruch nur irgendwo aufgeschnappt habe. Also darfst du bleiben. Hast du Hunger?«

»Ein wenig. Auf die Schnelle konnte ich leider keine Krönchenkekse organisieren«, sagt er. »Dafür habe ich das hier.« Er hebt seine Hand, in der Innenfläche hat er eine schiefe, dreizackige Krone gezeichnet, die inzwischen halb verwischt ist.

Lächelnd lege ich meine Finger auf sein Gekritzel, als mich plötzlich eine heftige Erinnerung aus der Realität reißt.

Ich sitze an einem Tisch in einem schlichten, hellen Krankenzimmer. Hier riecht es nach Medikamenten und dem sterilen Bettzeug. An der Wand hängt ein Kätzchenkalender mit einem motivierenden Genesungsspruch; die Jahreszahl verschwimmt vor meinem Auge, sobald ich mich auf sie konzentriere. Ich versuche es nicht weiter, ich weiß, die Zeit in einer Erinnerung ist knapp bemessen.

Mit ist schwindelig, weswegen ich mir an den Kopf greife. An dem linken Handgelenk trage ich ein Plastikband mit der Nummer 7/13 darauf. Mein Daumen der rechten Hand fährt über die Zahlen, die jemand mit dem Kugelschreiber in Eile hingekritzelt hat, ebenso wie Dave die Krone auf seine Handfläche. Meine Finger sind dünn, beinahe dürr, die Haut so blass, aber meine Fingernägel sind erstaunlicherweise gepflegt.

Auf einmal geht die Tür auf. Ich hebe ruckartig den Kopf, dabei verschiebt sich die Umgebung träge, als folge sie einer eigenen Zeit. Verschwommen sehe ich zwei Gestalten in den Raum treten, beide männlich. Der eine setzt sich mir gegenüber an den Tisch und öffnet seinen Laptop, der zweite hockt sich neben mich hin und berührt liebevoll meine Hand.

»Jey«, flüstert er sanft. Es ist Dave.

Mein Blick wird deutlicher, die Umgebung schwankt nicht mehr bei jeder kleinsten Bewegung. Dave sieht etwas anders aus, seine Uniform ist in einer sandigen Tarnfarbe gehalten und sein Haar ist kürzer. Aber die Augen sind genauso, wie ich sie kenne; dieses hoffnungsvolle Grau. Er küsst meine Finger und sieht mich zuversichtlich an, obwohl ich sehe, dass sein Gesicht voller Zweifel ist.

»Warst du im Glasschloss?«, fragt der zweite Mann mit einem spanischen Akzent und mein Kopf fährt ruckartig herum, denn es ist Rick, der da spricht!

Ihn erkenne ich beinahe nicht wieder. In seinem Gesicht sind keinerlei Piercings, er trägt auch kein Bärtchen, was ihn fünf Jahre jünger aussehen lässt. Er sieht aus wie ein Teenager, höchstens siebzehn. Ohne aufzusehen tippt er an einem uralten, klapprig aussehenden Laptop, der ebenso aus dem Technikmuseum stammen könnte wie die Einrichtung aus dem falschen Büro der Sequenzwacht. Jetzt wird mir erst bewusst, wem die Stimme gehört hat, die ich in der Erinnerung gesehen habe, während mich die irre Besessene mit ihrer Tasche gewürgt hat. Rick war es, der mich am Aufwachen zu hindern versucht hat. Ist das dasselbe Zimmer aus der anderen Erinnerung? Welches Jahr haben wir? Ein erneuter Blick zum Kätzchenkalender verwischt wieder die Zahl, so als wäre eine Blockade in meinem Kopf, die mich an der Orientierung hindert.

Weil ich nicht antworte, hebt Rick nur die Augen, während seine Finger unablässig auf die lauten Tasten hauen.

»Also was? Hast du den Anker gesetzt?«, fragt er hektisch nach.

»Ja«, antworte ich mit schwacher, belegter Stimme.

»Hoffentlich nicht wieder mit Kreide?«

»Diesmal hineingeritzt.«

»Super. Wo in etwa?«

»In Ryans Büro. An der Tischkante.«

Er tippt wild in seinen Laptop, dann klappt er ihn zu und springt auf. »War niemals hier«, sagt er und schlüpft aus dem Raum.

Was geht hier vor? Ist das die Zukunft oder die Vergangenheit? Und weiß der Rick in meiner Zeit oder meiner Welt von all dem? Ist das der Grund, warum er nicht wollte, dass ich ihm mein Geheimnis mit dem Traumsplitter verrate? War die in die Luft gezeichnete Krone sein Erkennungsmerkmal?

Ich wende mich Dave zu, der jetzt aufsteht und sich auf das Krankenbett setzt.

»Er ist nah an der Lösung. Halte durch, Jey.«

Und schon verblasst die Erinnerung. Ich stehe wieder in meiner Wohnung mit dem echten Dave.

Echter Dave? Woher weiß ich, dass das stimmt? Ich schau zu ihm und sehe ihn in sich hineinlächeln. Ahnt er, was ich gerade gesehen habe oder hängt er noch immer dem Glück nach, weil wir uns endlich wiederhaben?

Als ich seine Hand schließlich loslasse und erneut die gezeichnete Krone darin anstarre, schieben sich unzählige Fragen in mein Bewusstsein. Die wichtigste: Was haben Dave und Rick mit meiner Vergangenheit zu tun? Was wollte Rick mir erzählen? Das mit der Träumerin? Hat er Zugang zu ihr, oder gehört er zu den Leuten, die versucht haben, Lyri zu entführen – oder gar zu retten? Ist er auf meiner Seite? Er hat mir zu Beginn gesagt, dass es Menschen gibt, die die Träumerin aus dem Schlaflabor zu befreien versuchen. Ist er einer von ihnen? Hört er mich deswegen nicht an? Je weniger er weiß, desto besser kann er wegsehen, wenn ich zu Lyri gehe? Er hat im Fahrstuhl eindeutig das Kronenzeichen gemacht. Und bei diesem Symbol tauche ich andauernd in meine Erinnerung ab. Ist es überhaupt eine Erinnerung oder läuft die Zeit parallel ab?

»Bist du real?«, frage ich Dave erneut, dieses Mal mit ernster Stimme.

Er streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr und legt seine warmen Lippen auf meine Schläfe, bevor er mir zuflüstert: »Haben wir nicht beschlossen, dass wir beide träumen?«


Sequenz 4

- Die gütige Prinzessin –
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Golden erklingt Lyris Stimme in meinem Kopf. Das Lied, das sie dabei summt, kommt mir vage bekannt vor. Leise singe ich mit. In dem Loft ist es so still, dass mein Summen bei mir selbst eine Gänsehaut hervorruft und ich mich deswegen enger an Daves warmen Körper schmiege. Ich höre auf mit dem Singen und schließe die Augen so fest, um jeden Alptraum, der eventuell hinter mir auftauchen könnte, aus dem Bewusstsein auszusperren. Sehe ich dich nicht, siehst du mich nicht.

So vergehen ein paar Minuten und als sich die Angst endlich legt und ich mich traue, die Augen wieder zu öffnen, sehe ich Dave an. Er ist mein Anker zur Realität. Was paradox ist, da ich nicht mehr weiß, was die Wirklichkeit ist. Ich muss sie bald herausfinden, sonst drehe ich noch durch.

Gestern war ich so froh darüber, Dave wieder bei mir zu haben, dass ich lieber in der süßlichen Wolke unserer Hormone gebadet habe, anstatt mit ihm über die Erinnerungsfetzen zu sprechen, die mich gelegentlich überfallen, ja fast schon heimsuchen. Jetzt, da er neben mir liegt und ich viel zu aufgeregt bin, um zu schlafen, wälze ich erneut die Ereignisse der letzten Tage hin und her. Vor allem die Erinnerungen an Dave beschäftigen mich. Sie machen ihn zu zwei verschiedenen Personen für mich und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Er liegt auf dem Bauch, den Kopf in seinem Kissen vergraben. Ich küsse seine Schulter und beginne wieder leise zu summen, während ich die Augen schließe und vom goldenen Licht umgeben werde, in dem die Teenager-Lyri steht und mich ignoriert. Auf diese Weise begleitet sie mich schon seit ein paar Stunden und ich habe mich ein wenig an sie gewöhnt, bin jedoch weiterhin vorsichtig. Sie hat sich als zu unbeständig gezeigt. Deswegen fällt es mir nicht so leicht, mich komplett auf sie einzulassen.

Sie dreht sich und lässt den Rock ihres weißen Kleides hochwirbeln. Ihr blondes Haar verdeckt dabei verspielt ihr Gesicht, nur der lachende Mund ist noch zu erkennen. Als sie ihr Drehen verlangsamt und unsere Blicke sich treffen, glaube ich schon, dass sie wütend wird, doch sie lächelt milde und neigt ihren Kopf etwas zur Seite und mustert mich frech lächelnd.

»Wann kommst du endlich in den goldenen Käfig, Jessica? Ich hasse es, zu warten.«

»Ich weiß es nicht«, denke ich.

»Das tust du nie.«

Ruckartig ist sie bei mir, ohne nur einen Schritt zu tun. Doch da sich alles in meinem Kopf abspielt, gelingt es mir nicht, Lyri auszuweichen. So nahe habe ich sie nicht einmal auf den Fotos gesehen. Kenne ich sie eigentlich als Teenager? Ihre leuchtend blauen Augen wirken in dem goldenen Licht vanillegrün. Und da sind noch ein paar Gemeinsamkeiten zwischen uns, die mir sofort auffallen. Beide haben wir ein ungleichmäßiges Lächeln, dabei nimmt ein Mundwinkel eine schmunzelnde Note an.

»Gefällt dir mein Geschenk?«, fragt sie. Ihre Stimme ist weich und gutmütig, nicht so, wie ich die Träumerin in letzter Zeit erlebt habe, fies, brutal und sadistisch.

»Welches Geschenk?«, frage ich sie in meinen Gedanken.

»Na das!«

Plötzlich schreckt Dave so heftig aus seinem Traum, dass auch ich in die Realität geschleudert werde. Das goldene Licht samt Lyri verschwinden und ich blicke in Daves entsetztes Gesicht. Er atmet schnell und unregelmäßig und sein Blick wandert orientierungslos umher. Als ich dann ein Erkennen in seinen Augen sehe, atmen wir beide tief durch und er lässt sich zurück in die Kissen fallen.

»Verdammt«, höre ich ihn dumpf sagen.

Ich selbst liege da und starre die Decke an, während mein Herz gegen die Rippen schlägt.

»Du hast mich erschreckt«, bringe ich leise hervor.

Dave stützt sich auf die Ellenbogen und legt dann einen Arm um mich, mit dem er mich näher an sich zieht.

»Entschuldige«, sagt er und küsst mich auf die Lippen, bevor er seinen Kopf neben meinen legt und ich seinen Atem auf meinem Hals spüre.

Seine Schlafhitze vertreibt meinen Schock und ich lasse mich in die von ihm ausgehende Geborgenheit fallen.

»Mir ist gerade etwas klar geworden«, sage ich.

»Hmmm?«, gibt Dave noch nicht ganz wach von sich.

»Es hört nicht auf. Die Alpträume, sie hören nicht auf, wenn die Sequenz verschwindet. Sie leben in uns weiter.«

Dave brummt unzufrieden und beißt mir dann leicht in meine Schulter. »Für solche Gespräche bin ich nicht vor dem zweiten Kaffee zu haben, Je-« Für ein Jey reicht seine Kraft offensichtlich nicht aus.

Aus dieser Position heraus verrenke ich meinen Hals um auf die digitale Uhr auf dem Nachttisch zu sehen.

»Es ist gerade mal vier.«

»Dann brauche ich den Kaffee erst recht. Ich muss langsam los.«

»Nein, wieso?« Ich drehe mich umständlich so zu ihm hin, dass wir uns ansehen können.

»Niemand weiß, dass ich aus der Kabine raus bin. Könnte den Rettungsleuten Angst einjagen, wenn sie auf einmal eine leere Einheit vorfinden.«

Ich nicke und schmiege mich an ihn, wobei ich ihn krampfhaft festhalte. Ich will ihn nicht gehen lassen. »Nur noch fünf Minuten«, sage ich dann wie ein bettelndes Kind.

Dave lacht leise und ich spüre die Vibration des Lachens an meinem nackten Körper.

»Einverstanden. Fünf Minuten.«

»Erzähl mir von deinem Traum«, sage ich. »Den du gerade hattest.«

»Kann mich nicht mehr so erinnern«, spricht er ganz langsam, fast als würde er gleich wieder einschlafen. »Nur an eine Sache.«

Lange schweigt er, weswegen ich glaube, dass er eingenickt sein muss. Ich pikse ihn leicht und er schreckt auf.

Er räuspert sich. »Was ist?«

»Was ist das für eine Sache?«, frage ich mit einem amüsierten Ton.

»Welche Sache?«

»Von der du geträumt hast. Gerade eben.«

Er überlegt eine Weile. »Stimmt. Ich habe die Stimme der Träumerin gehört.«

Ein Schauder läuft mir über den Rücken und ich lasse Dave los, um mich aufzusetzen. Das Licht der Stadt legt sich durch die dünnen Vorhänge auf meine Haut und verstärkt den minimalen Goldschimmer, den ich noch immer habe.

»Du bist so wunderschön«, sagt Dave und streckt den Arm nach mir aus. Ich nehme seine Hand, lasse mich jedoch nicht wieder von ihm zu sich ziehen. Entsetzt sehe ich zu ihm und langsam bemerkt er meinen Blick und sieht mich fragend an. »Jey, was hast du?«

»Auch ich habe von Lyri geträumt - eigentlich weiß ich nicht, ob es ein Traum war.«

»Das wundert mich nicht, ich kenne viele, die von der Träumerin überfallen wurden.«

»Überfallen?«

»Ja. Die Sequenzen sind nicht alles, was Lyri uns sendet. Diese Stadt ist verstrahlt mit ihrer Energie, die Luft ist mit Träumen gesättigt. Sie will, dass wir von ihr träumen.« Er kommt beim Erzählen richtig in Fahrt. »Sie mag es nicht, als Attraktion angesehen zu werden. Sie ist ein Mensch und das zeigt sie uns. Das ist so großartig!«

»Du bist ja plötzlich ganz wach.«

Auch er setzt sich nun auf und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um mich nicht gleich wie ein verliebtes Mädchen auf ihn zu stürzen, so süß sieht er mit seiner Kissenfrisur aus.

»Ich rede wohl zu oft von der Träumerin, was?« Er streichelt über meinen Oberarm. »Deine Haut ist unfassbar. So als hättest du in der Sonne gebadet.«

Ich schaue auf mich herab.

»Ich fürchte, so ein Sonnenbad, wäre gefährlich, hast du noch nie Verbrennungen gesehen?«

»Für diesen Ort bist du ganz schön realistisch.«

»Und dir scheint dieses Glimmen nichts auszumachen. Was ist los? Macht es dir keine Angst?«

»Hast du etwa Angst?«

»Ich glaube, ich sollte dir etwas erzählen, das ich gestern Abend verschwiegen habe.« Ich spüre, wie mein Herz zu Stein wird. Rick wollte nichts von meinem Geheimnis wissen, mein Vater hat auch seltsam reagiert, aber Dave, er muss es erfahren. Zwischen uns ist es anders, das habe ich schon im Bus gespürt und durch die vielen Erinnerungen an ihn, fühle ich diese besondere Verbindung umso mehr.

Er fährt mit der Hand über sein Gesicht und legt dann die Finger auf meine Wange. »Lass uns aufstehen und ich höre dir bei einem Kaffee zu.«

Ich nicke.
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Mein Gehirn war bei unserem Wiedersehen ausgeschalten, deswegen habe ich auch nicht damit angefangen, über die Parallelwelten zu reden oder von der Traumkontaminierung. Wenn ich mir es recht überlege, fühle ich mich albern, überhaupt daran zu denken. Nur Fakt ist, dass da etwas ist, was ich einfach nicht verstehe und Dave ist eine Verbindung dazu. Ich spüre es.

Dennoch fällt es mir noch immer nicht leicht, mit der Sprache herauszurücken. »Wie war es für dich in der Rettungseinheit?«, frage ich ausweichend.

»Im Grunde alles normal. Ein erwachsener Mann sitzt ein Weilchen in einer engen Kammer und isst Dosenfutter.« Daves Blick geht in die Leere und ich weiß, dass gleich ein Aber kommt. Als er weiterspricht, verändert sich seine Stimme. Sie ist tiefer und ein wenig belegt. »Diese Geräusche.« Er schließt kurz die Augen und wendet den Kopf ruckartig und mit einem raschen, schnappenden Atemzug zur Seite, als würde er Bilder abschütteln wollen. »Sie haben das Kopfkino immer wieder angetrieben. Kostenloser Horror rund um die Uhr. Puh.« Er lächelt mich zaghaft an und strafft die Schultern.

»Es tut mir leid, dass wir dich zurückgelassen haben. Das werde ich mir nie verzeihen.«

»Das ist nicht deine Schuld. So sieht es das Protokoll vor. Es hätte passieren können, dass man mich nicht in die Stadt reingelassen hätte und dann wäre ich den Alpträumen ausgeliefert gewesen. Dass ihr mich dagelassen habt, rettete mir das Leben. Nur deswegen bin ich hier.« Er lehnt sich über den Stehtisch in meiner Küchenecke und schiebt eine Kaffeetasse mit einem Erdbeermuster zu mir. »Bei dir.«

Ich nehme seine Hand, führe sie zu meinen Lippen und küsse sie mit geschlossenen Augen.

»Die Alpträume können mich mal. Ich habe keine Angst vor ihnen, solange du hier bist«, sage ich.

Ich lasse seine Finger wieder los und Dave sieht mich besorgt an. »Du wolltest mit mir über etwas sprechen. Geht es um schlechte Träume? Hast du sie oft?«

»Habe ich. Und sie handeln alle von dir.« Dass ich ständig seinen Tod sehe, verschweige ich ihm lieber. »Neulich hat dich eine schwarze Geleegestalt angegriffen.«

»Eine, die aussah, wie eine Schachfigur? Ein unzerstörbares Ding?«

»Ja«, hauche ich ergriffen.

»Davon habe ich auch geträumt. Das muss der Einfluss der Träumerin sein.«

»Bist du dir sicher? Vielleicht ist es etwas anderes, denn ...« Ich halte inne.

»Ja, ziemlich sicher. Die Träumerin-Atmosphäre ist trotz Schutz überall. Das vergeht bestimmt bald. Du weißt ja, Alpträume sind seltener als Träume. Wirst schon sehen.«

»Ich bin noch immer traumkontaminiert«, plumpst mir die Wahrheit plötzlich aus dem Mund.

Er ist sichtlich überrumpelt. »Was?«

»Hör mir bitte zu. Der Arzt in der Grenzwache hat meine Traumkontaminierung freicodiert und jetzt hat die Stadt ein Problem mit einer wandernden Sequenz.«

»Wahnsinn« ist das Einzige, was er herausbringt, bevor er mich einen Moment lang nur grübelnd ansieht. »Aber da ist keine Kontaminierung in deinen -«

»Kontaktlinsen. Die hat Dr. Parker mir gegeben. Ich habe sie über Nacht drin behalten, weil ...«

»Schon gut. Ich verstehe es. Wie willst du jetzt vorgehen?«

»Was soll ich denn machen? Ich habe versucht, ein paar Leute ins Vertrauen zu ziehen, aber sie wollen nichts davon wissen, so als ob sie längst Bescheid wüssten und nur nicht in die Sache hineingezogen werden wollen. Dave, ich bin mir sicher, dass sie etwas damit zu tun haben.«

»Mit der Freicodierung?«

Ich nicke und will bereits Namen nennen, doch ich schlucke sie herunter. Könnten mein Vater und Rick involviert sein? Rick arbeitet direkt mit den Sicherheitscodes und mein Vater - keine Ahnung, er ist seltsam. Eigenartigerweise glaube ich allerdings, dass die beiden eher auf meiner Seite sind. Ich habe mehr Hauptmann Malor in Verdacht. Möglich, dass ich voreingenommen bin, weil er mich gestern brüskiert hat, vielleicht aber versucht mich meine Intuition auch vor ihm zu schützen.

»Kannst du es bitte für dich behalten?«, frage ich.

»Solange es dich nicht zerstört. Wir haben alle nur Theorien über eine wandernde Sequenz, ich weiß da sowieso weniger als deine Kollegen. Wenn ich merke, dass es dir schadet, muss ich etwas unternehmen. Ich beobachte dich, Jey.«

»Danke.« Ich atme tief durch. »Da ist aber noch eine andere Angelegenheit.«

Dave sieht in seine Kaffeetasse, auf der mit rosafarbene Schrift ‚Beste Freundinnen für immer‘ steht, wobei jedes i-Tüpfelchen eine Herzform aufweist. »Du hättest mit diesem Gespräch anfangen sollen, bevor ich mich aufgeputscht habe, ich bin jetzt voller Adrenalin. Sag mir bitte, dass es nicht schlimmer ist als die Freicodierung.«

Ich schaue zum Fenster, in der Hoffnung meine eigene Anspannung zu lockern. Der Ausblick ist anders als in der Unterstadt. Gestern Abend ist mir aufgefallen, dass vor meinem Haus direkt ein großer Park liegt.

»Kann ich nicht einschätzen«, sage ich.

»Schieß los.«

»Ich habe dich und Rick gesehen.«

»Ja«, sagt er langgezogen und mit leicht zusammengekniffenen Augen.

»Anders gesehen. Nicht so wie jetzt, sondern in meinen Erinnerungen.« Ich lege eine Hand auf meinen Kopf und überlege, ob das wirklich Erinnerungen waren. »Oder in einer Art zweiter Realität.«

Noch ganz deutlich habe ich Daves Namensschild auf einem Spind vor meinem geistigen Auge. Ich erzähle ihm davon, doch er bleibt bei seiner Aussage, dass alles mit diesem Ort zu tun hat. Ich nehme an, dass er mir glaubt, mich zumindest nicht als albern abstempelt, aber er hat offensichtlich etwas gegen meine Theorie mit den Parallelwelten. Ich langsam aber auch. Daves Erklärungen scheinen plausibel zu klingen, doch was heißt das schon? Dadurch komme ich leider kein Stück weiter.

Er betrachtet mich, als sei ich ein bizarres Gemälde, bei dem man nicht weiß, ob es Kunst oder Müll ist.

»Ja, wie soll ich mich da fühlen«, kommentiere ich seinen Blick. »Ich bin diejenige, die diese Sachen sieht. Ihr wart da, habt ein wenig anders ausgesehen und ich lag in einem seltsamen Krankenzimmer. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich die Träumerin bin, dass das hier alles meine Träume sind.« Merkwürdig, diesen Gedanken habe ich jetzt zum ersten Mal. »Komisch, oder?«

»Sind sicher bloß Träume.«

»Du hast nur dieses eine Argument! Glaubst du nicht, dass ich irgendwohin geschickt werde? Gedanklich, meine ich.«

»Es tut mir leid, aber das klingt total nach der Träumerin.«

»Nein, diese Erinnerungsfetzen habe ich im wachen Zustand. Es sind keine Träume, das sind - na ja, Erinnerungen eben - nur sind sie anders, als Bilder in dieser Wohnung.«

»Vielleicht hat es eine psychische Richtung? Dein Kopf konstruiert sich -«

»Ja! Genau daran habe ich auch schon gedacht! Parallelwelten oder so gibt es ja nicht. Ist sicher eine logische Sache, nur macht sie mir einfach Angst.«

Dave nimmt einen Schluck Kaffee und grinst.

»Was ist?«, frage ich ihn.

»Was, wenn die Träumerin dich bloß veräppeln will und dir Botschaften sendet, die keinen Sinn ergeben.«

»Wie soll sie das denn machen?«

Dave deutet auf meine Augen. »Ist eine direkte Verbindung zu ihr. Es ist, als hätte sie sich in deinen Computer gehackt. Man muss einfach ein bisschen mit den Programmen der anderen herumspielen. Bei dir sind es dummerweise die Gedanken.«

»Dave?«

»Ja?«

»Das ist doch nur hypothetisch, oder?«

»Es wäre zumindest logischer als Parallelwelten, findest du nicht?«

»Ist beides irgendwie nicht realistisch.«

»Hmm, auch wieder wahr.«

»Und dann ist da noch dieses Kronensymbol, die Erinnerungsfetzen, die ich deswegen habe, werden davon ausgelöst. Ich sehe andauernd überall Kronen und die machen etwas mit mir. Rick - er ...« Ich weiß nicht, ob ich Rick in die Sache mit reinziehen will. Das Symbol, das er in die Luft gezeichnet hat, war garantiert nur für meine Augen bestimmt.

»Was ist mit ihm?«

»Nichts, vergiss es. Er wird mich um fünf abholen, das ist mir gerade eben eingefallen.«

»Das ist ein gutes Stichwort. Ich mache mich auf den Weg. Über diese Kronensache reden wir ein anderes Mal. Aber schenke der Sache nicht zu viel Aufmerksamkeit, diese Stadt ist voller Verschwörungstheoretiker. Werde bitte nicht auch eine von ihnen. Kronen gibt es hier an jeder Ecke. Es wäre schrecklich, wenn du dadurch ausrastest oder so. Es ist kein bedeutendes Symbol, denke ich.«

»Ist es doch.«

Er umrahmt mein Gesicht mit den Händen und küsst mich. »Dir wird diese Stadt gefallen, ich verspreche es dir«, haucht er auf meine Lippen. »Lass uns heute Abend etwas unternehmen, da zeige ich dir ein paar schöne Ecken. Danach sind alle Alpträume vergessen.«

»In Ordnung«, sage ich resigniert.

»Eine Sache noch, Jey. Ich glaube auch, dass du diese Dinge für dich behalten solltest. Das sind keine Kleinigkeiten und in der Vergangenheit wurden Menschen für weniger krasse Vergehen getötet.«

»Getötet?«

»Sind nur Gerüchte.«

»Dann müssen sie nicht stimmen.«

»Das ist eine andere Art von Gerücht, mehr ein verängstigtes Flüstern. Jeder weiß, dass diese Morde passiert sind. Da war dieses Laborteam im Goldenen Käfig. Eine Revolte hat sich gebildet und die Forscher sind einfach verschwunden und gegen ein neues Team ersetzt worden.« Er schnippt mit den Fingern. »Innerhalb eines Tages. Und es gab keine Erklärungen. Man schwafelte was über abgelaufene Verträge und schnelllebige Bürokratie - als ob es so etwas überhaupt gibt.«

»Kannten die Forscher zu viele Geheimnisse?«

»Durchaus. Die Attraktion um die Träumerin ist eine Tarnung. Das Schlaflabor ist eine militärische Einrichtung. Deswegen wird sie so extrem bewacht. Kaum einer darf reingehen. Wer weiß, welche Experimente sie da mit Lyri durchführen. Diese Alpträume sind keine Zufälle, wir müssen uns auf etwas gefasst machen.«

»Das ist gruseliger, als ich gedacht habe.«

Dave lächelt. »Wollte dir keine Angst einjagen. Es sind am Ende ja auch nicht bestätigte Vermutungen. Ich will nur nicht, dass du den falschen Personen vertraust. Ich kann verstehen, dass niemand als Mitwisser hineingezogen werden will. Die haben alle einen Mediachip.«

»Abgemacht, ich behalte es für mich. Moment, du hast auch so einen Chip.«

»Nein. Er ist weg.« Dave dreht den Hinterkopf zu mir, streicht das Haar hoch und zeigt mir seine rote, frische Narbe. »Nach der Kommunikationsstörung zur Grenzwache hat das Ding angefangen zu rauschen und mir zerstückelte, undefinierte Bilder ins Gehirn zu schicken. Hatte dadurch mörderische Kopfschmerzen. Also habe ich mir den Chip rausgeschnitten.«

»Autsch«, bringe ich hervor.

»So schmerzhaft war es gar nicht. Du kannst dich nur nicht daran erinnern, dass du deinen auch selbst herausgeschnitten hast.«

Ich prüfe die Stelle hinter meinem Ohr. Ja, vermutlich habe ich mir das Ding im Alleingang entfernt. Wie verzweifelt musste ich gewesen sein, um mich aufzuschneiden? Wollte ich nur nicht bewacht werden? Malor fällt mir ein.

»Wie gut kennst du Hauptmann Malor?«, frage ich.

Dave zuckt mit den Schultern und sieht kurz nach unten. Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen. »Ist mein Oberboss.«

»Magst du ihn?«

»Muss man seinen Chef unbedingt mögen? Er macht seine Sache ganz gut.« Er sieht mich wieder an. »Jeder respektiert ihn. Malor ist hart, aber fair. Es sollte ihm keiner auf der Nase herumtanzen, nur weil er nett rüberkommt.«

»Diesen Eindruck hatte ich auch.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Ja, wir haben ein paar Mal geplaudert.«

Dave macht große Augen. »Sorry, dass ich das jetzt sage, aber du hast voll den Daddy-Bonus. Mit mir hat der alte Malor noch nie ein Wort gewechselt und mit dir plaudert er?«

»Neidisch?«

»Ach, es wäre nicht schlecht, wenn der Boss die Arbeit auch sieht, die man macht«, sagt er und schmunzelt in sich hinein, während er sich am Tisch anlehnt. Dabei wirkt er wie ein Junge, der von einem Erwachsenen darauf angesprochen wurde, ob er denn ein Mädchen besonderes mag. »Aber ich will nicht meckern. Malor gibt einem das Gefühl, stolz auf seinen Titel als Sonnengardist zu sein. Ihr Sequenzwächter versteht es nicht, aber die Gardisten sind wie eine Familie füreinander.«

»Oh, ich verstehe das sehr gut. Die Stimmung war unterkühlt, als wir ohne dich in der Grenzwache aufgetaucht sind. Ich weiß nur nicht, warum es zwei verschiedene Einheiten gibt. Hätte ein Teil der Garde nicht auch die Träume auflösen können?«

Dave breitet die Arme aus. »Willkommen bei der Show und genieß deine Rolle auf der Bühne, Jey! Ist alles Marketing.«

Er sieht ganz plötzlich zur Displayanzeige an meinem Herd, die die Uhrzeit anzeigt.

»Apropos Arbeit. Die Sonnengarde hat bestimmt schon ihren oberirdischen Sitz eingenommen.«

»Wo ist das?«, frage ich, als Dave den Rest Kaffee wegkippt und die Tasse abspült. »Ich weiß so vieles nicht.«

»Wir hatten ja bereits festgestellt, dass du vom Mond stammst«, sagt er und trocknet die Tasse mit einem Wischtuch ab. »Wir sitzen oben in der Phantomwache. Das ist in dem großen Theater.«

»Ehrlich? Ihr sitzt in einem Theater?«

»Tarnung vor -«

»Touristen«, beende ich.

Wir grinsen uns an.

»Bei Gelegenheit zeige ich dir die Anlage. Aber erst, nachdem ich dafür etwa fünfzig Formulare ausgefüllt habe.«

»Ich liebe Bürokratie. Lass mich raten, warum die Wache so heißt.«

»Richtig, wegen des Phantoms der Oper.« Er schiebt eine Schulter zum Ohr und lässt sie dann fallen. »Hat sich Hauptmann Malors Frau ausgedacht. Sie ist die Besitzerin des Theaters.«

»Ich glaube, ich fange an, diese Stadt zu mögen.«

»Du wirst sie noch mehr mögen, sobald sie von Touristen überschwemmt wird.«

»Was heute der Fall sein wird.«

Er kommt auf mich zu, legt die Arme um meine Taille und küsst mich stürmisch, worauf ich nicht vorbereitet war. Beinahe lasse ich meine Tasse fallen, weil ich blind versuche, sie auf dem Tisch abzustellen. Dann lege ich meine Arme um seinen Hals und erwidere den Kuss. Es fühlt sich an wie ein Traum.
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Dave in seiner violetten Gardistenuniform zu sehen, erinnert mich an unsere erste Begegnung, bei der er angegeben hat, dass alle Frauen auf diese Uniform stehen. Inzwischen kann ich das nachvollziehen.

»Jetzt muss ich aufpassen, dass die vielen Mädchen dich mir nicht wegnehmen«, sage ich kokett.

»Sie haben keine Chance gegen eine Sequenzwächterin. Ich sollte eher zusehen, dass die Jungs die Finger von dir lassen.«

Es ist schwer, uns voneinander zu trennen, mehrmals küssen wir uns im Flur und noch einmal an der Eingangstür. Dann läuft Dave langsam zum Fahrstuhl und nachdem er auf den Knopf gedrückt hat, kommt er zurück und schließt mich in eine innige Umarmung. Wir sind wie verliebte Teenager.

Er streicht über meine Wange und ich bemerke, dass sein Blick einen ernsten Ausdruck annimmt. Dave kaut auf seiner Unterlippe und sieht mich dabei nicht direkt an.

»Auch ich habe etwas, das ich dir erzählen müsste.«

»Ja?«

Der Fahrstuhl macht Pling und öffnet sich. Dave sieht dorthin, als würde er mir ausweichen wollen.

»Ich befürchte, du könntest mich verurteilen«, sagt er leise.

Ich lege meine Hände um sein Gesicht und zwinge ihn, mich anzusehen.

»Erzähl es mir.«

»Weiß du, der Weg aus der Rettungsebene war doch nicht so leicht, wie ich ihn dir geschildert habe.«

»Bist du doch an Alpträume geraten?«

»Wollte dich deswegen nicht beunruhigen, weil es mir ja gut geht.«

»Du bist in Sicherheit. Ich bin dir nicht böse.«

Dave sieht aus, als würde er noch mehr sagen wollen, also verstumme ich geduldig. Doch er schweigt.

»Wir sehen uns später, Jey.«

Ich lasse ihn los. Er geht und hinterlässt ein dumpfes Gefühl in meiner Magengegend. Ich glaube zu wissen, was er mir verschweigt. Er war sehr lange von Träumen umgeben, höchstwahrscheinlich ist er auch traumkontaminiert.

Als Dave in den Fahrstuhl steigt und mir winkt, habe ich das Gefühl, aufzuwachen, als wäre das Ganze nur ein Traum gewesen.

Schlafwandle ich?

Ich lege meine Finger auf die Lippen. Sie sind etwas wund vom Küssen. Mein ganzer Körper fühlt Daves Berührungen nach, das kann ich mir also nicht eingebildet haben. Warum dann diese Beklemmung?

Ich will mich zurück in die Wohnung verkriechen, noch kurz ins Bett fallen, etwas Schlaf nachholen, da höre ich schon das Quietschen von Turnschuhen auf den Stufen ein paar Stockwerke über mir und lehne mich gequält lächelnd an den Türrahmen.

Als Rick die Treppe erreicht, die zu mir führt, bleibt er stehen und sieht zuerst erschrocken aus, nimmt dann jedoch seine lockere Miene an.

Bei seinem Anblick muss ich sofort an das Kronenzeichen denken, das er gestern in die Luft gezeichnet hat. Seine Ablehnung meinen Geheimnissen gegenüber ist vielleicht ein Hinweis darauf, nicht mehr in der Vergangenheit zu forschen.

Was, wenn ich mir einen Neuanfang gewünscht hatte? Dafür hätte ich allerdings nicht unbedingt die Stadt wählen sollen, aus der ich angeblich geflohen bin.

Während er die restlichen Stufen runtergeht, sehe ich seine Schnürsenkel sich selbst zubinden. Dabei tippt er etwas in ein kleines Gerät ein. Es ist hauchdünn wie durchsichtiges Papier, eine Art digitale Folie.

»Lobenswert, dass du auf mich wartest, aber hättest du dich nicht lauffertig anziehen können?«, fragt er, als er unten ankommt. »Oder wenigstens dein Haar kämmen, du siehst aus wie ein zu heiß geföhnter Labrador.«

»Komm rein, Rick. Mit dir wollte ich sowieso reden«, begrüße ich ihn und ziehe ihn am Shirt-Kragen in die Wohnung. Er klatscht meine Hände weg und schaut sich den ausgeleierten Stoff in dem Flurspiegel an.

»Du Bestie!«

»Was machst du da?«, frage ich und deute auf die digitale Folie.

Rick betrachtet sein Spiegelbild noch eine Weile, dann hält er die leuchtende Folie hoch und zuckt nur mit den Schultern.

»Musste wegen einer Freicodierung etwas nachsehen.«

Er tätigt ein paar Eingaben, faltet die Folie dann mehrfach zusammen und steckt sie in die Tasche seiner Laufhose, wo es noch einige Sekunden lang nachleuchtet und schließlich ausgeht.

»Ist das eine Art Computer?«, frage ich.

»Ja, mein Mobiltop - kommt erst diesen Herbst auf den Markt, aber ich bin Betatester.«

Erneut schaut er in den Spiegel und versucht mit den Fingern seinen Kragen irgendwie in Form zu bekommen.

»Uncool, Jessi. Habe ich vor zwei Wochen erst gekauft. Jetzt sieh dir das an?«

»Kann dir die Krone nicht ein Neues kaufen?«

Sein Kopf schnellt sofort zu mir und er lässt von seinem Kragen ab. Er schwingt die Wohnungstür hinter sich zu und kommt so rasch auf mich zu, dass ich zurückweiche. Er rückt jedoch sofort nach und packt mein Handgelenk.

»Du weißt also wirklich etwas«, flüstere ich.

»Es ist nicht sicher, hier darüber zu reden.«

Plötzlich fühle ich mich von allen Bildern meines Lofts beobachtet. Ich war so darauf fixiert, mich nicht von einem Mediachip kontrolliert zu lassen, dass ich nicht daran gedacht habe, dass mich auch andere Abhörmechanismen bewachen könnten. Mein Vater hat mich in diese Wohnung gebracht. Hat er vielleicht Wanzen installiert? Und wo könnten sie sein? Jeder Gegenstand muss beim Kauf registriert und mit einer elektromagnetischen Sicherung bestückt werden, damit bei einer Evakuierung der Stadt nichts schiefgeht. Somit könnte praktisch jedes Objekt in dieser Wohnung verwanzt sein. Vermutlich hören sogar die Wände hier alles mit. Vielleicht sollte ich die vielen Bilder entsorgen, verwerfe den Gedanken aber schnell. Einfacher wäre es umzuziehen.

»Dann reden wir beim Laufen«, schlage ich vor.

Rick schüttelt den Kopf und deutet auf die Stelle hinter seinem Ohr. Also macht er sich vielleicht nicht über Abhörmechanismen in der Wohnung Sorgen, sondern um den Mediachip, den er ständig bei sich trägt.

»Ich kenne da einen Ort, der wird dir gefallen«, sagt er wie beiläufig. Seine Stimme klingt fröhlich, sein Blick ist aber ernst. Es gibt also Plätze, die trotz Mediachip nicht überwacht werden? Ich muss an die Drohnen der Spieleentwickler denken. Sie dürfen nicht in dem unterirdischen Bereich der Stadt Aufnahmen machen, weswegen es dort Areale mit Störfrequenzen gibt, die Mediachips und Aufnahmegeräte lahmlegen.

»Wann gehen wir dahin?«, frage ich.

»Sobald die erste Touristenwelle vorbei ist.«

»Und wann ist das so?«

»In ein paar Tagen.«

Mein Gesicht entgleist mir.

»Abwarten«, sagt Rick mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.

»Okay.«

»Ehrlich, Blair, wie siehst du denn aus? Hast du die Nacht überhaupt geschlafen?«, fragt er nun laut und lässt mich los.

Er geht in die Küche und nimmt sich einen Apfel von der Anrichte. Einen, den ich gestern noch vom Boden aufgehoben habe. Sofort verzieht er sein Gesicht. »Wääh, das ist komplett aufgeplatzt und ist schon voll braun. Hast du das Ding an die Wand geklatscht? Brauchst du einen Stressball? Ich bringe dir gerne einen von der Arbeit mit.«

»Wieso steckst du den Apfel erst in den Mund, wenn du siehst, dass es ein paar Druckstellen hat?«

»Ein paar Druckstellen? Hast du deine Kontaktlinsen überhaupt drin?«

Bei dieser Bemerkung wird mir ganz heiß. Ich presse die Zähne aufeinander und halte mich an der Kante des Stehtisches fest.

»Du hast zu viele Fragen gestellt«, redet Rick weiter. »So was macht mich nervös.« Er schleudert den Apfel in das Spülbecken und spuckt seinen Speichel aus. »Herrgott, was treibst du hier bloß? Was guckst du mich so an? Wolltest du das etwa noch essen?«

Ich schüttele meine Angst weg, er weiß nichts von den Kontaktlinsen, es war nur eine amüsante Bemerkung seinerseits, alles ist gut.

»Bin wohl noch nicht so geübt im Verstauen von Lebensmitteln.« Meine Stimme zittert.

Rick rollt mit den Augen und wäscht sich die Hände.

»Nervös wegen heute?«

»Weswegen?«

»Nimmst du mich auf den Arm?«

Dave hat mich so durcheinandergebracht, dass ich kurz in mich gehen muss, um zu prüfen, ob etwas Wichtiges ansteht. Die Besucher sollen wieder in die Stadt gelassen werden. Kein Grund für Nervosität. Oder geht es um die Rest-Alpträume, die wir noch auflösen müssen?

Meine Grübelfalte auf der Stirn scheint festgetackert zu sein, ich brauche zu lange für eine Antwort, weswegen Rick weiterspricht. »Heute sichten die Gardisten die Rettungsebene.«

Wie ein Schock trifft mich die Erinnerung. Natürlich! Dave ist selbst aus der Kabine rausgegangen, noch bevor der Rettungstrupp die Lage gecheckt hat. Für mich war das Kapitel bereits abgeschlossen, da ich Dave gerade in den Armen halten durfte.

Rick kommt auf mich zu und bleibt einen Schritt vor mir stehen.

Ich lächle müde und lege meine Hand auf seinen Unterarm. »Er ist wohlauf.«

»Ja, da bin ich mir sicher, aber bist du denn nicht wenigstens ein bisschen aufgeregt?«

»Nein, ehrlich! Dave geht es gut. Er ist okay. Er - er ...« Ich deute zum Schlafbereich, halte jedoch inne. Vielleicht sollte ich nicht verraten, dass er hier übernachtet hat. »Er war gestern kurz hier«, sage ich stattdessen. Das klingt, als hätte ein Mitschüler mir nur schnell die Hausaufgaben vorbeigebracht.

»Was?« Ich habe Ricks Stimme noch nie so schrill in die Höhe gehen hören. »Dave hat was?«

»Warte, warte«, sage ich, als er mich zum Sofa drängt und wir mehr hineinfallen, anstatt uns zu setzen. Eindeutig zu viel Bewegung für eine so schlaflose Nacht. Ich muss lachen, als ich die weichen Polster unter mir spüre, während Rick an mir zupft und klatscht, damit ich endlich weiterspreche.

»Blair, jetzt raus mit der Sprache! Siehst du deswegen so vom Winde verweht aus?«

»Du klingst wie ein neugieriges Mädchen«, sage ich. »Bist du dir sicher, dass du nicht doch eher auf Männer stehst?«

»Jetzt lenk nicht ab! Hast du echt gesagt, Dave war hier? Der Dave? Der, den die Garde heute retten sollte?«

»Jaha! Er ist selbst da rausgekommen, als er die Hochfahrmelodie der Stadt gehört hat.«

»Das ist so logisch! Wäre auch nicht länger in dem blöden Ding geblieben. Ich bin aber ein Sequenzwächter und kenne mich mit Alpträumen aus. Jeder andere sollte möglichst weiter drinbleiben.«

»Dave ist kein Prinzesschen aus der Großstadt, er arbeitet hier, hat was drauf.«

»Und er hatte keine Waffe.«

»Nützt die überhaupt etwas während einer Sequenz?«

»Nicht immer, aber bei den Zombiedeppen auf der Rettungsebene hätte es gereicht. Nun ja.«

»Was meinst du?«

Rick sieht mich ernst an. »Es waren sehr viele Zombiedeppen auf der Ebene.«

»Na und? Die Sequenzstufe ist gesunken, die Dinger sind doch nicht mehr gruselig oder gefährlich.«

Er wirkt plötzlich nachdenklich, dann steht er auf und winkt mich hoch. »Komm schon, Blair, wir gehen laufen.«

Er sagt dies mit so einer besorgten Stimme, dass ich mich auf der Stelle erhebe.

»Raus mit der Sprache!«

»Ich glaube, Dave hatte verdammtes Glück.«

»Warum? Warum zum Teufel machst du mir jetzt Angst? Ich sterbe gleich bei dem Gedanken, Dave habe nur durch Glück überlebt.«

»Entschuldige. Jessi, wirklich - tut mir leid!« Er verfällt in seinen plappernden spanischen Akzent. »Ich bin froh, dass es ihm gutgeht. Aber sobald ich ihn sehe, trete ich gegen sein Schienbein, weil er als Vorbild so fahrlässig gehandelt hat und dir jetzt so eine Angst einjagt.«

Ich laufe zu meinem begehbaren Kleiderschrank und schüttele abwehrend den Kopf. »Nein, Rick, nicht Dave macht mir Angst, du bist es. Jetzt hör auf, davon zu reden, sonst scheuche ich dich noch eine Runde durch die Stadt.«

Rick bleibt abrupt stehen und grinst mich voller Stolz an. »Das ist mein Mädchen!«
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Der Park vor unserem Haus ist gewaltig! Die Grünfläche erstreckt sich über mehrere Stadtringe und ist perfekt in das Stadtbild integriert. Und da wir die meiste Zeit unter den Bäumen laufen, bemerke ich das Glitzern der Häuser erst, als wir fast zurück bei unserem Haus sind.

»Wie bringt ihr diese Stadt so zum Funkeln?«, frage ich. »Im Untergrund ist mir das irgendwie entgangen. Auch gestern war davon nichts zu sehen. Und nicht am Tag meiner Ankunft. Warte, doch vom Bus aus habe ich es gesehen.«

»Sie glitzert bei Sonneneinstrahlung, im Fassadenputz sind Spiegelsplitter eingearbeitet. In der Nacht fangen sie die vielen LED-Lichter ein. In der Untergrundstadt stehen die Häuser zu eng für diesen Effekt. Die Häuser glänzen zwar, aber nicht so überragend gut.«

»Sonneneinstrahlung, sagst du?« Ich sehe zu den skelettartigen Tentakeln, die noch immer aus den Wolken raushängen, inzwischen aber fast keine Kraft haben, sich zu bewegen. An dem Tag, an dem die Alpträume ausbrachen, zogen pechschwarze Wolken über den Himmel. Aus dem Grund ist mir der Glitzer nicht aufgefallen.

»Machst du jetzt schlapp?«, fragt Rick, als ich vor Erstaunen langsamer werde. Auch er drosselt seine Laufgeschwindigkeit.

»Ich bin noch immer ein wenig irritiert«, sage ich.

»Weswegen?« Rick folgt meinen Blick zu den Häusern. »An das Bling Bling gewöhnst du dich schnell.«

»Wie kann man sich an so etwas gewöhnen?«, schreie ich beinahe heraus. »Das ist wie eine morgendliche Discokugel!«

»Nach dem Mittag ist es wieder vorbei, zumindest strahlt es nicht mehr so.«

»Wie - wie macht ihr das?«

»Wir? Ey, ich bin auch nur ein Opfer dieser Maschinerie. Hast du mein Büro gesehen? Keine Fenster, kein Gefunkel.«

Ich laufe wieder schneller und Rick passt sich meiner Geschwindigkeit an.

Diese funkelnde Stadt ist einfach nur grotesk, passt aber zur übertriebenen Scheinwelt, die den Touristen vorgaukeln soll, ihre Träume könnten ebenfalls in Erfüllung gehen. Ich kann mir vorstellen, dass heiratswütige Frauen auf der Suche nach ihren Märchenprinzen scharenweise hierher pilgern, natürlich muss er originalgetreu auf einem pinkfarbenen Einhorn ankommen und vor seine Angebetete auf die Knie fallen. Ich wette auch, hier wird zusätzlich noch jeder Laubfrosch abgeknutscht.
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Wie glitzernd die Stadt tatsächlich ist, wird mir bewusst, als Rick und ich zur Sequenzwache laufen. Der übertriebene Glanz wird nur von Zombies und anderen Horrorgestalten abgemildert, denn durch sie sieht die Stadt dreckig, grau und irgendwie ansteckend aus. Man möchte sich die ganze Zeit ein Tuch vor die Nase halten. Die Horrorerscheinungen wirken fehl am Platz, sind aber inzwischen so in das Stadtbild integriert, dass sie wie übermüdete Menschen aussehen, die mit dem falschen Fuß aufgestanden sind.

»Wir sollten ihnen lieber Kaffee geben und sie nicht mit Solve besprühen«, sage ich mitleidig.

»Das sagst du nur, weil Dave da lebend herausgekommen ist. Die Biester haben gute Männer von uns getötet.«

Schlechtes Gewissen packt mich. »Werden heute die Toten geborgen?«, frage ich.

»Wenn von ihnen etwas übriggeblieben ist.«

Auf einmal wirkt auf mich der Glitzer wie viele grelle Verhörlampen, die meine Schatten an die Oberfläche zu holen versuchen.

»Nach der Freigabe der Brücke müssen wir Solve verteilen, schau mal, da ist über Nacht noch mehr Traumschleim dazugekommen«, sagt Rick.

Ich nicke nur. »Warte, nach der Stadteröffnung?«

»Am liebsten erleben die Touristen das Treiben hinter den Kulissen, sie sind immer stolz darauf, wenn sie eine Traumauflösung mit beobachten können. Sie haben dann das Gefühl, bei einer Mission der Sequenzwacht dabei zu sein.«

»Welche Mission? Es ist nur Schleim.«

»Ja, ein undefinierbares Zeug, bei dem die Touris ihre Köpfe zum Qualmen bringen, um die große Frage zu beantworten, was der Schleim vorher war.«

»Die Königin aller Fragen. Ich sehe schon, in der Traumstadt wird selbst aus Müll Geld gemacht«, sage ich und weiche einem Schleimhaufen auf dem Fußgängerweg aus.

»Wie sind die Touristen so drauf?«

»Wenn die Brücke eingefahren wird, gibt es nach ihrer Freigabe einen Massenansturm«, erklärt Rick. »Die hoffen auf coole Restträume. Vor allem dieses Mal, da auch die Stadt evakuiert wurde. Mach dich auf ein paar Horrorfans gefasst. Düstere Gestalten, aber auch kranke Menschen, die nach außen hin völlig normal aussehen.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Wir sind die Stadt mit den meisten psychologischen Praxen.«

»Irre.«

»Du sagst es.«

In der Sequenzwacht erwartet uns eine große Besprechung, bei der sich die Mitarbeiter in dem Großraumbüro versammeln und meinem Vater zuhören, der die derzeitige Lage erläutert. Nur mit einem Satz erwähnt er die wandernde Sequenz und das neugebildete Gremium, das gestern die erste Sitzung abgehalten hat. »Seid achtsam, es können überall nicht autorisierte Sequenzen auftauchen. Vor allem solange wir nicht wissen, was im Schlaflabor los ist. Jeder Kontakt ist abgebrochen.«

Ich denke an Lyri und ihr angebliches Geschenk. Wie hat sie das gemeint und was ist eigentlich im Goldenen Käfig vorgefallen?

»Den Besuchern zu Liebe - oder des Geldes wegen - wird die Stadt heute für Touristen geöffnet. Der erste Tag ist immer anstrengend, also nehmt eure Kräfte zusammen. Lasst euch auf Fotos ein, aber vergesst die Arbeit nicht. Flirten ist erlaubt, aber ...« Dabei sieht mein Vater Ben ganz lange und mahnend an, »legt die Dates auf den Feierabend.«

Ben grinst über beide Ohren und richtet sich dabei etwas auf, was ihm einen Seitenhieb von Rick einhandelt.

Bei dem Meeting werden die Mitglieder verschiedenen Teams zugeteilt. Mein Vater verliest persönlich die Listen, wobei er laut und schnell die Namen nennt, die zu den jeweiligen Einheiten gehören. Rick, Ben und ich landen mit den meisten Sequenzwächtern im Solve-Team und sollen in der Stadt patrouillieren und Schleim wegräumen. Die zweite große Gruppe übernimmt Aufgaben in der Zentrale. Ab da höre ich kaum noch zu, denn ich frage mich, warum Mia nicht in unserer Einheit ist. Als ihr Name fällt, bin ich erstaunt, weil sie eine der wenigen ist, die meinen Vater in den Goldenen Käfig begleiten. Mein Vater steht mir somit heute wieder nicht zur Verfügung. Seine Liste mit schlechten Eigenschaften wächst immer weiter. Jetzt packe ich doch noch meine Vermutung die Verwanzung meiner Wohnung betreffend hinzu.

Und warum darf ihn ausgerechnet Mia in den Käfig begleiten? Ist sie wirklich die beste Analytikerin? Hat sie sich behauptet? Und eine wichtige Frage: Wie komme ich an die Träumerin heran? Heute ist definitiv kein geeigneter Zeitpunkt, um dorthin zu gehen, zu viel Aufmerksamkeit und zu wenige Kennzahlen. Auch weiß ich weder, wie man dahingelangt, noch, was mich dort erwartet. Ich sollte mich mit diesem Ryan unterhalten. Er hat wohl die Zugangsberechtigung zum Schlaflabor - warum auch immer. Nur wo finde ich ihn, ohne Mia danach zu fragen? Ist vielleicht nicht so günstig über unseren gemeinsamen Ex zu sprechen, auch wenn wir uns gestern diesbezüglich gut verstanden. In einer meiner Erinnerungsfetzen habe ich von einer eingeritzten Krone in Ryans Büro berichtet. Außerdem arbeitet er im Schloss der gläsernen Träume.

Als die vierte und letzte Gruppe eingeteilt wird, bin ich hellwach, denn es handelt sich um ein Team von etwa fünf Mann, die die Sonnengarde in den Untergrund begleitet, um die Rettungsebene zu sichten.

Erschreckend, dass ich die ganze Rettungssache durch Daves plötzlichem Auftauchen verdrängt habe. Ich fange den Blick meines Vaters auf, doch er weicht meinem sofort aus. Ich vermute, er glaubt, dass ich auf ihn sauer sein könnte, weil er mich nicht mit in diese Bergungseinheit eingeteilt hat, denn seit ich hier bin, ist Daves Rettung das Einzige, das ich mir ersehnt habe, noch lange vor der Suche nach meinen Erinnerungen.

»Kopf hoch, dein Kerl wartet bestimmt schon darauf, da rauszukommen«, sagt Ben, der sich neben Rick und mich stellt.

»Nicht zu vergessen, wer ihm das Gewehr abgenommen hat«, entgegne ich.

»Das war dein Dad.«

»Nein, du warst es.«

»Nö, der Chief.«

Ich sehe Rick fragend an und er bestätigt Bens Aussage mit einem Schulterzucken.

»Seltsam, ich habe es etwas anders in Erinnerung«, sage ich. »Muss wohl daran liegen, dass du dich wie ein Ar-«

»Ja klar, so bin ich, Eure Majestät. Wollte nur ein nettes Wort sagen«, brummt Ben.

Rick und ich sehen uns grinsend an und behalten die Information für uns, dass Dave längst in Sicherheit ist. Stattdessen antworte ich: »Jetzt bin ich so aufgeladen, ich könnte etwas Traumrestschleim vertragen.«

»An das Solve-Team«, sagt mein Vater. »Noch einmal zur Erinnerung: Lasst das meiste unberührt, letztes Mal gab es Streit mit Elen Sean. Sie will, dass die Monster, so geschwächt und verkrüppelt sie auch aussehen, für die Gaffer bleiben. Nur den nicht mehr beweglichen Schleim auflösen. Steigert den Horrorfaktor, meinte unsere Chefin.« So wie er den letzten Satz sagt, höre ich heraus, was er von dieser Vorgabe hält.

»Als ob sich noch einer von den Lachnummern da oben fürchten würde«, sagt Ben und bekommt von seinen Kollegen regelrecht hasserfüllte Blicke.

»Ein wenig mehr Respekt vor diesen Lachnummern, Mr. Duke«, sagt mein Vater. »Sie haben drei von uns getötet und die Stadt lahmgelegt.«

»Sorry, Leute!«, sagt Ben und sieht dabei wirklich bedrückt aus. Mit diesem Blick erinnert er mich an den Ben aus meinen Erinnerungen. Kaum zu glauben, dass Lyri mir diese Bruchstücke in den Kopf sendet. Es sah alles so echt aus, viel realer als diese Stadt auf mich wirkt.

Ben sieht mich an und ich lächle ihm zaghaft zu, was ein kleines, aber dankbares Lächeln auf sein Gesicht zaubert. Ich glaube, ich mag ihn wirklich. Selbst mit seinen dämlichen, unpassenden und unter die Gürtellinie gehenden Sprüchen.
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Die Sequenzwächter, die auf die Außeneinsätze gehen, ziehen ihre Uniformen an und rüsten sich mit jede Menge Solve aus.

»Super, jetzt dürfen wir unsere Gewehre nicht mitnehmen«, sagt Ben. »Gerade heute, wenn scharfe Bräute in die Stadt kommen.« Er packt viele Ersatz-Spraydosen ein und als mein Blick zu meinem eher kleineren Rucksack geht, sagt er: »Keine Sorge, Zuckerpuppe, Rick und ich haben genug Ladung für dich.«

Er zwinkert mir zu und ich möchte ihm mein Frühstück vor die Füße kotzen. »Gut zu wissen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Viel Spaß mit den Touristen«, sagt Mia beim Vorbeigehen, bleibt dann jedoch stehen und boxt mich leicht in die Schulter. »Spaß ist eher übertrieben. Horror lockt nur depressive, geizige Teenager an, die ihren Metal und EBM anhören und das Leid mit ihren Ritualen zelebrieren. Sie bringen ihre Zelte und Dosenravioli mit - ach ja und jede Menge Verschwörungstheorien. Genieß es, Schwester.«

»Das sind die Schärfsten«, kommentiert Ben.

Mia rollt mit den Augen und geht zu ihrem Team.

»Hast du auch andere Gedanken im Kopf?«, frage ich Ben.

»Rate mal.«

»Danke, aber nein danke.«

Noch einmal kehrt Mia zu uns zurück und legt ihre Arme um meine und Ricks Schultern, wobei sie Ben zu verstehen gibt, dass er ebenfalls in der konspirativen Gruppe willkommen ist.

»Ich habe mit einigen Jungs Wetten abgeschlossen, die ein paar Geschehnisse auf der Brücke betreffen. Ich weiß, dass Gusto andauernd bescheißt. Benutzt eure Mediachips und filmt das Ereignis. Ich brauche Beweise.«

»Und warum bittest du mich?«, will ich wissen. »Kein Mediachip, schon vergessen?«

»Hmm. Du passt darauf auf, dass Ben nicht nur schöne Mädels filmt.«

»Wettest du nicht viel zu oft?«

»Bist du meine Mama?«

»Unterschätz das Mädchen nicht. Sawyers gewinnt fast immer. Apropos, wollen wir heute wetten?«, fragt Ben.

»Auf keinen Fall.« Damit lässt sie uns los und geht zurück zu ihren Männern.

»Super, ich fühle mich diskriminiert.« Er starrt Mia auf den Hintern.

»Na toll, auf Ben aufpassen«, sage ich mürrisch.

Er grinst mich an und ich lache verzweifelt.

»Du hast keine Chance«, sagt Rick.
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Ben führt unsere Einheit an und trägt eine Organizer-Brille. Ich habe ihn noch nie stolzer gesehen. Es ist nicht das erste Mal, dass er das Gerät tragen darf, aber heute sehen es die meisten seiner Kameraden.

»Macht ist nicht gut für ihn«, sagt Rick, als Ben seine Leute zum schnelleren Gang antreibt, obwohl wir bis zur Freigabe der Stadt viel Zeit haben.

»Genau genommen, erinnert mich Ben gerade an dich. Ich werde deinetwegen morgen wieder Muskelkater haben.«

»Dass du ständig wegen des bisschen Sports jammerst.«

»Schon gut. Ich kenne da noch jemanden, der schnell rennen kann. Hast du gesehen, wie mein Vater vor mir geflüchtet ist?«, frage ich.

»Habe nicht so darauf geachtet, aber ich verstehe, warum du sauer auf die Aufteilung bist. Wobei Dave ja wieder da ist.«

»Das weiß mein Vater aber nicht.«

»Er hat gute Gründe, dich hier oben zu behalten. Du weißt, dass es unten gefährlich werden kann.«

»Ja. Unfassbar, dass Dave da einfach rausgegangen ist. Wenn er nur gewusst hätte, dass im Goldenen Käfig etwas vorgefallen ist, wäre er nicht so überstürzt rausgekommen.

»Wir wissen nicht, ob was passiert ist. Vermutlich haben sie nicht einmal mitbekommen, dass die Stadt wieder hochgefahren wurde. Die Zeit im Labor schlägt anders, so sagt der Chief es zumindest.«

»Sind die Leute, die für das Schlaflabor zugeteilt sind, sehr wichtig?«, frage ich.

»Meinst du Mia?«

»Ja, zum Beispiel.«

»Klar sind sie wichtig, sie sind die fähigsten Sequenzwächter. Aber sie gehen nicht allein. Hauptmann Malor ist mit seinen besten Männern dabei und ein Team von irgendwelchen Wissenschaftlern ist bei solch einem Einsatz auch immer mit am Start.«

»Aber warum? Ist es so gefährlich?«

»Eher unberechenbar. Es weiß ja niemand, was los ist, und dann ist da noch - du weißt schon - die wandernde Seuche.«

Diese Bezeichnung versetzt mir tatsächlich einen Stich in der Brust. Verrückt, dass ich das auf mich beziehe.

»Warst du jemals dort?«

Er zuckt nur mit den Schultern und schüttelt leicht den Kopf, wobei sein Gesichtsausdruck ernster wird, so wie heute in der Wohnung, als er mich darum gebeten hat, nicht über dieses Thema zu sprechen.

»Aber du wolltest es«, schließe ich daraus.

»Konzentriere dich, Blair«, sagt er plötzlich ruppig und geht voran.

Doch ich bleibe an ihm dran, stelle nur keine unangenehmen Fragen mehr. Rick hat es versucht, das zeigt mir seine Reaktion. Aber er ist vermutlich gescheitert.

Wir kommen an einer größeren Gruppe Sonnengardisten vorbei, sie positionieren sich ebenfalls um das Ufer der Brücke. Ich halte nach Dave Ausschau und entdecke ihn, als er mir zuwinkt.

Unser Abschied von heute Morgen beunruhigt mich immer noch. Es war so seltsam, wie er da rumgedruckst hat. Da ist noch etwas, das er mir nicht erzählt hat. Das ist klar. Doch wenn er traumkontaminiert ist, warum gab es dann keine Warnung? Ist das Schutzsystem durch meine Freicodierung so durcheinandergekommen oder ist es keine Kontamination? Hat Dave mir eine andere Sache verschwiegen?

Die Sorge darüber schmälert aber die Wiedersehensfreude nicht. Ich beiße mir auf die Lippe, damit mein Mund bei all dem Grinsen nicht zerreißt. Ich stupse Rick an.

»Schau, da ist er.«

»Dieser Mistkerl hat es tatsächlich geschafft«, sagt er und hebt ganz cool seine Faust, um Dave zu grüßen. »Unglaublich, dass er schon wieder im Einsatz ist.«

»Bei dem, was er erlebt hat, würdest du da zu Hause bleiben? Allein?«

»Nein. An seiner Stelle hätte ich mir dich geschnappt und die Stadt für einen langen Urlaub verlassen. Egal, hoffe nur, er hat auf dem Weg zu dir, ein paar Zombies in den faulenden Hintern getreten.«

»Wie schaffst du es, dass deine Worte, so locker und unproblematisch klingen?«, frage ich.

»Liegt an meiner Granny. Sie hatte acht Kinder und dreiundzwanzig Enkel. Sie packte Probleme mit einer Leichtigkeit an. So etwas färbt ab.«

»Ich muss mich bei deiner Großmutter bedanken.«

»Dann musst du beten«, sagt er und zeigt mit dem Zeigefinger zum Himmel.

Plötzlich fühle ich diese Enge in der Brust und starre Rick bedauernd an.

»Entschuldige, ich wollte nicht ...«

»Sie ist sechsundneunzig geworden und hat an ihrem Todestag noch munter Plätzchen für ihre Urenkel gebacken. Sie ist friedlich eingeschlafen und hat ihren Tod auch immer ganz locker gesehen. Also verklemm dich nicht und genieß den Tag.«

Als wir an der Brücke ankommen, wurde sie bereits herausgefahren, nur die Mauern um den Ringsee sind weiterhin oben. Ich spüre Vorfreude, aber auch angespannte Stimmung. Man möchte meinen, die Sonnengardisten und die Sequenzwächter haben mehr Angst vor Touristen als vor den Alpträumen.

Mir fällt auf, dass die Gardisten im Gegensatz zu uns Waffen tragen - nicht alle, aber die, die direkt am See in der Nähe von Bootsstegen stehen. Sie halten die Gewehre in Patrouillenstellung. Die Männer kümmern sich nicht um die Freigabe der Stadt, ihre Blicke sind auf das Wasser gerichtet. Darauf erkenne ich zwei Motorboote, die sich von der Insel entfernen. Das muss das Käfig-Team sein - mit Mia und meinem Vater.

»Warum sind die Gardisten bewaffnet?«, frage ich Rick. »Haben sie Angst, die Träumerin könnte sich auf sie stürzen?«

»Das vermutlich nicht, aber vielleicht versucht das Personal zu fliehen.«

»Wie bitte?«

»Kennst du Zombiefilme?«

Ich halte meine Hand an Ricks Wange und drehe seinen Kopf in die Richtung, in der ein paar Zombies in einem Blumenbeet liegen und träge mit den Armen fuchteln - wie zugedröhnte Teenager auf einem Rockfestival. »Brauche ich nicht.«

»Nein! Die da sind real. Ich meine erfundene Zombies.«

Ich ziehe die Luft scharf ein. »Erfunden?«, frage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»In allen Zombiefilmen geht es darum, dass irgendein Labordepp aus Versehen eine Ampulle mit dem Z-Virus fallen lässt, obwohl man ihm mehrfach die Anweisung gibt, achtsam zu sein. Und dann bricht die Hölle aus. Die Sonnengarde ist deswegen vorsichtig.«

»Aufgrund von Zombiefilmen?«

Er beugt sich zu mir vor und deutet auf das Piercing, über seiner Augenbraue.

Menschliche Dummheit, erscheinen dort die Worte.

»Verstehe. Sag mal, wird im Schlaflabor noch an weiteren Dingen herumgedoktert?«

»Die Jungs wären nicht bis an die Zähne bewaffnet, wenn es nur um die Träumerin gehen würde«, beantwortet Ben meine Frage.

Er kommt mit seinem stolzen Gang auf uns zu und drückt unnötigerweise irgendwelche Knöpfe auf seinem Organizer. Dabei schaut er mir auf die Brust, als wollte er prüfen, ob seine Technik einen Röntgenblick hätte.

»Fummel nicht ständig an dem Ding herum«, sagt Rick.

Ben legt ihm seinen Arm um die Schulter und hebt amüsiert die Augenbrauen. »Weißt du, Morales, sobald du so ein Schätzchen tragen darfst, kannst du damit machen, was immer du willst.«

»Wozu brauche ich es, bin kein Analytiker, ich rette auch so andauernd deinen vulgären Hintern. Meinen Codes sind meine Waffe, behalte deinen Organizer - mach ihn nicht kaputt.«

»Haben ja gut funktioniert deine sogenannten Codes. Jetzt haben wir den Mist mit den Schmetterlingsbiestern. Wer kommt als Nächstes? Vampire?«

»Das sind keine sogenannten Codes«, sagt Rick und schiebt Ben genervt von sich weg. »Das sind Codes, Punkt und basta! Und fang bitte nicht schon wieder mit deinen blöden Vampiren an. Die Träumerin steht nicht auf sie.« Rick wendet sich nun an mich. »Ben hat da mal so eine Kurzgeschichte über Vampire geschrieben und sie an das Schlaflabor geschickt. Er hoffte, dass Lyri von den Dingern träumt. Zombies reichen uns ja noch nicht.«

»Hmmm ... was passiert, wenn Zombies auf Vampire treffen?«, fragt Ben und bringt Rick zum Beten. »Würden die Vampire die Zombies bekämpfen, weil sie ihnen die Nahrungsquelle streitig machen? Wahrscheinlich ja. Kann sich ein Vamp überhaupt in einen wandelnden Toten verwandeln oder können sie diese Art von Virus heilen? Oder sehen die Zombies Vampire nicht als geeignete Opfer für die Übertragung ihrer Viren an?«

»Mann, das sind die idealen Opfer, die beißen die Menschen und verwandeln diese möglicherweise in Untote, die den Zombievirus verbreiten. Das wird sogar schneller geschehen, weil sie in hoher Geschwindigkeit rennen können.«

»Aber sie agieren nur in der Nacht.«

»Und dennoch sind sie schneller. Mann! Akzeptier es!«

Ben nimmt einen nachdenklichen Gesichtsausdruck an. »Weiß nicht, Rick. Wir dürfen nicht vergessen, dass Vampire angeblich einen eigenen Virus in sich tragen, hebt sich das nicht auf?«

Rick ballt die Faust vor seinem Gesicht und reißt die Augen auf, wobei er krampfhaft die Zähne aufeinanderbeißt. »Du machst mich wahnsinnig! Vampire haben angeblich einen Virus? Angeblich? Das sind keine realen Wesen, die folgen keinen Naturgesetzen. Jeder Autor schreibt sie auf eigene Weise. Manche glitzern sogar so kitschig wie unsere Stadt.«

»Ähm«, sage ich, als er einen tiefen Atemzug macht, um weiterzureden. »Braucht ihr Zeit für einander?«

»Lass mich bloß nicht alleine mit diesem Irren«, sagt Rick und packt panisch mein Handgelenk.

Wir schweigen uns betroffen an, dann frage ich: »Man kann der Träumerin Briefe schreiben?«

»Schon, aber sie bekommt mehr Post als der Weihnachtsmann. Dass sie die Zusendungen überhaupt liest, ist ausgeschlossen«, sagt Rick.

»Heute so pessimistisch, Morales?«

»Ich muss mir eben schönreden, dass die Träumerin deine peinlichen Zeilen nie zu Gesicht bekommt. Aber wie ich dich kenne, hast du die Arme sicherlich belästigt.«

Die Männer verfallen wieder in ein Zombie-Vampir-Gespräch und ich entgleite in meine Gedanken. Ausgeschlossen, ja? Vielleicht wartet Lyri nur auf einen ganz bestimmten Absender.

Ich versuche, Dave wieder ausfindig zu machen. Allerdings gestehe ich, dass es schwer ist, unter den vielen violetten Uniformen überhaupt jemanden zu erkennen. Die Farbe strahlt in der Sonne. Dave finde ich nicht und so schweift mein Blick zum Wasser. Die Boote sind inzwischen angekommen und schaukeln vor einer Einstiegsluke. Das ist bestimmt der Eingang zum Schlaflabor. Von hier aus sieht er viel zu klein aus. Wie mein breitschultriger Vater wohl durch diesen gepasst hat? Ich komme jedoch nicht dazu, mir das genauer zu betrachten, denn etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.

Über dem Schlaflabor schwebt ein Schemen in der Luft. Er vereint sich mit den Wolken und dem Meer. Ein Bild einer jungen Frau ist zu sehen. Es flackert und wird gelegentlich von leichten Wellen zum Zittern gebracht. So fragil und so unschuldig, dass ich nicht wegsehen will.

Dieses Bildnis scheint nach mir zu rufen. Ich gehe darauf zu, immer weiter zum See. Wie eine Sirene ruft es meinen Namen. Ich vergesse mich und laufe und laufe und laufe. Bis ich gegen etwas Hartes stoße und von diesem etwas angeschnauzt werde. Schnell blinzele ich meine Verwirrung weg und schaue in das breite Gesicht eines Sonnengardisten. Seine massive Hand drückt gegen mein rechtes Schlüsselbein.

»Sie können hier nicht vorbei«, sagt er.

»Wieso nicht?« Ich trete einen Schritt zurück und er lässt von mir ab.

»Sperrgebiet.«

Ich schaue mich um. Hinter ihm erkenne ich weitere Sonnengardisten, die mit ernsten Blicken Wache halten.

»Ich bin Sequenzwächterin«, sage ich und deute auf meine Uniform. Sperrgebiete sind mein Ding.«

Da mustert mich der Riese und zieht schmunzelnd einen Mundwinkel hoch. »Ich weiß, wer du bist. Jeder weiß, wer du bist. Und du bist nicht autorisiert für diesen Bereich. Hau ab!«

»Was ist denn so besonders an diesem Gebiet?« Ich sehe zum Frauenbild über dem Schlaflabor und befürchte schon, es könnte verschwinden, doch es ist immer noch da, so lockend wie zuvor.

»Niemand darf zu den Booten, verstanden?«, antwortet der Gardist. »Und jetzt zisch ab, du hast sicherlich noch etwas Traumschleim aufzulösen.« Bei diesen Worten grinst er hämisch.

Es sind etwa fünfzehn Sonnengardisten an den Booten. Ich komme da nicht durch, selbst wenn ich wüsste, wie ich Alpträume auf die Männer jagen könnte.

»Wenigstens bekomme ich bei meiner Aufgabe keine Falten.«

»Legst du dich mit mir an, Kleines?«

Ich lege meinen Mittelfinger zwischen meine Augenbrauen und reibe diese Stelle. »Hier so. Da siehst du ganz verkrampft aus. Muss an dem bösen Blick liegen, den du für so cool hältst.«

Seine Kiefermuskeln zucken und seine Hand ballt sich zu einer Faust. Ich vermute, dass er mir gerne eine reinhauen würde. Doch er beherrscht sich und ich gehe zurück.

»Kein Wunder, dass wir euch hassen«, nuschele ich dabei.
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Als die Mauern endlich eingezogen werden, läuft ein Dutzend Sonnengardisten über die Brücke.

Dann passiert etwas, womit offensichtlich keiner gerechnet hat. Viele Jungs springen auf die Mauer, lassen sich, sobald sie weiter unten ist, auf die Brücke fallen und stürmen dann an den Sonnengardisten vorbei. Diese sehen verwirrt drein und helfen den Besuchern auf, die dabei unglücklich gefallen sind.

Mir wird ganz schlecht. Es ist wie ein Déjà-vu, bei dem ich mich selbst aus der Entfernung beobachte. Genau dieselbe Aktion habe ich bei meiner Rückkehr ins Königreich ebenfalls durchgeführt, nur dass die Mauer damals hochfuhr.

»Das sind Nachahmer«, sage ich. »Woher wissen sie davon?«

»Ich ahne da was«, sagt Rick und schließt kurz die Augen.

»Was machst du?«, frage ich und sehe dann verwirrt zu Ben. Doch auch er neigt den Kopf von mir weg und hält seine Augenlider halb geschlossen, als würde er angestrengt nachdenken.

»Scheiße«, sagen beide fast zur gleichen Zeit.

»Was?«

»Wir waren ganz schön von der Außenwelt abgeschottet«, sagt Rick und sieht mich an.

»Wird Elen nicht gefallen«, kommentiert Ben.

»Ja, die wird stinksauer sein.«

»Was?«, frage ich erneut. »Habt ihr irgendetwas auf euren komischen Chips gesehen?«

»Dein Hechtsprung über die Mauer kursiert überall im Netz«, erklärt Rick. »So praktisch jeder enttäuschte Tourist hat es aufgenommen und hochgeladen.« Breitgrinsend deutet er auf die von der Mauer springenden Menschen und sagt: »Darf ich vorstellen, das sind deine Fans.«

»So kann man auch berühmt werden«, nuschelt Ben scheinbar griesgrämig. »Sieht aber gut aus, was du da machst.« Er schließt seine Augen und lächelt zufrieden wie eine Buddhastatue. »Die kurze Hose steht dir. Zieh sie doch mal wieder an.«

»Kannst sie dir aus der Rettungskabine holen, wenn sie dir so gut gefällt«, sage ich und starre weiterhin die seltsamen Menschen an.

Inzwischen ist die Mauer in den Boden gefahren. Jenseits der Brücke erkenne ich das Tickethäuschen und eine Horde Touristen, die jedoch nicht kreischen und nicht winken. Sie sind anders, als die Besucher, mit denen ich zur Stadt gefahren bin.

Die Leute sind abgefahren gekleidet. Ich sehe einige Prinzessinnen. Sie sind aber nicht so knuddelig rosa wie meine Mitreisenden im Bus. Sie tragen lange, dunkle Kleider, edle Kronen aus Silber oder Kunststoff, der aussieht wie Kristall, und sie sind stark geschminkt, was sie zugleich anmutig und düster wirken lässt. Sonst gibt es überwiegend Krieger, Jäger, Soldaten und auch Monster. Jetzt verstehe ich, was alle mit Horrorfreaks gemeint haben. Vermutlich hat die Marketingabteilung die Horror-Werbetrommel gerührt. Ich sehe nicht ein einziges Kind. Die Jüngsten sind Teenager-Nerds, die keine teuren, ausgefallenen Kostüme tragen, sondern einfache schwarze Shirts. Einige von ihnen haben sich schwarze Streifen ins Gesicht gemalt, eine Art Kriegsbemalung.

»Das sind deutlich mehr Menschen, als an dem Tag, an dem ich hier angekommen bin«, sage ich.

»Restträume nach einer Vollevakuierung sind beliebt«, sagt Ben. »Riecht ihr das?«

Der erdige Patschuli-Duft weht in einer großen Wolke zu uns herüber, noch bevor der erste Tourist unsere Seite erreicht. Viele blicken finster drein und laufen wie in Zeitluppe, wobei sie mit jedem Schritt Coolness und Überlegenheit ausstrahlen. In ihrem kleinen Universum sind sie jemand. Vermutlich haben sie an ihren ausgefallenen Kleidern ein ganzes Jahr genäht und tragen sie nun voller Stolz. Und jetzt sind sie in einer Stadt, in der Horrorerscheinungen losgelassen wurden. Sie kommen an, als wären sie nur für diesen Ort bestimmt, als würden sie heimkommen, in ihr düsteres Schloss und wir sind ihre Diener. Interessant, was Kleidung aus Menschen macht. Würde ich die dunklen Ladys in pinkfarbene Prinzessinnenkleider stecken, würden sie sich wahrscheinlich entweder unsicher fühlen oder alles verträumt und schwebend erleben, nicht so Endzeit todesmäßig.

Die Sonnengardisten sorgen dafür, dass die Besucher sich nicht gegenseitig zertrampeln. Brav gehen sie einzeln oder in kleineren Gruppen über die Brücke, doch sobald sie die Aufsicht der Gardisten passieren, rennen einige los, als hänge ihr Leben vom Zeitpunkt ihrer Ankunft ab. Dabei stoßen die Schnellen die Langsameren aus ihrem Weg. Ein Mann stürzt wegen seiner unnötigen Eile in den See.

Auf unserer Seite bricht Gelächter aus und auch die Besucher können nicht an sich halten.

»Wieso hilft ihm keiner?«, frage ich.

»Doch, schau.«

Ein Motorboot kommt heran und zwei Männer ziehen den nassen Gast ins Trockene.

Es bleibt nicht bei einem Brückenabsturz.

»Warum gibt es kein Sicherungsgeländer? Ich wäre auch beinahe ins Wasser gestürzt.«

»So kann die Brücke einfacher eingezogen werden. Das muss bei Notfällen schnell gehen. In den allgemeinen Geschäftsbedingungen wird auf diese Gefahr hingewiesen. Mit dem Ticketkauf stimmt jeder den Bedingungen zu; war noch nie ein Klagethema.«

»Warum habt ihr überhaupt einen Ticketverkäufer, wenn die Leute das ganze Zeug lesen und einen Sicherheitskurs absolvieren müssen?«

»Der prüft die Tickets nach ihrer Richtigkeit. Er verkauft nichts.«

Die Brücke heißt: die Brücke der Schlafenden. Sie ist berühmt. Deswegen halten die Leute an und schießen Fotos mit ihren Spiegelreflexkameras. Einige Besucher knipsen Bilder mit ihren Mediachips. Was seltsam aussieht, denn die Personen, die fotografiert werden und die, die fotografieren, sehen sich ein paar Sekunden lang an, als würden sie einen Starrwettbewerb veranstalten und dann gehen sie wortlos weiter. Es kommt zu einem kleinen Stau auf der Brücke. Einige rennen wie die Verrückten, andere verursachen Staus.

Inzwischen haben die ersten Besucher die Insel erreicht und werden von der Sonnengarde in Empfang genommen, aber nicht, um ihnen eine Blumenkette um den Hals zu legen. So wie es aussieht, bekommen die Mauerspringer gerade die Leviten gelesen und ziehen dann tatsächlich etwas geknickt weiter in die Stadt.

»Werden aus Fans jetzt Hater?«, säuselt Ben an meiner Seite.

Mit der Vorstellung, ich könnte Fans haben, kann ich nichts anfangen. Wozu? Ich bin keine Sängerin oder so. Ich bin lediglich über die Mauer gesprungen. Um heute zu einer Berühmtheit zu werden, braucht man vermutlich sogar noch weniger - mit dem Rucksack tanzen zum Beispiel.

Viele der männlichen Touristen tragen den Leitspruch der Stadt auf ihren T-Shirts.

Die Stadt, in der Träume Realität werden.

Ich wundere mich, denn diese Worte hätte ich mehr bei den Frauen vermutet. Dann erklärt Ben, dass dieser Spruch zusätzlich noch der Slogan der Sonnengarde ist, was wiederum Sinn ergibt.

»Oh nein, da sind Apopsychos«, sagt Rick.

»Was für Leute?«, frage ich.

»Freaks, die den nahenden Weltuntergang vorhersagen, gutgläubige Menschen in Angst versetzen und ihnen teure Produkte und Versicherungen verkaufen«, erklärt er.

»Ja, sie belegen dein Haus dann mit Gebeten, damit es nicht vom Höllenfeuer abgefackelt wird«, sagt Ben. »Dann kannst du jederzeit wieder heimkehren, nachdem die restliche Welt untergegangen ist.«

»Oder sie versprechen dir, während du im Himmel bist, auf deine Haustiere aufzupassen«, fügt Rick hinzu.

»Ah, solche Psychos sind das, verstehe. Ich könnte für hohes Geld die Blumen dieser Leichtgläubigen gießen, während sie in den Wolken Golf spielen«, sage ich.

Diese Apopsychos sind leicht zu erkennen, ihre Kleidung ist öko und sie bewegen sich anders - schwebend - so als hätten sie Drogen genommen. Unter ihren Armen geklemmt tragen sie Protestschilder mit sich. Vermutlich verdecken sie diese, um sicher über die Brücke zu gelangen.

Doch die Sonnengarde hält diese Leute auf. Sie müssen ihre Papiere zeigen.

Es kommt zu einer Diskussion, wobei die Apopsychos ihre Argumente mit fließenden Bewegungen unterstützen, während die Sonnengardisten standhaft bleiben. Sie untersuchen die Taschen und holen jede Menge Papiere und Bücher heraus, die in einem großen Müllcontainer landen, der ein paar Meter von der Brücke entfernt steht.

Der Ärger über den Besitzverlust spiegelt sich nur auf den Gesichtern der Männer und Frauen. Dumm scheinen sie nicht zu sein, ihnen wird klar sein, dass sie bei Aufmüpfigkeit wieder heimfahren müssen. Also ziehen sie mit gesenkten Köpfen weiter in die Stadt. Ihre schwebende Haltung hat dabei etwas Bodenständiges angenommen.

»Ob sie an ihre Produkte wirklich glauben?«, frage ich in die Runde.

»Könntest du mit deinem Glauben ein Geschäft führen?«, fragt Ben.

»Schwer zu sagen, ich würde -«

»Woooow!« Bens Aufmerksamkeit ist auf einmal ganz wo anders. »Jetzt seht euch diese Mädels an.«

Ich weiß sofort, welche Frauen er meint. Die Gruppe fällt auf, denn die Frauen haben bis auf einen hautengen Body nichts an. Gleichzeitig sind sie aber auch bemalt. Bei näherer Betrachtung erkenne ich die gelungenen Schattierungen, die diese Frauen wie Cyborgs aussehen lassen. Sie bewegen sich leicht abgehackt und ihre Blicke wirken künstlich. Die Augen sind abnormal groß und die Iris ist jeweils vergrößert. Sicher gibt es eine Schminktechnik und Kontaktlinsen, die diese Optik ermöglichen. Die Cyborgs sind definitiv ein Blickfang, vor allem merke ich, wie die Männer sie ansehen, sowohl die Touristen, aber auch die Sequenzwächter und die Sonnengardisten.

»Seht ihr den rothaarigen Cyborg? Die Kleine gehört mir«, flüstert Ben.

»Wir sind im Dienst«, sagt Rick. »Denk daran, was Chief Blair gesagt hat.«

»Ich gebe der Süßen nur den Hinweis, dass sie Ben heute Abend im Eventhaus finden kann.«

»Redest du gerade von dir in der dritten Person?«

»Wir sind doch im Königreich«, sagt er hochtrabend.

Rick fährt mit den Fingern über sein Bärtchen und atmet tief und langsam ein.

»Ich ignoriere das jetzt mal«, sagt er. »Und denkst du nicht, dass sie lieber ins Glasschloss gehen wollen?«

»Warum?«, will ich wissen.

»Da steigt die beste Party. Also ich bin definitiv dort.«

»Ja, weil Kate ständig dorthin geht«, stichelt Ben.

»Na und? Was ist Jessi, willst du mitkommen?«

»Ich unternehme schon etwas mit Dave.«

»Dave?«, fragt Ben und legt einen Arm um mich, wobei er die Cyborgmädchen nicht aus den Augen lässt. »Du und er solltet ins Eventhaus kommen, da ist es nicht so überlaufen wie im Schloss. Es ist die Anlaufstelle für die Coolen und die, die etwas von sich halten.«

»Übersetzt: Teuer«, ergänzt Rick.

»Aber auch mit Stil!«

»Irgendwann bist du pleite, wenn du die Mädels andauernd dorthin einlädst.«

»Ich liebe es eben, mein Leben auszukosten«, sagt Ben und geht dann auf die Cyborgs zu.

Ben spricht sie an, die daraufhin mit ihm Bilder machen wollen.

»Immer das Gleiche mit ihm«, sagt Rick. »Er holt sich ständig Touristenhäschen.«

»Wahrscheinlich, weil es mit den Ladys in der Stadt nicht klappt«, sage ich.

»Für Touris gibt es nichts Cooleres, als von einem Wächter oder Gardisten abgeschleppt zu werden«, meldet sich ein anderer Sequenzwächter zu Wort, er heißt Tom Paulman. »Das nutzen die Männer gerne aus.«

»Nicht nur die Männer«, sagt Fiona Maison, ebenfalls Sequenzwächterin. Dabei sieht sie zu einer Gruppe schwarzuniformierter Muskelprotze, die irgendeine Einheit darstellt, vielleicht ja aus einem Horrorfilm.

Als ich eine Weile diese Typen beobachte, sieht einer von ihnen mich direkt an und zwinkert mir zu, was mich sofort durchschüttelt. Ich wende mich angeekelt ab.

»Kannst du haben«, sage ich in Fionas Richtung. Sie ist eine zierliche Frau mit einem frechen welligen Bobschnitt.

»Ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt, Miss Mauerkletterin.«

Sie sieht mich leicht warnend und gleichzeitig lächelnd an. Sie missbilligt mich, das spüre ich.

»Ben ist ein Trottel, aber recht hat er«, sagt Rick. »Geh mit Dave lieber in das Eventhaus. Da wird dich keiner wegen des Sprungs über die Mauer und so belästigen.«

»Und so?«

Er seufzt. »Ich vermute, bald kleben sämtliche Verschwörungs-Spinner an dir. Im Schloss werden sie das garantiert.«

»Wieso? Was wollen sie?«

»Sie machen Gehirnwäsche und erzählen dämliche Lügen, an die sie selbst glauben.«

»Willst du mich vorwarnen? Was soll ich beachten?«

»Red einfach nicht mit ihnen«, mischt sich Fiona Maison ein. »Das erspart uns allen unnötigen Stress.«

»Machen sie Ärger, wenn ich mit ihnen rede?«

»Die interpretieren jede Muskelzuckung von dir in ihrer Community und verbreiten dann weitere Lügen«, erklärt Rick. »Und in deinem Zustand bist du ein gefundenes Fressen für Verschwörungstheoretiker.«

»Na toll, jetzt bin ich nur noch neugieriger.«

»Das sagst du solange, bis du das erste Mal mit ihnen gesprochen hast«, sagt Tom Paulman. »Wirst schon sehen.«

»Genug der Angstmacherei«, sagt Rick. »Lasst uns ein paar Restträume auflösen. Das Stadtleben beginnt.«
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Die Touristen verändern die Stadt. So kann ich sie endlich bei vollem Betrieb erleben. Während der Evakuierungsmaßnahme gab es unter den Leuten der Untergrundstadt zwar auch etliche Touristen, aber sie gehören eher zu den Dauergästen, die sich längst an den Zauber des Königreichs der Träume gewöhnt haben.

Ich bin erstaunt, wie viele Spiegelreflexkameras benutzt werden. Es rücken sogar Filmteams an, die Bereiche absperren, um in diesen zu drehen.

»Macht das die Spieleentwickler nicht sauer, dass die Typen die Alpträume für ihre Filme nutzen?«, frage ich.

»Sie haben Lizenzgenehmigungen«, antwortet Rick. »Den Filmemachern geht es hierbei eh nur um das Einfangen der Atmosphäre.«

Mehrfach werde ich darauf hingewiesen, dass es sich auch heute um keinen üblichen Besuchertag handele und die Horrorfreaks sich komplett anders verhielten. Sie passen mit ihren Outfits und den finsteren Blicken perfekt zu Geistern und Zombies. Lächeln ist in dieser Szene offensichtlich verpönt. Würde sie nicht die ganze Zeit Selfies mit den Monstern machen, würde man sie nicht von solchen unterscheiden können. Wie diese dunklen Wesen wohl auf das Mädchen-Geglitzere der Stadt reagieren?

Unter den Touristen zu arbeiten, erlaubt es uns, die Leute aus der Nähe zu beobachten. Es gibt Gruppen, die düstere Lieder zur noch düstereren Gitarrenmusik singen. Junge Frauen schminken sich andauernd nach, wobei sie ihre weißgepuderte Haut heller pudern und ihre schwarz angemalten Lippen mit weiteren Schichten Lippenstift bedecken. Viel Haarspray landet in der Luft, weil sich Damen und Herren ihre Frisuren nachbetonieren. Keiner von ihnen scheint dies in einem Hotelzimmer machen zu wollen. Als ich später die Zeltplätze zu sehen bekomme, weiß ich, warum das so ist. Jeder Quadratmeter ist bedeckt mit dunklen Zelten, die natürlich perfekt für den Sommer geeignet sind, wenn man in einem Gewächshaus schlafen möchte. Schwarze Fahnen mit Totenköpfen und umgekehrten Kreuzen wehen im Sommerwind. Eines ist klar, die Hotels werden keinen Gewinn machen.

Dafür rasten die Touristen fast aus bei den noch übriggebliebenen Horrorerscheinungen. Die Sonnengarde achtet darauf, dass die Leute nicht zu nahe an größere Alptraumgruppen herangehen.

Andere Besucher versammeln sich zu Gesprächsrunden und sitzen irgendwo auf öffentlichen Plätzen oder im Park auf der Wiese. In der Mitte steht häufiger ein Wegwerfgrill mit einer einsamen Ravioli-Dose darauf - auch die Restaurants machen heute nicht so viel Umsatz, schätze ich. Sie führen tiefgründige Diskussionen über den Sinn des Lebens und den gravierenden Verfall der heutigen Gesellschaft wegen Institutionen wie dem Königreich der Träume.

»Der Kapitalismus versklavt uns und dann wird hier auch noch die Monarchie verherrlicht, eine Regierungsform, die wir nicht grundlos abgeschafft haben«, höre ich einen dickeren jungen Mann sagen. Er trägt einen ungepflegten Vollbart und ein schwarzes Tuch, welches er um seinen Kopf gebunden hat. »Das sind unehrliche Schweine, die uns abzocken. Habt ihr schon diese Wucherpreise gesehen?«

Rick und ich sehen uns an und er kann sein Augenrollen nicht unterdrücken, was mich dazu zwingt, fest auf meine Lippen zu beißen.

Ben geht zu dem Typen und tippt ihn an. »Du bekommst Rabatt von mir, wenn du die Zombies da drüben für mich auflöst.« Er reicht ihm seine Solve-Sprayflasche, die der große Kerl naserümpfend beäugt.

»Ist dein Job«, sagt er herablassend.

»Und deswegen bezahlst du hohe Preise.« Ben wirft die Spraydose lässig in die Luft, fängt sie gekonnt auf und geht wieder.

»Oh, ich würde gerne das Sprayding nehmen!«, sagt ein schlaksiger Jugendlicher, der ein Nietenhalsband und einen langen schwarzen Rock trägt. Er springt auf und sieht beinahe unterwürfig aus, als er auf Ben zugeht.

Dieser mustert ihn skeptisch und sagt: »Bist eigentlich nicht so mein Typ, aber du trägst ein Kleidchen, da kann ich nicht nein sagen. Hier, fang!«

Er wirft seine Spraydose dem Jungen zu, der sich darauf stürzt und sie durch diese Wucht beinahe fallen lässt. Er umklammert die Dose mit beiden Händen, als sei es das Wertvollste, das er je gesehen hat. Sein Gesicht strahlt, als er Bens Anweisungen lauscht und sich dann an dem Schleimhaufen zu schaffen macht, den ich gerade mit Solve besprühen wollte.

Bei einem Blick zu mir, nehmen seine Augen einen Glanz an, der noch funkelnder ist als die Glitzerstadt, wenn das überhaupt möglich ist.

»Riesen. Fan«, bringt er stotternd hervor. Seine Finger zittern, als er die Sprayflasche hält. Deswegen sprüht er das grüne Zeug erst auf meine Stiefel.

Ich trete sofort zur Seite und bemerke, dass Rick ein Lachen zu unterdrücken versucht.

»Nein, das wollte ich nicht!«, stößt der Teenager untröstlich aus und fällt vor mir auf die Knie, wobei er mit dem Rocksaum meinen Stiefel putzt.

Irritiert mache ich weitere Schritte zurück, nur dass der Junge mir hinterherkrabbelt und dabei mit seiner Hand im Resttraumschleim landet, womit er auch noch damit meine Schuhe besudelt.

»Hör auf!«, zische ich ihn an, packe ihn an den Schultern und zwinge ihn auf die Beine. Der Kleine wiegt fast nichts, so dünn ist er. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Entschuldige, Jessica«, sagt er. »Es tut mir so leid!«

Ich gebe einen mürrischen, beinahe grunzenden Laut von mir und schubse ihn leicht von mir. »Gib das Solve meinem Kollegen zurück und dann iss deine Ravioli«, sage ich, während ich den Schleim von den Stiefeln zu stampfen versuche.

»Tja, sie wirst du nur noch in Träumen anschmachten dürfen«, sagt Ben und schubst den Jungen leicht zu seinen Leuten zurück. »Flirte lieber mit jemanden auf deinem Level.«

Rick hat sich inzwischen hinter einem Baum verdrückt und als Ben und ich zu ihm gehen, lacht er endlich los. Er besprüht meine Stiefel mit noch mehr Solve.

»Süße Verehrer hast du da«, sagt er, während er sich eine Lachträne aus dem Auge wischt.

»Ja, zuckersüß«, sage ich ungeduldig und laufe einfach los.

Die Männer folgen mir, wobei sie sich zusammenschließen und mich mit dem tollpatschigen Jungen aufziehen. Irgendwann höre ich ihnen nicht mehr zu, weil sie seltsamerweise einen Weg gefunden haben, von dem Jungen zum Zombie-Vampir-Gespräch zu wechseln.

Ich habe genug von Alptraumwesen und den Horrorfreaks, weswegen ich mir mehr die Bewohner dieser Stadt anschaue. Unter ihnen entdecke ich Josh Faine, der mit stoischem Blick und mit einer Palette Kaffee aus einem Café rausgeht. Als er mich sieht, winke ich ihm zu, doch er eilt daraufhin schneller davon. Der hat bestimmt Angst, dass ich ihn um ein Date bitte. Bin wohl nicht hübsch genug für den Kaffeeträger.

Mir ist nicht entfallen, wie viele wunderschöne Frauen im Königreich der Träume leben und dass sie größtenteils als Bedienung oder in Assistentinnenjobs arbeiten. Welchen Träumen jagen sie nach? Wollen sie vielleicht entdeckt werden? Und was ist mit den nerdigen Männern? Was zieht sie in die Funkelstadt? Die hübschen Mädchen, die sie aufgrund der eigenen Soziophobie nicht einmal ansprechen können, oder sind sie wegen des Spieltriebs hier? Die gesamte Stadt ist ein Multiplayerspiel. Ich nehme an, dass die meisten Männer diese Spiele nicht nur selbst zocken, sondern für die Spielentwickler arbeiten und auch sonst für die viele Technik in dieser Stadt verantwortlich sind.

»Sie hoffen, einen Durchbruch mit ihren Neuro-Apps und verrückten Traumprojekten durchzustarten«, sagt Rick. »Noch mehr Programme, die auf deinen Geist einwirken.«

»Gruselig. Und die Sean-Corporation ist ein Sprungbrett«, vermute ich.

»Und auch der Löwe, der die kleinen Start-up-Gazellen bei ihrem Erfolg auffrisst.«

»Eine wahre Alptraumstadt.«

»Kapitalismus vom Feinsten, Jessi.«

»Dann hatte der Ravioli-Kerl ja recht.«

»Natürlich. Nur lassen wir uns nicht von jemanden belehren, der selbst nicht auf den Beinen steht.«
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Noch immer etwas von diesem Vorfall genervt, laufe ich auf einen Schleimhaufen zu, in dem ein paar blutige Augen schwimmen. Ich schüttele die Solve-Dose und schaue angeekelt vom Schleim weg, wobei sich dieses Bild in meine Gedanken einbrennen. Mein Blick fällt auf einen Zombie, der unmittelbar neben mir steht. Ich habe ihn nicht sofort gesehen, weil er im Schatten eines Baumes steht. Seine toten Augen sehen mich direkt an. Ich gebe zu, dieser Typ ist gruselig. Er sieht gar nicht so geschwächt aus, seine Mundwinkel zucken, als er die Zähne fletscht. Noch bevor ich mich versehe, stürzt er sich auf mich. Dabei lasse ich die Solve-Spraydose fallen. Sie kullert aus meiner Reichweite.

Die anderen Resttraum-Zombies sind schwach. Ich habe ein paar von ihnen mit Leichtigkeit zur Seite geschoben, wobei sie einfach umgefallen und in mehrere Einzelteile zerfallen sind. Das war ganz schön eklig, denn deren Fleisch war so verfault und matschig, dass es beim Aufschlag auf den Boden in kleine Bröckchen zersprungen ist und dabei einen abscheulichen Gestank abgesondert hat.

Dagegen strotzt der Zombie, der mich jetzt in das Gras drückt vor Kraft. Er versucht mich zu beißen. Meine Arme zittern und drohen dem Druck nachzugeben. Meine Fingernägel schneiden sich in das graue, faulige Fleisch. Mir wird dabei ganz übel. Vor Anstrengung tut mir der Kiefer weh, so stark presse ich die Zähne aufeinander. Widerwärtiger Gestank hüllt mich ein, als das Monster mich anfaucht.

Aus dieser Position komme ich nicht an die Spraydose oder das Solve in meinem Rucksack heran.

Woher nimmt das Ding bloß seine Kraft, jetzt, da alle seinesgleichen zu Pudding werden? Sein Blick wirkt inzwischen gar nicht mehr so tot, als ob der Zombie zum Leben erwachen würden. Ich erkenne Wut und Verzweiflung. Seine Augen sind menschlich, lebendig und sie erinnern mich an jemanden - an Lyri.

Rick und Ben ziehen das Ding von mir weg. Ich stehe sofort auf und schnappe mir mein Solve, mit dem ich mich meinerseits auf den Zombie stürze und beginne, ihn damit zu besprühen. Das grüne Spray schwächt ihn augenblicklich. Sobald er zu Boden geht, setze ich mich auf dessen Brust und sprühe einfach weiter. Das Adrenalin rast durch meine Venen und vermischt sich mit Furcht. Ich möchte nicht, dass dieser Alptraum noch irgendwen angreift. Die Augen, die ich Lyri zugesprochen habe, starren mich entsetzt an. Die Ähnlichkeit habe ich mir eingebildet.

Ich sprühe so viel Solve, dass ich bald in einer grünen Wolke sitze und sich meine Lunge plötzlich zuzieht. Hustend und schnappend ringe ich nach Luft, doch meine Atemwege haben sich verengt. Ich bekomme Atemnot. Ich werfe die inzwischen leere Spraydose beiseite und klettere aus der Solvewolke. Weit komme ich dabei nicht, Panik ergreift mich, mir wird heiß und schwummerig.

Ben lässt sich neben mir auf die Knie fallen und fummelt gleichzeitig ein kleines Inhaliergerät aus einer Tasche seiner Uniform. Er schüttelt und steckt es mir zwischen die Lippen. »Einatmen!«

Der erste Sprühstoß landet direkt auf meiner Zunge und schmeckt bitter. Den Zweiten atme ich, so gut es mir gelingt, ein. Ben wiederholt den Vorgang noch ein Mal. Es dauert einen Moment, doch dann löst sich die Anspannung und ich beginne erneut zu husten. Ich spucke grünen Schleim ins Gras und lehne mich erschöpft gegen Ben, der mir Halt gibt.

»Alles gut, Kleines. Gewöhnst dich bald an das verrückte Tagesgeschäft. So etwas passiert mir auch ab und an.«

Und auf diese Weise finde ich heraus, dass er Asthmatiker ist. Der coole Kerl so weich und verletzlich.

»Danke«, flüstere ich.

Ben drückt mir einen Kuss auf die Schläfe und hilft mir auf die Beine.

Rick begutachtet inzwischen den Zombie, der sich durch das viele Solve langsam auflöst. Er kommt dann zu uns und sieht mich mit entsetztem Blick an.

»Was war denn das?«, fragt er.

»Ich habe Lyris Augen gesehen«, hauche ich kraftlos.

»Verlierst du die Kontrolle?«, zischt Rick zwischen zusammengepressten Zähnen und sieht zu den Touristen, die das Ereignis beobachtet haben und sich nun neugierig um uns versammeln.

»Komm, ich bringe dich ins Krankenhaus.«

»Nein, ich muss da nicht hin. Mir geht es gut.«

»Das war schrecklich. Es tut mir so leid, Jessi. Ist meine Schuld, dass das Ding so stark ist.«

»Wie bitte?«

»Ich habe die wandernde Sequenz nicht gefunden und jetzt verstärkt sie den Horror!«

Mir wird plötzlich eiskalt. Ich habe mich nicht geirrt, der Zombie hatte neues Leben bekommen und zwar durch mich! Ich taumle und Ben stützt mich.

»Ich muss sofort in die Wache«, sagt Rick.

Ich strecke meinen Arm nach ihm aus. »Warte, ich komme mit.«

Er nimmt meine Hand und ich spüre, wie er mit seinem Finger etwas auf meinen Handrücken zeichnet. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass das das Kronensymbol ist. Dabei sieht er mich mit einem drängenden Blick an. »Bleib bei Ben und halte dich von den Viechern fern.«

Ich glaube, er weiß, dass ich dem Zombie neue Energie gegeben habe. Er nickt mir zuversichtlich zu, lässt meine Hand los und rennt dann über die Wiese Richtung Sequenzwache.

»Und sorg dafür, dass sie ins Krankenhaus kommt«, ruft Rick Ben zu.

»Vergiss es, ich gehe da nicht hin«, sage ich ebenfalls an Ben gerichtet.

Er zieht die Schultern hoch und schüttelt augenrollend den Kopf. »Macht was ihr wollt.«
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Der schleimige Zombie dient als Hintergrundmotiv für viele Selfies. Aus verschiedenen Perspektiven werden Fotos von ihm geschossen. Ein paar Mädels und Jungs, schminken sich extra für ein Foto nach, um besonders düster auszusehen.

»Das ist die allerbeste Sequenz, die es jemals gab!«, höre ich einen Teenager lispelnd sagen.

»Glaubt uns keiner, dass wir das miterlebt haben«, bestätigt sein Kumpel. »Die denken dann sicher, wir haben die Aufnahmen gevideoshoped.«

»Wir haben doch Jessica Blair als Beweis drauf.«

Ich wende mich genervt zu den Jungs und genau in dem Augenblick blendet mich der Blitz einer Kamera, sodass ich mich wieder abwende und die dunklen Farbflecke wegzublinzeln versuchte.

»Alles klar?«, fragt Ben.

»Mir geht es gut«, sage ich, wobei ich gleichzeitig ein paar Fotoanfragen ablehne und mich von den lästigen Touristen abwende. »Lass uns woandershin gehen.«

»Wie wäre es, wenn du nach Hause gehst?«

Ich ziehe ihn aus der Gruppe und frage ihn leise: »Ich mache heute nicht eher Schluss.«

»Du bist aber geschwächt.«

»Spielst du jetzt den fürsorglichen Aufpasser?«

»Nö. Mia killt mich, wenn sie erfährt, dass ich mich nicht um dich gekümmert habe.«

»Hast du aber.« Ich glaube gar nicht, dass es Mia überhaupt wichtig wäre, dass sich jemand um mich kümmert. Sie behauptet zwar, die beste Freundin zu sein, aber sie hilft mir nicht sonderlich gut bei der Auffrischung meines Gedächtnisses. So etwas wäre doch eigentlich drin im Freundschaftspaket. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, macht mich das ein wenig wütend.

»Ich bleibe«, sage ich entschlossen.

»Ein Glück habe ich unser Gespräch aufgezeichnet. Halte dich von fiesen Horrorgestalten fern.«

»Meinst du die da?« Ich zeige auf die Gruftis.

»Eher von denen, die beißen.«

Wenn Ben doch nur wüsste, dass es nichts bringt, mich von den Alptraumgestalten fernzuhalten. Erst durch meine Nähe bekommen sie so eine Macht. Vielleicht sollte ich mir Solve in die Augen sprühen, dann hätten wir das Problem gelöst. Allerdings wüsste ich ohne meine Erinnerungen und ohne meine Sehkraft nichts mit mir anzufangen.

Durch die vielen Fotos, die von allen Seiten gemacht werden, spüre ich erst, wie benommen ich bin. Ben hat vermutlich recht und ich sollte mich zu Hause hinlegen und mich ausruhen. Meine Lunge ist doch ganz schön angegriffen. Sie pfeift und röchelt beim Ausatmen. Meine Brust fühlt sich an, als hätte ich ein zu enges Korsett an.

Ich gehe ein paar Schritte weiter weg und atme tiefer durch. Ich will mich an einem Baum anlehnen, lasse es dann jedoch. Zu viele Augen sind auf mich gerichtet. Jetzt möchte ich keine Schwäche zeigen. Seltsam. Mir ist es egal, was die anderen von mir denken. Woher kommt der Drang, mich zu beweisen? Sind das die Überreste meiner Vergangenheit oder ist das Lyris Spiel, das mich zu einem Püppchen ihrer Träume macht?
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»Habe ich nicht gesagt, dass sie es ist?«, höre ich jemanden in sagen.

Ich drehe mich nicht um, sind vermutlich wieder ein paar Fotosüchtige.

»Sie sieht irgendwie anders aus«, sagt eine zweite Jungenstimme.

»Jessica Blair? Wir müssen mit dir reden.« Das klingt ernst und das verwirrt mich. Wie kommen ein paar Rotzgören dazu, mit mir reden zu müssen?

Ich drehe mich zu ihnen um, warte und mache mich auf grelle Fotoblitzlichte gefasst, die jedoch glücklicherweise ausbleiben. Stattdessen stehen vor mir sieben Jungs, die so gar nicht in die Horrorszenerie passen. Das sind waschechte Nerds mit Brillen und fettigen Haaren, teilweise pummelige Figuren und blasser Haut.

Erwartungsvoll sehen sie mich an. Bei einem Jungen erkenne ich sogar ein leicht verliebtes Strahlen in den Augen.

»Wir sind von JBT«, sagt der Junge in der Mitte und sieht dann tagesordnungsmäßig auf seinen Notizblock. Lässig zieht er einen Kugelschreiber aus der Tasche seiner Weste und klickt damit mehrfach, bevor er ihn an das Papier setzt und mich über seine dicke Brille hinweg interessiert ansieht. »Stehst du uns für ein Interview zur Verfügung?«

»Ist es für eure Schülerzeitung?«, frage ich und glaube, in einem Detektivroman für Jugendliche gelandet zu sein.

Sie wechseln unsichere Blicke untereinander. Nur der Junge mit dem Notizblock starrt mich geduldig an.

»Beruhigt euch, Männer«, sagt er. »Habt ihr das Briefing nicht gelesen? Jessica Blair hat kein Gedächtnis mehr.«

»Woher habt ihr denn diesen Schwachsinn her?«, will ich wissen, frage mich aber gleichzeitig, wie so eine Information nach draußen gelangt sein können. Wir waren eine Weile abgeschottet. Die Videoaufnahmen, die mich über die Mauer springend zeigen, ist eine Sache, aber interne Daten hätten nicht herausgelangen dürfen.

So wie meine Traumkontaminierung nicht freikodiert werden durfte.

»Wir haben Quellen.«

»Aha«, sage ich langsam. »Wen?«

Der Junge mit dem Block, der offensichtlich der Anführer der Bande ist, wackelt leicht mit der Nase, schnieft einmal und sieht mich unbeeindruckt an.

»Ich muss arbeiten.« Ich laufe an den Jungs vorbei.

»Ist es wahr, dass das Militär Lyri Eliot als Waffe gegen gegnerische Nationen einsetzen will?«, fragt der Anführer und ich bleibe stehen.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder mir Sorgen machen soll.

»Was habt ihr gesagt, wer ihr seid?«

»JBT«, sagt der Junge schnell. »Wird es in nächster Zeit häufiger hochstufige Alpträume geben?«

»Hör mal, Kleiner. Willst du dir mit deinen Freunden nicht vielleicht ein paar Zombies anschauen?«

»Gutes Stichwort. Wieso hat die Sequenz dich angegriffen? Sollte die Stufe nicht absinken, bevor die Stadt für Touristen freigegeben wird?«

Ich mache einen Schritt rückwärts, doch die Jungs kommen auf mich zu, mit noch neugierigeren Blicken als davor.

Auf den Shirts der Nerds sehe ich Kronensymbole, doch sie sind nicht als Hinweise für mich bestimmt, denke ich. Das ist noch nicht alles, in den Kronen stehen die Buchstaben JBT. Definitiv keine Pfadfindergruppe.

»Seid ihr Verschwörungstheoretiker?«

»Mit Verschwörungen spielen nur die KDTL. Wir von JBT decken die Wahrheit auf, damit die Welt erfährt, was hier vor sich geht.«

»Mit hübschen Abkürzungen klingt alles ein bisschen gefährlich«, sage ich und mustere die pickligen Gesichter. Dabei verziehe ich meine Mundwinkel ein wenig arrogant. »Ihr Rotzlöffel wollt militärische Geheimnisse aufdecken?«

Die Jungs werden bei dieser Bezeichnung größer, straffen ihre Schultern und nehmen ernste Mienen an.

»Ich mag es, wenn man mich unterschätzt«, sagt der Anführer. »Also was ist, wollen wir zusammen einen Kaffee trinken und über die Vertuschungsgeheimnisse der Traumstadt reden?«

»Ja, cool, auf der Stelle«, sage ich und rolle mit den Augen und laufe weiter.

Sie missverstehen mich und folgen mir.

»Gehen wir ins Jon-Dos? Da gibt es den leckersten Kakao - hat Lissi von Lissi-JBT berichtet«, sagt der Typ, der mich zuvor verliebt angestarrt hat.

Ich bleibe abrupt stehen. »War nur ein Scherz Jungs, zischt ab! Sucht euch Mädels in eurem Alter. Diese Lissi zum Beispiel.«

Sie machen ehrfürchtige Gesichter.

»Lissi ist zu schön«, haucht einer von ihnen.

»Schluss damit«, übernimmt der kleine Anführer wieder das Ruder. »Dann eben ohne Kakao. Ist es wahr, dass du hier bist, um die Träumerin zu befreien? Und stimmen die Gerüchte, dass du selbst eine Sequenz bist, während die echte Jessica Blair irgendwo festgehalten wird?«

»Oder tot ist?«, fügt ein anderer Junge schüchtern hinzu.

»Ja, oder tot ist«, ergänzt der Nerdanführer.

Diese Fragen treffen mich unvorbereitet. Ich kann sie nicht einfach so abwimmeln, denn auch wenn sie paradox klingen, kann ich sie nicht mit Gewissheit verneinen. Was sind das für Gerüchte und wer hat sie in die Welt gesetzt? Ich bin nicht gestorben.

Und was hat das mit der echten Jessica zu tun? Ich denke an mein Spiegelbild. Ich erkenne mich nicht als mich selbst, was wenn ich jemand anderes bin? Wäre es möglich, dass ich die Hülle einer toten Jessi bewohne und ich nur ein Traum bin? Dass ich keine Traumkontaminierung in mir habe, sondern eine Traumsequenz bin? Würde das die Erinnerungsfetzen erklären, die ich vom Krankenzimmer habe? Ist damals die echte Jessica gestorben?

Die Muskeln auf meiner Stirn verkrampfen sich schmerzlich.

Fiona Maison hatte recht, ein Gespräch mit den Jungs von JBT hat mir ausgereicht. Meine Neugier auf sie verfliegt. Nicht jedoch auf deren Fragen, denn sie wecken Impulse in mir, die an den Mauern meiner Erinnerungen vibrieren, aber nicht mächtig genug sind, diese zu sprengen.

»Atmet sie noch?«, fragt einer der JBTs und der Anführer ist so dreist, mich anzustupsen.

»Vergesst nicht, sie nach den Labormitarbeitern zu fragen und was mit ihnen geschehen ist«, höre ich einen Jungen sagen.

Er lehnt an einem Baum und grinst schelmisch. Wie ein Nerd sieht er nicht aus, obwohl auch er ein Kronensymbol auf seinem Shirt stehen hat. Es handelt sich auch um eine ganz andere Krone und der JBT-Schriftzug fehlt. Ich schätze den Teenager etwa auf sechzehn oder siebzehn und ordne ihn eher bei den cooleren Kids ein. Seine enge Jeans ist modern und das blonde, leicht gegelte Haar lugt frech unter seiner grauen Mütze hervor. Er trägt einen hellen Dreitagebart, den ich erst erkenne, als er ein paar Schritte auf uns zukommt. Auf mich wirkt er nicht wie ein Tourist, dafür ist sein Blick viel zu abgeklärt und irrt nicht so neugierig umher wie der von anderen Besuchern. Auch ist er nicht mit Krempel beladen. Selbst diejenigen, die ein Hotelzimmer oder ein Zeltplatz gebucht haben, sind ausgerüstet mit Kameras und Verpflegung - die Kosmetik nicht zu vergessen. Dieser Junge hat nichts bei sich.

Ich sehe ihn lange an, weil ich glaube, dass er mich kennt, zumindest ist da etwas Vertrautes zwischen uns.

»Das ist Albert«, flüstert einer der Nerds ergriffen. Sie stecken ihre Köpfe zusammen und tuscheln, während der coole Teenager einem der Jungs durch das Lockenhaar wuschelt und sich mit dem Ellenbogen auf dessen Schulter abstützt. Der Lockenkopf vergisst beinahe zu atmen.

»Hey Jess! Ärgern dich die Geeks?«, fragt er zwinkernd.

»Kennen wir uns?«

»Stellst du dich dumm? Was ist? Hast du nun etwas über die toten Laborarbeiter herausfinden können?«

»Tote Laborarbeiter?«, frage ich. »Wer -«

»Du weißt schon. Wir wollten die Träumerin befreien.«

»Sind sie wirklich gestorben?« Dave hat heute Morgen auch darüber gesprochen. »Woher weißt du das? Wer bist du?«

Er schnaubt amüsiert. »Hör auf, du hattest deinen Spaß. Sag mir nicht, dass du mich nicht erkennst.«

»Das ist doch Albert«, sagt ein Nerd angeberisch.

Ich packe diesen Albert am Arm und ziehe ihn von den anderen weg. Die JBTs bleiben uns dabei auf den Fersen.

»Du erzählst mir jetzt gefälligst alles. Wer bist du, woher kennen wir uns und was weißt du über das Schlaflabor?«

»Ehrlich? Haben sie dich gegrillt?«

»Bist du der Meinung, jemand hat meine Erinnerungen entfernt?«

»Klar! Du glaubst hoffentlich nicht daran, du hättest dir nur den Kopf gestoßen.«

Albert zieht seinen Arm aus meinem Griff und nimmt einfach meine Hand in seine, als wäre ich seine Freundin.

»Was wird das?«, frage ich.

»Wie in alten Zeiten!«

Ich schüttele seine Finger ab und verpasse ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das fühlt sich irgendwie auch nach alten Zeiten an.«

Er reibt sich grinsend den Kopf und sieht plötzlich über meine Schulter, wobei sich sein Blick verändert. Er zieht seine Mütze tiefer ins Gesicht. »Scheiße, ich muss weg.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie ein rothaariger Mann im Anzug auf mich zukommt, an seiner Seite eine schlanke Frau, ebenfalls in einem Business-Outfit und akkurat hochgestecktem Haar.

»Das ist Ryan«, sage ich und wende mich Albert wieder zu. Doch er ist nicht mehr da. Perplex stehe ich da und sehe zu allen Seiten. Ich erkenne einen Jungen mit einer grauen Mütze hinter ein paar Bäumen verschwinden.
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Die vielen Kronen heute erzeugen in mir nur Überlastung von Sinneseindrücken. Jeder Tourist trägt auf irgendeiner Weise eine Krone. Die meisten als Symbol auf ihrer Kleidung, aber auch Kettenanhänger, Diademe für das Haar oder Textilmuster auf Strümpfen und Schuhen sind beliebt. Einige Kronen sind sogar ins Gesicht gezeichnet oder in die Haut tätowiert worden. Sollte irgendwo unter all diesen Kronenzeichen ein Hinweis für mich versteckt sein, bin ich verloren. Ich habe sowieso das Gefühl, dass ich viele Anhaltspunkte übersehe. Ich benötige nicht einmal Verschwörungstheoretiker, um mich bei meiner Symbolsuche hineinzusteigern, ich drehe bald noch durch. Am liebsten würde ich mit meinem jetzigen Wissen von vorn beginnen und stärker auf Details achten.

Zurückkehren. Auf meine eigene Ebene zurückkehren.

Wie seltsam. Bedeutet es auch etwas oder spinne ich mir wieder Theorien zusammen? Was hat Rick in meiner Erinnerung damit gemeint? Bin ich momentan auf meiner Ebene?

Ich schüttele die Gedanken ab.

Ryan zu sehen, macht mich etwas nervös. Er gibt seiner Begleiterin eine Anweisung, woraufhin sie auf die Nerds zugeht, die inzwischen einige Schritte Abstand zu mir halten und sich heftig austauschen.

»JBT klebt wieder an dir?«, fragt Ryan.

Er küsst mich auf die Wange und ich rieche sein angenehm duftendes Rasierwasser, weswegen ich eine Art Kribbeln verspüre, auf das ich keine Lust habe. Schnell werfe ich deswegen erneut einen Blick in Alberts, dann frage ich. »Was ist JBT eigentlich?«

»Eine lästige Verschwörungsbewegung.«

»Bewegung? Das sind nur ein paar Jungs.«

Ryan lächelt. »Jetzt glaube ich dir, dass du keine Erinnerungen mehr hast. JBT ist gewaltig. Für sie haben wir einen großen Budgettopf, aus dem wir ständig Gerichtsverhandlungen bezahlen und Leute schmieren müssen.«

»Warum? Was machen sie denn?«

»Die haben seltsame Theorien und viele Anhänger, zum großen Teil radikalen Aktivisten. Wir suchen jeden Tag den Touristenstrom nach solchen Leuten ab. Meine Kollegin Laura liest den Jungs gerade ihre Rechte vor.« Er deutet auf die Frau, die bei den Nerds steht und sich anhört, was der Anführer zu sagen hat. »Sollte nur ein einziges Foto oder Video von ihnen in das Medianetz gelangen, gibt es satte Geldbußen.«

»Welche Theorien haben sie? Betrifft irgendetwas mich?«

»Überwiegend eher Lyri und das Schlaflabor, aber ja, du bist seit ein paar Jahren in der Priorität gestiegen. Sie haben deswegen auch ihren Namen geändert. Genaugenommen gab es eine Abspaltung von KDTL zu JBT.«

Ich ahne schon, was die Abkürzungen bedeuten könnten. Irgendetwas mit Jessica Blair.

»Heißt genau?«

Ryan steckt die Hände in seine Anzughose und sieht mich kurz nicht an, dann lächelt er und schließt ein Auge. »Königreich der Träume Loge und Jessica Blair träumt. Ich weiß. Das ist albern.«

»Jessica Blair träumt ... Wirklich? Und so etwas hat Anhänger?«

»Mega bekloppt. Aber die haben große Geldgeber - denen es übrigens nicht um diese Verschwörungen geht. Es sind Unternehmer, die ebenfalls Vergnügungsattraktionen anbieten:  echte Dinosaurier anschauen oder zum Mars fliegen - alter Hut. Wenn man keine Touristen anzieht, dann kauft man sich welche, die dann hier für Aufsehen sorgen.«

»Die Jungs haben verrückte Theorien.«

Ryan seufzt. »Du musst endlich aufhören auf diese Spinner zu hören. Derentwegen bist du in diesen Schlamassel geraten.«

»Meinst du, mit dem Erinnerungsverlust?«

»Ich meine den Grund, aus dem du abgehauen bist. Du hast dich mit den JBTs herumgetrieben und bist dann verschwunden.«

»Dachte, ich wäre wegen meiner Mutter weggegangen.«

Diese Information scheint ihm nicht unbekannt zu sein, denn er reagiert nicht sonderlich überrascht. »Es war eine Kette verschiedener Ereignisse. Irgendwann hatte ich den Überblick verloren. Andauernd hast du dich mit den Nerds getroffen und sahst überall irgendwelche Zeichen. Das hat mich wahnsinnig gemacht. Du kamst jeden Tag mit neuen Verschwörungstheorien an. Wie eine Besessene. Das war - kompliziert. Ich habe mich auf dich eingelassen, weil du so eine majestätische Ausstrahlung hattest, aber dann musstest du mir ja unbedingt deine verrückte Seite zeigen. Ich Idiot bin nicht rechtzeitig geflüchtet und habe mich sogar noch in dich verknallt. Glaube mir, diesen Fehler habe ich teuer bezahlt und jetzt denke ich die ganze Zeit daran, dass ich dich um ein Date fragen muss. Ich habe noch immer einen Knall.«

»Na ein Glück sage ich nicht zu.«

»Das ist schade.«

Mich lässt das eingeritzte Kronensymbol nicht los, das ich angeblich in Ryans Bürotisch geritzt haben soll. Ich muss es mir unbedingt sehen, warum sollte ich mich sonst an dieses Detail erinnern?

»Trotzdem will ich mit dir reden.«

»Für einen privaten Plausch habe ich nicht so viel Zeit. Aber ich führe dich heute zum Essen aus.«

»Ein neutraler Boden wäre mir lieber.«

»Aber bitte nicht über die Verschwörungstheorien«, sagt er.

»Ich glaube, ich muss wenigstens wissen, was mich aus der Stadt gejagt hat.«

Ryan sieht nachdenklich zum Himmel, dann blickt er mich direkt an. »Mal sehen, ob ich alles wieder zusammenbekomme.«

»Du wärst mir eine große Hilfe.«

»Das bin ich doch immer für dich. Revanchier dich endlich.« Er lächelt mich an, da ist kein Zeichen der Zweideutigkeit im Blick. Trotzdem scheint Ryan eine etwas gehobenere Version von Ben zu sein.

»Wann?«, fragt er.

»Jetzt in deinem Büro? Da lässt es sich eh besser sprechen, ohne diese ...« Ich neige den Kopf in die Richtung der JBTs.

»Gerade ist es ungünstig, ich habe Außentermine. Aber morgen - komm morgen vorbei.«

Wieder warten. Was soll's, hier hält mich doch sowieso jeder mit den Gesprächen hin. Auf einen weiteren Tag kommt es auch nicht mehr drauf an. »Dein Büro ist in diesem Glasschloss, oder?«

»Schloss der gläsernen Träume, ja. Frag einfach an der Rezeption. Sie leiten dich weiter.«

»Werde ich finden.«

Sein Blick wird persönlicher, er neigt sich auch etwas zu mir vor und redet leiser. »Wie geht es dir? Kommst du klar?«

Ich nehme seine Hand und betrachte die Finger. Diese Hände haben niemals hart arbeiten müssen, obwohl ich mir sicher bin, dass Ryan ein Workaholic ist. Es ist so eine alte Vertrautheit zwischen uns.

»Ich bin froh, dich zu sehen«, sage ich.

»Klingt aber nicht so«, entgegnet er. »Du siehst ganz verheult aus.«

»Was?«, frage ich, lasse seine Hand los, lege meinen kleinen Finger unterhalb meines Auges und massiere dabei die Haut. »Ich habe nicht geweint.«

»Deine Augen sind gerötet.«

»Ach so, ich habe Solve eingeatmet und - unwichtig. Alles okay.«

»Gut«, sagt Ryan, sieht mich dabei aber prüfend an. »Eine Sache noch wegen des Videos, das von dir veröffentlicht wurde.«

»Gibt es Ärger? Wusste vorher doch eh jeder, dass ich das gemacht habe. Das war kein Geheimnis.«

»Kein Stress, Jessica. Es geht um den Ticketverkäufer, der dich in die Stadt gelassen hat.«

»Das hat er ja nicht freiwillig getan. Was ist mit ihm?«

»Er wurde vor ein zwei Stunden entlassen. Wir haben ein paar nette Touristenaufnahmen in den sozialen Netzwerken entdeckt, allesamt zeigen deine überragende Leistung an der Mauer. Nur die Hashtags beunruhigen uns. #AmoklaufImKönigreichDerTräume und #RettungsaktionTräumerin.«

»Warum wird immer so übertrieben? Dumme Hashtags und miese Reaktion von eurer Seite aus. Wieso entlasst ihr einen Mitarbeiter? Er kann er ja nichts dafür, dass ich schlauer bin als er.«

»Es geht eher um die ganze Aufmerksamkeit um deine Person.«

»Was wird denn so erzählt?«

»Bin nicht befugt, es dir zu sagen. Aber da die Verschwörungstheorien in der Mediathek zu finden sind, kannst du selbst recherchieren. Ach stimmt, du hast ja keinen Mediachip mehr.«

»Irgendwelche Nachteile muss es ja geben, wenn man keinen besitzt. Ich bin mir aber sicher, dass kein Gerücht dieser Welt eine Entlassung rechtfertigt.«

»Da stimme ich dir zu. Darum geht es in erster Linie auch nicht. Dieser Mitarbeiter hat uns in eine schwere Lage gebracht, indem er eine Aufnahme von deinem Mauersprung hochgeladen hat. Die Marketingabteilung tobt. Er sollte sich auf ein paar Klagen einstellen, stattdessen lässt er sich von der Community feiern.«

»Ein wenig Aufmerksamkeit wird ihn beruhigen.«

»Die genießt er schon länger, wie es sich herausgestellt hat. Seit längerem verkauft er pikante Geheimnisse der Stadt an die JBT. Der wühlt königlichen Dreck auf. Das meiste gelogen, aber Elen Sean rastet gerade aus.«

»Finde ich gut.«

»Was, dass Elen Falten bekommt? Oder graue Haare?«

»Bei ihrem Vermögen kann sie sich einen Ersatzkörper schneidern lassen. Ein wenig aufgewühlter Dreck tut der Stadt mal gut.«

»Wow, deine Laune ist ansteckend.«

»Weißt du, es ist erstaunlich, dass sich alle Mitarbeiter hier über die Budgetkürzungen, Unterschlagungen und jede Menge Klatsch aufregen, aber erst etwas zu tun versuchen, wenn sie gefeuert werden.«

»Oder zwei Jahre lang unauffindbar sind?«

Ich gehe nicht auf diese Bemerkung ein.

»Jessica Blair, willst du das Königreich aufmischen? Dabei könnten einige Krönchen verrutschen.«

»Oder vom Haupt fallen«, entgegne ich.

»Gleich mit dem Kopf dran?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Du willst doch nicht etwa die Monarchie abschaffen. Wir haben sie extra künstlich aufleben lassen.«

»Nein, Ryan!«, sage ich entrüstet. »Ich habe mit dieser Glitzerpolitik nichts vor, ich bin einfach nur überfordert, dass ich kaum vorwärtskomme und mich jeder vertröstet.«

»Willst du nicht doch heute Abend mit mir ausgehen?«

Vor meinem inneren Auge erscheint ein lächelnder Dave, und eine wohlige Wärme durchzieht meinen Körper, weswegen ich auch albern lächle.

»Habe schon was vor. Außerdem kannst du mich nicht zu einem Date einladen. Du hast diese Sissi.«

»Gut informiert«, sagt er anerkennend.

»Schlecht reagiert«, gebe ich zurück. »Hör auf, mich nach einem Date zu fragen. Du hast eine Freundin.«

»Polyamorie ist voll im Trend.«

»So einiges ist im Trend, aber man muss nicht überall mitmachen. Ich gehe nicht mit dir aus, Fremder. Wir sehen uns morgen.«

»Wir hatten dieses Spielchen schon einmal, Blair. Dieses Mal gibst du noch früher nach. Aber gut, wenn du spielen willst.«

Er berührt meine Wange und ich schiebe seine Hand sofort beiseite.

»Übrigens schöne Kontaktlinsen«, sagt er.

Ich erstarre innerlich, versuche jedoch, nach außen cool zu bleiben.

»In dieser Stadt kenne ich fast jedes Geheimnis, Blair. Genieß den Tag.«
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Weiß er wirklich Bescheid oder kann man etwa sehen, dass ich Kontaktlinsen trage? Das ist niemandem aufgefallen, nicht einmal Rick oder Dave. Hat Dr. Parker Ryan eingeweiht oder gibt es eine andere Quelle?

Ich will ihm nachlaufen und ihn zur Rede stellen, doch ich bin wie paralysiert. Bis jetzt hatte ich das Gefühl, selbst entscheiden zu können, wem ich mein Geheimnis anvertraue, und nun hat man mir eine Variable weggenommen. Was wird Ryan mit diesem Wissen anstellen?

Als ich mich dazu aufraffe, meine Beine zu bewegen und ich ihn erreiche, packe ich sein Handgelenk, um ihn zum Stehen zu bringen. Doch da erklingt ein seltsames Geräusch, das unsere Blicke zur selben Zeit zum Himmel zieht. Ich hoffe, dass es keine Skelettranke ist, der ich aus Versehen neue Energie verleihe.

Es ist glücklicherweise nichts Alptraumhaftes. Beinahe geräuschlos bewegen sich zwei große Militärhubschrauber über unseren Köpfen.

»Lass meine Hand los, Jessi«, sagt Ryan.

Ich widerspreche ihm nicht.

Gemeinsam laufen wir zu einem weiten Platz, auf dem die Hubschrauber landen. Eine Maschine gerät dabei zu nah an eine Skelettranke und muss den Flug stabilisieren, weil dieser Knochententakel den Hubschrauber kraftlos streift und gleich darauf ganz vom Himmel fällt.

Die Landung erfolgt ohne weitere Zwischenfälle.

Aus der ersten Maschine steigen Männer aus, die Kisten mit Bühnen-Equipment und Instrumenten hinaustragen.

»Sind das Musiker?«, frage ich Ryan, der auf diesen Hubschrauber zugeht, während Sonnengardisten mit schussbereiten Waffen zu dem zweiten gehen.

»Das ist nur die Crew«, antwortet er und deutet auf eine andere Gruppe, die ihrem Personal folgt. »Das sind die Musiker.«

Fast in Zeitlupe kommt eine siebenköpfige Frauengruppe heraus, die von der fünffachen Menge Männern begleitet wird. Es sind eindeutig Musiker. Sie sind extravagant angezogen, vor allem die Frauen, die wie Kunstwerke aussehen.

Ich kann gar nicht so schnell gucken, da rennen die Touristen aus allen Richtungen zum Landeplatz und bejubeln die Ankömmlinge. Interessant, die Horrorfreaks können ja doch lächeln.

Die Sonnengarde hält die Fans von den Hubschraubern fern und so bildet sich eine natürliche Bühne, auf der auch ich mich befinde.

Die Frauen tragen moderne Königinnenoutfits, die bestimmt von irgendwelchen namhaften Modedesigner entworfen wurden. Sie sehen so fantastisch aus, dass mein Herz höher schlägt. Jetzt verstehe ich, warum ich mehr auf Königinnen stehe als auf Prinzessinnen. Sie haben Anmut, Stärke und eine gewisse Unerreichbarkeit.

Eine Königin sticht dabei am meisten heraus. Ihre Krone ist golden, ihr Haar ist so gestylt, als wäre sie gerade aus dem Wasser gestiegen, und ihre Haut glänzt ebenfalls, als wäre sie noch etwas feucht. Und das Besondere an ihr ist ihr goldenes Fransenkleid. Sie sieht aus, als trüge sie Sommerregen auf ihrem Körper. Ihre Beine und Arme teilen beim Laufen diesen Regen, sie wirkt wie ein Traumwesen.

»Das sind die Heavy Queens«, erklärt Ryan. »Eine Zusammenstellung von Bands mit starken Sängerinnen.«

»Lass mich raten, von diesen Mädels war ich schon immer begeistert?«

Er grinst zur Antwort und beinahe vergesse ich, dass er mein Geheimnis kennt. Doch da es mir jetzt wieder einfällt, sehe ich ihn ernst an. Das ist wohl der Grund, warum er flüchtet.

»Entschuldige mich, ich muss mich mal um sie kümmern.«

Er lässt mich stehen und geht auf die Königinnen zu, wobei sie ihn alle wie einen alten Freund in eine Umarmung schließen oder ihm Küsschen auf die Wangen geben. Er flirtet mit ihnen und bestätigt somit meine Vermutung: Ryan ist die elegante Version von Ben. Wie konnte ich mit so jemanden zusammen sein?

Mein Blick wandert zum zweiten Hubschrauber, aus dem gerade Männer und Frauen herauskommen, die nicht so glamourös gekleidet sind und deswegen auch kaum auffallen. Doch mir entgeht nicht, dass sie von den Gardisten in Gewahrsam genommen und rasch vom Platz geführt werden. Keiner von ihnen sieht dabei glücklich aus. Wer sind diese Leute?

Als die Truppe in der Touristenmenge verschwindet und ich nicht mehr erkenne, wohin die Sonnengarde die Ankömmlinge abführt, schaue ich zurück zu den Queens, wobei ich mitbekomme, dass die Augen der goldenen Königin ebenfalls auf die abgeführten Männer und Frauen gerichtet sind. Und als sie sich erneut dem Publikum widmet, begegnen sich auch unsere Blicke. Wir sehen uns so lange an, bis Ryan sie anspricht.

Ich habe nicht das Gefühl, sie zu kennen. Kann sein, dass sie mich nur bemerkt hat, weil ich keine fünf Meter von ihr entfernt stehe - allein. Auch das fällt mir jetzt wieder auf und ich beschließe, zurück an meine Arbeit zu gehen.

Die Touristen jubeln, als ich auf sie zukomme. Mir werden Autogrammbücher entgegengehalten und ungefragt Fotos von mir gemacht. Mit sanfter Gewalt schiebe ich diese aufdringlichen Leute von mir und kämpfe mich durch Menge.

Ich setze mich auf eine Parkbank und atme tief durch. Noch immer spüre ich eine leichte Beklemmung in der Lunge.

Irgendwie war mir der Alptraum lieber.
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Der Umkleideraum am Abend ist genauso überfüllt wie heute Morgen. Allerdings ist die Stimmung ausgelassener und ich bekomme viele frisch geduschte Sequenzwächter zu sehen. Die Duschen sind zum Glück für Frauen und Männer getrennt. Das bedeutet jedoch nicht, dass sich im Gemeinschaftsraum jeder an die Handtuchregeln hält, weswegen sich mir einige perfekte Hintern darbieten.

Inzwischen übt die vollkommene Körperwelt keine solche Faszination mehr auf mich aus. Alle wirken wie Puppen, die ich nicht anziehend finde. So ist es auch besser, denn ich muss mit ihnen arbeiten. Zudem wartet Dave auf mich. Dass ich ihn gleich wiedersehe, steigert meine Laune. Heute habe ich so viele neue Dinge gelernt und verrückte Erlebnisse gehabt, die ich mit ihm teilen möchte.

»So, Leute, es wird abkassiert«, sagt Mia und geht durch die Reihen, um von verschiedenen Kollegen Geld einzusammeln. »Mama hat gewonnen. Insgesamt drei Touristen sind heute ins Wasser gefallen und Jessi wurde von der JBT angemacht. Das mit dem Zombieangriff hätte keiner kommen sehen, das hätte viel eingebracht, aber was soll’s, nächstes Mal bin ich kreativer.«

»Das war so berechnend«, murmelt ein Sequenzwächter, der nur mit Widerwillen seine Scheine loslässt.

»Hast du zugehört? Her mit der Kohle. Mach dir nichts draus. Heute auf der Party gebe ich eine Runde aus.«

»Etwa im Eventhaus?«, fragt der Mann hoffnungsvoll.

Mia prustet. »Träum weiter. Wir sehen uns alle im Schloss.«

»Hey Blair, bei welchem Kosmetiker warst du?«, fragt Fiona Maison.

Ich antworte ihr nicht, sondern schnappe mir meine Klamotten und beginne damit, mich hastig anzuziehen.

»Du bist genauso eine Zicke wie früher«, bekomme ich daraufhin zu hören.

»Was du suchst, ist ein Schönheitschirurg«, ruft Mia Fiona zu. »An deine Haut musst du eh einen Experten lassen. Es ist schwer, da was zu retten.«

»Lass es«, sage ich ruhig, denn ich habe gerade keine Lust auf eine Auseinandersetzung.

Doch Fiona grinst zu meiner Überraschung und verdreht die Augen. Mia zwinkert ihr zu. »Komm morgen nicht wieder zu spät, Maison!«

»Kommt drauf an, was auf der Party heute los ist.«

»Ich warne dich, Mädchen.«

»Und ich dich!«, gibt Fiona zurück.

»Lass dich nicht von ihr ärgern, sie braucht ihre Bühne«, sagt Mia.

»Klar Boss«, antworte ich und sehe, dass diese Bezeichnung sie zum Strahlen bringt. Seltsamerweise bezweifle ich, dass wir beide jemals echte Freundinnen waren. Es hätte eher eine Zweckgemeinschaft sein können.

»Los Sawyer, erzähl mal, was im Käfig los war«, ruft Ben über zwei Spindreihen hinweg.

»Geht dich nichts an«, gibt sie genauso laut zurück.

Jetzt wird sie aber von vielen Augenpaaren angesehen, zu ihnen gehört auch mein traumkontaminiertes Paar.

»Nein, ehrlich«, sagt sie. »Ihr müsst bis zum morgigen Meeting warten.«

»Komm schon, Baby! Das hat dich sonst doch nie abgehalten. Was im Umkleideraum besprochen wird, bleibt im Umkleideraum. Oder Leute?«

Ein kollektives zustimmendes Gemurmel geht durch den Raum.

»Gut, sollte der Chief davon Wind bekommen, zahlt mir jeder Anwesende zehntausend Mücken, dann ist es wenigstens nicht so schlimm, wenn ich gefeuert werde.«

»Das Übliche also«, sagt Tom Paulman.

»Na schön, von mir aus.«

Ein paar Sequenzwächter kommen zu unserer Spindreihe, lehnen sich an die Schränke oder setzen sich auf die freien Plätze. Ich bleibe mit verschränkten Armen vor meinem Schließfach stehen und betrachte Mia. Sie hat diesen erfreuten Ausdruck auf ihrem Gesicht, den sie in meiner Erinnerung als Teenager hatte. Sie ist es, die die Aufmerksamkeit liebt, nicht ich. Das ist heute meine wichtigste Erkenntnis.

»Da herrscht Ausnahmezustand«, beginnt Mia und nimmt einen leicht dramatischen Ton an. »Wir sind auf Restträume gestoßen. Das ist zwar nicht unbedingt etwas Schlimmes, aber es hätte nicht passieren dürfen. Das gesamte Personal war lahmgelegt und befindet sich inzwischen im Krankenhaus. Sie sind okay, sie berichteten aber davon, dass sie ständig in einen Traum gefallen sind und nicht im Dauerschlaf gelegen haben. Glück für sie, weil sie sonst ohne Wasser so lange nicht überlebt hätten. Ein paar Sonnengardisten kümmern sich um den Käfig, bis die alten Forscher das System wiederherstellen.«

»Na zum Glück ist die Träumerin nicht unbeaufsichtigt«, sagt ein Wächter.

»Ja, aber freu dich mal nicht zu früh, denn es sind die Rebellenforscher, die da vorübergehend eingesetzt werden. Fühlst du dich damit wirklich sicherer?«, fragt Mia.

Betroffenes Schweigen kehrt für einen kurzen Augenblick im Raum ein.

»Was heißt lahmgelegt?«, frage ich und breche somit die Stille.

»Meinst du die Forscher? Die haben alle geschlafen, als wir ankamen. Dafür war Lyri hellwach und total verstört. Ich hatte Gänsehaut.«

»Du hast sie echt gesehen?«, fragt eine Wächterin beinahe verliebt. »Wie ist sie so?«

»Sagte ich doch schon: Verstört. Die alten Forscher untersuchen sie gerade. Es gibt Vermutungen dazu, dass jemand an den Einstellungen des Loslassmechanismus für die Träume etwas verändert hat.«

»Oder die Träumerin hat die Sensorik selbst manipuliert, so etwas wird doch auch häufiger vermutet«, sagt Fiona.

»Wie gesagt, beides möglich. Das wird aber später untersucht. In erster Linie muss die Träumerin beruhigt werden.«

»Wenn sie wach ist, warum sind ihre Träume noch da?«, frage ich.

»Diese werden doch erst in die Realität gelassen, wenn sie zumindest eine kurze Aufwachphase hat. Sie wird kontrolliert geweckt und die Sequenzen nehmen ihren Lauf«, erklärt Mia. »Die Sicherheitssysteme sind auf jeden Fall hin.«

Dann schlägt sie so plötzlich mit der Hand gegen eine Spindtür, dass alle erschrocken zusammenzucken. »Wird Monate dauern, um sie wieder in Ordnung zu bringen oder zu ersetzen. Es wird befürchtet, dass demnächst weitere hochstufige Sequenzen auf uns warten.«

»Wieso legt niemand dieses Mädchen um?«, fragt Fiona Maison.

»Die Träumerin ist inzwischen erwachsen«, entgegnet Mia. »Und sie ist deine größte Geldgeberin. Wenn du keinen Bock auf diese Stelle hast, bewirb dich irgendwo in China.«

Fiona schnaubt.

»Der Staat gibt Unsummen für Sicherheitsmaßnahmen aus, weil die Träumerin viele Steuern einspielt. Niemand wird Lyri töten wollen«, sagt Ben.

»Einige Leute schon«, nuschelt Fiona.

»Richtig«, bestätigt Mia. »Aber die Kleine wird weiterträumen. Allerdings müssen die Systeme unbedingt schnell wieder zum Laufen gebracht werden.«

»Echt? Es wird viel Geld in Sicherheit gesteckt?«, frage ich. »Seltsam, dass ich aus verschiedenen Ecken nur Berichte über Kürzungen in diesem Segment höre.«

»Das sind eher persönliche Wahrnehmungen, weil an unwichtigen Stellen gespart wird, aber was die Technik angeht, vor allem im Schlaflabor, da gibt es die innovativsten Lösungen. Die neuesten Errungenschaften dieser Welt werden dem Königreich stets als Erstes verkauft.«

»Haben solche Produkte nicht oft noch extreme Mängel?«

»Die aber direkt hier vor Ort behoben werden.« Mias selbstsicherer Blick verändert sich. In ihrer Stimme klingt auch etwas Ungeduld mit durch. »Die Hersteller schicken Expertenteams mit, die für Wartung und Weiterentwicklung verantwortlich sind. Heute waren ein paar Vertreter diverser Hardware mit uns im Käfig. Das sind keine Menschen. Das sind laufende Gehirne.«

»Und dennoch ist etwas vorgefallen, was nicht hätte passieren dürfen.« Ich fühle mich wie der Buhmann, weil ich mit meinen Fragen und Kritik Mias Bühne zu meiner mache.

»Man vermutet Außeneinwirkungen. Irgendwer hat sich da reingeschleust und Systeme manipuliert.«

»Also war es nicht die Träumerin, die die Forscher verarscht hat?«

Sie strafft die Schultern und fährt mit ihrer Hand über ihr glattes Haar. Ich sehe ihre Unsicherheit. »Auch da ist nichts auszuschließen. Ich persönlich denke aber, dass am Team wieder etwas nicht stimmt.«

»Wieder? Du meinst, weil die Forscher davor rebelliert haben? Was hat es damit überhaupt auf sich?«

»Darüber gibt es tausende Gerüchte. Lauter unhaltbare Vermutungen.«

»Diese Stadt ist eine gewaltige Gerüchteküche«, sage ich und bringe damit die Gruppe zum Lachen. »Nein, ehrlich. Ihr seid integriert, aber versucht das Chaos mal einen Tag als Außenstehender zu erleben.«

»Außenstehender? Du?«, fragt Tom. »Du bist wohl das Geheimrezept in dieser Gerüchteküche.«

»Du meinst die JBT?«

»Ach, hast du die Typen kennengelernt?«

»Ja, ein paar kleine Nerds.«

Skeptische Blicke liegen nun auf mir.

»Das ist wie mit den Dealern. Die großen schicken die Unwichtigen vor, damit sie selbst den Karren nicht aus dem Dreck ziehen müssen, sollte es mal ungemütlich werden«, sagt Mia. »Sei da lieber vorsichtig. Und schenk den Gerüchten keinen Glauben. Vor allem nicht, was die alten Forscher angeht. Sie haben nur eine Revolte angezettelt und wurden dementsprechend honoriert. Die Sean-Corporation will keine Verräter im Haus haben.«

Da ist noch mehr, das weiß ich.

»Klingt irgendwie hart.«

»Was willst du, das ist ein großes Geschäft hier, keine soziale Einrichtung.«

»Ein paar von diesen Verrätern wurden heute nicht extra eingeflogen?«, sage ich.

»Ja, wir haben sie gesehen, durften aber nicht an den Gesprächen teilnehmen. Dafür sind wir wohl noch immer nicht wichtig genug.« Sie klingt etwas trotzig.

»Mia, die Karrierefrau!«, sagt ein Sequenzwächter lachend und wirft sein Handtuch nach ihr. Sie fängt es aus der Luft und verzwirbelt es, um damit dem Kollegen auf seinen Hintern zu peitschen.

»Du schuldest mir noch fünfzig Mäuse!«, ruft sie, als er in die Männerdusche flüchtet und Mia beim Eingang stehen bleibt.

Sie kommt dann zurück und stellt sich neben mich. »Kommst du auch mit auf die Party?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich will mich mit -« Ich möchte nicht, dass alle hören, dass ich mich mit Dave treffe. Das mit ihm ist wie ein Traum, den mir keiner kaputt machen soll.

»Etwa mit Ryan?«, fragt Mia mit gesenkter Stimme.

»Wie kommst du - nein, er ist es nicht.«

Ich verschweige ihr seine wiederholte Essenseinladung und dass ich morgen in sein Büro gehe, aber irgendetwas ahnt sie es, denn sie mustert mich abschätzig. Dann geht sie schweigend zu ihrem Spind und holt ihre Tasche raus. Sie schaut misstrauisch zu mir auf und verlässt dann mit einer schwatzenden Gruppe den Umkleideraum.

Ein Wort hätte unsere Anspannung gelöst, aber weder Mia noch ich scheinen aufeinander zugehen zu wollen - nicht wirklich zumindest. Da ist eine tiefe Wunde aus der Vergangenheit, die uns heute so voneinander wegdriften lässt. Diese Gefühlswelt versetzt mir einen Dämpfer, meine Laune sinkt. Mit diesem miesen Gefühl schaue ich in den Spiegel, der auf der Innenseite meines Spindes hängt. Es scheint mich zu verurteilen.

Ich vergleiche meine rotbraune Lockenmähne mit der goldenen von den Fotos. Beides  wirkt auf mich irgendwie falsch. Ich binde schnell mein Haar lieblos zu einem groben Pferdeschwanz und überlege dann kurz, ob ich mich für Dave nicht etwas hübscher machen sollte. Aber er hat mich schon in den schrecklichsten Momenten gesehen und ich will diese oberflächliche Welt nicht auch noch zusätzlich unterstützen. Schließlich gehe ich ja nicht auf einen Ball.

Einen Moment lang versuche ich, meinem eigenen Spiegelbild auszuweichen, dann sehe ich jedoch wieder in den Spiegel und erinnere mich an Ricks Erklärung zur wandernden Sequenz. Klein wie ein Käfer. Die Flecken in meiner Iris sind genauso winzig. Es ist so, dass ich es vermeide, mir in die Augen zu sehen. Nur beim Herausnehmen und Einsetzen der Kontaktlinsen komme ich nicht umhin. Und wenn ich es mache, bekomme ich Gänsehaut. Nicht, weil ich eine Brücke für Lyris Träume bin, sondern wegen der Tatsache, dass ich diese Flecken bereits im Motelzimmer hatte. Für dieses Rätsel habe ich nicht einmal einen Lösungsansatz. Ist die Traumkontaminierung Lyris Geschenk, von dem sie heute Morgen gesprochen hat? Ist das ihre Art, Rache zu nehmen oder mir ihren Dank auszusprechen?

Nun, da sollte ich ihr wohl eine Dankeskarte schreiben - einen Dankesbrief.
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Wenn die Träumerin Briefe zu sehen bekommt, dann muss ich ihr schreiben. Nur was?

Hey Lyri, hier ist deine Cousine, vielleicht erinnerst du dich an mich. Nun, ich weiß leider nicht mehr so viel von dir - Gedächtnisschwund. Tja, so kann es kommen, wenn man mit den Träumen spielt; niemand versteht das so gut wie du, schätze ich. Möglicherweise kannst du mir mit dem leeren Kopf nachhelfen. Weißt du, was ich vor zwei Jahren so vorhatte? Dich retten oder töten? Hilf mir doch bitte auf die Sprünge.

Ganz bestimmt will sie so etwas in der Art lesen.

Dann fällt mir spontan etwas ein, was ich ihr schreiben könnte. Beim Hinausgehen schnappe ich mir ein Blatt Papier von einem leeren Arbeitsplatz und zeichne darauf eine dreizackige Krone. Das Ganze unterzeichne ich mit: Immer die Königin, nie die Prinzessin.

Ich stecke den Brief in einen Umschlag und frankiere ihn. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wohin ich ihn hinschicken muss? Ich denke nicht, dass die Post hier die genauere Adresse benötigt. Wie sollte sie auch schon lauten? Im See an der Brücke links? Wessen Links? Fürs Erste schreibe ich Schlaflabor auf den Briefumschlag und stecke ihn in meine Handtasche, die am Morgen Rick für mich ausgesucht und sie für altmodisch bezeichnet hat. »Lass uns endlich mal shoppen gehen«, hatte er gleich daraufhin gesagt.

Kurz bevor ich die Sequenzwacht verlasse, hält mich ein Kollege auf, den ich noch nicht kennengelernt habe.

»Kate Connor von der Sonnengarde hat heute versucht, dich zu erreichen«, sagt er, als er sein gläsernes Büro abschließt und seine Umhängetasche über die Schulter wirft. »Du sollst morgen bei der Phantomwache anrufen und nach ihr fragen.«

»Kate?«

»Ja, so hat sie sich am Telefon vorgestellt. Klang dringend.«

»Danke«, sage ich und wir verlassen schweigend die Wache. Ich müsste nach dem Namen des Mannes fragen, vielleicht ja über das Wetter reden, aber die einzige Sache, die mich beschäftigt, ist: Warum will Kate mit mir sprechen? So gut kennen wir uns nicht. Hoffentlich hat es nichts mit Dave zu tun.

Draußen vor dem Gelände schlagen wir sofort verschiedene Richtungen ein, um das Schweigen nicht in die Länge zu ziehen.

Im nächsten Block entdecke ich den Kollegen wieder. Wir haben beide einen Umweg genommen, obwohl wir den gleichen Weg haben. Da er vor mir läuft, verlangsame ich meinen Schritt und tue so, als würde ich mir die Stadt und deren Touristen ausgiebig anschauen. Dabei stoße ich auf einen roten Briefkasten, in dem ich meinen Brief an Lyri versenke. Kurz bevor ich ihn loslasse, zögere ich. Was wird sie denken, wenn sie ihn tatsächlich öffnet? Welche Botschaft will ich mit der Krone eigentlich vermitteln?

Dass ich hier bin.

Aber das weiß sie bestimmt schon, denn sie hat mich traumkontaminiert.

Dass ich hier bin, wiederhole ich. Irgendwie klingt das plausibel. Also lasse ich den Brief los und höre, wie er leise auf den anderen Einwurfsendungen landet.
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Ich husche nur schnell in meine Wohnung, um mich umzuziehen. Dieses Mal entscheide ich mich sofort, ohne auf Ricks Modekenntnisse zurückzugreifen. Es wird ein weißes, kurzes Kleid. Nichts Besonderes denke ich. Damit kann man keinen Fehler machen.

Als Dave mich abholt, kommen die Aufregung und das Kribbeln zurück. Dann aber spüre ich noch etwas anderes: Das Gefühl, das man beim Einschlafen bekommt, wenn man kurz aus dem Traum aufschreckt. Das hatte ich gestern schon gespürt, bevor ich Dave gesehen habe. Es könnte mit meiner Müdigkeit zu tun haben. Es ist ein seltsamer Zufall, den ich nicht einfach so aus meinen Gedanken schieben sollte. Doch da ist Dave. Mein Traummann mit Grübchen, der mich zur Begrüßung in die Arme schließt.

»Ich habe mich den ganzen Tag auf diesen Moment gefreut«, sagt er.

Das Knistern, das ich in seiner Nähe spüre, ist nicht normal, so etwas Intensives habe ich noch nie zuvor gespürt - glaube ich zumindest. Die Freude, die ich dabei empfinde, ist beinahe heimtückisch und bringt einen großen Anteil Angst mit sich. Sie schwingt viel deutlicher mit, als mir lieb ist.

»Du erinnerst dich doch noch an Kate Connor?«, frage ich, als wir unsere Umarmung lösen.

»Klar, sie hat mir super geholfen. Rick und sie haben mir das Leben gerettet. Was ist mit ihr?«

»Sie hat heute in der Sequenzwacht angerufen und gemeint, es sei dringend. Weißt du, was sie gewollt haben könnte?«

»Hast du sie das nicht selbst gefragt?«

»Ich war nicht da. Man hat mich nur von ihrem Anruf unterrichtet. Ich dachte, du wüsstest vielleicht, was los ist.«

»Also hat es dir noch keiner gesagt«, sagt Dave mit einer leicht enttäuschten Stimme.

»Nein, was denn?«

»Das weiß ich leider auch nicht. Es wühlt aber die Sonnengarde auf.«

»Hat man dir nichts verraten?«

»Meine Sicherheitsstufe ist nicht hoch genug.«

Ich sehe ihn überrascht an. »Meine ist höher als deine?«

»Offensichtlich. Jemand sollte das System überdenken.« Er grinst und nimmt mir dabei die Sorgen. Kate hat gesagt, ich soll morgen anrufen, dann kann es gar nicht so dringend sein. Vielleicht will sie auch nur ihren externen Chip wiederhaben, weil es ein Sammelstück ist. Wobei das nicht die gesamte Sonnengarde aufgewühlt hätte. Hat es etwas mit diesen alten Forschern zu tun, die heute eingeflogen wurden? Könnte ja sein, dass ich zu einem von ihnen eine Verbindung hatte. Würde mich das etwa überraschen?

»Lass uns nicht von Arbeit sprechen. Was möchtest du sehen?«, fragt Dave. »Wir sind in der Traumstadt, wir können uns eine Attraktion ansehen oder zu einer Veranstaltung gehen. Wie wäre es mit nächtlichem Snowboarden in der Schneehalle?«

»Brr«, gebe ich zur Antwort.

»Gut, dann haben wir noch die angesagte Molekularküche. Das Personal ist angezogen wie ein Laborteam.«

»Ich hatte heute genug Forscher-Gespräche.«

»Lust auf Party?«
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Wir entscheiden uns letztlich für das Eventhaus. Meine Kollegen haben sich positiv dazu geäußert und zudem weiß ich, dass ich Mia dort nicht antreffen werde. Ich könnte natürlich über Bens Füße stolpern, aber er ist sowieso mit seinen Cyborgs beschäftigt. Außerdem werde ich ihm vermutlich gar nicht begegnen, denn das Eventhaus ist riesig.

Das Haus hat die Form eines Unendlichkeitssymbols, das ich aber nicht sofort als solches erkenne, da es auf dem Rücken liegt. Man müsste mit einem Hubschrauber darüber hinwegfliegen, um dieses Symbol zu sehen. Allerdings wiederholt sich das Unendlichkeitszeichen mehrfach auf dem Gelände. Zum Beispiel hängt es als LED über dem Eingang oder ist jeweils auf den Gehplatten zum Haus abgebildet.

Das Eventhaus ist beleuchtet, als wäre es ein greller Sternenhimmel. Verschiedene Farbtöne vermischen sich miteinander und es gibt unzählige winzige Spots, die Sterne simulieren. Hier sieht es aus wie in einer Galaxie.

»Mir gefällt es hier«, hauche ich.

Dave nimmt meine Hand und führt mich weiter in die Location.

Hier ist jedes kleine Detail so perfekt aufeinander eingestimmt und wenn sich zwischen den einzelnen Bereichen die Farb- oder Gestaltungsthemen ändern, dann gibt es einen fließenden Übergang, wie eine Art Verlauf, nur mit Gegenständen und Lichtelementen. Ich fühle mich wie in einer Farbpalette eines professionellen Künstlers. Trotz all dieser Änderungen bleibt das Galaxie-Thema bestehen. Ich befinde mich in einem - ich traue mich gar nicht, daran zu denken - Traum.

Das Dach ist so konstruiert, dass die Kreuzung der Unendlichkeitsschleife im Inneren des Gebäudes elegant abgesenkt ist. Somit sind die Decken in einigen Räumen niedriger als in anderen. Diese Absenkung ist zu einem großen Barbereich ausgebaut, mehrere Stufen führen von zwei Seiten hinauf. Sie sind mit einem dicken Kunststoff verkleidet, hinter dem Bildschirme angebracht sind, die Videoaufnahmen der Galaxie abspielen. Ich sehe Planeten, Sternensysteme, Nebel und abgefahrene Sonnenaufnahmen. Alles wechselt sich in einem weichen und hypnotisierenden Rhythmus ab.

Diese Untermalung der Stufen und die erhobene Position der Bar wirken auf mich, als würde man zu einem Altar aufschauen. Damit ist klar, worauf hier der Fokus liegt: Spaß.

Im Eventhaus gibt es an jeder Ecke viel zu entdecken. Dave erklärt jedoch, dass diese Location täglich etwas Neues auf die Beine stellt. Somit ist das Galaxie-Thema morgen schon wieder weg. Es gibt zwar wiederkehrende Partys, aber das Programm wechselt mit den Wochentagen. Deswegen sind der Eintritt und die Getränke so teuer. Aber es ist eine der besten Gelegenheiten für ein abendliches Erlebnis.

»Und die Konkurrenz ist enorm«, sagt Dave.

Jetzt verstehe ich, warum ich auf so vielen Fotos in meiner Wohnung Party mache. Offensichtlich geht das gar nicht ohne. Wer in Dream City lebt, darf kein Stubenhocker sein. Nicht nur die Prinzessin holt hier Träume in die Realität, alle Menschen tun dies Hand in Hand.

Wir kommen an einem Buffet vorbei. Noch bevor ich die vielen Speisen bewundern kann, fallen mir die Tische auf. Sie sind rund und mit Tischdecken verziert, die aussehen, wie opulente Prinzessinnenkleider. In der Mitte jedes Tisches ist eine dünne Platte in der jeweiligen Farbe des Kleides angebracht. Sie hat die Form einer Frauensilhouette, einer Prinzessin, um genau zu sein. Deren Krone ist allerdings kein Schattenriss, sondern echter Schmuck, der mit Blumen gekonnt arrangiert ist.

Neugierig gehe ich um die Tische herum und fühle mit den Fingern den Stoff des Tischkleides. Selbst wer sich nicht mit Mode auskennt, sieht den hohen Preis dieser Tischdecke. Jetzt fehlen nur noch ein paar Diamanten.

Wenn die Speisen so präsentiert werden, dann müssen sie etwas Besonderes sein. Die Kreationen sehen auch alle aufwändig aus. Viel zu verrückt, um überhaupt ein Gericht betiteln zu können. Bevor ich probiere, entdecke ich einen Teller mit Keksen.

»Krönchenkekse!«, sage ich erfreut, nehme mir sofort einen und halte ihn Dave hin.

Er fasst an die andere Hälfte und sieht mir in die Augen, als wir den Keks entzweibrechen.

Dave beugt sich zu mir, um mich zu küssen.

In diesem Moment weiß ich, dass ich diese Stadt mag und dass ich hier eine schöne Zeit verbringen werde.

Ich sollte aufhören so positiv zu denken, denn im nächsten Moment ruiniert Ben die prickelnde Stimmung, in dem er »Blair! Komm mal her!« ruft.

Dave und ich sehen zum Sequenzwächter, der in einer diffus beleuchteten Sitznische von vier schick aussehenden Frauen umgeben ist. Ich habe mich geirrt, das Eventhaus ist nicht groß genug, um nicht über meinen Kollegen zu stolpern. Wobei ich ihn gar nicht bemerkt hätte, hätte er nicht so lautstark auf sich aufmerksam gemacht.

Ben lockt mich mit seinem Finger, doch ich deute mit einem vielsagenden und einem wenig tadelnden Blick auf Dave.

»Futter nicht so viel und komm lieber, sonst wirst du fett! Hab etwas Spaß mit uns.«

»Ist das nicht der Idiot, der dich von der Rettungsebene abgeholt hat?«, fragt Dave.

»Ja, das ist er. Tut mir leid, er ist total ichbezogen - nein, lass mich das korrigieren: Er ist völlig auf Frauen fixiert, aber stets in Verbindung mit sich selbst.«

»Verstehe. Macht er Ärger?«

»Auf mich bezogen? Er ist harmlos.« Ich verschweige Dave die Bilder, die ich in meinen Erinnerungen gesehen habe. Bilder vom leidenden Ben.

Eine der Frauen neben ihm bedenkt mich mit einem selbstgerechten Blick und legt ihre Hand auf Bens Brust, während sie sich an ihn schmiegt und ihre Lippen zu einem Gummibootschmollmund formt, die er sofort küsst. Nein, die küssen sich nicht, sie fressen sich gegenseitig auf.

Ich gebe ein leicht angewidertes, kehliges Geräusch von mir und wende mich von der Szenerie ab. »Warum habe ich diese Bilder nicht vor meinem Gedächtnisverlust gesehen?«

»Wie wäre es, wenn ich dir auf den Hinterkopf schlage?«, fragt Dave.

»Das könnte helfen, würde aber leider vielleicht auch meine bisherige Vorarbeit zu Nichte machen. Dabei habe ich so viel herausgefunden.«

»Du meinst das Chaos, von dem du heute Morgen gesprochen hast?«

»Oh ja! Mein Gehirn besteht aus einem bunten Kabelsalat, an dem ein Kaninchen knabbert.«

»Und ich wünschte mir, ich hätte dieses Bild vergessen.«

»Warum? Ist doch niedlich.«

»Ich mag Häschen nicht so.«

»Schockierend.«

Dave überlegt kurz. »Allerdings mag ich dich. Aber da ich ein Gentleman bin, bezeichne ich Frauen lieber nicht als Hasen - oder sind wir schon in der Kosenamen-Phase angekommen?«

»Erst wenn ich mein Tagebuch finde, in dem ausdrücklich steht, dass ich auf Tiernamen stehe. Aber auch dann zwinge ich dich lieber nicht dazu, mich Häschen zu nennen, denn ich will dich ja mit deiner Kaninchenphobie nicht vergraulen. Welche schrecklichen Geheimnisse sollte ich außerdem über dich erfahren?«

»Ich kratze mit den Fingernägeln das Etikett von der Bierflasche und werfe die Papierkügelchen nach Leuten.«

»Das ist eine recht weibliche Angewohnheit«, bemerke ich.

»Interessant, dass du dich an solche Sachen zu erinnern scheinst.«

»Nein, dieses Mal habe ich es clever kombiniert.«

»Komm schon Blair!«, ruft Ben erneut.

Er lässt eine Rothaarige auf seinem Schoß Platz nehmen und packt sie fest am Hintern, wobei er mich zufrieden ansieht. Nun verstehe ich auch, warum er mich dabeihaben will. Er zeigt mir seine Eroberung. Hier ist weit und breit kein anderer Kollege der Sequenzwacht, vor dem er angeben könnte. Alle sind sie im Schloss der gläsernen Träume. Jetzt habe ich Mitleid mit Ben und halte zögernd meinen Daumen hoch, ändere jedoch sofort meine Meinung, als er der Rothaarigen einen Klaps auf den Hintern gibt.

»Und der ist die Hoffnung dieser Stadt«, sage ich resigniert. Ich halte meine Daumen nach unten. »Lass uns gehen, so nah möchte ich meinen Kollegen nicht sein.«

Ich stecke mir die Hälfte des Krönchenkekses in den Mund, nehme Daves Hand und führe ihn weg vom Buffet und weg von Ben.
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Nachdem mich das Eventhaus umgehauen hat, wende ich meine Aufmerksamkeit dessen Besuchern zu. Viele der Touristen haben sich als Horrorgestalten verkleidet und sehen auch teilweise richtig furchteinflößen aus. Ein Mann trägt einen schwarzen Anzug, in dem kleine Düsen eingenäht sind. Schwerer, dunkler Rauch wird aus ihnen ausgesondert und fällt zu Boden. Dadurch sieht der Mann aus wie ein schwarzer Dschinn.

Es sind aber anscheinend nur die männlichen Besucher, die gruselig aussehen wollen, die Frauen haben jeweils die sexy Versionen der Horrorkostüme an. Ich sehe süße Zombies, aufreizende Werwölfe, verruchte Vampirdamen, kokette Hexen und verführerische Psychopathinnen mit zerfetzten Klamotten und irren Blicken. Hier sieht es aus, wie bei einer Halloweenparty im Sommer.

Seltsamerweise habe ich mit mehr Gardisten gerechnet. Vermutlich sind sie in Zivil, sodass ich sie nicht von den Touristen unterscheiden kann. Es gibt ein paar durchtrainierte Männer und Frauen, aber in dieser Stadt ist es kein Garant für einen Sonnengardisten, auch die Besucher sehen größtenteils so aus.

Dafür bekomme ich die goldene Königin wieder zu Gesicht. Vielleicht tritt sie mit ihrer Band heute im Eventhaus auf. Sie ist von mehreren Bewachern umgeben, die jeden abwimmeln, der mit ihr sprechen will.

Ich bewundere diese Frau. Trotz ihrer Auffälligkeit wirkt sie wie eine bescheidene aber stolze Person. Wäre ihr Haar blond, hätte ich mich zu dem Gedanken hinreißen können, dass sie Lyri Eliot höchstpersönlich sei.

Aber du bist die Königin, höre ich eine Mädchenstimme in mir.

An uns laufen Kellnerinnen mit Tabletts vorbei und bieten uns bunte Blütenblätter an.

Ich weiß nichts damit anzufangen, weswegen ich ablehne. Dave nimmt aber zwei Blütenblätter und reicht mir eines davon. Ich probiere es und erlebe eine Geschmacksexplosion!

Weich und kühl zerfließt das Blatt auf meiner Zunge und wird zu einem fruchtigen Cocktail, der durch den Alkohol leicht meine Kehle wärmt.

»Was war denn das?«, frage ich, nachdem ich die kleine Menge Geschmackspower herunterschlucke.

»Das kannte ich auch noch nicht. Die haben hier ständig Innovationen.«

»Ich bin begeistert!«

»Im Eventhaus gibt es keine einfachen Partys, hier wird jeden Tag Silvester gefeiert.«

»Dann verstehe ich den hohen Eintrittspreis!«

»Unser erstes Date muss schon spektakulär sein.«

Ich lächele verschmitzt und schmiege mich an Dave. Er gleitet mit seinen Fingern unter mein Kinn und küsst mich endlich.

Nicht nur die Party ist Silvester, der Kuss ist es ebenfalls. Er schmeckt nach fruchtigen Cocktails und süßen Träumen. Und als ich die Augen schließe, lasse ich mich fallen ...

... nur um im nächsten Moment zusammenzufahren, denn unbemerkt sind meine Gedanken in Erinnerungen an einen großen dunklen Raum gefallen.

Es ist so still. Die Musik des Eventhauses ist wie auf Knopfdruck verstummt. Zunächst sehe ich nicht viel, außer dass ich ganz allein hier drin bin. Doch meine Augen gewöhnen sich bald an die Dunkelheit. Da erkenne ich schwach leuchtende Lämpchen, die in den Boden eingelassen sind und die einen Leitfaden darstellen, eine Art Wegweiser, wie die bunten Linien in Krankenhäusern, die dafür sorgen, dass man sich nicht verläuft.

Ich laufe entlang dieser leuchtenden Punkte und erkenne jetzt auch mehr Details. Der Raum ist eher eine Halle mit einer hohen Decke, die in der Dunkelheit verschwindet. Hier stehen Metallschränke und Metalltische mit den dazu passenden Stühlen. Es sieht aus wie ein Aufenthaltsraum einer Horror-Psychiatrie. Dieser Gedanke kommt mir, weil ich ein paar Brettspiele auf den Tischen erkenne. Alte, zerfledderte Spiele, mehrfach geklebt. Muss ein armes Irrenhaus sein. Oder aber - und diese Annahme jagt wie eine Vorahnung durch meinen Kopf - gibt es keine Möglichkeiten mehr, überhaupt noch neue Sachen zu kaufen.

Das bringt mich dazu, schneller zu laufen und den Bodenlichtern in einen Flur zu folgen, der lang und ebenso dunkel ist wie der Aufenthaltsraum. An den Seiten sind viele Türen. Ich bekomme schon Gänsehaut, wenn ich mir nur vorstelle, in einen der Räume hineinsehen zu müssen. Sollte das hier irgendetwas mit Lyri zu tun haben, dann erwarten mich Horrorgestalten hinter diesen Türen. Ist das vielleicht sogar das Schlaflabor?

Ich laufe einfach weiter und wundere mich, warum mich meine Gedanken nicht zu Dave zurückkehren lassen. Was muss ich sehen, damit ich hier wegkann? Und was, wenn ich nicht wieder zurück gelangen kann? Dieser Gedanke beschleunigt meine Schritte. Ich beginne zu rennen. Mein Atem wird schneller und mein Herz pocht vor Angst und Anstrengung. Was, wenn ich gar nicht in meinen Gedanken bin, sondern in meiner Realität? Bin ich irre und stelle mir das Eventhaus und die Sequenzwache nur vor? Sollte das Krankenzimmer aus meinen Erinnerungen zu dieser Einrichtung hier gehören, dann ...

Ich bin fast blind vor Sorge und übersehe die Tür, die sich plötzlich geöffnet hat. Ich pralle gegen sie und knalle sie mit Schwung an die Wand, während ich selbst zu Boden falle. Der Schmerz ist echt.

Solange ich mich zu orientieren versuche, betrachte ich die winzigen Staubkörnchen, die ich im Licht der Bodenlämpchen aufsteigen sehe.

Wer oder was hat die Tür geöffnet?

Schnell drehe ich mich auf den Rücken und richte meinen Oberkörper langsam auf. Da blendet mich der Lichtkegel einer Taschenlampe.

»Jessica«, höre ich einen alten Mann sagen.

»Wo bin ich?«, frage ich und schirme das Licht mit den Händen ab.

Die Person schlurft langsam zu mir und als sie sich zu mir hinhockt, knacken deren Gelenke. Der Mann atmet laut und schwer.

Er sagt irgendetwas, was ich nicht verstehe. Ich glaube, er spricht spanisch. Und als er die Taschenlampe in eine andere Richtung leuchtet und ich mich wieder an die Dunkelheit gewöhne, weiß ich, wer der Mann ist.

»Rick«, hauche ich, als ich meinen Freund hinter den tiefen Falten und den müden Augen erkenne.

Er lächelt nicht, sagt kein Wort, sondern sieht mich nur bedauernd an. Dann verschwindet er.

Zuerst erreicht mich die laute Musik, gleich darauf die grellen Lichter und dann weiche Lippen, von denen ich mich löse. Ich blicke in Daves graue Augen. Er ist sichtlich irritiert.

»War wohl nicht so gut?«, fragt er schuldbewusst. Doch als ich ihm keine Antwort gebe, wird seine Miene finster. »Du warst wieder in deiner Erinnerung?«

»Oder in einer anderen Welt.«

»Nein, das hätte ich gemerkt, denn du warst die ganze Zeit hier. Nur eben nicht mit deinen Gedanken. Was hast du gesehen?«

»Weiß nicht, aber ich muss mich ablenken«, sage ich und versuche mich an den alten Rick zu erinnern, doch das Gesicht entgleitet mir bereits, so als hätte ich mich nicht erinnert, sondern davon geträumt.
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Laute Musik ist keine gute Ablenkung, trotzdem gehen wir in den Tanzbereich.

Die Temperaturen hier drin steigen rasant an, es wird tropisch. Ich schwitze schon beim Stehen. Bei den Tanzenden fallen die Hüllen. Bald trägt ein Werwolfmann zwar noch immer seine luftundurchlässige Wolfsmaske, aber bis auf seine Shorts absolut nichts mehr.

Die Hitze und die laute Musik im Tanzbereich machen mich benommen, sodass ich die Horrorverkleidungen nicht mehr von Alpträumen unterscheiden kann.

Für ein paar Minuten verliere ich die Orientierung und bemerke nicht, dass ich erneut in eine Erinnerung herabgleite. Mein Blick verschwimmt und als er sich wieder klärt, flimmert die Luft durch die trockene Hitze. Ich stehe mitten in einer sandigen Ruine. Es ist kein Tempel oder so, es ist eine ganze Stadt mit Hochhausruinen, auf die ich jedoch nicht weiter achte. Es sind die dunklen Geleemonster, die meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Schwarze Wesen, die aussehen wie Schachfiguren. Auch wenn sie durch den Sand matter wirken, büßen sie nichts an ihrer Gefährlichkeit ein.

Ich erinnere mich an diese Alpträume, wir nannten sie die Schachmatt-Pest, weil sie schwer zu zerstören waren und sie uns oft besiegten.

Auch jetzt greifen sie gnadenlos die Menschen in der Ruinenstadt an. Die meisten Bewohner rennen vor ihnen in alle Richtungen davon und versuchen, auf eine höhere Ebene zu gelangen. Die einzige Möglichkeit, von den Biestern in Ruhe gelassen zu werden, ist die Höhe. Wenn die Schachfiguren viele Stufen hochklettern müssen, verlieren sie einen Teil ihrer schleimigen Masse, die dann mit der Zeit verdampft.

Die Soldaten beschützen die Zivilisten und weisen sie darauf hin, höhere Positionen einzunehmen. Doch die Bestien sind verdammt schnell. Sie stürzen sich auf die Menschen, die nicht auf der Stelle Schutz suchen. Ein Soldat schießt mehrmals auf so eine Schachfigur, bewirkt damit aber nur, dass schleimige Brocken herausgeschossen werden, das Monster jedoch ansonsten unversehrt bleibt. Es ist wie durch zähflüssiges Teer zu schießen. Zudem riecht es auch penetrant nach geschmolzenem Asphalt.

Ich glaube nicht, dass dies das Resultat der Träumerin ist. Dave mag zwar recht haben und wir werden massiv von ihr manipuliert, aber diese Begebenheit ist kein einfacher Alptraum, denn ich weiß, dass ich das hier selbst erlebt habe!

»Jey«, höre ich hinter mir jemanden rufen und als ich mich umdrehe, erkenne ich Dave in seiner sandigen Soldatenuniform. Er sieht mich besorgt an und streckt seine Hand nach mir aus. Ich nehme sie und sobald sich unsere Finger berühren, verschwindet die Erinnerung und ich finde mich erneut im Eventhaus wieder. Die Hitze ist mit der aus der Ruinenstadt vergleichbar und auch Daves Gesicht sieht noch immer sorgenvoll aus. Unsere Hände berühren sich tatsächlich. Verschmilzt meine Realität jetzt etwa mit meinen Erinnerungsfetzen?

»Was hast du?«, frage ich Dave, obwohl ich diejenige bin, die gerade in der Hölle saß.

»Sieh nur.« Er deutet auf die Tanzfläche, um dessen Mitte sich die Tanzenden versammelt haben. Sie tanzen noch immer, wirken jedoch unschlüssig und ich sehe auch sofort, warum. Dort steht eine verkümmerte Geistergestalt, die gerade in sich zusammensackt.

Die Leute sind so betrunken oder in ausgelassener Partystimmung, dass sie den Geist zwar als solches erkennen, aber keinerlei Vorsicht ihm gegenüber walten lassen. Sie tanzen einfach um ihn herum, kommen ihm sogar sehr nah, während das Geschöpf einen unglücklichen Eindruck macht. Der traurige Gesichtsausdruck verdeutlicht mir, wie kurz die Lebensdauer so eines Wesens ist. Und es ist nicht auszuschließen, dass es das selbst begreift.

Da kehrt wieder das Mitleid zurück, das ich empfunden habe, als ich den goldenen Schmetterling vor meinen Füßen sterben sah.

Ich laufe auf den Geist zu, schiebe mich an den schwitzenden Tänzern vorbei und hole dabei eine klitzekleine Sprühdose mit Solve heraus, die ich als Sequenzwächterin immer bei mir tragen soll.

»Geht zur Seite!«, rufe ich, doch die Musik ist so laut, dass ich mich nicht einmal selbst höre. Mein Körper wird durch die Bässe durchgeschüttelt, meine Füße kribbeln und ich habe das Gefühl, jemand schlägt mir in hoher Geschwindigkeit einen schweren Hammer gegen die Brust.

Ich blicke in die seelenlosen, traurigen Augen des Geistes. Durch die zusammengeschmolzene Form befinden sie sich nicht auf einer Höhe. Mich lässt der Gedanke nicht los, dass ich gerade Sterbehilfe leiste, als ich das Wesen mit einer dünnen Solvewolke besprühe. Der Geist gibt einen langen traurigen Seufzer von sich, der so laut ist, dass er die Musik und die Grenzen meiner Empathie überstrahlt und in mir eine schwere Melancholie hinterlässt. Es ist ein schreckliches Gefühl, denn ich verstehe nun, dass das Wesen nicht seelenlos ist.

Als er sich auflöst, feiern die Menschen einfach weiter und hüllen mich in Applaus und Blitzlichtgewitter ein. Alle sind in Partystimmung. Ich werde von wildfremden verschwitzten Leuten umarmt und sehe in irgendwelche Kameras, während ich die Solve-Spraydose umklammert halte und hoffe, dieser Augenblick würde schneller vergehen.

Dave zieht mich aus der Menge und bringt mich in einen anderen Bereich, an dem es still ist.

»Lass uns lieber heimgehen«, sagt er. »Dann kannst du in Ruhe nachdenken.«

»Nein. Was ich jetzt nicht brauche, ist Stille und noch mehr Gedanken. Lass uns etwas unternehmen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja«, hauche ich und drücke gleichzeitig Daves Hand so fest, dass er mich am Handgelenk packt und zudrückt, damit ich meinen Griff lockere.

Er nimmt mich in die Arme und flüstert »Jey« in mein Ohr.
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Daraufhin gehen wir in den Erlebnisbereich. Heute gibt es hier Schwarzlicht und jede Menge Pools mit weiß leuchtenden Kunststoffbällchen.

Ich habe mich bei der Kleiderwahl doch geirrt, der weiße Stoff fängt das Schwarzlicht auf und zieht dadurch viel Aufmerksamkeit auf mich. Aber ich bin zum Glück nicht die Einzige in Weiß. Viele Besucher tragen diese Farbe und leuchten mit mir um die Wette.

»Das ist ein Bällchenbad für Erwachsene«, sagt Dave überrascht. »Willst du da -«

Ich ziehe mir bereits die Schuhe aus und kicke sie zur Seite.

»Das heißt wohl ja«, sagt Dave und zieht auch seine Schuhe aus.

Als ich in einem Bällchenpool lande, erlebe ich ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Durch das Auf und Ab der Bällchenwellen spüre ich jede Bewegung der anderen Besucher.

Ich lausche der ruhigen Musik, die irgendwie eine meditative Wirkung auf mich hat. Das Leuchten der Bällchen unterstützt diese noch. Es nimmt den Takt der Melodie an und erinnert mich an das Atmen, mal wird es stärker, mal schwächer.

Dass die Bälle etwa genauso diffus leuchten, wie die Lämpchen in der erlebten Erinnerung mit Rick und dass die dunkle Halle an die des Horror-Irrenhauses erinnert, verdränge ich mit nichtssagenden Gedanken, hüte mich jedoch davor, die Augen zu schließen.

Das Erlebnis sollte mir Spaß machen, alle lachen und bewerfen sich mit weißen Bällen, doch in mir herrscht eine Beklemmung. Zumindest bis Dave unter mir in die Bällchen eintaucht und mich zu sich zieht. Wir sind von leuchtenden Kugeln umgeben, die uns zwar voneinander trennen, aber wir spüren uns gegenseitig, halten uns an den Händen, verhaken unsere Beine miteinander, bis schließlich auch unsere Gesichter zueinanderfinden und ich meine Stirn auf Daves lege. Seine grauen Augen strahlen durch das sanfte Leuchten.

Dave fischt ein paar Bällchen aus meinen Locken, doch es rutschen neue nach und liegen dann im Haar, wie Eier in einem rötlich braunen Nest.

»Willkommen in der Stadt der Träume«, sagt er.

»In dem die Alpträume überwiegen«, sage ich lächelnd, auch wenn meine Gänsehaut nicht ganz verschwinden will.

Als wir wieder auftauchen, habe ich bessere Laune und ich umarme Dave. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und sehe geradeaus. Da entdecke ich plötzlich eine Person, die zwischen mehreren Pools steht und mich direkt ansieht. Das ist Albert, der Junge, der mich heute bei den JBTs angesprochen hat und verschwunden ist, als Ryan auftauchte. Ich fixiere ihn und runzele die Stirn.

Der Typ grinst mich schief an, dann hält er ein leuchtendes Bällchen hoch. Mit einem Eding kritzelt er etwas darauf und wirft den Ball, noch ehe ich es begreife, mit hohem Bogen in meinen Pool.

Sofort lasse ich Dave los und springe der Kugel entgegen, wobei ich mehrere Meter von ihrer Landestelle in den Bällchen versinke und die Orientierung verliere. Wie eine Bekloppte tauche ich mehrmals ab und halte Ausschau nach dem einen Ball. Die Touristen erschweren die Suche, da sie die Lage der Kugel mit Armen und Händen verändern. Ein paar Mal bekomme ich ein Knie oder einen Kopf in die Seite oder trete selbst auf irgendjemanden. Gerade hatte ich noch so etwas wie Spaß hier drin, doch inzwischen entwickle ich eine leichte Panikattacke. Das Aneinanderstoßen der Bällchen erzeugt ein Geräusch, das mich zusätzlich stresst. Auf Dauer hat es auf mich den gleichen Effekt wie die Musik auf der Tanzfläche.

Orientierungslos kämpfe ich jetzt nur noch darum, den Pool zu verlassen. Mir ist es egal, was der Junge auf dem Ball gemalt hat, vermutlich einen Stinkefinger. Aber was, wenn etwas wirklich Wichtiges darauf steht?

Ich spüre, wie Dave nach mir zu fassen versucht, doch ich entgleite ihm immer wieder und sage: »Ich muss den Ball finden, ich muss ihn finden.«

Langsam mache ich den Leuten Angst und sie wechseln auf die andere Seite des Pools oder klettern ganz heraus.

»Jey, bleib ruhig«, versucht Dave mich zu beruhigen, doch das geht nicht mehr, in mir ist eine Sicherung durchgebrannt.

Schließlich finde ich den Ball und sobald ich ihn mit den Fingern umklammere, weiß ich instinktiv, was darauf gezeichnet ist. Ich muss es mir nicht einmal ansehen. Ich erreiche den Rand des Pools, wo ich den Albert vermute.

Er ist verschwunden.

Schnell verlasse ich das Becken und erblicke den Jungen mit der Mütze am Eingang der Halle. Er rennt weg, als ich in seine Richtung laufe, bleibt mir aber immer nur so viele Schritte fern, dass ich sehe, wo er sich befindet.

Ich hatte keine Zeit, die Schuhe anzuziehen und merke, wie der Boden des Eventhauses inzwischen mit klebrigen Getränken vollgekleckert ist.

Albert hält auf den Notausgang zu, der offen steht, und bleibt kurz, bevor er hinausrennt, stehen und sieht lächelnd zu mir. Dann verlässt er den Club.

Ich hoffe, dass er draußen auf mich wartet. Warum sollte er sonst wollen, dass ich weiß, wohin er rennt?

Vor der Tür sitzen die Türsteher und schauen nur kurz auf, als ich an ihnen vorbeirenne, wahrscheinlich, um sich mein Gesicht zu merken, falls ich wieder hereinkommen möchte. Sicherlich passen sie auf die Raucher auf, die ein- und ausgehen.

Beim Hinausrennen stoße ich mit einer Frau zusammen, die bei der Wucht fast umfällt. Ich fange sie deswegen schnell auf. Dabei lässt sie ihre brennende Zigarette fallen und krallt sich ihrerseits an mir fest. Es ist die goldene Königin, die mich zunächst überrascht anstarrt und dann zu lachen beginnt.

»Jagst du einem Alptraum hinterher?«, fragt sie, als ich sie loslasse und mich zu allen Seiten umsehe. Auf den nächtlichen Straßen des Königreichs der Träume ist um diese Uhrzeit viel los und so ist es unmöglich, zu erahnen, wohin der Junge hingerannt sein könnte.

»Wo ist er hin?«, frage ich die Königin.

»Wer?«, fragt sie weiterhin amüsiert.

Aus der Nähe ist sie noch schöner. Ihr Gesicht sieht so aus, als wäre sie gerade aus der Dusche gekommen. Sie strahlt, ihre Wangen und die kleine Nase sind leicht gerötet und ihre Lippen sind so durchblutet, dass sie fast geschminkt aussehen. Sie ist so voller Leben, dass sie trotz ihres Kostüms natürlich wirkt.

»Ein Junge mit grauer Mütze ist gerade hier rausgerannt«, sage ich. »Wo ist er hin?«

Jetzt sieht auch sie sich zu allen Seiten um und schüttelt lächelnd den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen. Aber ich bin sowieso etwas abwesend. Das ist mein erster Auftritt in der Stadt.«

Sie holt ein Metalletui aus einer kleinen Tasche ihres Kostüms und zündet sich eine Zigarette an. Sie bietet auch mir eine an, die ich jedoch ablehne.

»Ich bin Naria Stomper«, sagt sie und hält mir ihre Hand entgegen.

»Erfreut«, sage ich. »Entschuldige, ich muss jetzt nach dem Jungen suchen.«

»War es ein hübscher Junge?«

»Weiß nicht«, sage ich leicht abwesend und fixiere eine Menschengruppe, um zu sehen, ob Albert darunter ist.

»Ach, lass ihn, der taucht schon wieder auf.«

Sie lächelt mit dem ganzen Gesicht, nein, mit dem gesamten Körper. Unglaublich, wie stark ihre Anziehung ist. Es ist verdammt schwer, mich jetzt noch auf Albert zu konzentrieren.

»Kannst du mich ablenken?«, fragt sie.

»Ich? Hast du nicht tausende Begleiter bei dir?«

»Die sind zu sehr mit mir verwachsen. Sie lenken mich nicht ab. Weißt du was, ist auch egal. Ich habe sowieso nicht so viel Zeit. Ich geh mal wieder rein.« Naria nimmt noch einen langen Zug, bevor sie ihre angefangene Zigarette in ein dafür vorgesehenes Abfallbehältnis schmeißt. »Einige von uns treten heute noch auf. Als Headliner sozusagen. Schau uns doch zu.«

»Tut mir leid, aber ich muss morgen früh aufstehen.«

»Ja, ich verstehe. Du bist eine Sequenzwächterin. Ich habe dich auf dem Landungsplatz gesehen.«

»Richtig. Genieß den Auftritt.«

»Werde ich.«

Sie geht rückwärts wieder durch die Tür und winkt mir zu, als sie sich umdreht und im Eventhaus verschwindet.

Ich wende mich wieder der Suche nach dem Jungen zu – barfuß. Es sind allerdings zu viele Menschen unterwegs und offensichtlich hat Albert beschlossen, mich heute im Dunkeln zu lassen. Er veralbert mich. Vermutlich taucht er morgen wieder auf. Dann schnappe ich ihn mir und quetsche ihn aus.

Langsam kehre ich zum Hintereingang des Eventhauses zurück, bleibe vor der Tür stehen und lege meinen Kopf in den Nacken. Eigentlich habe ich mit einem glänzenden Sternenhimmel gerechnet, der aufgrund der leuchtenden Stadt aber leider nicht zu sehen ist. Dafür ist die Luft hier draußen angenehm. Der Schweißfilm auf meiner Haut ist erträglicher.

»Hier bist du!«, sagt Dave, der zu mir getreten ist und ein paar Konfettiflocken von seinem Körper klopft. »Da drin ist die Hölle los. Ist mit dir alles in Ordnung? Was hast du da?«

Er nimmt meine Hand, in der ich noch immer das leuchtende Bällchen festhalte. Ich öffne meine Finger und blicke auf die Kugel, um endlich die Zeichnung zu sehen. So wie ich es vermutet habe, handelt es sich um ein Kronensymbol. Albert ist also von der Gegenbewegung wie Rick oder hat etwas mit meiner Vergangenheit zu tun.

»Ich sollte mir Sorgen machen«, sagt Dave, als er den Ball aus meiner Hand nimmt.

»Brauchst du nicht«, sage ich, schnappe mir den Ball und halte ihn hoch. »Das hier ist wichtig. Vielleicht sogar bedeutender als wir zurzeit glauben.«

Dave nickt. »Da ist diese Kronensache, von der du gesprochen hast. Langsam glaube ich auch, dass das nichts mit der Träumerin zu tun hat. Ich helfe dir.«

»Ryan hatte recht.«

»Wer ist das?«, fragt Dave. »Etwa Jenkins?«

»Du kennst ihn?«

»Nicht persönlich. Womit hatte er recht?«

»Damit, dass ich überall Symbole sehe. Aber auch nur, weil irgendjemand eine Spur aus Krönchenkeksen für mich legt. Bloß wer?«

»Ich glaube, du musst mir ein Glossar schreiben. Ich will den Überblick behalten, wer dir was sagt.«

»Ich wünschte, jemand würde für mich so etwas anfertigen.«

»Sieh mich als deinen persönlichen Assistenten an. Erzähl mir von deinen Erinnerungen.«

»Gut. Heute habe ich einen alten Rick gesehen. Das wird dir gefallen.«

»Alter Rick?«

»Ich erkläre dir alles – zumindest das, was ich verstehe.«

Dave lacht leise. »Alter Rick. Wie sehen seine Piercings auf der faltigen Haut aus.«

»Er hatte keine.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Übrigens findet Rick, dass du nicht auf eigene Faust aus deiner Rettungseinheit hättest gehen dürfen. Es sei zu gefährlich gewesen.«

»Weiß ich. Das tut mir auch leid, aber ich konnte da nicht länger bleiben.«

»Was wolltest du mir heute Morgen erzählen? Hat es etwas mit Deiner Flucht zu tun?« Ich komme mit meinem Mund seinem Ohr näher und flüstere: »Bist du traumkontaminiert?«

Wir sehen uns lange an. Seine Augen wirken traurig.

»Ich glaube, die Menschen in den anderen Kabinen sind tot«, haucht er.

»Was?« Ich greife nach ihm, als befürchte ich, er könnte sich hier und jetzt auflösen wie der Geist auf der Tanzfläche.

Er nimmt meine Finger und küsst sie.

»Sie hatten nicht die ganze Zeit an den Sicherheitscodes gearbeitet wie ich.«

»Wie hast du es herausgefunden?«

»Die Türen der Kabinen waren aufgebrochen - in der Mitte gespalten, wie mit einer Axt. Einige waren - aufgesprengt.«

»Die Detonation«, hauche ich und starre in die Leere, weil ich plötzlich begreife, was das bedeutet. »Es hätte auch dich erwischen können.«

»Ich hatte viel Hilfe. Ich verdanke Kate und Rick eine Menge.«

»Kate! Wollte sie mich deswegen anrufen?«

»Die Sonnengarde weiß, dass ich rausgekommen bin, es ging vermutlich um etwas anderes.«

Ich umarme ihn so kräftig, dass es fast schon schmerzt. »Danke«, hauche ich. »Danke, dass du wohlauf bist.«

Plötzlich steht ein Mann in der Ausgangstür und zündet sich eine Kippe an. Es ist ein Türsteher, der nun den Ball in meiner Hand mustert.

»Das ist Eigentum des Eventhauses«, sagt ein ruhig. »Hast du das Ding etwa angemalt?«

»Setzen Sie es auf die Rechnung der Sequenzwacht - zu Händen des Chiefs«, sage ich.

Der Mann scheint mich zu erkennen und sieht nun interessierter zu uns herüber. »Warum beschmutzt du so ein schönes Bällchen?«

Ich zucke mit den Schultern, nehme Dave an der Hand und ziehe ihn weg vom Eventhaus.

»Unsere Schuhe sind noch drin«, sagt er.

»Die können sie mit dem Ding hier verrechnen.«

Ich werfe die Kugel locker hoch und fange sie auf. Sie ist mein kleiner Triumph. Diese Krone bleibt bei mir und verschwindet nicht wieder, wie alle anderen.

Es ist gar nicht schlimm, dass ich mir keinen Hinweis an meine Vergangenheit auf den Arm tätowiert habe. Ich muss lediglich der Krone folgen. Ich spüre es ganz deutlich.


Sequenz 5

- Die friedliche Prinzessin –
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Der Akku ist leer. Die kleine weiße Kugel aus dem Bällebad des Eventhauses hat ihr Leuchten verloren, doch die mit dem schwarzen Stift aufgemalte Krone ist noch immer klar erkennbar.

Mein Kopf ruht auf dem Kissen. Es ist das erste Mal, dass ich in Dream City ohne Alpträume aufgewacht bin. Vielleicht hat mich Lyri schon satt oder sie bereitet sich auf eine größere Nummer vor, mit der sie mich schocken kann.

Heute ist mir das egal.

Meine Finger tippen leicht auf den Ball und rollen ihn hin und her. Mein Blick bleibt dabei stets auf Alberts Zeichnung verhaftet.

Eine Krone.

Das Suchen nach Puzzleteilchen ist für mich inzwischen zu einer aufregenden Herausforderung geworden. Wie viele Personen sind in die Geschehnisse um meinem Gedächtnisverlust involviert? Was hat es mit dem Kronenzeichen auf sich? Warum muss es überhaupt eine Krone sein? Eigentlich ist es an diesem Ort ein ganz dämliches Zeichen. Touristen und Bewohner tragen Kronen gleichermaßen - überall sind sie abgebildet.

Schade, dass die Kugel nicht mehr leuchtet. Sie hat mich beruhigt. Möglich, dass ich ihretwegen auch so gut geschlafen habe. Ich untersuche sie. In der Mitte ist ein feiner Spalt, eine Öffnung - eine perfekte Haarlinie. Entlang dieser schraube ich den Ball in zwei Hälften auf. Die Technik ist größtenteils im Gehäuse versteckt, der Produktdesigner hat lediglich einen Slot für eine kleine Akkuzelle zugänglich gemacht - immerhin etwas, so kann der Akku später getauscht werden. Nur hoffe ich, den Ball auch so aufladen zu können. Das Wort Induktion ist in winzigen Buchstaben neben dem Slot eingeprägt.

Langsam richte ich meinen Oberkörper auf und sehe mich in meiner Wohnung um, durch die Konstruktion des Lofts kann ich viele Ecken vom Bett aus einsehen. Irgendwo habe ich sicherlich eine Lademöglichkeit, vielleicht ja eine Tischplatte, wie in der medizinischen Notstation der Grenzwache.

Die Suche gebe ich jedoch schnell auf, als mir die leere Bettseite neben mir auffällt. Dave ist bereits gegangen.

Mir kommt der fürchterliche Gedanke, dass ich ihn womöglich nie wiedersehe. Diese Angst sitzt plötzlich so tief in meiner Brust, dass ich für den Moment Atemnot verspüre.

Hör auf damit!

Dave ist in Sicherheit und daran muss ich mich endlich gewöhnen. Wenn er nicht bei mir ist, fühlt sich das an, als wäre er nicht einfach nur bei der Arbeit, sondern an einem Ort, an dem ich ihn nicht erreiche. Doch sobald ich in seinen Armen liege, ist es, als hätten wir nie eine räumliche Trennung erlebt. Jetzt, da er nicht bei mir ist, scheint er in meiner Realität zu verschwinden, ich vergesse ihn stückchenweise. Wie einen Traum.

Seltsam.

Ich zwinge mich zur Vernunft und konzentriere mich darauf, langsam meine Lungen mit Luft zu füllen. Es ist zunächst schwer, denn meine Atemwege scheinen zugeschnürt zu sein. Nach einigen anstrengenden Atemzügen geht es schon einfacher und plötzlich habe ich den kleinen Anfall einer Panikattacke weggeatmet.

Woher kommt diese Verlustangst? Dave ist nicht für immer weg, er musste heute früher arbeiten, das hat er mir gestern Nacht erzählt und ich habe auch gespürt, wie er mir einen Abschiedskuss auf die Lippen gegeben und das Bett verlassen hat.

Bin ich etwa so in meinen Traum eingetaucht, dass seine Zärtlichkeit wie eine Fortsetzung dessen gewesen ist? Ein kurzer Blick zur Uhr, verrät mir, dass es 5:38 Uhr ist und ich nicht nur Dave, sondern auch Ricks morgendliche Lauffolter verpasst habe. Hat er geklingelt? Geklopft? Gegen die Tür gehämmert? Die Angst löst sich langsam und ich kann sogar wieder lächeln. Ich lasse mich fallen und strecke mich im Bett aus. Endlich konnte ich mal ausschlafen und bin dem ermüdenden Laufen entkommen.

Eigentlich könnte ich noch länger schlafen, aber ich beschließe, den Tag zu beginnen. Die Krone hat sich in meinem Kopf eingenistet. Ich hoffe, heute Antworten auf meine Fragen zu bekommen. Ich lege die Kugel mit der Krone auf den Nachttisch und stehe auf, wobei ich an das Fenster trete. Die Sonne geht bereits auf, aber noch immer brennen überall Lichter. Es gibt kaum eine Stunde, in der die Stadt komplett im Dunkeln liegt.

In der Küche entdecke ich einen vorbereiteten Kaffeeautomaten. Eine saubere Tasse wartet auf das schwarze, cremige Heißgetränk. Das Startlämpchen leuchtet und das Auswahldisplay zeigt mir eine Voreinstellung meines Lieblingskaffees. Dazu leuchtet eine digitale Notiz auf, als ich den Betätigungsknopf drücke und die Maschine beginnt, die ganzen Bohnen zu zermahlen.

Guten Morgen, Jey,

du fehlst mir jetzt schon. Lass deine Träume auf dem Kissen und genieße den Kaffee. Bis heute Abend.

Dave

Nach dem Besuch im Eventhaus wollten wir über die Kronen sprechen. Stattdessen haben wir uns in der Zweisamkeit verloren. Inzwischen kommt es mir vor, als würde er mich und ich ihn von der Wirklichkeit ablenken. Eine Wahrheit, die schmerzt. Anhand der Vorbereitungen in der Küche weiß ich nicht, ob Dave sie getroffen hat oder ob ich das war.

Ansonsten gibt es in der Wohnung keine Spuren von ihm, nicht einmal einen Geruch auf seinem Kissen. Manchmal habe ich Angst, meine Augen zu schließen, weil ich glaube, dass ich sein Gesicht vergessen könnte - und seinen Namen.

Wie albern ich bin.

Schmunzelnd lausche ich dem Automaten, wie es zunächst leise zischt und dann eine rhythmische Melodie abspielt, zu der mein Kopf im Takt nickt.

»Musik lauter«, sage ich, woraufhin das Lied im gesamten Loft zu hören ist. Meine Laune steigt und ich tanze einen Moment später durch die Küchenzeile. Ich drehe mich, springe herum, kreise meine Schultern und Arme. Ich bewege mich frei. Wie meine Bewegungen auf andere wirken könnten, ist unwichtig. Ich schließe meine Augen und fühle mich auf einmal so wohl in meiner Wohnung, in Dream City, sodass ich mich auf diese Weise endlich fallen lasse.

Ich bin froh, dass ich wieder Lebenslust empfinde und auch mal alle Widrigkeiten vergessen kann. Das Fehlen meiner Erinnerungen zieht mich nicht mehr runter. Ich habe mich damit arrangiert und sehe es als Herausforderung. So lerne ich jeden Tag etwas Neues. Ich lüge nicht, wenn ich behaupte, dass ich die Bruchstücke meines früheren Lebens, die mich immer wieder überkommen, sogar genieße. Allerdings habe ich die Sorge, dass meine Vergangenheit verfälscht werden könnte. Ich muss herausfinden, ob die Dinge, die man mir erzählt, wirklich etwas mit mir zu tun haben und ob sie der Wahrheit entsprechen. Meine Situation darf niemand ausnutzen.

Das Piepsen der Kaffeemaschine zieht mich aus meiner Trance und als ich die Augen wieder öffne, erschrecke ich, denn überall in der Küche fliegen goldene Blasen umher. Ich erstarre und verfolge, wie sie am Boden, der Decke, den Wänden und Gegenständen abprallen, um in eine entgegengesetzte Richtung zu schweben. Ihre Bewegungen sind langsam und sie scheinen aus stabilem Material zu bestehen, sind somit keine Seifenblasen, die bei jeder Berührung platzen, wie ich zuerst dachte. Mich erinnern sie ein wenig an die Kugeln aus dem Eventhaus. Ich fange eine dieser Blasen auf. Sie fühlt sich an, als wäre sie aus hartem Gummi. Der Ball lässt sich auch kaum verformen, auch wenn die Oberfläche merkwürdig weich ist.

Bei einer genaueren Musterung der Blase, halte ich plötzlich die Luft an, denn ich entdecke eine eingeritzte Krone - nicht größer als eine Kopfschmerztablette. Vor Schreck lasse ich sie fallen und in dem Moment, in dem sie den Boden berührt, sind alle Kugeln augenblicklich verschwunden. Nur ich stehe noch mitten in der Küchenzeile und werde von dem rhythmischen Song umhüllt.

»Aus«, flüstere ich. »Musik aus!«

Sofort kehrt Stille ein. Lediglich mein Herz pocht wie ein Ball, der von einem Kind gegen eine Betonwand geworfen wird - monoton und unaufhörlich.

»Bitte lass das, Lyri«, sage ich, erhalte jedoch keine Reaktion. »Rede normal mit mir, hör auf mit den Spielen.«

Mir kommt der Brief wieder in den Sinn, den ich gestern an sie geschrieben habe. Der Briefkasten wird erst heute um drei Uhr nachmittags geleert. Es wird also noch etwas dauern, bis meine Cousine meine Zeilen bekommt. Ob ich je eine physische Antwort von ihr erhalte? Wenn ich Pech habe, antwortet sie mir mit Hilfe eines Alptraumes.

Dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich mich beruhige und die goldenen Blasen nicht mehr als eine mögliche Bedrohung ansehe. Wahrscheinlich kommuniziert Lyri auf diese Art mit mir. Die Traumerscheinung ist sicherlich nur aufgetaucht, weil ich mich kurz zuvor mit der Krone auf dem Bällchen des Eventhauses beschäftigt habe.

Ein Erinnerungston der Kaffeemaschine holt mich gänzlich in den Morgen zurück. Ich wische das gerade Erlebte aus meinen Gedanken, schnappe mir meine Kaffeetasse und gehe damit ins Badezimmer. Das milde Aroma steigt mir in die Nase, als ich einen Schluck nehme.

Im Bad stelle ich die Tasse auf ein Regal neben dem Waschbecken und betrachte mich im Spiegel. Dabei fallen mir sofort die violetten Sprenkel in meiner Iris auf. Seit ich Dave die Wahrheit gesagt habe, verstecke ich meine Augen nicht mehr vor ihm - das ist ein befreiendes Gefühl. Dennoch kann ich in der Öffentlichkeit nicht auf Kontaktlinsen verzichten. Ich muss herausfinden, warum Dr. Parker meine Traumkontaminierung freicodiert hat. Mit Daves Hilfe habe ich gestern recherchiert, an welchem Ort sich Dr. Parker gerade versteckt. Von wegen Urlaub, er hat sich lediglich in das Ann-So Hospital versetzen lassen, in das auch die Forscher des Goldenen Käfigs eingeliefert wurden. Ich werde es heute aufsuchen und Dr. Parker finden. Sollte Dr. Parker mich abzuwimmeln versuchen, warte ich den ganzen Tag auf ihn und folge ihm bis nach Hause, wenn es sein muss.

Vielleicht weiß Dr. Parker auch, warum meine Anomalie nicht verschwindet, so wie bei den anderen Traumkontaminierten.

»Ich bekomme meine Antworten«, sage ich entschlossen und hüpfe dann nach einem weiteren Schluck Kaffee in die Dusche.
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Rick begleitet mich auf dem Weg zur Sequenzwacht. Mit keiner Silbe erwähnt er meine versäumte Trainingseinheit. Höchstwahrscheinlich liegt es daran, dass er mir ein Gespräch über seine Geheimnisse versprochen hat. Ich spreche ihn wiederum nicht darauf an. Wir wissen beide, dass es kaum etwas bringt, diese Unterhaltung zu erzwingen. Es ist an der Zeit. Heute, vielleicht morgen oder übermorgen, aber ich muss nicht lange warten.

Die Stimmung zwischen uns ist erstaunlicherweise so locker wie immer. Wir sagen sogar beide etwas Positives über die Gitarrenmusik der Horrorfreaks, die entweder früh aufgestanden oder gar nicht erst schlafen gegangen sind. Die Jungs sitzen im Schneidersitz am Wegesrand und quälen ihre Klampfen mit dem uralten Klassiker Wonderwall. Das Lied muss schon ein paar Jahrhunderte alt sein und gehört offensichtlich zu meinem Allgemeinwissen, das mir nicht entfallen ist. Ich summe sogar mit, auch als wir die Jungs schon lange hinter uns gelassen haben.

»Seltsam, oder?«, fragt Rick.

Ich höre auf zu summen und sehe ihn fragend an.

»Dieses Lied.«

»Was ist damit?«

»Irgendjemand wird es komponiert und geschrieben haben. Und jetzt kennt keiner mehr den Interpreten. Der Urheber ist tot, aber der Song lebt weiter. Und selbst du kennst ihn.«

»Ja, das Mädchen mit dem Gehirnschaden kennt ein Volkslied, danke. Aber wieso macht dich das so nachdenklich? Hast du Angst, dass dein Name in Vergessenheit gerät?«

Er spielt gedankenverloren mit der Zunge an seinem Lippenpiercing. »Hast du nicht manchmal das Gefühl, nur ein Traum der Träumerin zu sein? Nicht real zu sein?«

Bei seinen Worten zieht es mir kalt den Rücken hoch und mein Nacken verkrampft sich. Ich massiere die Verspannung kurz mit meinen Fingern weg. Das Gefühl, das Rick beschreibt, ist genau das, was ich in dieser Stadt spüre.

»Dave meinte neulich, dass die Träumerin dafür sorgt, dass die Luft in der Stadt mit Traumenergie gesättigt ist. Sie lässt uns Dinge sehen und fühlen.«

Rick wirft mir einen kurzen, verstohlenen Blick zu, so als würde er prüfen wollen, ob ich ihn veralbere.

»Recht hat er. Entschuldige, ich bin einfach nur mit der Freicodierung überlastet. Egal, vergiss, was ich gesagt habe.«

Doch das geht nicht. Ich sauge jede Information und jeden Gesprächsfetzen regelrecht auf, um zu kompensieren, was mir verlorengegangen ist.
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Sich an die Touristen zu gewöhnen, ist einfacher als gedacht. Sie sind nicht etwa Fremde in dieser Stadt, sie sind ein Teil des Königreiches - ein schmückendes Beiwerk. Mir macht es auch nichts aus, wenn die Horrorfreaks länger bleiben oder die normalen Touristen nie auftauchen, dennoch bin ich neugierig, was die Reisebranche sonst noch über den Ringsee schickt.

Das sieht die Marketingabteilung der Sean-Corporation ein bisschen anders. Denn in der Sequenzwacht erwartet uns ein Briefing, mit der Anweisung, die Alptraumsequenzen gänzlich aufzulösen, um die Schmarotzertouristen schneller wieder loszuwerden. Befehl von ganz oben.

»Elen steht wohl nicht auf Dosenravioli und überfüllte Zeltplätze«, nuschelt Ben an meiner Seite.

Rick wurde von dem Meeting befreit, weil er noch immer an dem Freicodierungsproblem arbeitet.

»Und du?«, frage ich. »Warst du im Zelt der Rothaarigen von gestern Abend?«

Er grinst und da bereue ich meine Neugier.

»Sie und ihre Freundinnen übernachten in meinem Penthaus.«

»Du wohnst in einem Penthaus?«

»Hast du nicht ein Loft?«

»Ich habe einen reichen Vater.«

Ben verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich fragend an. Als er den Mund öffnet, verändert sich die Umgebung und wir stehen plötzlich in einem Krankenhauszimmer. Er sieht erschöpft und abgemagert aus. Es ist nicht der Ben, den ich kenne, aber diesen hier habe ich schon einmal gesehen. Sein langes Haar hängt ihm in Strähnen ins Gesicht und er hat dieselbe Pose, wie mein Ben: verschränkte Arme, fragender Blick.

»Du hast eine reiche Mutter«, sagt er.

»Was?«

Die Umgebung und der langhaarige Ben weichen meiner Realität.

»Was, was? Ich sagte, du sollst nicht so angeben, Papas Prinzesschen. Stell dir vor, es gibt hart arbeitende Menschen, die sich ein Penthaus ersparen. Und dann laden sie alle ein, die sie einladen möchten. Kannst auch gerne bei mir übernachten.« Er wackelt mit den Augenbrauen.

»Du hast über meine Mutter gesprochen«, hauche ich.

Das Augenbrauenwackeln hört auf. »Hast du etwas eingenommen?«

»Nein«, antworte ich und konzentriere mich wieder auf das Briefing, zumindest erwecke ich den Anschein.

Ich bin wohl doch nicht so gefasst auf diese kurzen Reisen ins ... wohin auch immer.

Reiche Mutter - du hast eine reiche Mutter.

»Ist die Mission klar?«, fragt die Marketingfrau, die uns die Aufgaben durchgibt, und reißt mich dadurch aus meinen Gedanken.

Ein einstimmiges Gemurmel folgt und die Runde im Meetingraum löst sich auf. Einige gehen an ihre Rechner, andere in die Umkleidekabine. Ich folge Ben und komme dabei an einer Gruppe Männern vorbei, die ich sonst mit VR-Brillen gesehen habe - die Spieleentwickler. Sie sehen aus, als hätten sie alle saure Drops gegessen. Die schnelle Auflösung der Sequenz durchkreuzt vermutlich die Pläne dieser Jungs. Die Aufnahmen, die sie von den Alpträumen gemacht haben, reicht ihnen nicht aus, vermute ich.

Einer der Spieleentwickler begegnet meinem Blick und sein Gesicht hellt sich auf. Er kommt auf mich zu und fängt mich ab, bevor ich in der Umkleidekabine verschwinde.

»Jessica, ja?«, fragt er, doch er wartet meine Antwort nicht ab, stellt sich auch nicht vor, sondern spricht einfach weiter. »Hör zu, könntest du mir einen Gefallen tun?«

»Weiß nicht.«

»Ist keine große Sache. Wenn ich dir eine kleine Kameraeinheit mitgebe, wirst du sie über den Tag verteilt tragen? Wir brauchen Nahaufnahmen von einer Sequenz, die aufgelöst wird.«

»Eine Kamera? Nein, ich will nicht bei allem, was ich mache, gefilmt werden.« Ich lasse ihn stehen und gehe weiter, doch er kommt mir hinterhergerannt.

»Das ist verständlich. Du kannst die Aufnahme jederzeit anhalten. Sie schaltet sich dann automatisch nach einer gewissen Zeit ein, damit wird garantiert, dass du nicht vergisst, sie wieder einzuschalten.«

»Das klingt furchtbar. Keine Chance. Das mache ich nicht.«

»Lass sie in Ruhe, Pang!«

»Dein Name ist Pang?«, frage ich und drehe mich zu dem Mann um, doch er ist bereits zu seinen Kollegen unterwegs.

»Gut, dann nicht«, sage ich.
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Als ich mit Ben, Tom und Fiona auf unseren Streifzug gehe, fliegt ein Käfer gegen meinen Kopf und verfängt sich in meinen Haaren. Um das Insekt daraus zu befreien, fahre ich mehrmals durch meine Locken.

»Hast du eine Phobie vor Krabbeltieren?«, fragt Fiona schelmisch, als ich die Hand wieder sinken lasse, weil ich nichts mehr im Haar spüre.

»Nein, sonst hätte ich wie ein Mädchen gequietscht und einen starken Mann in meinem Haar herumfummeln lassen.«

Fiona schnalzt genervt mit der Zunge und rollt mit den Augen. Sie und Tom gehen voran und ich halte Ben am Arm fest, damit wir zu den beiden etwas Abstand gewinnen.

»Ich vermisse Rick«, sage ich. »Was denkst du, wann er wieder mit uns losziehen wird?«

»Bin ich nicht gut genug für dich?«

»Ach, Ben. Du bist schon in Ordnung, ich will nur nicht von Fiona angezickt werden.«

»Wir streifen einfach zu zweit durch die Stadt«, schlägt er vor. »Kennst du dich mit Vampiren und Zombies aus?«

»Okay, du vermisst Rick offensichtlich auch. Ich fürchte, wir müssen ein anderes Gesprächsthema finden, außer Zombies, Vampire und heiße Frauen.«

Ben fährt sich nachdenklich über die Glatze, auf der jedoch schon wieder kurze Härchen nachgewachsen sind. Er hat nicht etwa Haarausfall, sondern rasiert sich die Haare aus modischen Gründen ab. Ich komme nicht umhin, mir Ben wieder mit Zotteln vorzustellen. Hat seine Frisur eine Bedeutung? Eine Art Abgrenzung von seinem anderen Ich?

»Sag mal, hattest du früher längere Haare?«, frage ich frei heraus.

»Klar. In meiner wilden Metalzeit. Stehst du auf harte Gitarrenmusik? Wir sollten in einen Club gehen, da zeige ich dir, wie man richtig dazu tanzt.«

Ich ignoriere seine Einladung und versuche ihn mir jünger vorzustellen, in einem Krankenhaushemd. Ben nach einem möglichen Hospitalaufenthalt zu fragen, wäre vielleicht taktlos, doch ich muss es wissen.

»Hattest du schon mal eine schwere Erkrankung?«

»Im Ernst, Blair, was nimmst du für Drogen? Das Zeug schluckt deine Ethik.«

»Warst du?«

»Was?«

»Krank?«

»Langsam mache ich mir Sorgen um dich. Bist du krank? Ich habe nur Asthma.«

»Warst du deswegen im Krankenhaus? Du hast mir erzählt, dass ich nicht in eine psychologische Behandlung gehen soll, weil man mein Gehirn chemisch grillt. Wie meintest du das?«

Er antwortet mir nicht, aber an seinem Gesicht sehe ich, dass er sich zu erinnern versucht. Dann schüttelt er den Kopf, legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich etwas an sich. »Wieso interessiert dich das, Sweety?«

Weil ich dich ständig in meinen Erinnerungen sehe.

Ich kann es nicht laut aussprechen, denn mir fällt Ricks Zurückhaltung ein. Durch die mediale Beobachtung vermeidet er Themen. Möglich, dass auch Ben die gleichen Bedenken hat.

»Nichts, vergiss es«, sage ich. »Allerdings habe ich eine Bitte. Würdest du mich heute in das Ann-So Hospital begleiten?«

»Klar. Was willst du da?«

»Weiß ich noch nicht«, lüge ich, denn gerade spiele ich mit dem Gedanken, Ben in das Traumkontaminierungs-Geheimnis einzuweihen. Er könnte mir mit Dr. Parker behilflich sein, falls dieser meinen Fragen zu entfliehen versucht. Vielleicht löst das Krankenhaus in Ben aber auch etwas aus, was mir bei meiner Suche nach der Vergangenheit helfen würde.
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Langsam mag ich das Stadtleben. Auch wenn ich heute eine Atemmaske trage, um nicht erneut Solve einzuatmen, fühle ich mich doch sehr befreit. Ich löse Horrorgestalten auf, als hätte ich es schon immer getan. Ich bin im Flow. Ich empfinde zum Glück keine sentimentalen Gefühle mehr und nehme nicht mehr an, dass ich die Monster erschaffen hätte. Mir ist ein emotionaler Abstand am liebsten, so kann ich mich besser auf die Touristen einstellen, denn sie fordern einen die ganze Zeit.

Die Horrorliebhaber werden sich sicherlich nicht einfach so von uns vertreiben lassen. Es scheint ihnen auch gar nicht mehr um die Traumerscheinungen zu gehen. Sie genießen die Zeit mit Gleichgesinnten oder besuchen Veranstaltungen, die zum Beispiel die Spieleentwickler oder Filmemacher für sie organisieren. Virtual Reality Spielturniere oder Filmnächte.

Zusätzlich zu den Horrorfreaks füllt sich die Stadt stündlich mit gewöhnlichen Touristen, die zwar etwas die Nase rümpfen, wenn sie einen halbaufgelösten Zombie herumtorkeln sehen, die aber die teuren Hotels beziehen und auch sonst die Eventlocations benutzen, in denen sie eine Menge Geld lassen.

Schon nach dem halben Tag kann ich die neuen Touristen in vier Kategorien unterteilen.

Kategorie A: Das sind die Dauertouristen, die sich sicher durch die Straßen bewegen und aufgrund ihrer Gelassenheit auffallen, während die Einwohner der Stadt von Termindruck bestimmt werden.

Kategorie B: Die Tagestouristen. Sie sind nur kurz da und wirken deswegen noch gehetzter als die Einheimischen. Von den Einheimischen unterscheiden sie sich in einem weiteren Merkmal: Sie sehen nicht gestresst aus, ihre Augen leuchten, als hätte ein Einhorn sie mit der glitzernden Zunge abgeschleckt. Diese Glitzeraugentouristen wollen um jeden Preis viel von diesem einem Tag mitnehmen. Deswegen wird alles in Bewegung erledigt: Essen, während sie ihr nächstes Ziel planen, der Mediachip ist auf Dauer-Aufnahmemodus, um ja nichts zu verpassen, und getrunken wird nicht, um die wertvolle Zeit nicht in Toilettenschlangen zu verbringen.

Kategorie C: Die C-Touristen erkennt man daran, dass sie zwar voller Euphorie und Neugier dabei sind, sich aber für jede Attraktion deutlich mehr Zeit nehmen. Sie haben das Glück, mehrere Tage in der Stadt verbringen zu können.

Kategorie D: Das sind meine Lieblingstouristen. Die vierte Gruppe wird von den mürrischen Begleitern gebildet: Väter, Ehemänner, Partner und Jungs, die in der Friendzone gelandet sind. Aus Liebe zu ihren Frauen sind sie mitgekommen und werden als Taschenträger und In-den-Schlangen-Steher degradiert, während die Prinzessinnen und Königinnen sich amüsieren.

»Gibt es Autoren in dieser Stadt?«, frage ich, nachdem ich mich dabei erwische, dass ich versuche, die Touristen noch feingliedriger einzusortieren.

»Autoren? Hmm. Klar, schon. Sie arbeiten aber für die Spieleentwickler und bringen keine eigenen Bücher heraus.«

»Echt nicht? Woran liegt das? Interessenskonflikt?«

»Knebelvertrag.«

»Ah, verstehe.«

»Aber hin und wieder kommt eine vierköpfige Gruppe in die Stadt. Sie mieten sich zeitweise in Schlösser ein und nennen sich Die Schreib-WG. Die Leute fliegen auf sie. Diese Gruppe hat Lizenzverträge, die ihnen erlauben, Geschichten aus dem Königreich der Träume rauszuholen.«

»Nett«, sage ich »Wäre schade, wenn keiner über diesen Ort schreiben dürfte, weil -«

»Kann ich ein Selfie mit dir machen?«, fällt mir ein schlaksiger Nerd ins Wort. Er stellt sich mir einfach in den Weg.

»Nein, lass sie in Ruhe!«, geht Ben dazwischen und winkt den Touristen beiseite.

»Was ist los? Warum schickst du ihn weg?«, frage ich. Schöne Frauen würde er sicherlich nie davonjagen.

»Heute Morgen habe ich etwa zehn Fotos von diesen Freaks im Netz entdeckt und sie waren alle mit dem Hashtag #JessicaBlairistmeineFreundin und #ChallengeJessicaBlair markiert.«

Der Nerd sieht uns nach und stolpert, obwohl er einfach nur steht.

»Die Jungs haben eine Challenge, die mich betrifft?«

»Und die Teilnahmebedingungen sind krank. Zuerst bitten sie dich um ein Foto, dann stalken sie dich, um private Dinge herauszufinden ...«

»Das ist abartig.«

»Ist noch nicht alles. Sie müssen ein Video von dir aufnehmen, in dem du dich verrätst.«

»Was denn verraten?«

»Da es sich hierbei um die JBTs handelt, wollen sie wohl einen Beweis dafür, dass du die Träumerin bist.«

»Wer erfindet so eine dumme Challenge? Was haben sie davon?«

»Ehre?«

Ich sehe Ben skeptisch an.

»Es gibt ein hohes Sümmchen. Ausgestellt direkt von den großen Köpfen der JBT«, sagt Ben. »Ich wundere mich, warum dich bis jetzt keiner zu einem Selfie gezwungen hat.«

»Viel Geld, sagst du? Also kann es durchaus noch eklig werden. Woher weißt du das alles?«

Ben zieht mich näher an sich und schaut verstohlen zu allen Seiten. Dabei hat er einen leicht wahnsinnigen Ausdruck im Gesicht, ebenso einen, wie der Ben mit langen Haaren. »Hat mir Rick aufgetragen.«

»Was? Was hat er dir aufgetragen?«

»Auf dich achtzugeben. Bin deswegen den Hashtags unter den Selfies mit dir gefolgt und bin auf die Challengeregeln gestoßen. Sie standen auf einer Landingpage, die von den JBT betrieben wird. Ich dachte, du solltest es wissen.«

Einen kurzen Augenblick sehen wir uns ernst an, dann gehe ich einen Schritt zurück. »Danke! Ben.«

»Achtung.«

Als wir ein paar Geistergestalten auf uns zukommen sehen, greift Ben nach einer Solveflasche und ich kontrolliere meinen Atemschutz. So eine Solvewolke in meiner Lunge möchte ich nicht erneut erleben.

»Ich helfe euch!«, ruft Mia uns zu und eilt von der anderen Seite auf uns zu.

Sie war bei dem Briefing gar nicht dabei, auch mein Vater nicht, was seltsam war. Ob die zwei wieder im Goldenen Käfig waren?

»Danke«, sage ich.

Sie beäugt meine Gesichtsmaske, dann holt sie eine Solveflasche aus ihrer Tasche und wendet sich dem Geist zu. So viel Solve, wie ich gestern auf den Zombie gesprüht habe, braucht man im Grunde nicht. Eine leichte Schicht auf die Traumsequenz zu sprühen, reicht schon aus, damit sie bewegungslos zu einem Matschhaufen zerfließt und sich nach einer gewissen Zeit komplett auflöst.

»Du hattest gestern Atemnot?«, fragt Mia beinahe beiläufig, als wir dabei zusehen, wie der Geist seine Form grotesk verändert. Es sieht wie eine auf der Herdplatte zerschmolzene Schallplatte aus, die Wellen schlägt und zuerst eine hübsche Schalenform annimmt und bei zu viel Hitze schließlich zu einem Klumpen degeneriert. »War wegen Solve, ja?«

»Ja. Ben hat mir mit seinem Asthmaspray ausgeholfen.« Ich versuche, freundlich zu klingen, aber da ist eine innere Blockade. Nicht nur, dass unsere Freundschaft nicht spürbar ist, da ist noch dieses Gefühl, ausgehorcht zu werden.

»Deswegen die Atemmaske, ja?«

»Willst du etwas Bestimmtes wissen?«, frage ich sie, blicke dabei zu Ben, der mit verschränkten Armen zwischen Mia und mir hin und her sieht, als erhoffe er sich einen Schlammkampf.

Sie packt mich plötzlich am Handgelenk und führt mich außer Bens Hörreichweite. »Ich habe gestern gezickt und das tut mir leid. Du bist jetzt schon wieder eine Weile in der Stadt und ich habe nicht einmal versucht, einen Mädchenabend oder so auszurichten. Für dich und mich. Ich lasse dich im Dunkeln, weil ich noch wegen der Geschichte mit Ryan sauer bin. Das gebe ich zu. Ich bin eine Mistkuh.«

»Schon gut, Mia. Ich empfinde meinen Gedächtnisverlust als einen Resetknopf. Vielleicht gibt es in diesem neuen Leben keinen Platz für uns zwei.«

Diese Worte klingen verdammt hart, aber dennoch habe ich ein gutes Gefühl dabei, sie ausgesprochen zu haben.

Mia sagt lange nichts, ich sehe die Kränkung in ihrem Gesicht.

»Na schön. Wie du willst. Aber falls du unsere Freundschaft doch nicht so einfach wegschmeißen möchtest, komm einfach vorbei. Ich wohne in der Hidden Street fünfzehn. Also ich kümmere mich jetzt um andere Sequenzerscheinungen.«

»Warte«, sage ich.

Mia, die sich bereits von mir abgewendet hat, bleibt stehen und sieht mich fragend an.

»Warum darfst du in den Goldenen Käfig?«

»Weil ich eine gute Sequenzwächterin bin.«

Das ist nicht das, was ich hören wollte, doch eine andere Antwort gibt sie mir nicht.

»Wow«, sagt Ben, nachdem Mia sich ein paar Meter von uns entfernt hat. »Ihr zwei seid echt Freunde?«

»Wieso? Wonach sehen wir denn deiner Meinung nach aus?«

»Nach zwei Psychopathen, die gemeinsam eine Weihnachtsfeier organisieren müssen. Sehr gesellig.«

»Hmmm«, entgegne ich.

»Mich kannst du übrigens auch jederzeit in meinem Penthaus besuchen.«

»Das sagtest du bereits.«

»Wollte es nur noch mal zur Sprache bringen.«
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Als ein paar Verschwörungsjungs erneut ein Foto mit mir machen wollen, ziehe ich einen von ihnen aus der Gruppe.

»Entschuldige! Entschuldige!«, piepst der Junge und hält sich seine Hände vor das Gesicht.

»Nimm die Hände runter, ich werde dich nicht schlagen«, sage ich, doch er behält die Abwehr oben. »Meine Güte, ich sagte, ich tue dir nichts!«

»Aber du bist wütend«, piepst er zurück und kneift seine Augen zusammen.

»Ich habe definitiv keine Lust, gestalkt zu werden. Aber darum geht es mir nicht. Ich suche Albert Lipps. Euren Kumpel.«

Der Junge öffnet vorsichtig ein Auge, dann das zweite und lässt langsam seine Hände sinken.

»Albert Lipps?«, fragt er mit plötzlich deutlich tiefer Stimme, was mich leicht glucksen lässt.

»Ja, wo finde ich ihn? Ihr seid doch alle so vernetzt. Mach ihn ausfindig und sag ihm, dass ich ihn suche. Wer ich bin, weißt du ja offensichtlich.«

»Jessi - Jessica Bl -«

»Genau. Hol Albert.«

»Warum?«

»Ich frage dich auch nicht, wieso du bei dieser dummen Challenge mitmachst.«

»Okay, okay! Kleinen Moment.«

Er kneift erneut seine Augen zusammen und macht ein anstrengendes Gesicht, als würde er auf dem Klo sitzen. Nach einer Weile sieht er mich erfreut an.

»Die Mitteilung ist im Mediaarchiv. Sie wird jetzt verbreitet und Albert bekommt sie bald.«

»Brav«, sage ich und streichele dem Jungen über seinen Wuschelkopf, woraufhin er erstrahlt.

»Das ist alles. Du kannst gehen. Und mach bei dieser Challenge nicht mit. Du bist zu cool dafür.«

Seine Wangen verfärben sich rot und er stottert irgendetwas Unverständliches, bevor er zu seinen Freunden zurückeilt, die ihn mit Fragen begrüßen.

»Du hast die kleinen Jungs echt im Griff«, sagt Ben, zu dem ich zurückkehre.

»Kein Wunder, dass ich früher lieber die Königin gespielt habe und nicht die Prinzessin.«

»Oder du hattest einen ganz nervigen Bruder oder so.«

»Ja, stell dir vor, ich hätte so eine Nervensäge wie dich!«

»Wärst du meine Schwester, ich hätte dich mit Absicht geärgert.«

»Fällt mir nicht schwer, das zu glauben.«

»Gleich Mittag. Lust auf Essen?«, fragt Ben. »Wobei ich nicht unbedingt in dieser Ecke speisen würde.«

»Wieso nicht? Große Wahrscheinlichkeit, auf eine rachsüchtige Ex zu treffen?«

»Das auch. Aber ich sorge mich eher um meine Verdauung. Hier wechselt die Foodszene täglich. Normales Mittagessen ist praktisch ausgestorben. Köche und Startupper aus der ganzen Welt haben dieses Viertel mit ihren Köstlichkeiten überfallen. Es gibt Cheeseburger-Sushi, Cruffins, aber auch Labskaus. Das ist der totale Wahnsinn.«

»Klingt, als würde ich hier niemals kochen lernen können.«

»Bin mir sicher, du bringst andere Talente in eine Ehe.«

»Einen leeren Kopf für das Geschwafel meines Mannes.«

»Hmm, ich dachte eher an deine Fähigkeiten im Bett, dem Sofa oder dem Küchentisch.«

Ich schubse Ben und wir lachen beide.

»Mein Dad sagt, er ist froh darüber, dass ich keinen Mann und Kinder anschleppe«, sage ich.

»Klingt, als wäre das ansteckend.«

»Das erklärt das kühle Verhältnis zwischen meinem Vater und mir. Ich wette, er hat gedacht, meine Mutter hat die Pocken mitgebracht, als sie ihm eröffnet hat, dass sie mit mir schwanger ist.«

»Ich will gar nicht wissen, ob ich Vater bin.«

»Oh, das bist du garantiert.«

Jetzt ist er es, der mich schubst. »Hör auf, solche Geschichten zu verbreiten.«

»Sollen wir lieber wieder über das Essen reden? Was ist denn so schlimm an Neuerungen?«

»Wir sind Versuchskaninchen. Die Foodtrends werden in erster Linie hier kreiert und wenn sie gut ankommen, lässt man sie auf die restliche Welt los.« Ben streichelt seinen Bauch.

»Gibt es hier oft Magenbeschwerden?«, frage ich.

»Oh ja. Deswegen sind es meist die Touristen, die sich auf neue Trends einlassen und die Bewohner versuchen erst dann mitzumachen, wenn sich das Futter eingebürgert hat. Es gab mal eine Welle, bei der eine Bar Cocktails über Kontaktlinsen verkauft hat. Du kannst dir nicht vorstellen, was damals los war. Alkohol im Auge.«

Schmerzlich verziehe ich mein Gesicht. »Sollten wir dann überhaupt so eine experimentelle Küche ausprobieren?«

Ich überrede Ben, statt an einer verrückt klingenden Imbiss-Bude in der Krankenhauskantine zu essen, sodass wir schon in der Mittagspause dort vorbeischauen. Die Kantine ist für alle zugängig, aber mich interessiert nicht die Kokoshähnchenbrust, die Ben den gesamten Weg anpreist; ich muss Dr. Parker finden. Ich hatte gehofft, ihn in dem Speiseraum anzutreffen, aber ich sehe nur Patienten, Pfleger und Leute von außerhalb, Angehörige, Einwohner, die nebenan arbeiten oder wohnen und sogar ein paar Touristen, die eine Alternative zu den überteuerten Gerichten in den Restaurants gesucht haben.

Die Kantine hat eine gewaltige Fensterfront, die Blick auf einen weiten Park gewährt. Das Sonnenlicht bringt das Grün der Bäume zum Strahlen und die gesamte Kantine ist in ein angenehmes Licht getaucht. Es ist beruhigend, auch wenn diese Parkanlage wie alles andere in dieser Stadt künstlich angelegt wurde. Ich krame in meinen Erinnerungen. Da ist ein Bild von einem Wald. Ich rieche ihn beinahe, so echt wirkt er. Habe ich das Königreich der Träume früher oft verlassen, um in die Natur zu gehen? Oder sind die Walderinnerungen in den letzten zwei Jahren entstanden, in denen ich fort war?

Solche Erinnerungsfragmente, die sich echt anfühlen und die mich nicht aus der Realität reißen, kommen manchmal, wenn ich ein bestimmtes Geräusch höre, einen Duft rieche oder wie hier ein Farbenspiel sehe. Diese Erinnerungen helfen mir zwar nicht bei der Frage nach dem Warum, aber ich fühle mich dann, als wäre ich eine echte Person, die nicht erträumt ist.

Auch wenn mich die Erinnerungsfetzen gelegentlich aus dem Alltag reißen, bin ich doch neugierig, wohin sie mich noch führen werden. Sie bringen mich unter anderem verstärkt zu der Entscheidungsfindung, ob ich überhaupt nach meinem alten Ich suchen oder doch lieber einen Neuanfang starten soll.

In der Schlange vor der Essensausgabe fängt Ben wieder davon an, über das Tanzen zur Metalcore-Musik zu reden.

»Das wichtigste bei Violentdancing ist, dass man kreativ ist. Klar, wir können ohne Ende mit den Armen rudern und alle um uns herum mit den Spin-Kicks und den harten Ellenbogenschlägen blutig schlagen, aber die Mädels mögen es mehr, wenn man cool und vernünftig bleibt.«

»Ihr schlagt euch beim Tanzen blutig?«, frage ich etwas abwesend, denn noch immer halte ich nach Dr. Parker Ausschau.

»Nur wenn wir in Ekstase sind. Schlagen ist verpönt. Ich zeig dir was.«

»Was?« Ich will Ben aufhalten, doch er verlässt bereits die Schlange und macht eine seltsame Bewegung, als würde er in einem sehr großen Topf ruckartig eine zähflüssige Masse umrühren.

»Das nennen wir Topfrühren«, sagt er und wechselt dann in eine andere Tanzposition, bei der er wie eine Comicfigur die Knie nach einander hochzieht und sich dabei den Hintern ausklopft. »Brennender Arsch.«

Mit Ben ins Hospital zu gehen, löst in ihm offensichtlich doch nichts aus, außer dass er seinen Flausen im Kopf nachgibt und seine Kollegen beglückt. Er verhält sich so normal, wie es für ihn eben geht. Peinlich berührt lege ich eine Hand auf meine Augen und tue so, als würde er nicht zu mir gehören, doch ich bin in der Kantine die einzige weitere Sequenzwächterin. Die meisten Anwesenden schauen irritiert, einige belustigt. Doch ein paar Pfleger pfeifen und heizen Ben sogar an. Einer von ihnen gesellt sich zu Ben und tanzt auf die gleiche Weise mit, wobei seine Bewegungen noch härter und abgehakter wirken, vermutlich weil er nicht die etwas steife Sequenzwachtuniform trägt.

»Ja, Mann, genauso!«, sagt Ben, als er mit dem Pfleger ein paar weitere Tanzschritte zeigt. Darunter eine Bewegung, die aussieht, als würde ein Maulwurf um sein Leben graben und ein Baseballspieler unter Drogeneinfluss spielen.

»Und vergessen wir nicht den Rasenmäher!«, sagt der Pfleger und beginnt an einer unsichtbaren Schnur zu ziehen, als versucht er, eine Kettensäge anzuwerfen.

»Ist genug, hab‘s verstanden!«, gehe ich dazwischen, trete einen Schritt auf Ben zu und ziehe ihn zurück in die Schlange, als wäre er mein peinlicher Bruder. Dabei muss ich jedoch lächeln. Ich gebe zu, dass mir die Show gefallen hat und ich Ben um sein Selbstwertgefühl beneide, über das er ganz offensichtlich verfügen muss, wenn er solch einen Auftritt hinlegt. »Lass den Quatsch«, sage ich leise lachend, woraufhin er mich leicht kitzelt.

»Sei nicht so verkrampft, Kleines«, raunt er mir zu.

»Hör auf«, zische ich noch immer grinsend. »Und ich werde definitiv nicht mit dir auf diese Art tanzen.«

»Du nicht, aber ich glaube, die Süßen zeigen Interesse.«

Ich sehe in die Richtung, in die er deutet. Dort stehen zwei in Business-Dress gekleidete Frauen. Das sind keine Touristen, sie haben nur ihre Geldbörsen dabei. Sicher arbeiten sie in der Nähe, vielleicht ja sogar in diesem Krankenhaus in der Verwaltung oder Buchhaltung.

»Ich liebe es, Aggressionen wegzutanzen«, sagt er.

»Ja, Aggressionen, ich sehe es schon.«

»Bei Violentdancing kann ich beweisen, dass ich kein Traum bin.«

»Wow«, flüstere ich ergriffen. Es geht nicht nur Rick und mir so, dass ich manchmal das Gefühl habe, zu träumen oder in einem Traum zu leben. Vielleicht geht es jedem Bewohner von Dream City so.

Plötzlich habe ich das Bedürfnis, Ben beschützen zu müssen. Ihn zu Dr. Parker mitzunehmen, fühlt sich falsch an. Deswegen kommt mir eine Idee und ich flüstere Ben zu: »Was ist, magst du nicht mit ihnen essen? Mit den Süßen, die deinen Tanz toll fanden. Ich will mich etwas umschauen.«

»Ich sollte mit dir mitkommen, dachte ich.«

»Weißt du, ich habe nicht so einen großen Hunger. Weder auf diese Hähnchenbrust noch auf irgendeine andere Brust. Geh ruhig, ich hole dich später wieder ab.«

»Na gut. Aber stell keinen Unsinn an.«

»Das sagst du mir?«

Ben sieht mich prüfend an, dann grinst er und geht lässig zu den Frauen in der Schlange weiter vorne.
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Sobald ich die Kantine verlasse und vor den großen Lageplan trete, weiß ich nicht, wo ich mit der Suche beginnen soll. Es sind keine Mitarbeiter eingetragen, nur Stationen. Auf welcher könnten denn die Forscher behandelt werden? Wenn ich Fragen stelle, fällt es womöglich negativ auf. Ich muss so tun, als ob ich zu den eingeschworenen Sequenzwächtern gehöre.

Während ich die Liste der Stationsnamen durchgehe, höre ich ein sanftes Klacken hoher Absätze auf dem Boden und wende mein Gesicht in die Richtung des Geräusches. Eine Frau geht vom Eingang zielgerichtet auf die Fahrstühle zu. In meinem Kopf rattert es. Ich habe sie schon einmal irgendwo gesehen. Vor kurzem sogar. Ihre hellbraune Mähne wippt bei jedem Schritt, ihr Gesichtsausdruck wirkt etwas streng, aber freundlich. Sie strahlt eine Entschlossenheit aus, als würde sie gerade einen Plan durchsetzen wollen. Sie ist offensichtlich hochkonzentriert, weswegen sie mich erst wahrnimmt, als sie an mir vorbeigelaufen ist. Sie bleibt stehen und geht einen Schritt rückwärts, um auf wieder auf meine Höhe zu kommen.

»Jessica Blair«, sagt sie hocherfreut und jetzt weiß ich wieder, wer sie ist.

»Kim Stone«, sage ich.

Sie lächelt mich überrascht an. »Sie erinnern sich an mich. Das freut mich.«

»Sie haben sich von den anderen dadurch abgehoben, in dem sie sich dafür stark gemacht, dass der Träumerin mehr Erholungsphasen eingeräumt werden.«

»Bis jetzt erfolglos. Jessica, Sie wissen nicht, in welch politisches Gerangel Sie da wieder hineingeraten sind. Aber lassen Sie uns ein anderes Thema einschlagen. Es ist ein paar Tage her, seit wir uns gesehen haben. Wie haben Sie sich eingelebt? Offensichtlich gut, wenn Sie die Erlaubnis haben, die Forscher zu besuchen. Unterhalten wir uns auf dem Weg dorthin?«

»Gern«, sage ich scheinbar gleichgültig und überspiele mit einem sanften Lächeln meine Nervosität.

Auf dem Weg zu den Fahrstühlen laufe ich einen halben Schritt hinter ihr. Solche Karrierefrauen mögen es, an der Spitze zu laufen - ich befürchte, ich weiß das, weil ich selbst zu dieser Sorte Frau gehört habe, bevor mein Leben resettet wurde. In erster Linie nutze ich die Gelegenheit aber, um mein bebendes Herz und den schnellen Atem zu beruhigen.

»Ich fand Ihren Vorschlag mit der Nano-Technologie, die sie bei unserer Begegnung angesprochen haben, sehr interessant. Wäre Lyri denn wirklich in der Lage dazu, die Welt weit ab vom Schlaflabor zu erkunden?«

»Zu Beginn natürlich mit einem größeren Überwachungsteam, das die Technik und die Vitalwerte regelmäßig kontrolliert, aber in ein paar Jahren wäre sie durchaus dazu in der Lage, all das zu machen, wozu eine junge Frau Lust hat. Sie könnte studieren, auf Partys gehen, eine Familie gründen, reisen, im Lotto spielen und sich mit Junk-Food vollstopfen. All das, was uns allen erlaubt ist - und ihr nicht.«

Die Art, wie sie es sagt, schnürt mir die Kehle zu. Ich habe ein schlechtes Gewissen, so als wäre ich an Lyris Gefangenschaft allein verantwortlich. Ich würde gerne ein anderes Thema anschlagen, aber ich möchte nicht über das Wetter sprechen und sollte ich Fragen zu den Forschern stellen, könnte Kim Verdacht schöpfen. Sicherlich wurden im Meeting bereits die wichtigen Sachverhalte unter allen autorisierten Personen besprochen.

»Wie geht es Ihrem Vater, Jessica?«, fragt Kim, als wir im Fahrstuhl stehen. Sie drückt mit ihrem perfekt manikürten Finger auf den Knopf mit der Zahl sieben.

»Er ist die ganze Zeit beschäftigt«. Das stimmt. Ich habe ihn seit der Sache mit den wildgewordenen Schmetterlingen nicht mehr persönlich gesprochen.

»So sind die Männer in Führungspositionen.« Sie schenkt mir ein Lächeln und mustert mich in meiner Sequenzwachtuniform. »Mir hat dein Shirt gefallen, auf dem stand, dass du traumkontaminiert seist. Das war irgendwie süß - beinahe unschuldig.«

Ich schlucke schwer, denn Kim sagt es mit so einem unüberhörbaren Unterton. Weiß sie womöglich über die Kontaktlinsen Bescheid oder will sie nur nett sein? Wenn ich bedenke, wie viele Personen von meiner Traumkontaminierung wissen könnten, wäre ich von ihrem Mitwissen nicht überrascht.

»Beinahe unschuldig?«, frage ich.

Ihr Lächeln wird breiter, aber sie sagt kein Wort mehr dazu. Erst, als die Tür zum siebten Stockwerk aufgeht, ruft sie. »Da wären wir.«

Vor dem Fahrstuhl stehen Sonnengardisten, die nur die Aufenthaltskarte von Kim Stone prüfen und mich dann einfach so durchwinken. Das Geheimnis ist wohl, so zu tun, als gehöre man dazu. Möglich, dass ich auch wegen meines Vater hineingelassen werde. Allerdings darf ich mich nicht von Sequenzwächtern erwischen lassen.

Während ich Kim durch den Flur folge, sehe ich jeweils kurz in die Behandlungsräume. Offensichtlich ist die ganze Etage für die Forscher des Goldenen Käfigs vorgesehen, denn vor den meisten Räumen halten Sonnengardisten Wache. Ich kann nicht anders und hoffe, Dave anzutreffen, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass er hier positioniert wurde. Das hätte er mir gesagt, da er weiß, dass ich auf der Suche nach Dr. Parker hier vorbeischauen will.

Ich versuche nicht, in die einzelnen Behandlungsräume zu gelangen. Sie werden nicht grundlos bewacht. Zweifellos könnte ich von den Forschern einiges über Lyri herausfinden, aber das ist nicht mein heutiges Ziel. Zudem möchte ich im Moment keinen neuen Puzzlekarton öffnen, solange ich bei diesem Motiv noch nicht weitergekommen bin.

Dr. Parker sehe ich, weil Kim Stone direkt auf sein Büro zusteuert. Ich will ihr eigentlich hinterher, bleibe aber abrupt an der Türschwelle stehen. Tausend Fragen tauchen auf einmal in meinem Kopf auf. Warum will Kim mit ihm sprechen? Weiß sie wirklich mehr über meine Traumkontaminierung? Hat sie etwas damit zu tun?

»Miss Blair«, sagt er nicht ganz glücklich. »Schön, Sie zu sehen.«

»Ach, ihr kennt euch?«, fragt Kim. »Nun, Jessica, ich muss mit Dr. Parker allein sprechen. Können Sie bitte kurz vor der Tür warten oder in der Zwischenzeit das machen, warum sie überhaupt hier sind?«

Ich blinzele meine Überraschung weg. »Ja, selbstverständlich.« Ich schließe langsam die Tür, während ich Dr. Parkers Blick standhalte. Aus Angst, dass er sein Zimmer nach der Unterredung verlässt und ich ihn erneut suchen muss, entscheide ich mich, davor stehenzubleiben. Wie lange wird Kim Stone wohl mit ihm reden? Ich behalte das Büro im Auge, gehe jedoch ein paar Schritte weiter in einen Behandlungssaal, in dem zehn Betten stehen. Sechs von ihnen sind belegt. Es herrscht reger Betrieb: Ärzte und Schwestern umkreisen die einzelnen Patienten und wandern von einem Bett zum nächsten. Ihre Augen sind dauerhaft auf den Akten, den Medikamente oder die Kranken gerichtet. Ich beobachte das Treiben, dann sehe ich mir die Patienten in meiner Nähe etwas genauer an. Das könnten ebenfalls Forscher und Mitarbeiter aus dem Goldenen Käfig sein. Ich versuche an ihren Gesichtern abzulesen, was passiert sein muss. Sie waren den Alpträumen mehrere Tage direkt ausgesetzt. Ich sehe apathische Blicke. Eine Frau wippt halbsitzend im Bett vor und zurück, die Augen sind aufgerissen und in die Leere starrend. Was mag sie wohl gesehen haben?

Während ich die Frau ansehe, glaube ich, dass ihr Kopf ein leicht goldenes Glitzern absondert. Ich konzentriere mich darauf. Das sanfte Licht wandert aus ihrer Schädeldecke heraus und verformt sich zu einer großen leuchtenden Blase. In ihr erkenne ich bewegte Bilder, als könnte ich die Gedanken der Frau sehen. Ich gehe etwas näher an ihr Bett heran und sehe mir den kleinen Film an. Er zeigt ein deckenhohes, krokodilähnliches Monster, welches sich durch lange, sterile Flure zwängt und die geöffneten Türen dazu nutzt, sich abzustützen, um seinen massigen Körper besser durch den engen Gang zu ziehen. Es hat ein langes Maul mit mehreren Zahnreihen. Immerzu schnappt es nach davonrennenden Menschen in Laborkitteln. Obwohl dieses Wesen Schwierigkeiten mit dem Vorwärtskommen hat, ist es erstaunlich schnell und wendig.

Ist es das, was die Frau gerade im Inneren verarbeitet? Auch über dem Mann im Nachbarbett schwebt eine goldene Blase mit einem Horrorfilm im Inneren. Ein brennender Boden ist zu sehen, in dem Menschen unter quälenden Schreien versinken. Kein Ton dringt an meine Ohren, aber die Gesichter sind schmerzverzerrt. Für einen Augenblick glaube ich, ihre Schreie in meinem Kopf zu hören.

Alle diese Personen waren während der letzten Sequenz im Schlaflabor. Weitere goldene Blasen tauchen über den Patienten auf. Sie bleiben aber nicht über den Köpfen, sondern weichen neuen Alptraumkugeln, indem sie nacheinander zu Boden fallen und wie große Sitzbälle mehrmals hochspringen, bevor sie ausrollen. Wenn die Blasen alle dort liegenbleiben, ist bald der gesamte Raum voller Bälle. Möglicherweise bin ich jedoch die Einzige, die sie sieht. Die Ärzte und Pfleger treten beim Laufen gegen diese Gebilde und geben ihnen damit neuen Schwung, weichen diesen Bällen aber nicht aus oder reagieren nicht auf Aufprälle. Die räumlichen Elemente in den Blasen ähneln sich so sehr, dass ich ablesen, wie das Schlaflabor aussehen muss. Die Flure sind lang, es gibt große Hallen mit hohen Decken, aber auch kleinere Räume mit gemütlichen Polstern. Seltsamerweise sehe ich zwar viele Monster, aber mir begegnet in diesen Alptraumansichten kein einziges Mal die Träumerin. Warum nicht? Fokussieren sich diese Erinnerungen nur auf die Alpträume oder ist das ein neuer Hinweis?

Wo ist sie? Wo ist Lyri?

Schnell lege ich meine Hände auf die Augen und versuche für einen kurzen Augenblick den schaurigen Bildern und meinen lästigen Fragen zu entkommen. Warum verfolgen mich heute ausgerechnet kugelförmige Sequenzen? Ich werde hier noch verrückt. Es fällt mir schwer, die zitternden Klauen zu ignorieren, die aus den Bällen nach meinen Knöcheln greifen.

Hör auf, Lyri.

Als ich den Druck auf meinem Körper fühle, eine Art Umarmung der Angst, atme ich tief ein, doch dieses Mal füllen sich meine Lungen nicht mit Sauerstoff, sondern mit Kälte und Schrecken. Ich wage es nicht, die Augen zu öffnen, aber ich lege meine Hände um meinen Hals, damit ich ihn vor der Enge schützen kann, die mich in diesem Raum umgibt.

Es reicht! Lyri!

»Hör auf!«, sage ich nun laut und augenblicklich verschwindet diese einnehmende Kälte. Dafür folgt ein zusätzlicher Druck und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass mich alle im Raum beobachten. Die goldenen Alptraumbälle sind fort. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich murmele eine Entschuldigung und verlasse den Raum.

»Miss Blair«, höre ich Dr. Parkers Stimme hinter mir. Ich wende mich zu ihm um. Er und Kim Stone sehen mich genauso irritiert an, wie die anderen.

»Alles in Ordnung, Jessica?«, fragt Kim. »Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen? Einen Red Tea?«

»Ich ... Nein, danke. Ich muss mit Dr. Parker sprechen.«

Die beiden tauschen einen seltsamen Blick aus, dann lächelt Kim süßlich und nickt. »Gut. Nun, Jessica, falls Sie jemanden zum Reden benötigen, kommen Sie in mein Büro.« Sie holt aus ihrer violetten Handtasche ein Visitenkärtchen heraus und reicht es mir. Dann eilt sie wortlos davon.

Ich stecke die Karte in meine Tasche und folge Dr. Parker, der bereits wieder in sein Büro geht und hinter mir die Tür schließt.
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»Sie hätten nicht herkommen dürfen. Haben Sie überhaupt eine Befugnis für dieses Stockwerk?«

Ich sehe ihn mit einem Was-denken-Sie-denn-Blick an, woraufhin er augenrollend nickt. Wir setzen uns einander gegenüber, er in seinen Chefsessel und ich auf einen unbequemen, polsterlosen Holzstuhl, der einen schon ab der ersten Sekunde zu vertreiben versucht.

»Sie wurden wohl aus Ihrem Urlaub zurückbefördert?«, frage ich. »Ist es vernünftig, die Menschen aus dem Goldenen Käfig im Ann-So Hospital zu behandeln? Mitten in der Stadt? Die Forscher sind doch alle traumkontaminiert? Eine Quarantänestation ist das hier jedoch nicht.«

»Das Ganze geht Sie nichts an.«

»Gab es weitere Freicodierungen?«

»Keiner von ihnen ist kontaminiert«, antwortet er knapp.

»Wie kann das sein? Sie waren an der Quelle, ich habe gesehen, was ihnen zugestoßen ist und -«

»Ja?« Sein Blick wird neugierig und er lehnt sich sogar etwas über den Tisch. »Sprechen Sie weiter.«

Ich spüre meine Nervosität. Dr. Parker wollte ich so lange sprechen und jetzt wächst mir ein Kloß im Hals. Was frage ich ihn?

Als ich nicht antworte, lehnt er sich zurück in seinen Sessel, mit dem er sich erst leicht zur einen Seite dreht, dann zur anderen und wieder in der Mitte anhält, um sich mit den Ellenboden am Tisch abzustützen.

»Ich kann Sie beruhigen, die Forscher sind alle nicht traumkontaminiert. Wir haben sie gründlich überprüft. Sie wurden erst herausgeholt, nachdem die Sequenz rückläufig war. Da passiert nichts. Und falls doch, ist es nicht so gefährlich wie ...«

»Wie bei mir, verstehe. Aber denken Sie nicht, dass sich ein Traumsplitter in den Forschern festgesetzt haben könnte?«

»Nein«, antwortet er sofort. »Bei Ihnen ist es anders, das müssen Sie doch längst verstanden haben.«

Jetzt bin ich es, die sich über den Tisch lehnt und den Mann direkt ansieht.

»Was ist denn so anders in meinem Fall?«

»Sie wurden - absichtlich kontaminiert«, sagt er leise. In seinem Gesicht spiegelt sich Reue wieder. »Ich darf Ihnen das eigentlich nicht erzählen.«

Aber er hat mir bereits etwas bestätigt, was ich lange vermutet habe. »Ich hatte den Traumsplitter schon, bevor ich in den Bus gestiegen bin. Wussten Sie davon, als Sie mich zum ersten Mal gesehen haben?«

»Ich wusste darüber, noch ehe Sie in den Bus gestiegen sind. Man hat mich unterwiesen. Es gibt Leute, die Sie auf diese Weise in die Stadt schleusen wollten.«

»Wer?«, hauche ich. Ich lehne mich zurück. Mein Kopf fühlt sich leicht an, als wäre er mit Helium gefüllt, mein Körper zittert ein wenig und ich muss mich an den Armlehnen festhalten.

»Ich kann nicht«, sagt er.

»Und ob Sie das können! Geben Sie mir die Namen und verraten Sie mir, warum das geschehen ist. Erinnere ich mich deswegen an nichts? Sie haben Alpträume in die Stadt gelassen. Sie wissen nicht, wie das ist. Sie schulden mir Antworten! Wer war es, der die Freicodierung beauftragt hat?«

»Ich weiß, dass das für Sie heftig sein muss, aber ich verliere alles, wenn ich die Namen preisgebe.«

»Die Namen? Also waren es tatsächlich mehrere Personen? Eine Organisation vielleicht. Hat JBT etwas damit zu tun? Was wollte Kim Stone hier? Ist sie involviert? Geben Sie mir irgendetwas!«

Dr. Parker verbirgt sein Gesicht hinter den Händen. Er zittert.

»Bitte«, flüstere ich und stehe auf. Meine Knie fühlen sich weich an, ich halte mich am Tisch fest und lehne mich so weit vor, dass ich die Schulter von Dr. Parker berühre. Er zuckt zusammen und sieht mich entsetzt an.

Er schüttelt den Kopf, seine Augen werden rot.

»Sie haben mich in der Hand, Jessica. Meine Frau, meine Kinder. Ich habe Spielschulden.«

»Geben Sie mir wenigstens einen Hinweis. Bitte.«

»Ich kann nicht.«

»Bitte, Dr. Parker. Molden.«

Beim Klang seines Vornamens stürzt eine Träne aus seinem linken Auge und er steht so plötzlich auf, dass ich zurücktaumele.

»Ich bin kein schlechter Mensch, Jessica. Und es tut mir so leid, dass ich Sie in diese Sache hineingezogen habe, aber seien Sie froh, dass ich derjenige war. Es hätte Sie schlimmer treffen können. Diese Leute verstehen keinen Spaß.«

»Welche Leute? Sagen Sie mir wenigstens, worauf ich mich gefasst machen muss. Wollen sie mir etwas antun? Oder der Träumerin? Sind diese Forscher aus dem gleichen Grund hier, aus dem ich freicodiert wurde? Blinzeln Sie einfach oder so.«

Dr. Parker zögert, doch dann nickt er fast unmerklich. In mir breitet sich eine seltsame Erregung aus.

»Sie sind durch diesen Traumsplitter eine Brücke für Träume. Nicht nur für die der Träumerin, sondern auch für Ihre eigenen, Miss Blair.«

In meinen Ohren klingelt auf einmal ein hoher, ziehender Ton, der lauter wird, sodass ich Dr. Parkers Worte fast nicht mehr höre.

Ich kann wirklich Träume in die Realität holen.

»Machen Sie es rückgängig«, sage ich und der Ton hört augenblicklich auf. »Können Sie das?«

»Nein, ich weiß nicht, wie das funktioniert. Ich weiß nicht einmal, welche Technologie dazu benutzt werden kann. Mehr kann ich Ihnen auch nicht erzählen. Sie sollten gehen. Auf der Stelle. Man könnte mich hier mit Ihnen sehen. Ich bitte Sie.« Er wirkt so panisch. Ich glaube ihm. Er hat Angst um seine Familie und um sein eigenes Leben. Keine Ahnung, wie hoch seine Wettschulden sind und bei wem - Mafia oder die Leute, die ihn mit der Freicodierung beauftragt haben.

»Ich muss mehr wissen, aber ich will nicht, dass Ihnen oder Ihrer Familie etwas zustößt. Falls Ihnen ein Schlupfloch einfällt oder irgendetwas, wie Sie mir helfen könnten oder ich Ihnen, dann sagen Sie es mir. Kontaktieren Sie mich, zu jeder Zeit.«

»Danke, Jessica. Passen Sie auf sich auf. Kommen Sie bitte nicht wieder. Ich kann Ihnen nichts versprechen. Es tut mir leid.«

»Okay«, hauche ich, lege meine Hand auf die Lippen und sehe Dr. Parker lange an. Dann schiebe ich die Gedanken fort und verlasse sein Büro, wobei ich versuche, nicht ergriffen auszusehen. Erst als ich im Fahrstuhl stehe, erlaube ich mir eine Gesichtsentgleisung. »Was war das?«
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Zurück in der Kantine entdecke ich Ben bei anderen Frauen, als den beiden Frauen, mit denen er zunächst geflirtet hat. Diese sind Touristinnen, die Ben von allen Seiten belagern. Er stellt mich den Frauen vor, aber ich mache mir keine Mühe, mir die teilweise erfundene Künstlernamen zu merken.

»Wir müssen los«, sage ich einen Tick zu unhöflich. Ich bin noch immer in Gedanken bei Dr. Parker.

Ich packe Ben am Kragen, versuche ihn hochzuziehen, doch meine Finger rutschen ab. »Komm einfach mit«, sage ich gereizt und steuere bereits auf den Ausgang zu.

Nach ein paar Minuten holt mich Ben ein.

»Ich liebe diese Mädels«, sagt er. Er drückt ein paar Servietten an seine Nase und riecht daran, dann fächelt er sich damit Luft zu. Dabei erkenne ich, dass auf den Servietten Telefonnummern stehen. »Die speichere ich gleich im Mediachip ein.«

»Glückwunsch«, sage ich.

Als wir die Kantine des Krankenhauses verlassen, weichen Ben und ich einer größeren Gruppe Sonnengardisten aus, die mit geknickten Gesichtern hereinkommen.

»Ich habe die Rettungsebene noch nie so gesehen«, sagt einer von ihnen und schüttelte den Kopf.

Ich bleibe stehen und schaue den Männern hinterher.

»Total zerfetzt«, sagt ein anderer.

»Verdammt tragisch«, entgegnet der Erste.

»Wie war das?«, frage ich, doch die Gardisten gehen weiter, sind in ihrem Tief gefangen. »Hey! Was ist mit der Rettungsebene?«

Einer von ihnen wendet sich mir zu und tippt daraufhin seinen Kameraden an, damit auch er stehenbleibt. Ich sehe beide erwartungsvoll an, während die restliche Gruppe zur Essensausgabe läuft.

»Ihr seid vom Bergungstrupp?«, frage ich.

Die zwei nicken.

»Was ist da los?«

Sie mustern meine Uniform und schätzen wohl ab, ob mich das überhaupt etwas angeht. Offensichtlich bestehe ich ihren Test, denn der erste Mann sagt: »Eine Bombe ist in einem Kommunikationsverteiler detoniert. Sie hat die komplette Rettungsebene zerfetzt. Da gibt es kein Rein- und Rauskommen. Und die fetten Zombies wurden in den Trümmern konserviert. Wird dauern, bis du und deine Leute Solve auf die Alpträume sprühen könnt. Falls es Überlebende gibt, müssen wir sie schnell da rausholen, sonst erledigen die Mistviecher das.« Er schüttelt bedauernd den Kopf.

Diese Beschreibung klingt ganz anders als Daves Schilderung. Er hat mir zwar auch gesagt, dass die Ebene demoliert aussah, aber dass er noch die Möglichkeit hatte, von dort herauszukommen. Ich unternehme einen Versuch, beide Informationen auf eine logische Art zusammenzubringen, doch das führt lediglich dazu, dass ich die Sonnengardisten anstarre, als hätten sie Chinesisch gesprochen.

»Ihr glaubt, es gibt Überlebende?«

»Es ist unsere Hoffnung. Keiner sollte auf diese Art sterben«, sagt der eine Gardist.

Der Zweite beugt sich zu dem Ersten vor und flüstert ihm etwas ins Ohr, woraufhin ich einem erneuten kritischen Blick unterzogen werde.

»Sie sind Jessica Flair?«

»Ähm, Blair, ja.«

»Wir - wir können Ihnen definitiv noch nichts sagen.«

Die plötzliche Nervosität macht mich stutzig, dennoch lasse ich zu, dass beide Männer sich von mir verabschieden und schnell zu ihrer Truppe eilen.

»Hast du das gehört?«, frage ich und wende mich Ben zu, doch er steht draußen vor dem Krankenhauseingang und spricht mit einer jungen Pflegerin, die gerade eine Zigarette raucht. Wie viele Nummern will er denn heute noch sammeln?

In mir brennt eine Sicherung durch, nicht wegen Ben oder der Information der Sonnengardisten. Es ist die kurze Passage, die mich in eine ganz andere Ecke zu drängen versucht, als ich bisher vermutet hatte.

Wenn ich glaube, auf etwas Logisches gestoßen zu sein, erlebe ich eine komplette Kehrtwendung, die mir die Füße wegschlägt. Weswegen haben die Sonnengardisten so seltsam reagiert? Was denken sie, vor mir verbergen zu müssen? Ich weiß, dass Dave nicht tot ist und dass er glaubt, die anderen Leute in den Rettungseinheiten wären es. Das hat er mir erzählt. Weswegen zögern sie? Dave ist doch im Dienst, sie müssen ihn gesehen haben.

Ich laufe mit großen Schritten aus dem Krankenhaus heraus. Meine Wangen glühen vor Wut und dem Gefühl der Machtlosigkeit. Als ich durch die Eingangstür gehe, lasse ich Ben einfach stehen und mache mich auf den Weg zum Hauptquartier der Sequenzwacht. Kate wollte, dass ich sie anrufe, also werde ich das jetzt tun.

Als ich dann in der Phantomwache die Kommunikationsabteilung in der Leitung habe, heißt es jedoch, dass Kate gerade im Außendienst sei.

»Wann kommt sie wieder?«, frage ich. »Sie wollte, dass ich sie anrufe.«

»Solche Informationen darf ich Ihnen nicht weitergeben. Rufen Sie am besten morgen nochmals an.« Der Mann, mit dem ich spreche, wirkt kurz angebunden.

»Dann möchte ich Dave Warren sprechen.«

Einen Augenblick ist am anderen Ende der Leitung still. »Auch er hat einen Außeneinsatz, kann ich etwas ausrichten?«

»Nein. Danke.«

Ich beende den Anruf und lasse den Blick über die anderen Schreibtische im Großraumbüro schweifen. Jeder ist mit seinen Arbeiten beschäftigt. Auf den großen Bildschirmen sind Bilder von Touristen zu sehen. In der Ecke der Spieleentwickler sitzen nur ganz wenige Nerds mit ihren Tablets und Laptops. Keiner von ihnen trägt eine Virtual Reality Brille. Die Hälfte der Spielemacher sind Frauen, vermutlich, weil die Horrorerscheinungen fast vorbei sind.

»Jessi?«, fragt Rick, der gerade mit einer Flasche Wasser und einem Apfel in der Hand an mir vorbeigeht. »Was tust du hier? Bist du nicht für Solvearbeiten eingeteilt?«

»Rick«, sage ich erschöpft und lasse meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. Ich weiß nicht, wem dieser Arbeitsplatz gehört, aber man hat mir gesagt, dass die Kollegin gerade im Urlaub sei und ich von hier aus telefonieren könne.

»Sind eklig, was?«

Ich hebe den Kopf wieder und bemerke, dass mir ein Zettel auf der Stirn klebt. Sofort ziehe ich ihn ab und lege ihn zurück auf den Tisch.

»Meinst du die Horrordinger?«

Rick nickt, setzt sich an die Tischkante und beißt genüsslich in seinen Apfel.

»Ja, wenn man sie auflöst, ist es schon unappetitlich, aber in welcher Phase sind sie es denn überhaupt?«

»Kate war gerade hier«, sagt er.

Augenblicklich stehe ich auf. »Ich habe sie versucht anzurufen. Was wollte sie?«

»Keine Ahnung, aber ich habe die Gelegenheit genutzt und habe mit ihr zu Mittag gegessen.«

»Klasse«, sage ich leise. »Hat sie vielleicht erwähnt, warum sie mit mir sprechen will?«

»Kann nicht wichtig gewesen sein, sonst hätte sie sicherlich ein Wort über dich verloren. Stattdessen haben wir uns köstlich amüsiert. Jetzt muss sie meine Freundschaftsanfrage annehmen.« Rick grinst breit und scheint in Erinnerungen zu schwelgen. »Kate Connor ist so schön! Wusstest du, dass sie Schlagzeug spielt?«

»Nein.« Ich kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. In mir pocht die Frage, was Kate wollte und ob ich sie gleich noch einmal anrufen soll.

»Sie hat bei diesem Queen-Band-Wettbewerb mitgemacht und die Position für den baldigen Auftritt gewonnen. Vielleicht wollte sie dich zu ihrem Auftritt einladen.«

»Ja, schön. Mag sein. Ich denke, ich rufe sie noch mal in fünfzehn Minuten an.«

»Das geht nicht«, sagt Rick verdattert. »Sie ist heute für den Goldenen Käfig eingeteilt. Checkt ab, was da los ist.«

»Mist.« Ich lasse mich auf den Stuhl fallen. »Wie geht es mit der Freicodierungssache voran?«

Rick zuckt mit den Schultern. »Das zuständige Komitee hat gegensätzliche Vorgehensweisen. Deswegen programmiere ich so vor mich hin, bis ich konkrete Vorgaben erhalte. Ich habe dafür gesorgt, dass das Sicherheitssystem niedrigstufige Sequenzen nicht durch ein Signal bekannt gibt, sondern durch optische Lichter.« Er hebt seinen Arm und zeigt ein Armband mit Display. »Und zwar bekommt ihr heute Abend diese Sequenzmesser. Wir haben sie früher schon einmal eingesetzt. Die Armbänder wurden aber durch das derzeitige System abgelöst. Sie können die Sequenzen lokalisieren. Habe alle Armbänder bereits geladen und Updates eingespielt.«

»Kann ich damit auch die aktuellen Traumerscheinungen finden?«, frage ich. »Wäre einfacher.«

»Nein, leider nicht. Die haben inzwischen alle eine Freicodierung bekommen.«

»Wieso denn das? Sie können noch immer jemanden verletzen.«

»Nein, sie sind nur noch Requisiten. Der Zombie von gestern ist eine Ausnahme gewesen. So etwas geschieht normalerweise nicht.«

»Aber es ist passiert. Was, wenn es noch einmal vorkommt? Und was ist mit der Traumkontaminierung? Die Alpträume können die Touristen anstecken.«

»Geht gar nicht. Sie traumkontaminieren niemanden mehr, wenn ihre Stufe abfällt.«

»Das hat Dr. Parker heute auch gesagt«, sage ich leise.

»Wie bitte?«

Oh nein, ich darf darüber niemanden etwas erzählen.

»Vergiss es. Wie funktionieren diese Armbänder?«

Er schüttelt seine Wasserflasche und stellt sie dann auf dem Tisch ab, während er sie noch immer festhält. »Das könnte ich dir direkt zeigen. Außerdem habe ich jetzt Lust auf ein paar matschige Alpträume. Wartest du kurz? Ich ziehe mich um.«

Er wirft mir seinen angebissenen Apfel zu, den ich gerade so auffange.

»Geht das denn?«, rufe ich ihm nach, als er Richtung Umkleideräume geht.

Ich bekomme keine Antwort. Und weil ich eine Weile warten muss und in der Krankenhauskantine nichts gegessen habe, esse ich den Apfel auf.
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Mit Rick auf Monsterjagd zu gehen, so nennt er das, ist viel schöner als mit Ben, denn wenn er etwas sagt, fühle ich mich nicht gleich peinlich berührt oder gar schmutzig. Das Armband ist leicht zu bedienen und liest vor allem auch nicht meine Gedanken, wie ein Mediachip. Das Einzige, was er an die Regierung verkaufen könnte, wären mein Standort und meine Schrittzahl pro Tag, aber diese Informationen misst meine Sequenzwachtuniform ebenfalls.

»Das Lokalisierungsarmband, kurz LA, funktioniert mit Energieverdichtung, also etwas anders als unser eigentliches System. Das arbeitet nämlich mit Energieimpulsen.«

»Dichte, Impulse«, plappere ich nach und weiß jetzt schon, dass ich keine Ahnung habe, wovon Rick da spricht.

»Ein Traum unserer Prinzessin ist nichts anderes als eine plötzlich auftauchende Energie. Deswegen ist die Messung über Energieimpulse genauer, denn sie misst nicht die bewegende Energie, zum Beispiel die Anwesenheit der Touristen. Die Touristen erscheinen nicht plötzlich, sondern reisen mit den Bussen an. Deren Energie kommt langsam in die Stadt und wird deswegen vom System bereits als ungefährlich eingestuft.«

»Hmmm«, gebe ich von mir.

»Die Uhr misst nur eine Energieverdichtung, darunter sind leider auch die Touristen, die massenweise über die Brücke auf die Stadt zukommen, aber ich habe bei den Armbändern das Areal um die Brücke ausgegrenzt. Von dort aus gelangen keine Träume in das Königreich.«

Interessant. Sagt Rick das, weil er nicht weiß, dass ich mit einer wandernden Sequenz über genau jene Brücke in die Stadt gerannt kam, oder will er mich testen?

Er erklärt mir weitere Funktionen der Armbanduhr, doch ich höre Rick nicht mehr zu. Denn mir ist eine Sache klar geworden. Lyris Horrorsequenz ist an dem Tag ausgebrochen, an dem ich zurückgekommen bin. Die Traumkontaminierung in meinem Auge war aber zuvor schon da. Ich hätte das Energieimpuls-Messsystem nicht auslösen können, da ich die Traumenergie langsam mit dem Bus mitgebracht habe. Wegen mir wurde der Alarm also nicht ausgelöst. Wusste Lyri von meiner Ankunft oder hat sie provisorisch selbst einen Alptraum geschickt, falls mein Traumsplitter doch das Sicherheitssystem aktivieren sollte? Wollte sie mir helfen? Ist das das Geschenk, von dem Lyri gesprochen hat? Oder wurden die Systeme im Goldenen Käfig von denselben Menschen beeinflusst, die mich traumkontaminiert und ohne Erinnerungen in die Stadt gebracht haben? Vielleicht waren sie sich ebenfalls nicht sicher, ob ich hundertprozentig unbemerkt an den Systemen vorbeigelangen würde.

Oder es war ganz anders.

Was, wenn die Träumerin dafür sorgen wollte, dass ich nicht über die Mauer kommen konnte? Sie hätte es sogar fast geschafft. Mir kommt diese Erklärung seltsamerweise einleuchtend vor. Auf wessen Seite ist Lyri? Wieso will sie, dass ich zu ihr in den Goldenen Käfig komme? Wollte sie die Stadt vor mir schützen oder mich vor der Stadt?

Verrückt. Genau diesen Gedanken sind mir schon mal durch den Kopf geschossen und zwar in dem Moment, in dem ich über die Mauer gesprungen bin.

»Wenn das Display rot aufleuchtet, dann ist eine leichtstufige Sequenz aufgetaucht«, erzählt Rick weiter.

»Ungewöhnlich«, sage ich gedankenverloren, konzentriere mich dann aber wieder auf ihn. »Welche Farbe ist bei einer hohen Sequenz eingestellt?«

»Gar keine. Ab Stufe sieben gibt es wie gewöhnlich ein akustisches Signal; das bekommt dann jeder mit. Die Uhr soll diskret warnen und keine Panik auslösen. Ich habe eine neue Freicodierungsliste angelegt, die von der wandernden Sequenz unabhängig ist. Irgendwann hoffe ich, dass sich die wandernde Sequenz erschöpft und die infiltrierte Liste wieder genutzt werden kann.«

»Aber hieß es nicht, dass diese Art von Sequenz eine Apokalypse von der Träumerin rüberschieben kann?«

»Ja, diese Angst könnte man weiter nähren, aber man kann auch kleinere Lösungen präsentieren, die funktionieren.« Er verfällt wieder in seinen harten spanischen Akzent und benutzt seine Hände intensiv gestikulierend.

»Okay! Ist eine gute Lösung! Danke Rick.«

Er schnaubt, dann lächelt er.

»Entschuldige, ich kenne mich nur mit dieser ganzen Technik nicht so aus. Du bist ein großartiger Programmierer und ich werde dir immer dafür dankbar sein, dass du Dave geholfen hast.« Ich möchte ihm davon erzählen, was die Sonnengardisten mir in der Kantine erzählt haben und mit Rick meine Angst teilen, aber wie spreche ich meine seltsamen Vermutungen an, die ich selbst nicht wage, weiterzudenken?

»Schon gut, kein Ding. Deswegen erkläre ich es dir ohne Fachbegriffe. Eine Sache noch: Wenn du dir unsicher bist, ob etwas eine Traumsequenz oder Realität ist, hefte eine Markierung an das Objekt oder ein Lebewesen. Die Sequenzwacht und der Goldene Käfig werten die Daten schnell für Dich aus«, spricht Rick weiter.

»Auch an Menschen?«

»Sicher, man kann ebenfalls von Menschen träumen. Oder machst du so etwas nicht?«

Ich denke an Dave. »Doch, schon.«

»Super. Alles klar mit dem Armband?«

»Ja.«

»Gut, dann folge mir.«

»Wohin?«

Rick sieht mich ernst an, sagt aber nichts. Meine Nervosität steigt augenblicklich. Wird er mir jetzt sein Geheimnis verraten?
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Rick führt mich zu einem Gebäude, das aussieht wie ein Zirkuszelt, aber aus Beton besteht, der in die Form gebracht wurde und eine farbenfrohe Fassadengestaltung aufweist. Auf dem Schild über dem Eingang steht Cybercircus. Ich denke sofort an Clowns und Elefanten, doch in meinem Kopf gibt es Proteste gegen diesen Gedanken. Ich erinnere mich, dass es sich nicht um diese Art von Zirkus handeln muss. Als wir in das Gebäude treten, begrüßen uns Hologrammtiere, die zwischen den vielen Anwesenden in der Halle umherlaufen. Hier gibt es Löwen, Giraffen, aber auch Drachen, die ihre Kreise über die Besucher ziehen. Diese Wesen sind aber nur Beiwerk. Die Menschen konzentrieren sich auf eine andere Attraktion.

Fast alle haben eine Schnur aus Licht am Kopf hängen. Sie geht von der Kopfspitze bis zur Decke der Anlage hinauf und lässt die Menschen zu Marionetten werden.

»Das ist die Gedankenlinie«, erklärt Rick, nachdem ich diese seltsamen Gebilde neugierig ansehe. »Diese Lichter füttern die Mediachips mit Codes. Die Leute haben dadurch das Gefühl, in eine ganz andere Welt abzutauchen.«

»Sie sehen also ihren eigenen inneren Traum?«

»Nein, den der Spieleentwickler.«

»Das erklärt, warum sie so apathisch blicken.«

»Ja, sie sind komplett weg.« Rick bleibt bei einem Mann mit Gedankenlinie stehen und hält ihm seine Hand vor die Augen. Keine Reaktion. »Dieses System der Unterhaltung wurde von den Headphone-Partys inspiriert, die früher bei den Jugendlichen beliebt waren. Die Spielemacher versuchen mehr auf Retro zu setzen. Die Technologie ist aber hochmodern. Die Bilder wirken absolut realistisch.«

Die Menschen, die auf ihrer Gedankenlinie surfen, sehen nicht, wie wunderschön die Zirkushalle gestaltet ist. Sie besteht aus Wandbildern, die von der Decke bis zum Boden mit zartleuchtenden Hieroglyphen verziert sind. Sie leuchten in unterschiedlichen Intensionen, sodass in der Halle eine beruhigende Atmosphäre herrscht.

»Wie ist die Welt denn so?«, frage ich.

»Sie besteht hauptsächlich aus nachgestellten Träumen, die Lyri bereits geträumt hat. Aber es sind auch Eigenkreationen der Spieleentwickler dabei.«

»Dann sehen sich die Leute Alpträume an?«

Rick grinst. »Die Horrorfreaks ganz bestimmt, aber die Archive haben vor allem schöne Träume parat, in denen jeder gern verweilen möchte. Ich würde dir ja sagen, du kannst es dir selbst anschauen, aber du hast keinen -«

»Mediachip. Schon klar.«

Meine Neugier wächst. Das muss ich zugeben. Die Angst bleibt jedoch größer. Was können die Spielefreaks oder wer auch immer mit diesen Gedankenlinien noch in den Kopf einpflanzen?

»Der Cybercircus ist sehr umstritten, weil es in der Vergangenheit auch vorkam, dass Menschen die virtuelle Realität nicht mehr verlassen wollten. Jetzt darf das System nur noch ab achtzehn genutzt werden. Zudem ist es irre teuer und zeitlich begrenzt, um die Geldbeutel der Teilnehmer zu schonen. Es gibt sogar eine Sperre. Du darfst dich pro Besuch nur zehn Mal einklinken. Ein paar Idioten versuchen mit gehackten Programmen auf ihrem Mediachip, das System auszutricksen, aber die Sean-Corporation arbeitet mit Militärtechnologie.« Rick lächelt böse.

»Hier ist so einiges militarisiert, was?«

»Königreich der Träume ist ja auch eine Forscherstadt.«

»Wie bitte?«

»Hast du nicht die vielen Universitäten gesehen? Wir haben hier eine hohe Forschungseinrichtungsdichte. Viele Labore sind so heftig gesichert, dass man denken könnte, sie entwickeln dort Chemiewaffen. Wahrscheinlich ist das sogar so.«

Seine Miene wird nachdenklich, dann laufen wir schweigend durch den Cybercircus. An einer Seite der großen Halle ist eine Art Shoppingmeile mit kleinen Souvenirgeschäften und Imbiss-Stopps.

»Als das Ganze hier begann«, spricht er weiter, »war die Stadt eine rein militärische Forschungsstadt. Es gab Stationen, die jetzt stillliegen und zu Veranstaltungsräumen umfunktioniert wurden. So wie Cybercircus. Hier hat man früher andere Dinge getestet.«

»Welche?«

»Keine Ahnung. Das wollen wir beide sicherlich sowieso nicht wissen.«

»Und wer ist auf die Idee gekommen, aus der Stadt einen Vergnügungspark zu machen?«

»Die Leute, die hier geforscht haben. Die Sean-Corporation war der größte Geldgeber und hat den Zuspruch von der Regierung erhalten, wenn sie sich an bestimmte Klauseln halten.«

»Lass mich raten, von den Klauseln will ich ebenfalls nichts wissen?«

»Na ja, da steht so etwas wie, dass jede Technologie und Entdeckung, die hier entsteht, bis zu dem Zeitpunkt, an dem alles geprüft und freigegeben wird, das Eigentum des Landes ist. Wenn es für das Militär oder die Regierung nützlich ist, gehört es ihnen.«

»Klingt nach Versklavung.«

»Klingt eher nach hohen Forschungsgeldern und Freiheiten für Forscher. Sie können an den Projekten arbeiten, auf die sie wirklich Lust haben.«

»Und das läuft alles im Untergrund, schätze ich? Im Geheimen?«

»Es ist weniger geheim, als es vielleicht sein sollte.«

»Aber sicher sind so wenige Informationen bekannt, dass die Verschwörungstheoretiker ihre Theorien aufstellen, aber nicht beweisen können?«

»Ganz genau. KDTL und JBT sind nur zwei von vielen Gruppierungen. Jeder verfolgt so seine Philosophien. Und wenn sie sich überkreuzen, gibt es Bezeichnungen wie JBTZASHDDT.«

»Das hast du dir jetzt bloß ausgedacht.«

»Wenn es nur so wäre.« Rick rollt mit den Augen.

Kurz bevor wir bei der Shoppingmeile ankommen, hält uns ein Mann auf, der einen weißen Frack und Zylinderhut trägt. Dieser Anzug scheint von innen golden zu schimmern, was in mir ein ungutes Gefühl auslöst. Ich will an ihm vorbeilaufen, doch er stellt sich mir direkt in den Weg und verbeugt sich.

»Welch eine zauberhafte Begegnung«, sagt er säuselnd. »Ich bin Signum, der Wahrsager von Cybercircus.«

»Ja, cool«, sage ich und versuche, an ihm vorbeizukommen, doch er passt seinen Gang meinem an, sodass er immer direkt vor mir bleibt.

Rick rollt mit den Augen und zieht mich an dem Mann vorbei. »Keine Zeit«, sagt er zu dem Wahrsager.

Er lässt uns jedoch nicht einfach so gehen, denn seine Hand schließt sich um mein Handgelenk und ich bleibe stehen.

»Was willst du?«, frage ich genervt.

»Ich sage dir deine Zukunft voraus, liebe Jessica.«

»Eigentlich müsste ich überrascht sein, dass du meinen Namen kennst, aber ich bin es nicht, denn meinen Namen kennt eh jeder. Ich brauche keine Voraussagung.«

Ich will mich bereits umdrehen, da flüstert der Mann: »Schon sehr bald wirst du eine bittere Wahrheit erfahren.«

Ich sehe in seine hellblauen Augen. Der goldene Schimmer seines Kostüms spiegelt sich darin wieder. Er sieht aus, als wäre er ein echter Magier, zumindest stelle ich mir diese so vor. Mit Leidenschaft im Blick und mit Geheimnissen auf der Zunge.

»Schon seltsam, eine negative Voraussagung zu machen, wenn man Geld einnehmen will«, sage ich mit matter Stimme. Ich spüre eine dezente Müdigkeit, so als ob mich die Augen des Wahrsagers hypnotisieren würden. Auf einmal sieht dieser Mann ganz anders aus. Seine Kleidung ist schlicht, zerknittert und an einigen Stellen zerrissen. Er ist ausgemergelt und hat eine zarte Karamellhaut. Von seinem Körper gehen goldene Lichtlinien aus, die sich wie schimmernde Würmer aus glühender Lava bewegen. Mehrmals blinzele ich, doch der Mann hört nicht auf, mich anzustarren. Irgendwie gruselig.

»Geh den Touristen auf die Nerven, wir haben zu tun«, sagt Rick und zieht mich endgültig zu sich.

»Hast du gesehen, wie er aussah?«, frage ich und sehe über die Schulter zurück. Der Wahrsager trug wieder seinen Frack und den Zylinderhut. Es sind keine leuchtenden Linien mehr auf seiner Haut.

»Tja, selbst die Technik der Textilindustrie wird immer besser. Ist sicherlich auch mit dem Mediachip steuerbar.«

Rick hat also nicht gesehen, was ich meine.

»Ja, wahrscheinlich«, sage ich, habe allerdings eine andere Vermutung zu dem goldenen Schimmer und den leuchtenden Linien. Der Mann sah so echt aus. Und seit ich weiß, dass auch ich erträumte Menschen durch den Traumsplitter in die Realität holen kann, würde es mich nicht wundern, wenn der da meine Kreation wäre. Oder eine Botschaft von Lyri.

»Ich glaube, die haben einen neuen Wahrsager eingestellt. Der Typ, der sonst immer hier ist, ist ein verrückter Kerl, der einem das Schicksal mithilfe von alten Schalplatten erklärt, in die er irgendwelche Bilder einritzt. Mr. Trud oder so heißt er. Den mag ich irgendwie lieber, als diesen Zylinderhut. Okay, wir sind da.«

»Dicker-Einhorn-Laden?«, frage ich irritiert?

»Ja, geh rein.«
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Ich habe eher damit gerechnet, dass Rick mich zum Beispiel zurück in die untere Stadt führt, um ungestört mit mir zu reden, oder vielleicht sogar aus der Stadt heraus, auf irgendein Dach, in einen Keller, in eine Abstellkammer, so was eben. Stattdessen stehen wir vor einem rosafarbenen Laden, der aber Grüne Lichter - Geheimnisse des fetten Einhorns heißt und dessen Schaufenster mit Plüschfiguren vollgestopft sind, die die Form eines verfressenen Einhorns haben. Einige dieser Figuren klammern sich verzweifelt an einem Lolli fest, als sei es die letzte Mahlzeit. In einem anderen Moment hätte ich das vielleicht süß gefunden, aber wenn Rick in diesen Laden will, haben für mich die fetten Einhörner einen seltsamen Beigeschmack. Versteckt sich hier die Untergrundorganisation, die Lyri aus ihrer Gefangenschaft befreien will?

Beim Betreten des Geschäfts laufen wir durch eine blaue Telefonzelle.

»Was ist denn das für ein Quatsch?«

»Ich muss dich warnen, der Ladenbesitzer ist ein großer Fan von uralten Serien«, sagt Rick und klopft gegen die Innenwand der Zelle.

»Wieso sind wir hier?«, will ich wissen.

Bevor wir weitergehen, flüstert er: »Dieser Laden wird nicht überwacht. Es gibt eine Störfrequenz für Mediachips. Der Besitzer möchte nicht, dass die Leute kommen, um Selfies mit seinen Einhörnern zu machen, ohne welche zu kaufen.«

»Wäre das denn nicht Werbung für ihn?«

»Die braucht er nicht.«

Als Rick die Tür öffnet, verstehe ich seine Aussage: Das Geschäft ist gerammelt voll. Mädchen und Frauen in jedem Alter kuscheln mit den Plüschtieren. Hier ist es laut und das auf die eher unangenehme, quietschige Art.

»Das Erbe der Macht sei mit euch«, sagt ein junger Mann mit einem fetten Grinsen auf den Lippen und einem ansteckenden Leuchten im Gesicht. »Ein Keks?« Er hält uns ein Tablett mit großen Cookies hin. »Es sind genau dreizehn Cookies.« Dabei blitzt eine kleine Warnung in seinen Augen auf, die eindeutig sagt, dass wir auf keinen Fall einen Keks nehmen sollten.

»Cool, danke«, sagt Rick und nimmt sich einen Keks.

Ich glaube, dabei ein kleines Zucken im Auge des Mannes zu sehen, trotzdem lächelt er weiter.

»Willkommen, ihr grüne Lichter! Ich bin Andi. Bitte benutzt hier drin kein Solve. Meine dicken Einhörner sind traumhaft, aber keine Träume. Sonst seht euch gerne um. Wir haben gerade eine Rabattaktion - aber krümelt nicht!«

Er macht mit seinem freien Arm eine einladende Geste und kümmert sich dann um die nächsten Kunden, die nach uns durch die Telefonzelle eingetreten sind.

Wir nehmen in einer kuschelige Sitzecke Platz, wobei ich mich so gut es geht mit der Sequenzwacht-Uniform im Schneidersitz auf eine Bank setze. Rick sitzt mir gegenüber.

Rick beißt in den Cookie und kaut ausgiebig. Ich sehe ihm dabei zu, wie er seine Lippen- und Zungenpiercings während des Kauens neu anordnet, damit sie ihm nicht im Weg sind. Scheint harte Arbeit zu sein.

Abgesehen von dem Geschmatze ist die Stimmung hier hinten im Laden beinahe romantisch und auch die Mädchen, die die Plüschtiere betrachten, verfallen in einen zarten Flüsterton. Selbst diejenigen, die laut sprechen, verstehen wir kaum. Die vielen Kuscheltiere dämpfen die Geräusche enorm. Dennoch beugt sich Rick zu mir vor.

»Wirst du mich jetzt darüber informieren?«, frage ich und zeichne mit meinem Finger eine dreizackige Krone in die Luft.

Rick umfasst ganz schnell meine Hand. Er pullt mit der Zunge nach Keksresten in seinem Mund und sieht sich dabei um, bevor er dann schwer schluckt und meine Finger wieder loslässt.

»Ich dachte, hier wäre es sicher«, sage ich.

»Grenzen wir es auf das Reden ein, okay?«

Ich nicke kaum merklich.

»Das Kronensymbol ist unser Erkennungszeichen«, sagt er.

»Ja, das ist ein omnipräsentes Zeichen. Ganz schön schwer, die Kronen auseinanderzuhalten.«

»Nicht wahr? Das ist irgendwie Absicht. Wenn jeder das gleiche Symbol nutzt, kann man nicht sofort zuordnen, wofür der Träger steht.«

»Nein, das ist dämlich.«

»Du siehst nur die wichtigen Nuancen nicht. Weil du zu keiner Gruppe gehörst.«

»Wenn du wüsstest«, sage ich leise.

Rick verzieht seinen Mundwinkel. »Ach was, Jessi, hast du dich inzwischen irgendeiner Bande angeschlossen? Haben dich die Verschwörungsfreaks kleingekriegt?«

»Nein, aber ich habe ebenfalls mit den Kronen zu kämpfen. Ich dachte, du würdest mich deswegen aufklären, aber ich merke inzwischen, dass das gar nicht so einfach ist. Du gehörst so einer Gegenbewegung an, ist doch so.«

»Ich arbeite mit ein paar anderen Leuten, deren Namen ich nicht nennen werde, an einem Plan.«

»Mit dem ihr Lyri befreit? Soll ich deswegen nicht über die Ungerechtigkeit ihrer Gefangenschaft sprechen? Habe ich eigentlich dazu gehört? Damals vor zwei Jahren? Bin ich ein Teil dieser Bewegung? Hast du mir deshalb dieses Zeichen im Fahrstuhl gezeigt?« Ich will es gerade wieder in die Luft zeichnen, doch ich balle meine Fäuste stattdessen zusammen und lege die Hände dann wieder brav zurück auf meine Schenkel.

»Du warst ein wichtiges Rädchen. Aber wir haben uns umorientiert, arbeiten jetzt anders und haben neue Ziele.«

»Was heißen soll, dass ihr ohne mich sehr gut klarkommt.«

Als Antwort schweigt er eine Weile.

»Das Erkennungszeichen habe ich dir gezeigt, um dich zu testen.«

»Ich verstehe nicht. Meinst du, ob ich noch dabei bin? Aber ich habe doch ...«

»Sorry, ich war mir lange nicht sicher, ob du dein Gedächtnis wirklich verloren hast.«

Ich lache leise auf. »Ernsthaft?«

»Die Stadt ist so verlogen und an jeder Ecke gibt es eine Gruppe, die etwas anderes will und einen auszunutzen versucht. Du warst zwei Jahre weg, da wäre alles möglich gewesen. Man hätte dich umprogrammieren und gegen uns aufhetzen können. Jessi, ich habe schon so einiges gesehen. Glaube mir, du vertraust hier lieber niemandem.«

»Nicht einmal dir?«

»Es wäre besser, wenn du es nicht tust.«

»Aber sind wir nicht hier, damit du mir etwas verrätst? Ich möchte mehr wissen. Wie haben sich eure Pläne geändert und vor allem, wie waren sie früher? Können wir wirklich nur hier darüber sprechen? Es gibt viele Ohren.«

»Schon, aber man muss die Leute nur einmal verstanden haben: Jeder ist mit sich beschäftigt. Niemand hat ein echtes Interesse an seinen Mitmenschen, selbst wenn wir ihnen Geheimnisse anvertrauen, die sie gegen uns verwenden könnten. Das Mädchen da, siehst du, wie es den Bauch einzieht, um dem Jungen dort zu gefallen? Und er ist nur damit beschäftigt, ob er genug Geld mithat, um sich zwei Einhörner zu kaufen. Sie haben verschiedene Ziele. Dass hier jemand über heikle Themen spricht, darauf kommt keiner. Wir sind Egoisten mit dem Glauben daran, dass große Scheinwerfer auf uns gerichtet sind. Dabei sind wir nur kleine Glühwürmchen, die die Sonne nicht sehen.«

»Du übertreibst.«

»Wirklich? Jessi, du bist auf der Suche nach deiner Vergangenheit und deiner Aufgabe, aber du bleibst nicht stehen und fragst die Leute über deren Lebensweg und deren Ziele.«

»Okay. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Danke schön.«

»Bitte schön. Ach, und was unsere Pläne angeht.« Rick fährt sich wie immer mit den Fingern über sein perfektes Kinnbärtchen und sieht dabei nachdenklich hoch. »Vor 2 Jahren waren wir noch unfassbar jung. Wir wollten einen Weg finden, in den Goldenen Käfig einzubrechen, alle zu betäuben und Lyri zu befreien. Dämlich. Wirklich irrsinnig. Wir wurden fast erwischt. Daraufhin bist du abgehauen. Einfach so.« Er schnipst mit dem Finger. »Du hast nicht einmal Kontakt zu uns aufgenommen. Wir dachten, du würdest uns verraten und dich deswegen der Stadt fernhalten. Aber inzwischen vermute ich, dass da andere Faktoren noch eine Rolle spielten, die ich ehrlich gesagt nicht ergründen möchte.«

»Warum nicht? Das kann doch vielleicht helfen.«

»Ich habe in der Vergangenheit gelernt, die Freundschaft zu dir nicht allzu sehr zu vertiefen. Du warst mit einflussreichen Menschen befreundet, niemand wusste, wann du den Hebel umlegst und uns kleine Träumer in die Pfanne haust.«

»Habe ich euch diesen Eindruck etwa vermittelt?« Ich fasse mir an die Stirn und schließe kurz die Augen. Die Vorstellung, ich sei eine Verräterin, missfällt mir, aber ich kann es nicht ausschließen. »Moment!« Ich schaue wieder zu Rick. »Ich habe euch nicht verraten, oder?«

»Hätte ich sonst diese Position? Aber nach deinem Verschwinden ist eine Sache passiert, mit der keiner gerechnet hätte.«

»Was?«

»Die Forscher des Schlaflabors haben rebelliert. Es gab viele Tote. Irgendwie habe ich diesen Vorfall mit dir in Verbindung abgespeichert.«

Ich starre ihn entsetzt an. »Glaubst du, ich habe das getan? Sie getötet?«

»Nein, das nicht. Aber möglich, dass du dich heimlich mit den Forschern getroffen und sie aufgestachelt hast. Vielleicht warst du schon damals etwas reifer als die Restlichen von uns. Du könntest dich bei anderen Instanzen umgesehen haben. Das ist nur eine Vermutung.«

»So wie alles in meinem Leben.« Dieses Gespräch öffnet so viele Türen, die in die Dunkelheit führen. Es erinnert mich an den langen Korridor, in dem ich dem alten Rick begegnet bin. Seltsam, aber die Flure des Goldenen Käfigs haben irgendwie eine Ähnlichkeit damit.

Ich atme tief ein und aus. »Und inwiefern haben sich eure heutigen Pläne weiterentwickelt?«

Da zögert Rick.

»Oh, ich verstehe, ich bin nicht mehr im Club - das sagtest du ja schon. Würde mich dennoch interessieren.«

»Du bist zu instabil.«

Diese Worte treffen mich hart, doch natürlich hat er recht. Ich könnte in meinem Zustand den falschen Leuten etwas anvertrauen. Vielleicht ist Rick ja gar nicht der Gute - ist nicht auf meiner Seite. Möglich, dass das auch Dave betrifft. So genau kann ich das im Moment nicht sagen und dass meine Gefühle in seiner Gegenwart verrückt spielen, macht es nicht leichter, hinter die Maske zu blicken.

»Und deswegen -«, spricht Rick weiter, doch dann bricht seine Stimme ab. Plötzlich flackert er. So als wäre er nur eine Aufzeichnung - ein Hologramm.
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»Was ist los?«, frage ich Rick und fasse ihn am Arm an.

Augenblicklich verändert sich das Licht im Geschäft. Es wird dunkel und unsere Kuschelecke wird von einer Lichtquelle angestrahlt, die ich nicht sehen kann. Um Rick herum entsteht ein diffuses Leuchten, aber nicht etwa golden, was ich Lyri zugesprochen hätte, sondern weißlich und irgendwie unterbrochen. Es sieht aus, als bestünde Rick aus Interferenzstreifen, die beim Anhalten eines uralten Videos entstehen.

»Was geschieht hier? Rick? Rick, hörst du mich?«

»Äh, sorry, Jessi!«, höre ich von irgendwo eine junge Stimme, die ebenfalls einen spanischen Akzent hat, doch sie kommt nicht aus dem Mund meines Kollegen. »Du bist im trojanischen Fett-Einhorn-Laden, ein Glück! Ich habe ihn auf meine Weise eingerichtet, habe Schnittstellen für mich eingebaut. Ich liebe diesen Ort, konnte ihn leider aber bis jetzt nicht einsetzen. Ich bin so aufgeregt!«

»Rick?«, frage ich vorsichtig und schaue hoch, von wo ich die Stimme wahrnehme.

»Nicht der, der vor dir sitzt. Ich hake nur ganz kurz ein.«

Ich komme mir vor wie auf einem Filmset, bei dem der Regisseur Handlungsanweisungen einwirft. Schnell stehe ich auf und wende mich um mich selbst. Bis auf unsere Sitzecke und der Dunkelheit ist nichts mehr zu erkennen.

»Wo bist du?«, frage ich laut. »Hallo?«

»N - nein, du kannst mich nicht sehen, bin eher wie ein kleiner Virus. Ähm, weißt du, ich habe kaum Zeit, dir alles zu erklären.«

»Bist du der Rick, den ich in einer Erinnerung gesehen habe?«

»Erinnerung? Jessi, bitte sprich nicht, ich muss dir etwas mitteilen.«

»Gut«, sage ich, obwohl ich viele Fragen habe.

»Ich habe diesen Ort für dich erschaffen und habe Rick dazu gebracht, dich herzubringen. Es ist eine Lücke im System. Die könnte jederzeit entdeckt und behoben werden, deswegen bitte ich dich darum, nach unserem Gespräch eine Markierung zu setzen.«

»Eine Krone?«

»Wow, du weißt offensichtlich mehr, als ich dachte. Genau, setz eine Markierung, genau hier. Ritz die Krone ein oder so, dann kann ich die Lücke immer wieder ausnutzen.«

»Wofür? Wo bist du?«

»Ich habe dir ein Infopaket hinterlassen. Du musst unbedingt in das Büro von Ryan Jenkins gehen. Zu deiner letzten Markierung - Krone. Irgendwo dort hast du sie gesetzt, ich kann sie nicht genau lokalisieren, ich sehe alles nur als Code.«

»Code? Ich verstehe nicht«, werde ich lauter. Ich bin so angespannt, dass ich schlecht atmen kann und mich an dem eingefrorenen Rick festhalten muss. »Habe ich eine Gedankenlinie am Schädel hängen oder so?« Ich greife in die Luft über meinem Kopf, da ist alles leer, wie es sein soll, aber vielleicht würde ich Licht auch nicht spüren. »Hat es etwas mit dem Cybercircus zu tun?«

»Unterbrich mich nicht.«

»Sorry! Hast du diesen Laden hier erstellt?«

»Nicht eingerichtet, das ist von den Designern gemacht worden, aber ich habe meine Tricks angewandt.«

»Kann ich herkommen, um mit dir zu sprechen?«

»Nein! Wir halten das Gespräch hier bitte nur kurz. Ich will nicht, dass meine Plug-Ins entdeckt werden. Ich habe den Ort gewählt, weil er so überlaufen ist, da können meine Codes leicht übersehen werden, aber die Kommunikation mit dir generiert noch mehr Traffic. Also hör genau zu.« Er spricht so laut, dass seine Worte kaum herauszuhören sind und irgendwie spanisch klingen. Dann bricht er plötzlich ab und gibt ein genervtes Grunzgeräusch von sich. »Egal! Geh in das verfluchte Büro, da findest du alles heraus. Ich muss dich nur warnen, dass du nicht zu sehr in das Leben von deinem Kollegen eintauchen darfst. Stell ihm nicht zu viele Fragen, du bringst ihn in Gefahr.«

Sofort lasse ich von Rick ab und sehe ihn mit entsetztem Blick an.

»Und vergiss nicht, Sport zu machen, das ist wichtig. Das wollte ich dir noch sagen. Bin weg.«

»Wie?«, frage ich.

In diesem Augenblick verschwindet die Dunkelheit und die Einhörner tauchen auf. Die leise Melodie aus den Lautsprechern teilt mir mit, dass ich zurück bin und Ricks Stimme verschwunden ist.

»Was, wie?«, fragt der echte Rick.

Ich setze mich sofort hin und betaste ihn. Alles scheint normal zu sein.

»Du verbringst eindeutig zu viel Zeit mit Ben«, sagt er lachend und schiebt meine Hände von sich. »Was guckst du so irritiert? Ja, ich bin ein Programmierer und habe Muskeln. Würdest du auch haben, wenn du nicht ständig auf deinen Schönheitsschlaf bestehst.«

»Rick, ich will nicht, dass du mir irgendetwas erzählst.«

»W - wieso?«

Das Wort Gefahr liegt mir auf den Lippen. »Ich denke nicht, dass ich das wirklich wissen muss. Sollte ich dir auf irgendeine Weise helfen können, dann scheu dich nicht, mich zu einzuweihen. Aber wie du neulich schon sagtest: Freunde belasten einen nicht mit Geheimnissen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

Er nickt mehrmals und mustert mich dabei.

»Ja, das halte ich für eine gute Idee.«

In mir schreit alles, ihn darum zu bitten, mir mehr zu erzählen. Ich möchte ihm die Hand reichen und sein Päckchen ein Stückchen mittragen, aber mein Paket scheint etwas größer zu sein und damit muss ich erst einmal klar kommen.

»Wenn es dir zu viel wird, bin ich für dich da. Wirklich, das ist keine Floskel.«

»Danke Jessi.«

Lange Zeit sitzen wir schweigend da und sehen uns in die Augen. Ich beginne sogar nervös auf meinem Fingernagel zu kauen, obwohl ich das bis jetzt noch nicht gemacht habe - als neue Jessica zumindest nicht.

»Du willst trotzdem vieles wissen, nicht wahr?«, fragt Rick.

Ich lasse meine Fingernägel in Ruhe und senke meinen Blick, wobei ich die Uniform auf Ricks Knien anschaue. Das dunkle Material ändert dezent seine Farben, nimmt aber auch das sanfte Rosa und Weiß der Umgebung auf.

»Ich hatte wohl so etwas wie eine Eingebung.«

»Du hättest nicht mit dem Wahrsager-Spinner sprechen dürfen. Aber ja, lass uns das Thema nicht weiter vertiefen. Menschliche Neugier kann einem den Hals umdrehen.«

Ich blinzele diesen schrecklichen Gedanken weg.

»Und weil das jetzt alles so ernst war, habe ich hier etwas für dich.« Rick zeigt auf sein Piercing in seinem Nasenflügel.

Als die dort nacheinander erscheinenden Buchstaben »Küss mich Jessi« bilden, entspannt mich das augenblicklich und ich lache leise auf.

»Danke, das habe ich jetzt gebraucht.«

»Was? Ich bekomme nur ein Danke?«

Ich beuge mich zu ihm vor, küsse ihn auf die Wange und als ich mein Gesicht wieder von seinem entferne, drückt er mir einfach so einen Kuss auf die Lippen. Dann schlägt er mit seinen Handflächen auf seine Oberschenkel und steht auf.

»So, genug gequatscht, wir müssen Monster jagen.«

Ich lehne mich noch kurz an die vielen kuscheligen Einhorn-Plüschtiere und erhebe mich ebenfalls. Dann hole ich einen Stift aus meiner Tasche und male auf der Sitzbank eine Krone und setze ein Einhornplüschtier darauf.

Das ist die Markierung.
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Meine Knie sind weich, als ich Rick zum Ausgang folge. Gerade habe ich etwas gesehen, das alles zuvor Erlebte in den Schatten drängt. Ich muss unbedingt einen Weg finden, in Ryans Büro zu gelangen. Am besten noch heute, spätestens morgen früh - sobald es geht!

Als wir wieder an Andi vorbeilaufen, begrüßt er gerade neue Kunden und betont besonders laut: »Es sind nur noch zwölf Cookies auf dem Tablett.«

Ich bemerke den leicht angesäuerten Blick des Ladenbesitzers in Ricks Richtung, doch er registriert ihn nicht einmal, sondern drängelt sich mit ein paar Teenager, die extra große Einhörner gekauft haben, in die Telefonzelle. Ich folge ihnen und höre Andi noch »Ihr zwei seid ein Mords-Team!« sagen.

»Danke«, gebe ich schnell zurück und verlasse den Laden.

Ich bin noch ganz benommen, als ich die Einhörner hinter mir zurücklasse. Die Alptraumgestalten, die Rick und ich auflösen, wirken auf mich wie Schmutzflecke, die ich von einem Fenster wische - unbedeutend. Vor kurzem erst hatte ich Angst vor ihnen und wurde von ihnen in den Untergrund gejagt, habe beinahe Dave an sie verloren. Jetzt besprühe ich sie mit Solve und sehe zu, wie sie unter dem Blitzlichtgewitter der Touristen in sich zusammenfallen.

Es ist so unwirklich.

Die ganze Zeit denke ich an Ricks Worte und diesen eingefrorenen Moment. Das fühlte sich viel echter an, als alles, was ich seitdem tue.

Ich muss in Ryans Büro. Ich will wissen, was da los ist.

Die Stimme in mir wird lauter. So schrill, dass ich mir an den Kopf fasse und die Augen schließe. Bilder der vergangenen Tage kreisen um mich herum, drücken auf mich ein, wie eine Affirmation.

Geh zu Ryan. Geh zu Ryan. Geh zu Ryan!

Das Chaos in mir wird auf einmal schmerzlich und schlägt auf mich ein, bis ich es kaum noch ertrage und innerlich aufschreie. Der Schrei dringt nicht nach Außen, aber er verdrängt den Lärm und die Bilder. Es ist wie ein Aufschrecken aus einem Traum. Als ich die Augen öffne, ist es still in mir. Keine wilden Gedanken, keine drängende Stimme, kein Umherwälzen von Erinnerungen. Dafür rollt der Krach von Dream City über mich. Blitzlichter, lautes Gelächter, murmelnde Gespräche, intensive Gerüche. All das prasselt auf mich ein und ich kann nicht anders, als mich zurückzuziehen.

Ich lasse Rick mit einem grünrauchigen Wesen und den Touristen allein und laufe ziellos durch die Stadt, bis ich in meiner Wohnung lande, mich in der Küchenzeile auf einen Barhocker setze und mit dem Oberkörper auf den Tisch lege. Dabei grenze ich mich komplett aus, in dem ich meinen Kopf mit den Armen einrahme; schützend, ängstlich, überfordert. Völlig allein gelassen - so komme ich mir vor. Würde sich die Träumerin so in der Welt fühlen, wenn man sie freiließ?

Dieser plötzliche Gedanke lässt mich aufschrecken, vielleicht ist es aber auch ein verdächtiges Geräusch, das ich vernehme. Als meine Augen sich an die Umgebung und das Licht gewöhnen, springe ich erschrocken vom Barhocker auf und höre ihn nach hinten kippen, während ich mich selbst haltsuchend an der Tischkante kralle.

»Hey«, sagt Albert grinsend. Er steht lässig mitten in der Wohnung und hält die Hände in den Hosentaschen seiner Skinny Jeans; die graue Mütze ist nur so aufgesetzt, dass sie seine Gelfrisur stylisch unterstreicht. »Du hast nach mir gesucht?«
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»Was tust du hier? Wie bist du hier reingekommen?«, frage ich. Gleichzeitig suchen meine Hände nach einem Gegenstand, mit dem ich mich verteidigen kann. Küchenmesser sind im Messerblock weit hinter mir, der Tisch wurde abgeräumt, die Reinigungskraft war heute wohl schon da. Ich greife also nur zu dem, was ich im Anzug bei mir habe und das ist das Solvespray. In der Wohnung wirkt es bestimmt ähnlich wie Pfefferspray, aber wenn ich mich verteidigen muss, werde ich eine verseuchte Atemluft in Kauf nehmen.

»Hab noch den Schlüssel«, sagt er schulterzuckend. »Und du hast nach mir gesucht. Also. Da bin ich.«

Ich halte das Spray in Alberts Richtung und fixiere ihn mit meinem Blick.

»Das erlaubt dir nicht, in meine Wohnung einzubrechen.«

»Schlüssel. Ich habe den Schlüssel.«

»Woher?«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu und er weicht mir mit erhobenen Händen aus, wobei er mich frech angrinst.

»O Mann, sie haben dir den Schädel gründlich gereinigt, Jess. Nimm das Ding runter, das willst du echt nicht in deiner Bude haben.«

»Woher, frage ich dich! Wer hat dir den Schlüssel gegeben? Bist du so ein Krimineller?«

»Welcher Idiot würde das mit einem Ja beantworten?« Er wendet sich einfach von mir ab und schlendert weiter in den Wohnbereich.

Ich folge ihm.

»Hier schau.« Er nimmt ein Foto von der Wand und hält es mir hin.

Ich muss näherkommen, um es betrachten zu können. Als ich neben ihm stehe, lasse ich die Spraydose sinken.

Albert schnieft und reibt mit dem Finger kurz über seine Nasenspitze, vermutlich um ein Jucken zu unterdrücken, dann tippt er mit dem Fingernagel leicht gegen das Glas des Bilderrahmens.

»Das sind wir beide auf deiner Einzugsparty. Da habe ich den Schlüssel bekommen. Siehst du.«

Ich erkenne mich wieder, wie ich mit dem sehr jungen Albert um die Wette grinse. Wir kreuzen beide jeweils einen Wohnungsschlüssel wie Schwerter. Im Hintergrund sind Feiernde mit roten Plastikbechern zu sehen.

»Wie alt warst du da?«

»Ist vor drei Jahren, da war ich sechzehn und du achtzehn.«

Ich stecke das Solvespray in meine Hosentasche und nehme das Bild an mich.

»Wir sehen aus wie Geschwister«, sage ich.

»Das haben wir früher immer behauptet.«

Er klopft leicht gegen meine Stirn. »Leere Birne. Schwer zu glauben. Du konntest dir sonst immer alles merken.«

»Fass mich nicht noch einmal so an.«

»Gut.«

Er geht an mir vorbei und klatscht mir dabei auf den Hintern. Ich kann nicht so schnell reagieren, da ist er schon aus meiner Reichweite.

»Die Uniform steht dir. Aber das weißt du ja.«

»Idiot«, zische ich. Dann betrachte ich die vielen Fotos an den Wänden. Albert scheint fast auf jedem dabei zu sein, wieso ist mir das zuvor nicht aufgefallen?

»Wie ist unsere Freundschaft entstanden?«, frage ich, nachdem ich das Foto an seinen Platz an der Wand gehängt habe und mich nun zu Albert umdrehe.

Ich staune, denn er hat sich bereits auf der Couch breitgemacht, als sei er hier zu Hause. Wortlos setze ich mich ihm gegenüber in einen Sessel. Jetzt über sein Benehmen zu sprechen, könnte mich wertvolle Antworten kosten. Außerdem gibt es weitaus größere Probleme, die mich gerade beschäftigen. Die Unruhe, die ich in die Wohnung mitgebracht habe, zum Beispiel. Ich wollte eigentlich meine Gedanken gerade sortieren und keinen Teenager in meinen Räumen vorfinden.

»Ich habe ein Schulpraktikum in der Sequenzwacht gemacht, da bist du gerade in die Ausbildung gekommen. Unsere Väter waren befreundet, deswegen habe ich die Stelle überhaupt erst bekommen. Vorher konnten wir uns nicht leiden. Aber unsere Väter sind Arschgeigen, so etwas verbindet.«

Geh in Ryans Büro, meldet sich meine innere Stimme erneut. Ich kralle meine Finger fest in meine Oberschenkel und versuche mich auf Albert zu konzentrieren.

»Wieso warst du gestern im Eventhaus und warum hast du die Krone gezeichnet?« Ich will die Erkennungsbewegung von Rick nicht erwähnen, falls ich ihn dadurch verpfeife, also frage ich: »Was bedeutet das?«

»Ich wollte wissen, auf wessen Seite du stehst.«

»Im Moment bin ich wohl zwischen den Fronten, auch wenn ich nicht weiß, welche es gibt. Wo hast du dich denn positioniert?«

»Sage ich dir, wenn du mir ein Bier bringst.«

»Hab keins.«

Er macht ein gleichgültiges Gesicht. »Pech gehabt.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

»Hör zu, ich bin in dieser Stadt so etwas wie die Polizei und du ...«

»Bist du nicht. Du bist eine überteuerte Reinigungskraft. Ein Marketinginstrument mit hohem Nutzen, aber immer noch eine Putzfrau. Hey, sieh mich nicht so an, du hast dich als Erstes so bezeichnet, ich plappere dir nur nach.«

»Machst du so etwas häufiger?«

»Was? Nachplappern? Früher ja, jetzt bilde ich mir meine eigene Meinung.«

»Dann hast du eventuell deine ursprüngliche Seite gewechselt. Willst du mir das damit sagen? Dass du nicht mehr auf meiner bist?«

»Warum suchst du nach mir? Die gesamte Community der JBT ist dadurch auf uns beide aufmerksam geworden. Auch die ganz Großen wissen Bescheid. Schönen Dank auch.«

»Die scheinst du wohl nicht leiden zu können. Vielleicht lerne ich sie endlich mal kennen.«

»Glaube mir, das willst du nicht.«

»Albert? Warum hast du Angst vor den Verschwörungsfreaks? Ich dachte, du gehörst zu JBT?«

Er antwortet mir nicht, sondern sieht aus, als würde er sich seine Socken genauer ansehen.

»Na gut, dann eine andere Frage. Du hast gestern von Ermordungen im Goldenen Käfig gesprochen. Was genau ist da passiert?«

»Ach das. Da war diese sogenannte Revolte. Ist komplett eskaliert.«

»Sogenannte?«, hake ich nach.

»Man hat sie provoziert. Im Schlaflabor gab es einfach zu verschiedene Individuen, die gegeneinander gearbeitet haben. Ist heute übrigens immer noch so. Und es ändert sich auch morgen nicht. Die Wissenschaftler haben sich von Anfang an bekriegt. Keine Ahnung, warum sie ein paar des alten Teams eingeflogen haben. Jetzt sind sie auf einmal gefragt. Vorher hat man sie zum Teufel gejagt. Wer blickt da durch? Ich raff es nicht mehr. Aber wie soll ich auch? Das ist reine Politik da unten. Jeder schickt seine Kandidaten ins Rennen und die wichtigste Person wird übersehen.«

»Lyri«, sage ich.

»Richtig, die Träumerin. Deswegen hast du mich darum gebeten, dass ich meine Ausbildung im Schlaflabor mache.«

»Also warst du mein Kandidat, den ich ins Rennen geschickt habe.«

»Nur mit dem großen Unterschied, dass dir deine Cousine wichtig ist. Ich habe sie zuvor nie kennengelernt, aber du hast ständig von ihr gesprochen. Weiß nicht, ich fühlte mich wie ein Bruder. Für dich, für sie.«

»War sie da? Im Schlaflabor? Hast du sie gesehen?«

Albert zieht seine Mütze vom Kopf und bringt mit den Fingern sein Haar sofort in Form.

»Gesehen, gesprochen, sie beschützt.«

Ich schiebe mein Becken auf die Kante des Sessels. »Gesprochen? Was sagt sie? Wie ist sie so? Warst du da, als die letzte Sequenz ausgebrochen ist?«

Albert gibt einen langen Seufzer von sich und sinkt erschöpft in die Couch, als hätte ich ihn darum gebeten, den Müll rauszubringen.

»Du bist immer noch so anstrengend.«

»Hast du gekifft oder so?«

»Nö, bin nur müde. Habe die Nacht durchgemacht. Kann ich bei dir pennen?«

»Was? Du beantwortest meine Fragen nicht und - nein, du kannst nicht bei mir übernachten.«

Geh zu Ryan!

»Verdammt«, flüstere ich und lege meine Finger auf die Schläfen.

»Komm schon. Ich brauche eine Bleibe. Hätte ich dir was klauen wollen, hättest du mich nicht einmal bemerkt. Nur ein paar Nächte, Jess.«

»Nicht nur eine? Hast du kein Zuhause?«

»Könntest du mich einfach hier schlafen lassen, ohne tausend Fragen zu stellen. Freunde helfen einander.«

Freunde helfen einander.

Ich atme tief durch und nickt. »Ähm - der Kühlschrank ist voll, bestell dir meinetwegen auch eine Pizza und lass es auf Roger Blair anschreiben.«

»Heißt das, ich darf bleiben?«

»Keine Ahnung.« Ich stehe auf. »Da sind noch so viele Fragen, aber zuerst muss ich etwas erledigen.«

»Cool. Ich passe auf deine Bude auf. Hier kommt niemand rein.«

»In Ordnung«, sage ich resigniert. Nein, warte. Du bist nicht der Aufpasser hier, sondern der Einbrecher - Schlüssel hin oder her. Du hast nur Glück, dass ich mich nicht daran erinnere, dass mir dieser ganze Krempel hier irgendwann wichtig war. Ich bitte dich trotzdem, die Finger von meinen Sachen zu lassen, weil so praktisch alles eine Erinnerung in mir auslösen könnte.« Meine Gedanken sind schneller als mein Mund, ich verhaspele mich und zwinge meine Lippen, eine Sekunde lang still zu sein, bevor ich hinzufüge: »Und Dave kommt später her.«

»Dein neuer Macker?

»Nenn ihn nicht so. Er ist ein Sonnengardist, den ich sehr mag. Ich habe keinen Mediachip, kann ihm also nicht vorwarnen, dass du da bist und er Dich nicht verprügeln soll.«

»Wow, du bist so lieb.«

»Du bist eingebrochen! Stell jetzt keine Anforderungen.«

»Du hast nach mir gesucht. Schreib deinem Lover einen Brief, den ich ihm vorlegen kann.«

Albert schnappt sich ein Sofakissen und umschlingt es mit beiden Armen, bevor er sich gemütlich auf die Couch legt und die Augen schließt. »Schreib keine schmutzigen Dinge rein, ich werde den Brief später lesen - du kennst mich, bin sehr neugierig«, nuschelt er.

»Unfassbar«, sage ich.

Nach ein paar Zeilen an Dave, gehe ich zur Ausgangstür. Hinter mir höre ich Alberts Stimme.

»Jess?«

Ich drehe mich zu ihm um. Er steht mit dem Sofakissen nur wenige Schritte von mir entfernt und wirkt etwas verloren; seine Selbstsicherheit ist dahin.

»Bitte sag niemandem, dass ich hier bin.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Für mich ist Albert ein Fremder, ich müsste ihn fortjagen, vielleicht die Sonnengarde auf ihn hetzen und seinen Einbruch melden. Aber mein Bauch verkrampft. Ich mache mir plötzlich Sorgen um ihn. Er bedeutet mir etwas, das spüre ich instinktiv. Mein Kopf mag zwar leer sein, aber mein Körper erinnert sich.

»Komm her«, flüstere ich.

Albert lässt es sich nicht zwei Mal sagen, in drei Schritten ist er bei mir und legt die Arme um mich. Ich spüre das Sofakissen an meinem Rücken und die Wärme von Alberts Körper. Wir haben uns früher oft umarmt, das weiß ich.

Er steckt womöglich in Schwierigkeiten und ich fühle mich für ihn verantwortlich.

»Ich bin bald wieder da und dann reden wir. Bleib, solange du willst.«

»Danke, Jess.« Als er spricht, vibriert seine Stimme durch meine Brust und ich muss mich schnell von ihm lösen, sonst verliere ich mich in einer traumartigen Atmosphäre wie bei Dave.
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Die Stufen sind nicht aus Glas. Sie sind fest und stabil und ernüchternd gewöhnlich. Das Schloss der gläsernen Träume sollte einen schöneren Treppenbereich bekommen, dann würde sich der Aufstieg nicht so beschwerlich anfühlen. Bis zum Schloss sind es sehr viele Stufen. Und sie sind mit Touristen belagert. Sie sitzen gemütlich darauf, unterhalten sich, machen Fotos, essen eine Kleinigkeit oder stöbern in den edlen Einkaufstaschen, die nach einer erfolgreichen Shoppingtour aussehen. Die Menge ist bunt. Die Horrorfreaks wurden von den normalen Besuchern überrannt. Das wird der Marketingabteilung gefallen.

Ich dachte, hier werden edle Hochzeiten und andere Feierlichkeiten zelebriert, die sich fast keiner leisten kann. Möglich, dass es an einem normalen Wochentag nicht der Fall ist und die schicke Gesellschaft am Wochenende kommt. War hier gestern nicht auch eine große Party, auf der Mia alle auf ein Getränk einladen wollte?

Ich beeile mich, aus der drängelnden Masse herauszukommen und die Treppe zu den oberen Stockwerken zu erreichen. Klasse, noch mehr Stufen.

Davor steht eine ernst wirkende Security, die mich allerdings aufgrund meiner Uniform sofort durchlässt. Die Dame an der Rezeption im ersten Obergeschoss leitet mich hingegen erst nach mehreren Fragen zu Ryan weiter und auch erst, nachdem sie kurz in seinem Büro angerufen hat.

Die weichen Teppiche in den großen Gängen dämpfen meine Schritte. Der Lärm der Touristen ähnelt hier oben nur noch einem sanften Flüstern. Wäre ich nicht so aufgeregt, könnte ich meinen Aufenthalt in diesen edel eingerichteten Hallen auskosten, mir mehr Zeit nehmen, um dem neuen, schrillen Alltag von Königreich der Träume zu entkommen. Stattdessen erscheint mir der Weg zu Ryans Büro unendlich. Als würde sich der lange Korridor mit jedem Schritt verlängern. Ich habe das Gefühl auf einem Laufband zu gehen.

Ryans Büro ähnelt von der Größe her einem Thronsaal. Allerdings ist es minimalistisch und elegant eingerichtet, passend zu der Glasfassade, weniger zu einem märchenhaften Schloss. Zwei der Wände bestehen komplett aus Glas. Von hier aus kann ich auf die Stadt hinuntersehen. In der Ferne sehe ich den Ringsee und die Brücke, über die noch immer Touristen in das Königreich strömen. Der Blick aus dem Fenster in meinem Loft fällt direkt auf einen weiten Park, doch von hier aus wird mir erst klar, wie grün Dream City eigentlich ist. Es ist nicht so zugebaut, wie ich zuerst gedacht hatte und vielleicht mag es am Sonnenstand liegen, aber ich glaube, dass die Häuser heute nicht so extrem glitzern wie sonst. Oder ich habe mich längst daran gewöhnt.

»Ja, man soll nach der Person suchen«, höre ich Ryan leise sagen.

Er sitzt halb mit dem Rücken zu mir an einem großen Bürotisch und sieht hinaus auf die Stadt, während er telefoniert.

»Ich habe mit dem Arzt gesprochen, einer fehlt. Richtig, klärt das bitte, wir brauchen nicht noch einen Shitstorm in so kurzer Zeit.«

Ich trete näher heran. Als er mich bemerkt, dreht er sich mit dem Stuhl komplett zu mir um und steht sogar auf.

»Muss Schluss machen. Du hast die Anweisungen verstanden. Halte mich auf dem Laufenden.« Ryan legt den Telefonhörer auf und wirkt zunächst ernst, dann lächelt er mich an.

»Jessica«, sagt er erfreut und ich glaube, die Freude ist nicht einmal gespielt.

Er lockt mich zu sich an den Tisch, während er selbst zu einer weißen Bar geht und zwei Gläser auf den Tresen stellt.

»Setz dich bitte. Immer noch Pfirsichsaft?«

Seit ich in der Stadt bin, habe ich mich gar nicht gefragt, was denn meine Vorlieben sind, aber beim Klang von Pfirsichsaft läuft mir die Spucke im Mund zusammen, also nicke ich und setze mich dann an seinen Bürotisch.

»Du hast einen sehr guten Kosmetiker. Deine Haut hat einen warmen, goldenen Teint. Ich vermute, es war Timothy Scarleen, ein wahrer Künstler«, sagt Ryan, als er mir das Glas mit dem sonnengelben Saft reicht, sein Glas - vermutlich mit Wasser - auf dem Tisch abstellt und sich an der Tischkante anlehnt.

Wir sind nicht auf Augenhöhe, deswegen habe ich auch keinen Grund, weitere Floskeln auszutauschen. Ich stelle mein Glas ebenfalls ab und wende meinen Blick kurz von Ryan ab. Dabei fällt mir am Tisch etwas auf. Sofort werde ich ganz aufgeregt, denn an der Tischkante ist eine winzige Krone eingeritzt. Sie ist nicht auf den ersten Blick zu erkennen, da der Tisch aus dickem Glas besteht und das Symbol nur angedeutet ist - in Eile mit einem Nagel oder so eingekratzt. Das ist die Markierung, die ich mir ansehen soll. Meine Aufregung ist so groß, dass ich kurz aufhöre zu atmen. Doch es passiert nichts. Keine Erinnerung zerrt an meinem Bewusstsein, die Umgebung verändert sich nicht. Ich bin noch immer in Ryans schickem Büro, genieße eine tolle Aussicht auf die Stadt, rieche den süßduftenden Pfirsichsaft und bin dem arroganten Blick meines Ex-Freundes ausgesetzt.

»Weißt du, Jessica, ich habe damit gerechnet, dass du eher zu mir kommst. Ich war sogar der Meinung, du würdest mich zu Hause besuchen.«

Jetzt sehe ich ihn an. Es ist nicht der Gesichtsausdruck eines Mannes, der darauf hofft, wieder mit seiner Ex zusammenzukommen. Er spielt auf etwas anderes an. Ich glaube, er fühlt sich mir extrem überlegen. Wegen der Kontaktlinsen womöglich. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er mich aus der Reserve locken will und mir nur deswegen gesagt hat, dass an ihm keine Geheimnisse vorbeigehen. Irgendwie glaube ich ihm das nicht. Vermutlich weiß er von nichts oder er steckt selbst in der Sache. Wie soll ich rausfinden, ob er mich aushorchen will oder Bescheid weiß?

Ich beschließe, im Moment das dumme Mädchen zu spielen, denn offenbar steht er genau auf die Art von Frauen.

»Wieso sollte ich dich zu Hause besuchen? Du hast doch eine Freundin.«

»Hätte ich meine Erinnerungen verloren, würde ich auf den Beziehungsstatus von den Leuten pfeifen, die mir etwas erzählen könnten.

»Und wie kommst du darauf, dass du der Einzige bist, der mir Infos liefert?«

»Liefern kann«, berichtigt er mich. »Dass du annimmst, ich würde dir irgendetwas preisgeben, beweist mir, dass du nicht lügst oder in deiner Abwesenheit einen Schauspielkurs belegt hast.«

Erneut werfe ich einen kurzen Blick zum Kronensymbol. Es passiert immer noch nichts. Muss ich irgendein Passwort sagen? Oder genügt es, die Krone zu berühren? Das sollte ich aber erst machen, wenn Ryan mir nicht so auf die Pelle rückt. Mir fällt das Getränk ein. Ich greife nach dem Glas und trinke einen großen Schluck. Dann noch einen. Erst jetzt bemerke ich, wie köstlich der Saft schmeckt. Es ist, als hätte ich in einen süßen Pfirsich gebissen und der Fruchtsaft würde über meine Zunge laufen.

»Deine Geschmackszellen erinnern sich also. Ist ein gutes Zeichen, findest du nicht?«

»Ryan, ich habe keine Lust auf Spielchen. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen. Was erhoffst du dir davon, wenn du mir nicht antwortest? Ich habe keine Informationen, die ich dir im Austausch geben könnte, Geld scheinst du genug zu haben und meinen Körper werde ich für Informationen sicherlich nicht verkaufen. Also was willst du?«

»Du hast recht. Ich spiele nur, weil ich es mag, dich winden zu sehen. Es gefällt mir nach wie vor, wenn du mich um irgendetwas anflehst. Mein Psychologe meint, es hat etwas mit Machtausübung zu tun. Muss wohl an meinen vielen Geschwistern liegen, die mich schikanierten. Und außerdem hast du mir noch keine Fragen gestellt, stattdessen sitzt du da wie eine verängstigte Maus, die sich vom Käse in die Falle locken ließ. Wo ist das selbstbewusste, heiße It-Girl von früher?«

»Das jagt vermutlich noch immer nach Infos über die Träumerin.« Jetzt sehe ich Ryan selbstsicher an.

Er grinst mich an. »Ich glaube, da kommt die alte Jessica durch.«

»Was hast du jener Jessica über Lyri Eliot erzählt? Weißt du überhaupt etwas darüber oder willst du dich hier nur wichtig machen?«

»Gut kombiniert, aber ein wenig liegst du falsch. Ich weiß so einiges über die Träumerin. Aber damals wollte ich dir keine Infos geben. Du warst total durch den Wind wegen der Verschwörungstheorien, da habe ich es nicht riskiert, dieses Feuer zu füttern, vor allem, weil die Glut zwischen uns erkaltet war. Ich bin ein Egoist, das war ich schon immer. Das hat dir früher so an mir gefallen. Doch irgendwann hast du einfach begriffen, dass ich mein Wissen für mich behalte. Also bist du abgehauen.«

»Und du bist im Knast gelandet.«

»In Untersuchungshaft«, bestätigt er. »Nicht gerade meine Glanzzeit. Aber das hat sich zum Glück alles aufgeklärt.«

»Mit Geld?«

»Ist das wichtig?«

»Für den Moment nicht, Ryan. Gut. Ich verstehe, dass du die damalige Jessica vor sich selbst geschützt hast, aber das brauchst du jetzt nicht. Ich will alles wissen, was du über Lyri Eliot weißt. Und über mich. Welches Geheimnis glaubst du zu kennen?«

»Ich könnte dir den ganzen Tag lauschen, aber deswegen bist du nicht hier. Leider darf ich dir nicht die Hintergründe nennen, aber ich bin befugt, dir zu sagen, dass ich Kenntnisse über die Freicodierung deiner Traumkontaminierung habe.«

Da ist es, die Wahrheit. Er hat etwas mit Dr. Parkers Handlung zu tun. Vielleicht ist Ryan sogar der Geldgeber. Nein, er ist eher ein Mittelsmann. Das könnte aber auch eine Falle sein, damit ich ihm Dr. Parkers Namen bestätige. Ich bleibe ruhig, erspare uns beiden die Ausreden, dass ich angeblich nicht wüsste, worüber er spricht.

»Hast du diesen Unsinn beauftragt?«, frage ich.

»Nein. Und es hat mehr Sinn, als du vermutest. Das wirst du schon sehen.«

»Warum erzählst du mir von deinem Mitwissen?«, frage ich ihn missbilligend. »Glaubst du nicht, dass ich das weitersage?«

»Wem denn?«

»Den Verschwörungstypen zum Beispiel.«

»Vielleicht ist genau das mein Plan? Erzähl es, wem du willst. Du bist die Erste, die dabei fallen wird. So einfach.«

»Und du gleich danach.«

»Da irrst du dich. Ich genieße einen immensen Schutz. Du im Übrigen auch, wenn du dich nicht ganz dämlich anstellst.«

»Hat die Sean-Corporation etwas damit zu tun?«, frage ich und klammere mich an mein Glas.

»Selbst wenn, würde ich dir das nicht bestätigen.«

»Warum hast du dann mit der Sache begonnen? Du lässt mich ja doch im Dunkeln?«, schreie ich ihn beinahe an.

Er beugt sich zu mir herunter und streichelt über meine Wange, was ich mit einer abwehrenden Kopfbewegung unterbinde. Er richtet sich daraufhin wieder auf und sieht mit einem überlegenen Blick auf mich herunter.

»Damit du nicht allein mit der Sache bist und jemanden zum Reden hast.«

»Reden? Du meinst, so ins Leere, wie gerade eben? Was hast du mir denn schon an Stütze zu bieten? Du weißt nicht, wie es ist, eine freicodierte Traumkontaminierung in dir zu tragen und damit zu niemanden gehen zu können, weil alle um dich herum versuchen, genau dieses Problem zu lösen - dich zu lösen. Mich! Du hast keine Ahnung!«

»Richtig. Du kannst mir aber vertrauen.«

»Vertrauen? Vertrauen? Ryan? Du bist ein Idiot, du weißt nicht, wovon du sprichst!« Ich bin so wütend, dass ich nicht weiß, wohin mit mir, also trinke ich den Saft aus und drücke Ryan das Glas in die Hand. »Ich will mehr davon.«

Er nimmt es wortlos entgegen und schlendert erneut zur Bar.

Ich nutze diese Ablenkung und lege meinen Finger endlich auf das Kronensymbol.
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Ich bekomme einen elektrischen Schlag und ziehe meinen Finger schnell wieder zurück. Von der Krone aus geht ein Raster mit kleinen Einsen und Nullen aus - ein Binärcode! Dieses Schema breitet sich aus und umfasst alles, was ich im Raum sehe. Er legt sich um die Möbel, schwebt in der Luft, schimmert durch die Glasscheibe. Ich sehe auf meine Hände. Auch dort erscheint der Code. Er verändert sich unaufhörlich, umfließt meine Finger, flackert auf, wenn ich ihn berühre, und fließt dann einfach weiter. Das erinnert mich an die Bildschirme in Ricks Büro.

»Hallo Jessica«, höre ich Ricks junge Stimme und blicke auf.

Seine ungepiercte Teenagerversion sitzt in Ryans Chefsessel und knetet seine Finger, verschränkt sie ineinander und massiert sie weiter.

»Rick«, hauche ich und lehne mich über den Tisch, um ihn zu berühren, doch meine Hand geht durch seinen Unterarm hindurch. Der Binärcode um ihn herum gerät kurz durcheinander, festigt sich dann jedoch wieder.

Ich wage einen Blick zu Ryan. Er scheint eingefroren zu sein. Der Saft, den er gerade in mein Glas gießt, schwebt als Strahl in der Luft.

»Hierbei handelt es sich um eine Aufzeichnung«, spricht Rick weiter. Dieses Mal ist er nicht gehetzt, er redet langsam und deutlich. Ich höre nicht einmal mehr einen Akzent. »Was ich dir jetzt sage, könnte ein Schock für dich sein. Vielleicht bist du aber schon selbst darauf gekommen. Es ist wichtig, dass du es erfährst, denn davon hängt einiges ab - davon hängt alles ab, Jessica.«

Meine Atmung zittert. Ich wage es nicht, zu blinzeln, aus Angst, Rick könnte verschwinden oder ich aus dieser Sequenz oder was auch immer das gerade ist, herausgerissen werden. Eine Erinnerung scheint es aber nicht zu sein, es ist eine Art Hologramm, vermute ich. Doch warum ist Ryan dann eingefroren? Spielt sich das alles in mir ab?

»Du steckst in einer Simulation. Was du siehst, ist nicht real.«

Nicht real, hallt es in meinem Kopf wieder.

Es ist ein Traum!

»Und es ist kein Traum, auch wenn sich das manchmal so anfühlen mag. Das kommt davon, weil du während der Simulation in einem Tiefschlaf gehalten wirst. Und sind wir mal ehrlich, das Königreich der Träume verleitet einen schon zu so einem Gedanken. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich war selbst in diesem System. Das waren wir alle, aber nur, um etwas zu testen, nicht um dort zu arbeiten, so wie du.«

Arbeiten?

Mein Kopf fühlt sich leer an. Ich hätte vermutet, dass er voll mit wilden Gedanken und Erkenntnissen sein würde, aber da ist ein luftleerer Raum. Ich vermag nicht einmal, etwas zu fühlen. Es ist wie ein Erstarren.

»Wieso habe ich keine Erinnerungen?«, frage ich Rick, doch er antwortet mir nicht. Es wirkt so echt, dass ich kurz vergessen habe, dass es eine Aufzeichnung ist.

»Da ich diese Aufnahme mache, noch bevor du in dem Motelzimmer ohne Erinnerungen erwachst, habe ich keinen Zugriff auf dein Ausfallprotokoll zu dem Zeitpunkt, an dem du das hier siehst. Aber vermutlich hast du jetzt deutlich mehr Störungen als zu Beginn der Simulation. Das passiert bei dir immer sehr stark. Und das liegt außerdem daran, dass ich ein paar Programme in das System geschleust habe. Die Sachen, die du manchmal wahrnimmst, aber eigentlich nicht sehen solltest, sind solche Ausfälle. In deinem Fall habe ich diese Pannen genutzt, um Programmhacks einzuschmuggeln. Wie diesen Anker hier, den du für mich installiert hast. Somit kann ich dir diese Botschaft übermitteln. Und jetzt pass bitte auf.«

Er macht eine kurze Pause und holt tief Luft. »Dieses Mal darfst du dich keinen Störungen hingeben. Es ist wichtig, dass du in der Simulation bleibst. Verdammt wichtig, Jessica! Du musst deine Aufgabe erfüllen.«

Rick beugt sich über den Tisch. Sein Gesicht ist voller Sorge und Dringlichkeit. Sein Fingerkneten lenkt mich ab. Ich vermute, dass er nervöse Hände hat. Das hat mein Rick auch. Es zeigt sich bei ihm immer, wenn er konzentriert ist, weswegen er so viele Stressbälle in seinem Büro hat.

»Du musst weitermachen. Wach nicht vorzeitig auf! Kämpfe gegen die Ausfälle an, sonst werden wir dich niemals aus dieser Scheiße rausholen können. Denn wenn sie dich erneut ins Königreich schicken, wird sich alles verändert haben und dann könntest du dich darin verlieren. So wie dein Cousin - Ben. Er hat den Verstand verloren und steckt in der Simulation fest.«

»Ben«, sage ich ergriffen. Ben ist also nicht mein Bruder, sondern mein Cousin. Diese familiäre Nähe, die ich zu ihm fühle, basiert auf dieser Simulation.

»Man pumpt verschiedene Mittel in dich, die dich in der Simulation halten sollen. Sie haben Ben und weitere Probanden verrückt gemacht. Das hältst du aber nicht mehr lange aus. Finde die Antwort.«

Ich lege die Hände auf die Lippen und spüre, wie eine Träne über meine Wange gleitet und dann vom Kinn hinunterfällt. Als mein Blick ihr folgt, sehe ich den Tropfen langsam auf das Knie fallen. Er ist umgeben von leuchtenden Einsen und Nullen und sobald die Träne an der Uniform zerspringt, fliegen die einzelnen Zahlen in alle Richtungen davon und fügen sich in anderen Binärcodes ein.

»Finde endlich heraus, was du herausfinden wolltest. Wir haben uns in den letzten zwei Jahren den Weg dafür bereitet. Ich habe Schutzmechanismen installiert, damit niemand dein Wissen verwenden kann. Sie können dich nicht beobachten, aber die vielen Hacks fallen den Administratoren inzwischen auf. Sie wollen das System neu einspielen, um die Hacks und Plug-Ins zu überschreiben. Sobald das passiert, wird die Stadt auf den Ursprungszustand gebracht. Die Leute haben dann Basis-Erinnerungen. Alle deine Bindungen werden dadurch gekappt sein. Ben wird verschwunden sein - für immer. Und du fängst von vorne an. Dieses Mal vielleicht auf ewig. Du hast also nur noch diese eine Chance, zu Lyri zu gelangen. Wenn du dort bist, installiert sich automatisch ein Erinnerungs-Plug-In, das ich eingerichtet habe. Das wird dir zeigen, warum du zur Träumerin musst.«

»Wieso kann ich das nicht jetzt wissen?«, frage ich sofort. Natürlich bleibt die Frage unbeantwortet.

»Deine Erinnerungen fehlen, weil sie nicht wollen, dass du dich verhältst, als wüsstest du über die Simulation Bescheid. Ihr werdet alle immer erst reingelassen, wenn euer Gedächtnis teilweise blockiert ist.«

»Es gibt noch andere?«

»Die da oben wollen herausfinden, wie ihr die echte Lyri Eliot töten könnt. Sie glauben, dass du diesem System folgst, deswegen bist du aber nicht eingeloggt. Und es ist wichtig, dass du nicht auffällst. Also bitte, bleib in der Simulation. Pass dich an, interessiere dich für die Menschen, auch wenn sie nur Programme sind. Nimm am Alltag teil, genieß die Vorzüge der Stadt - es gibt verdammt viele. Die Welt, in der wir leben, ist ganz schön kaputt, da haben sich die Programmierer eben am Königreich der Träume ausgetobt, haben all ihre Sehnsüchte hineingebracht, ihre Vergangenheit, Dinge, die nicht mehr existieren. Manchmal wünsche ich mir, in die Simulation einzutauchen und die Realität dort zu vergessen. Aber es ist nicht gesund, dort zu sein, dennoch halte durch. Begib dich nicht auf die Suche nach deiner wahren Vergangenheit, denn das löst bei dir Ausfälle aus. Beschäftige dich lieber mit der Jessica Blair, die du in der Simulation bist. Dort hast du keine wirkliche Vergangenheit, es ist alles nur ein Programm und dein Spielball. Sei die Tochter, die Freundin und die Liebhaberin, die du sein möchtest oder die Andere in dir sehen. Niste dich in das System ein, dann spuckt es dich nicht aus. Ich sage es noch einmal: Du ... darfst ... da ... nicht ... raus.«

Rick seufzt tief.

»Und wenn du dich endlich zu Hause fühlst, dann wirst du zu Lyri gehen. Finde sie, aber such nicht nach dir. Anschließend darfst du zurück und ich bete dafür, dass das dein letztes Mal in der Simulation ist, Jessica.«

»Was ist mit Dave? Ist er bei dir?« Natürlich erhalte ich wieder keine Antwort von ihm. Mir wird bei meiner eigenen Frage jedoch eiskalt. Was ist denn mit dem Dave, den ich kenne? Den Dave, der hier in der Simulation mein Freund ist? Und was ist mit Rick? Und Ryan? Und all den anderen? Ich empfinde echte Gefühle für sie. Oder sind diese Empfindungen auch nur ein Programm?

»Es gibt wahrscheinlich noch so viel zu sagen, aber das Wichtigste weißt du bereits. Ich mache jetzt Schluss, ich will nicht, dass die Datei zu groß und deswegen entdeckt wird. Alles Gute Jessica. Wir sehen uns bald.«

Sein plötzliches Verschwinden reißt mich aus meiner Starre und ich blinzele schmerzhaft. Meine Augen brennen und fühlen sich müde an.

Als er fort ist, sitze ich da und sehe gelähmt aus dem Fenster. Ich registriere nur am Rande, dass Ryan sich wieder zu mir gesellt und ein aufgefülltes Glas mit Saft auf den Tisch vor mir stellt. Ich sehe nicht einmal hin, bin leer und doch voller Gedanken. Die Suche nach mir selbst, seit dem Tag, an dem ich im Motel aufgewacht bin, war so sinnlos. Es gibt keine Jessica Blair in dieser Simulation. All die Probleme, die ich mit den Menschen hier habe, sind nur programmiert. Die Gefühle laufen nach dem Algorithmus eines Codes, die Träume, die Touristen, Verschwörungstheorien, Organisationen, eine Beziehung zu Ryan, Ricks Piercings, all das existiert nicht. Nichts davon ist echt. Nichts davon muss ich Beachtung schenken - es ist nicht mein Leben.

Und doch soll ich mich eingliedern, die programmierten Problemchen des Alltags lösen und mich mit Freunden, Feinden und der Mode beschäftigen, damit ich zu einem Teil des Programms werde. Ein System, das sich verdammt real anfühlt und echte Regungen in mir auslöst, selbst jetzt, da ich die Wahrheit gehört habe.

Der süßliche Saftgeruch steigt in meine Nase und ich atme ihn tief ein. Was atme ich da? Ist die Luft ebenfalls nur ein Code? Stecken in Wirklichkeit Schläuche in meinen Atemwegen? Ich fühle sie nicht. Sorgt die Simulation dafür, dass ich das Bett, in dem ich liege und die Nadeln, die in meinen Armen stecken, nicht spüre? Offensichtlich stehe ich unter Drogen.

Chemisch gegrillt.

Diese Worte und Bens Gesicht kommen mir in den Sinn. Da gibt es jemanden, der könnte ein Teil des echten Lebens sein. Wenn Ben hier gefangen wird, dann kann er mir davon erzählen. Weiß er, dass ich aus der realen Welt bin? Und wer gehört noch dazu? Albert? Vielleicht mein Vater oder Hauptmann Malor?

Kate! Möglicherweise sie. Das würde erklären, warum sie mich zu erreichen versucht.

Mein Magen verkrampft sich, als mir noch eine Sache einfällt. Wenn das System neugestartet wird, dann wird Dave mich nicht mehr kennen, Rick ebenfalls nicht. Aber sie kannten mich auch nicht, als ich dieses Mal hierherkam. Also ist es egal. Nur irgendwie ist es mir doch nicht so gleichgültig. Der Gedanke tut weh, dass sie sich nur kurz an mich binden, ich mich vielleicht aber für immer an sie. Was passiert, wenn ich meine Erinnerungen zurückbekomme? Werde ich mich an jede Simulation und jedes Gespräch darin erinnern können? Was habe ich dort gemacht? Wen habe ich geliebt, wen gehasst? Habe ich jemanden getötet, bin ich berühmt gewesen? Es gibt so viele Möglichkeiten und alle könnten sich so intensiv in mein Gehirn eingebrannt haben, dass ich sie für echt halte.

Ich bohre wieder in meiner Vergangenheit herum. Nach Ricks Anweisung müsste ich mich mit Ryan unterhalten, vielleicht ja sogar mit ihm flirten, das It-Girl für ihn spielen, das ihm so sehr gefällt und das ich seiner Programmierung nach früher einmal gewesen sein muss.

Nicht ich! Sie!

Ich wusste von Anfang an, dass das hier nicht mein Körper ist. Ich will an mir herunterschauen, aber ich bin so erstarrt, dass selbst meine Augen ganz trocken sind, weil ich wieder nicht geblinzelt habe.
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»Ist mit dir alles in Ordnung?«, höre ich Ryans Stimme.

Ich ergreife das Saftglas und nehme einen großen Schluck. Als die fruchtige Süße sich über meine Zunge ergießt, möchte ich es am liebsten wieder ausspucken.

Das ist programmiert!

Der Saft, das kühle Glas in meiner Hand, selbst meine Finger, auf die die Kälte des Getränks übertragen wird. Mein Schluckreflex und die fehlenden Erinnerungen. All das ist nicht real. Und wenn es nicht echt ist, muss ich überhaupt darauf reagieren? Ist es notwendig, Ryan zu antworten, essen oder atmen?

Ich halte die Luft an und warte. Wenn es ein Programm ist, wäre es ein Leichtes, die Luft zehn Minuten anzuhalten. Leider bekomme ich schon nach gefühlt dreißig Sekunden den Drang, meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen.

Fester klammern sich meine Finger um das Glas, während Ryan mich irgendetwas fragt. Ich blende ihn aus, sehe ihn nicht einmal an. Ich ignoriere alles. Mein Blick verliert den Fokus und ich starre ins Leere.

Plötzlich lenkt mich eine leichte Vibration am Handgelenk von meinem Gedankenkarussell ab und ich blicke auf Ricks Armband. Das Display leuchtet rot auf. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutet, dann wird es auf einmal dunkel und mein Blick wandert automatisch zum Fenster. Ich stehe so schnell auf, dass ich erst zu spät bemerke, dass ich das Glas mit dem Saft losgelassen habe, als es am Boden zerschellt. Durch die Uniform spüre ich keine Flüssigkeit, höre aber die Glassplitter unter meinen Schuhen knirschen. Ich gehe um Ryans Tisch und stelle mich vor das Fenster, um die neue Traumsequenz zu betrachten, die auf die Stadt losgelassen wurde.

Ein gewaltiger rotvioletter Rochen schwebt majestätisch zwischen den Schäfchenwolken und verdeckt die Sonne. Der Körper ist von unten hellviolett und hat dunkelrote Symbole, die jemand aufgemalt zu haben scheint. Sie wirken auf den ersten Blick wie Hieroglyphen, doch bei genauer Betrachtung erkenne ich Computercodes, weswegen ich meine Angst vor dieser Traumsequenz augenblicklich verliere.

Das ist alles programmiert.

Gerade, als ich vom Fenster wegtreten will, gesellen sich zu dem ersten Rochen drei weitere und dann noch ein paar, bis schließlich eine ganze Armee den Himmel verdunkelt.

Kurz darauf erkenne ich einen goldenen Schimmer um die Tiere. Möglich, dass diese Sequenz nur entstanden ist, weil meine derzeitige Stimmung Energie zugefügt hat. Vielleicht will die programmierte Träumerin ja auch, dass ich das glaube. Ich weiß nicht mehr, was ich da noch denken soll. Meine einzige Sorge ist Bens Gefangenschaft in dieser Simulation und dass er womöglich mit der Einspielung des neuen Systems für immer verschwinden könnte. Falls er wirklich mein Cousin ist? Weiß er, dass er in einem Programm feststeckt? Und hat er eine Ahnung davon, dass ich auch hier bin? Wenn ich an den hampelnden Ben denke, der tanzt und Frauen aufreißt, dann kann ich mir das gar nicht vorstellen. Dafür glaube ich an den schreienden, langhaarigen Ben, der etwas brabbelt.

Plötzlich flackert das Licht in Ryans Büro und fällt dann komplett aus. Auch die Lichter der Stadt werden von der Dunkelheit geschluckt. Sie gehen auf der gesamten Insel aus.

Daraufhin leuchten die roten Codes auf den Unterseiten der Rochen auf. Es ähnelt einem gewaltigen Bildschirm.

Ich schrecke auf, als Ryan seine Hand auf meine Taille legt.

»Arbeit für uns beide«, sagt er ruhig. Er wirkt nicht ergriffen oder verängstigt. Für ihn ist es Routine, für mich eine Offenbarung, die ich nur noch nicht ganz verstehe.

Aus der Entfernung höre ich das Klingeln eines Telefons. Nicht sehr lange. Ryan nimmt das Gespräch entgegen. Es ist wohl seine Assistentin, denn er sagt: »Stell ihn durch.« Dann schweigt er und gibt gelegentlich ein bestätigendes Hmm von sich.

»Danke. Ich schicke jemanden, der die Presse von der Sache fernhält«, sagt er und beendet das Telefonat.

Lange Zeit schweigen wir und betrachten die Rochen.

»Wie gut kennst du Dave Warren?«, fragt Ryan schließlich.

Ja, wie soll ich diese Frage nach all dem noch beantworten? Wie gut kennt ihn die Jessica, die eigentlich hier leben sollte und für die ich mich ausgebe? Wie gut wurde programmiert, dass ich ihn kenne? Und wie viel bedeutet mir der echte Dave?

»Warum willst du das wissen?«, frage ich mit ruhiger Stimme.

»Die Sonnengarde hat ihn vor einer Stunde aus der Rettungsebene geborgen.«

Ich lasse diese Worte auf mich wirken. Irgendetwas an ihnen wirkt falsch. Überrascht schaue ich zu Ryan.

»Geborgen?«, frage ich.

Er antwortet nicht, aber sein Blick spricht Bände. Er sagt nicht gerettet, sondern geborgen!

»Es tut mir leid, Jessica.«

Ich wende mein Gesicht von ihm ab und versuche zu verstehen, was geschehen ist. Er ist tot. Die ganze Zeit war er tot. Ich habe mich in einen toten, programmierten Traum verliebt, den ich mir vermutlich selbst in die Realität geholt habe.

Der Schmerz darüber ist so gewaltig, dass ich ihn nicht mehr spüre. Mein Körper und meine Emotionen sind eingefroren - oder programmiert, dass ich nicht hier und jetzt zusammenklappe. Ich möchte schreien, in meinen Tränen baden, mein schmerzendes Herz aus meiner sich zusammenziehenden Brust herausreißen. Stattdessen stehe ich da und sehe zu, wie die Rochen den Himmel nicht nur verdunkeln, sondern eisige Kälte über die Stadt bringen.

Mein Schmerz ist nun im ewigen Eis konserviert.

Jetzt verstehe ich, was der Wahrsager gesagt hat. Das hier ist die bittere Wahrheit. Ich bin in einem wahrgewordenen Alptraum gefangen.

Eine zarte Mädchenstimme dringt durch das Eis zu mir hindurch und summt eine leise Melodie, die in meinem Kopf wiederhalt. Dann wendet sie sich direkt an mich: »Ich werde dir eine kurze Verschnaufpause gönnen, denn du wirst sie brauchen, aber danach erwarte ich dich im Goldenen Käfig.«


Sequenz 6

- Der besorgte König –
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Heute.

»In welchem Sektor befindet sich die Bahnstation«, fragt Jam Swarn. Dabei kaut er an seinem aus der Kantine geschmuggelten Butterbrot und lehnt sich aus dem Fahrerfenster des Pick-ups, auf dessen Motorhaube das rote Stationslogo klebt - eine Flamingo-Silhouette. Angewidert sieht er dabei hinab auf sein Essen, beißt dann aber erneut ein Stück ab. »Man möchte meinen, wenigstens die Köche würden würdigen, dass wir hier einen Knochenjob für die Allgemeinheit verrichten.«

»Knochenjob?«, frage ich, als ich um den Wagen herumlaufe und liebevoll die rostige Motorhaube tätschele. »Halte durch, altes Mädchen.«

»Wenn ich den Fraß ein weiteres Jahrzehnt ertragen muss, schaue ich freiwillig bei der Träumerin vorbei.«

»Das will ich sehen.«

»Also, wohin kommandieren sie uns heute ab?«, fragt Jam.

Ich steige ein und hole das dünne Mäppchen mit den Befehlsunterlagen aus der Innentasche meiner Soldatenuniform. Dabei streifen meine Finger einen in Plastik versiegelten Briefumschlag, woraufhin ich unwillkürlich lächeln muss. Allein das Wissen darüber, dass ich Jessicas Zeilen täglich bei mir trage, sorgt bei mir dauerhaft für gute Laune.

Mit der Aufklärung bezüglich des neusten Auftrags lasse ich mir Zeit, denn meine Gedanken schweifen ab, was Jam dazu bringt, unruhig auf seinem Sitz hin- und herzurutschen. Obwohl der Kerl der lässigste Typ ist, den ich kenne, ist er auch der Ungeduldigste, wenn es ums Warten geht.

»Warren, schlaf nicht ein«, sagt er. »Welcher Ring?«

»Weiß nicht, glaube fünfzehn«, sage ich, während ich endlich das Befehlsmäppchen öffne und durch das Protokoll blättere.

»Fünfzehn? Wäre blöd. Bist du dir sicher?«

»Ich schaue gleich nach.«

»Dave!«, grunzt Jam und stopft sich schnell den Rest seines Brots in den Mund, um daraufhin das Lenkrad mit beiden Händen zu umfassen und kurz daran zu rütteln.

»Ah, hier steht es. Wir müssen in den Süden, zur Bahnstation Terry im neunten Ring. Verlassene Stadt ohne Träume. Glück gehabt, was? Das ist sogar in Funkreichweite.«

Mit vollem Mund kann Jam nicht antworten, aber er nickt abwägend. Seine Augen sind hinter einer Sonnenbrille mit runden Gläsern versteckt. Sie verleihen ihm einen schneidigen Ausdruck. Endlich dreht er den Startschlüssel und schenkt dem alten Motor einen Funken Leben. Keine Ahnung, wie lange die Rosthaube uns auf Einsätze begleiten wird; ich stoße jedes Mal ein kleines Gebet aus, dass wir heil heimkommen, wenn wir losfahren.

»Terry«, sage ich nachdenklich. Da war ich noch nie. »Jungs, bereit?«, rufe ich aus dem Fenster und sehe in den Seitenspiegel. Mitchels Hand mit dem gehobenen Daumen schiebt sich von der Ladefläche vor, sodass ich sie im Seitenspiegel sehen kann. »Gib Gas«, gebe ich an Jam weiter und wir brechen auf.

Um nicht an die gefährlichen Träume zu geraten, die vom Ring Zero ausgehen, bleiben wir vier Ringe lang unter der Erde. Die unterirdischen Arme der Flamingo-Station reichen inzwischen sehr weit in die äußeren Ringe hinein. Ständig werden neue Areale angebaut. Allerdings ist es der reinste Irrgarten! Ohne gute Navigation würden wir uns sicherlich andauernd verfahren.

Zunächst kommen uns noch Fußgänger entgegen und wir müssen oft anhalten, um sie vorbeizulassen, doch schon bald fahren wir durch kilometerlange Tunnelabschnitte, sodass wir gut vorankommen. Hin und wieder müssen wir jedoch auch durch größere Siedlungen fahren, die sich ebenfalls im Einflussbereich der Station befinden. Man beachtet uns kaum. Wir sind nur ein Militärfahrzeug von vielen. Das unterirdische Straßenbild wird davon geprägt. Die oberen Straßen nutzen wir nur in Notfällen. In der Regel fahren dort nur die Spezial-Truppen, zu denen meine Jungs und ich nicht gehören. Aber selbst die werden nur selten hinausgeschickt. Die Arbeit in den ersten zwei Ringen ist meist für das Kanonenfutter gedacht - Personen, die straftätig geworden sind und von der Station extra von überall aus der Welt herbeigeschafft werden, weil die anderen Menschen Angst vor ihnen haben und sie sowieso loswerden wollen. Ich versuche, nicht an diese Leute zu denken. Ich muss mich abgrenzen, um meinen Job überhaupt machen zu können. Wenn ich unvorsichtig bin, gefährde ich meine Männer und werde selbst zum Futter für die Alpträume da draußen.

»Warst du nicht vor zwei Tagen erst da oben?«, fragt Jam, als wir dem Ausgangstor näherkommen.

»Hmhm«, bestätige ich.

»Und wie ist es da gerade so?«

Ich zucke mit den Schultern. »Schauen wir mal.«

Jam atmet tief ein und verzieht den Nacken etwas, als würde er verzweifelt eine Anspannung loswerden wollen. »Keine Ahnung, was du an den Träumen so toll findest, Warren.«

Ich grinse lediglich in mich hinein und spüre in meiner Brust ein drückendes und gleichzeitig sehnsüchtiges Gefühl. Mein Geheimnis, warum ich gerne in die traumkontaminierte Welt hinausfahre, wird niemand verstehen, außer vielleicht Jessica und Rick. Jetzt, da ich an ihn denke, fällt mir wieder ein, dass er heute Morgen eine aufgeregte Nachricht hinterlassen hat. Er will persönlich mit mir sprechen. Dabei hat er so geheimnisvoll getan. Also hat es etwas mit der Simulation zu tun. Ricks Verschwiegenheit bringt mich manchmal auf die Palme, aber gleichzeitig schätze ich ihn auch genau dafür. Ich bin froh, dass mich die heutige Aufgabe ablenken wird und ich nicht den ganzen Tag darüber nachdenken muss, bis wir uns treffen, was er mir berichten will. Dennoch werfe ich einen kurzen Blick auf meine Armbanduhr und seufze.

Neun Stunden warten.

Am Tor zum fünften Ring reiche ich die Genehmigungspapiere aus dem Fenster. Ein Kadett nimmt sie entgegen und überprüft sie. Dass er neu ist, erkenne ich an seinem Eifer, mit dem er jede einzelne Zeile des Passierscheins prüft und uns immer wieder neugierig beäugt.

Jam schiebt die Sonnenbrille auf seinen Kopf und versenkt sie in dem dunklen, dichten Schopf, den er längst mal kürzen sollte. Wir sind nur der Isolationstrupp, was ein schönerer Name für Putzhilfe ist. Aber unsere unbedeutende Position erlaubt es uns, so individuell auszusehen, wie es uns gefällt, abgesehen von der Militäruniform, die wir tragen und pflegen müssen.

»Junge, wir wollen heute noch raus. Wenn du Action erleben willst, steig ein, ansonsten tritt beiseite. Wir machen das nicht zum ersten Mal.«

»Lass ihn seinem Job nachgehen«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen und sage dann zum Kadett, »Sorry, er hat ein Date mit der Träumerin.«

»Ha, ha!«, gibt Jam von sich.

»Was denn, du wolltest doch schon lange eine Sonderbehandlung.«

»Ja, aber dabei habe ich an eine Solderhöhung gedacht oder eine Einladung zu einem schicken Bankett, nicht den da.«

Der Kadett bleibt unbeeindruckt. »Bin neu hier«, sagt er und versenkt den Blick erneut in die Überprüfung des Passierscheines.

»Was du nicht sagst«, knurrt Jam.

Er verdeckt seine Augen wieder mit der Sonnenbrille und beginnt einen Rhythmus auf dem Lenkrad zu trommeln, was mich nervös macht. Ich verpasse ihm einen leichten Seitenhieb, damit er aufhört.

»Soll ich seinen Job auch noch machen?«, murmelt er. »Ja, ja. Schon gut. Bin ruhig.«

»Wie ist die Lage da draußen?«, frage ich, um die Situation etwas zu entkrampfen.

»Seit drei Tagen richtig entspannt. Könnte glatt einen Spaziergang wagen.« Während er das sagt, sieht der Kadett nicht einmal auf.

Das kann alles bedeuten. Dass uns zum Beispiel eine längere Ruhephase bevorsteht, was erklären würde, weswegen wir überhaupt zu einem Bahnhof geschickt werden. In nächster Zeit steht wohl eine größere Lieferung an. Es könnte aber auch sein, dass eine Alptraumwelle erwartet wird, und wir deswegen zum Aufräumen der Schienen verdonnert werden, damit eine wichtige Zustellung noch rechtzeitig durchkommt.

Ich hoffe auf das Erstere. Ich liebe Lyris Traumerscheinungen, weil ich mich ihr durch sie näher fühle, aber ich hasse ihre dunklen Träume. Nicht wegen ihrer grotesken Vorstellungskraft, sondern weil ich mir Sorgen um sie mache. Alpträume hat sie schon früher dazu benutzt, ihrer Angst eine Form zu geben und sich hinter ihnen zu verstecken, als seien sie ihre Schutzmauer.

Ich vermisse dich so sehr.

»Ihr könnt durch.« Der Kadett reicht mir die Genehmigung. Er gibt seinem Kollegen am Tor ein Zeichen, dieses zu öffnen, und winkt uns dann, weiterzufahren.

»Halleluja«, sagt Jam.

Ich lege zwei Finger auf meine Stirn zu einem kleinen Salut und löse ihn lässig mit dem Blick zum Kadetten. Dieser nimmt diese Geste ernster und salutiert, wie man es ihn eingedrillt hat. Daraufhin prustet Jam und sagt: »Du bist fieser als ich.«

»Und ich dachte, es würde mir niemals Spaß machen, die Kleinen zu ärgern«, gebe ich zurück. »Ich verstehe inzwischen, warum wir damals herumgeschubst wurden. Da muss wohl jeder durch.«

Wir plaudern über unsere Ausbildungszeit. Wir lachen, lenken uns ab, versuchen unsere Angst nicht zu zeigen, denn wenn das Tor hinter uns zugeht, weiß niemand, was passiert, falls was passiert. Seltsamerweise habe ich beim Rausfahren in Gesellschaft immer ein flaues Gefühl im Magen. Alleine ist es leichter, da trage ich keine Verantwortung für die anderen und sie wiederum müssen auch nicht auf mich aufpassen.


2

Die Luft vor dem Tor flimmert schwarz und weiß, als würden wir durch einen durchsichtigen, sich bewegenden Marmorstein fahren. Ich mache mir Sorgen um die Jungs auf der Ladefläche. Ein Blick durch das kleine Rückfenster verrät mir aber, dass es meinen Kameraden - Bane und Mitchel - gut geht. Die Umgebung ist lediglich von einem Traum eingefärbt, welcher weder giftig noch ätzend zu sein scheint. Auch wenn die Traumkalypse bereits seit neun Jahren andauert, haben wir uns alle noch nicht daran gewöhnt, uns auf das Unbekannte einzulassen. Manchmal lähmt uns die Angst, auf etwas zuzugehen, das gefährlich aussieht. Gleichzeitig haben wir die Vorsicht entwickelt, uns nicht von harmlosen Dingen täuschen zu lassen. Denn ein Traum ist unberechenbar und man muss mit allem rechnen, ohne dabei die Lässigkeit zu verlieren, die es in dieser Welt braucht. Anderenfalls würde man verrückt und damit arbeitsunfähig werden. Und helfende Hände sind so wichtig.

Die Siedlungen, an denen wir vorbeifahren, stehen leer. So nah am Ring Zero will niemand leben. Nur vereinzelt begegnen uns auf Einsätzen Bewohner, die sich geweigert haben, fortzugehen. Menschen, die sich nicht vor den Träumen fürchten, aber leider auch Leute, die aus anderen Städten wegen Überbevölkerung vertrieben wurden und die kein besseres Heim gefunden haben. Das Leben in diesen Siedlungen ist aber gefährlicher, als sich durch die Wildnis zu schlagen. Schwere Traumwolken hängen über ihnen. So bezeichne ich die hohe Konzentration an real gewordener Traumenergie, die sich fast schon wie flimmernde Kuppeln über die betroffenen Städte stülpt. Die Traumwolken über den Ortschaften auf unserem Weg sind nicht so dicht wie die Großstädte sie zu beklagen haben. Auch sind es kein Vergleich zum Ring Zero, der als das Nest der Träumerin bezeichnet wird. Diese alptraumhafte Mitte liegt in Jackson Mississippi - der Geburtsstadt von Lyri Eliot. Meiner ehemaligen Heimat.

Die marmorierte Luft erstreckt sich etwa eine Meile auf unserem Weg, sodass wir nicht gleich mitbekommen, dass wir über einen schwarzen Boden fahren, der aus geleeartigen kleinen Kugeln besteht, die von den Rädern in alle Richtungen geschleudert werden. Dieser Untergrund erinnert mich an den Kaviar, den die oberste Regierungsebene der Flamingo-Station noch immer gern verspeist. Meine Eltern hatten vor der Traumkalypse einmal dieses furchtbare Zeug zu ihrem Hochzeitstag gekauft und auch mir etwas zum Probieren gegeben. Es fühlte sich wie viele winzige Styroporkugeln im Mund an. Das Geräusch, das jetzt entsteht, wenn die Reifen diese Kugeln zum Davonspringen oder sogar Platzen bringen, klingt genauso grässlich wie damals beim Zerbeißen der kleinen Kügelchen.

»Reisende Traumerscheinung. Hast du gute Bodenhaftung?«, frage ich Jam, der daraufhin mehrfach das Lenkrad einhändig hin- und herbewegt. Der Wagen rutscht auf dem Untergrund wie auf Glatteis.

»Bin vorsichtig«, sagt Jam. Er setzt sich aufgerichteter hin und krallt sich mit beiden Händen in das Steuer.

Kurz darauf fahren wir wieder durch eine normal wirkende Landschaft. Luft und Boden wirken nicht außergewöhnlich. Ich spüre, wie die Anspannung von uns allen abfällt. Wir sind bisher keinen Monstern oder gefährlichen Naturphänomenen begegnet. Dabei sind mir seltsame Naturerscheinungen lieber als Monster. Sie sind zwar beängstigend, aber sie greifen einen nicht aus heiterem Himmel an.

Doch dann gelangen wir kurz vor Terry an einen merkwürdigen Laubwald. Es ist bereits Herbst. Das Laubwerk ist rot und gelb und sieht traumhaft schön aus. Dieser Wald wirkt vollkommen, als hätte ihn jemand gezeichnet. Das Licht ist atemberaubend, die Farben satt und nirgends gibt es einen Makel. Das bereitet Jam und mir Sorgen. Perfekte Dinge sind in der Traumkalypse ein Indiz für eine Traumerscheinung.

»Pass auf den Nebel dort auf«, sage ich und deute auf eine Stelle links vor uns. Etwas an der Erscheinung ist seltsam: Der Nebel wirkt nicht durchscheinend, sondern als bestünde er aus glänzenden winzigen Glaskugeln, die in der Luft schweben. Jam drosselt die Geschwindigkeit des Fahrzeugs und zieht den Wagen etwas nach rechts, sodass wir an diesem sonderbaren Gebilde vorbeifahren. Grundlos hängen unzählige Kugeln an scheinbar unsichtbaren Fäden. Sie sind etwa so groß, wie der Kaviar, über den wir gerade geschlittert sind. Die Kugeln könnten allerdings eher aus Glas oder Eis bestehen. Das ist ebenfalls eine reisende Traumerscheinung, die sich manifestiert, wenn die Traumstrahlung, die von Ring Zero ausgeht, auf ein Hindernis stößt, so wie dieser Wald hier oder die Straße, über die wir gefahren sind. Oft sind die wandernden Träume nicht so kritisch, wie die, die in Städten auftauchen. Die in den Städten lebenden Menschen bilden während ihrer Schlafphasen einen Kanal für die Träumerin, Bäume, Sträucher oder Fahrbahnen stellen offensichtlich keine so guten Leiter dar.

»Da hat jemand die Zeit angehalten«, sagt Jam ehrfürchtig. Dafür zieht er sogar seine Sonnenbrille vom Gesicht und wirft sie lieblos auf das Armaturenbrett.

»Wir können froh sein, dass es uns nicht den Weg blockiert. Das Zeug ist wie eine Wand«, stelle ich fest. »Auf dem Rückweg sollten wir diesen Wald umfahren. Ich will nicht wissen, wie dieses Glas sich in der Nacht verhält.«

»So lange bleiben wir doch hoffentlich nicht.«

»Besser, wir rechnen damit.«

»Na fein.« Jam tritt aufs Gas und bringt uns wohlbehalten aus dem Wald heraus.

Vor uns erstreckt sich Terry, eine kleine, gemütliche Stadt - zumindest war sie es ein Mal. Jetzt ist sie unbelebt. Zum Glück sieht man keine Traumwolke am Himmel. Das lässt darauf schließen, dass die Bewohner Terry noch vor einer Übersiedlung und dadurch einer Vergrößerung des Traumkanals für Lyris Alpträume aufgegeben haben. Trotzdem lautet unser Auftrag, den Bahnhof von reisenden Träumen zu befreien. Es wird mich nicht überraschen, wenn eine Menge Glaskugeln auf den Schienen entdecken, dies scheint wohl ein traumhafter Trend in der Gegend zu sein.

Die Bahnhaltestelle, um die es sich handelt, gehört nicht zum alten Stadtbild und wurde von der Flamingo-Station in den letzten Jahren für die zusätzliche Wartung der Schienen gebaut. Die Station ist auf die nahtlose Versorgung mit Lebensmitteln, Rohstoffen und Arbeitskräften angewiesen. Der winzige Bahnhof besteht aus einem einzigen Gleis und einem kleinen provisorischen Kontrollhäuschen, in dem nicht einmal ein Raum für einen Bahnarbeiter vorgesehen ist. Alles wird automatisch durch die Technik, die in dem Häuschen verarbeitet ist, gesteuert. Da niemand vor Ort ist, muss manchmal ein Isolationstrupp wie unserer vorbeikommen, um die Schienen von Träumen zu befreien.

»Was zur Hölle ist das?«, fragt Bane, als er entdeckt, was uns hier erwartet.
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Auf den Schienen ist ein Berg bunter Gläser. Die Sonneneinstrahlung macht es zunächst schwer, genau zu erkennen, worum es sich hierbei handelt, doch als ich der Bahnsteigkante näherkomme und in die Hocke gehe, muss ich beinahe loslachen. Die Situation ist allerdings zu seltsam, sodass ich nur einen skeptischen Blick hinbekomme.

Ich drehe mich zu den Jungs um und frage: »Sind das Gutscheingläser?«

Jam bückt sich nach einem Behältnis und geht dann ebenfalls in die Hocke. Er schüttelt das zerbrechlich aussehende Glas und schiebt den glitzernden Verschlusskorken mit dem Daumen und einem Ploppgeräusch vom Gefäß. Seelenruhig zieht er mit seinen Wurstfingern ein buntes Papierröllchen heraus und entrollt es. Dabei verzieht er nicht einmal sein Gesicht.

»Süße Wunschzettel von der Träumerin«, sagt er lässig.

Er stellt das Glas auf den Boden und klopft sich die Hände an der Hose ab. Erst jetzt bemerke ich den Glitzer, der auf dem Zettel klebt. »Mit Mädchenträumen kommen wir klar.«

Mein Herz meldet sich in einem antreibenden Trommelrhythmus, wenn ich sehe, wie viel Arbeit vor uns liegt. Um ehrlich zu sein, ist es nicht die Beschäftigung, die mich in Unruhe versetzt, es sind die Träume auf den Zetteln in den Glasgefäßen. Große Wünsche eines kleinen Mädchens. Beinahe höre ich Lyris singende Stimme, während ich sie vor meinem inneren Auge sehe, wie sie unschuldig und frei von Sorge ihre Sehnsüchte aufschreibt und mit Glitzerpulver bestreut. Der Gesang verfängt sich in meinen Gedanken und zieht meinen Magen zusammen. Durch meine Arbeit vergesse ich keine Sekunde lang, dass Lyri im Ring Zero feststeckt und ihre Träume und Alpträume in die Welt sendet, aber oft verdränge ich die Tatsache, dass sie ein echter Mensch ist, mit wahren Empfindungen.

Situationen wie diese hier, vermiesen mir manchmal die Laune. Ich fühle mich dann, als hätte ich Lyri verraten und würde täglich gegen sie arbeiten. An diesen Momenten frage ich mich, ob ich das Mädchen, mit dem ich früher jede Sekunde meiner Freizeit verbracht habe, nicht mehr wahrnehme, ihre Hoffnung ignoriere. Vielleicht schickt sie mir deswegen diese Wunschgläser, damit ich mich erinnere. Dabei muss ich gar nicht nachlesen, was auf den Zetteln steht, um zu wissen, dass meine Freundin sich dort, wo sie jetzt ist, nicht wohl fühlt.

Langsam erhebe ich mich, lasse die Realität in meine Gedanken. Hinweis hin oder her, diese Gläser müssen von hier fortgeschafft werden. Ich überschlage grob den Zeitaufwand für die Aufgabe. Einige der Gefäße sind zu Bruch gegangen, die Glasscherben knirschen unter meinen Sohlen. Ein leichter Wind weht die bunten Papierröllchen wie Herbstlaub über den Bahnhof. Diese Zettel stellen wohl kein Problem für den Zug dar, aber die Gläser sind ein Hindernis. Daneben ist die Traumenergie hier nicht nur für uns spürbar, sie zieht vor allem weitere Träume an, die verloren umherwandern. Diese Schienenstrecke ist wichtig. Wir können nicht riskieren, dass darüber eine Traumwolke entsteht.

»Wieso haben wir keine Schubkarren?«, frage ich.
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Schubkarren haben wir zwar nicht, aber wir nutzen zum Transport unsere Rucksäcke, in denen eigentlich unser Proviant steckt. Essen und Getränke legen wir auf die Autositze und befüllen die Taschen mit den Wunschgläsern. So tragen wir mehrere Fuhren zum Pick-up und kippen diese vorsichtig auf die Ladefläche.

Es ist keine aufregende Arbeit. Rucksack bepacken, Treppe hoch zum Wagen, ausladen, runter zum Gleis, von vorn beginnen. Die Monotonie lässt meine Gedanken abschweifen und in einer kurzen Trinkpause, nutze ich den Moment, mit meinen Augen den Schienen in die Ferne zu folgen. Dabei stelle ich mir meine eigene Reise mit dem Zug von vor drei Jahren vor. Sicherlich werden auch wieder viele hoffnungsvolle Bewerber für eine Stelle in der Flamingo-Station in den Wagons des nächsten Zuges sitzen. Ich bin damals aus dem Norden gekommen. Dieser Zug kommt aus dem Süden, aus dem Golf von Mexiko. Ich war noch nie da und weiß nicht, wie sich Traumgestalten mit dem Meer vertragen. Auch was über den Weltmeeren geschieht, kann ich mir nicht vorstellen. Vermutlich nicht so viel, weil es da kaum schlafende Menschen gibt, die die Traumenergie nähren können. Ich nehme mir vor, einen der Neuankömmlinge später danach zu fragen, wenn sich deren Aufregung gelegt hat. Die Leute sind bestimmt genauso gespannt auf ihr neues Leben, wie wir es damals waren.

Wir.

Mein Blick verliert sich in der Leere und meine Gedanken übernehmen die Aufmerksamkeit. Es ist, als würde Lyri hinter mir stehen und ihre Magie auf mich wirken. Zum Glück ist Tagträumen noch nicht gefährlich.

Hoffentlich.
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Drei Jahre zuvor.

Ich wache mit einem Schrei auf, der von den verspiegelten Wänden widerhallt. Ein männlicher, entrüsteter Laut, für den ich früher auf dem Schulhof sämtliche Sammelkarten eingetauscht hätte. Vollkommen übermüdet aber mit hohem Puls schnelle ich vom Boden hoch und muss mich an einer Spiegelwand abstützen, um nicht umzufallen. Mein Schuh hat sich in einem Ballettrock verfangen.

»Scheiße!«, zische ich, als ich mich auch noch vor meinem eigenen Spiegelbild erschrecke.

Um mich zu beruhigen, atme ich tief ein und sichtbare Wölkchen wieder aus. Kurz blicke ich mir in die müden Augen. Das Grau der Iris schimmert beinahe silbern, wie der Spiegel, in den ich hineinblicke. Ich fahre mit den Fingern über das Kinn. Den Bart will ich schon seit Tagen abrasieren, aber im Moment bietet er einen geringen Schutz vor Kälte. Momentan wäre es mir sogar lieber, die Barthaare wären etwas dichter und länger, damit der Wind nicht so an die Haut rankommt.

Genug der Selbstverliebtheit. Ich wende mich von meinem Anblick ab. Heute ist sowieso keine Zeit zum Flirten, also ist es egal, wie ich aussehe. So wie jeden Tag begleiten mich Hunger und Orientierungslosigkeit.

Tatsächlich brauche ich einen Moment, um mich zurechtzufinden. Die Erinnerung an gestern kommt langsam wieder. Ich befinde mich in einem Spiegelraum. An einer Seite sind Holzstangen angebracht. Ich weiß, was das für ein Ort ist, ein Ballettstudio. Vor einer Weile war ich mit Lyri und Jessica in so einem Laden. Die Mädels wollten mir beweisen, dass auch Jungs Ballett tanzen. Das war mir egal, sie haben mich nicht dazu gebracht, mich für den Kurs einzuschreiben, vor allem, weil sie selbst nach vier Einheiten aufgegeben und den Tanz als eine Beschäftigung für versnobte Zicken abgestempelt hatten. Von Jessicas Schwester Mia habe ich allerdings gehört, dass die Lehrerin die beiden Mädchen als ungelenkige Trampel nach Hause geschickt hatte.

Schon seltsam, auf welche Wege die Erinnerungen kommen.

Ich befreie meinen Stiefel vom Tüll, in dem ich mich verheddert habe. Die Farbe des Ballettröckchens erkenne ich in dem Dämmerlicht nicht, könnte weiß, aber auch zartrosa sein, auf jeden Fall kein Tutu für den schwarzen Schwan. Ich werfe den Rock zu den anderen Tanzkostümen, die ich gestern in der Dunkelheit hier aufgehäuft habe, um etwas gemütlicher zu liegen und so ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Es war nicht bequem, aber ich habe mich daran gewöhnt, überall und in jeder möglichen Minute zu schlafen, weil ich nicht weiß, wann ich an einen Ort komme, an dem Schlafen und somit auch Träumen verboten ist.

Was hat mich eigentlich geweckt?

Mein Kopf ist seltsam kalt und als ich meine Haare berühre, stelle ich fest, dass sie nass sind. Jetzt erinnere ich mich an den starken Regen, der mich gestern in dieses Ballettstudio trieb. Andernfalls hätte ich mir ein leeres Haus gesucht, in dem es auch Betten gibt. Das Dach muss undicht sein, das erkenne ich an den Pfützen am Boden. Das Wasser hat mich also geweckt.

Alarmiert öffne ich meine Jacke und überprüfe die Innentasche. Meine Hand ertastet den Umschlag, der glücklicherweise trocken geblieben ist. Ich muss ihn endlich in eine Tüte stecken. Während ich in die Mitte des Raumes laufe, hole ich den Umschlag heraus. Hier ist das Licht besser und ich kann überprüfen, wie sehr das Papier inzwischen in Mitleidenschaft gezogen ist. Der desolate Zustand des Briefes ist nicht verwunderlich, denn ich trage den Brief bereits seit Jahren bei mir. Ich will ihn jetzt nicht lesen, das mache ich üblicherweise in den Momenten, in denen ich verzweifle, aber ich habe Sehnsucht nach ihrer Handschrift.

Auf dem Umschlag steht: Für Dave. Von Jey.

Mein Daumen fährt vorsichtig über die Worte und mir wird warm und gleichzeitig schwer ums Herz. Ich sehe ihren Namen an und versuche sie mir vorzustellen. Als die Bilder dann unkontrolliert in meinen Kopf einschlagen, decke ich ihren Namen wieder ab und schüttele die Erinnerungen von mir. Ich muss mich konzentrieren.

Ich suche in dem Studio nach einer Plastiktüte und finde schnell eine. Plastik findet man jederzeit und überall, im Gegensatz zur Nahrung oder Wasser. Hätten uns Lyris Träume nicht in die Traumkalypse gestürzt, hätten wir uns Menschen aufgrund des übermäßigen Plastikeinsatzes schon selbst zerstört – es hat nicht mehr viel dazu gefehlt -, aber heute bin ich für die menschliche Zerstörungswut und Ignoranz dankbar, denn somit kann ich das Einzige schützen, was mir noch von ihr geblieben ist. Vorsichtig packe ich den Brief in die Tüte und stecke ihn wieder in die Innentasche meiner Jacke.

Auf der Suche nach etwas zu Essen, stoße ich auf alte Flyer, die mit Staub so zugeklebt sind, dass ich nur auf den zweiten Blick dürre Mädchen erkenne. Die Überschrift lautet: Die richtige Ernährung für eine Tänzerin. Ein Leitfaden zur Magersucht, vermute ich und werfe den Prospekt weg. Erstaunlich, wie die Probleme der Vergangenheit mit einem Mal weggewischt wurden. Keine Überproduktion von Nahrungsmitteln mehr, kein Übergewicht. So genommen, haben wir inzwischen alle Modellmaße und die perfekte Tänzerfigur. Hier auf etwas Essbares zu hoffen, ist also vergebens.

Was soll‘s, ich habe gestern zu Mittag zwei Dosen kalte Nudeln mit irgendeiner klebrigen Soße verdrückt. Auf die Zutatenliste habe ich keinen Blick geworfen, es war sowieso das Einzige, was ich gefunden hatte. Ich hätte auch nur eine Dose essen und die andere für jetzt aufheben können, aber ich befülle meinen Rucksack lieber mit großen Mengen Wasser, anstatt mit Nahrung, denn es ist einfacher, eine Weile auf Essen zu verzichten. Wasser dagegen ist schwerer zu finden, und wenn das fehlt, ist man bald tot.

Ich überprüfe meine Vorräte, trinke mehrere Schlucke und packe alles ordentlich wieder ein. Wasser und Kleidung sind gerade die einzigen Dinge, die ich besitze. Früher hatte ich eine Taschenlampe, aber die ständige Suche nach Ersatzbatterien hat mich immer aufgehalten. Auch wenn ich zugebe, dass ich sie in dunklen Momenten sehr vermisse. Vor allem jetzt im Herbst.

Draußen regnet es, also ziehe ich unter meine Jacke einen Kapuzenpullover, bevor ich die Institution von Mädchenträumen verlasse. Ich könnte in anderen Gebäuden nach Nahrung suchen, vermute jedoch, dass ich so nah beim Bahnhof nichts mehr finden werde, da alle Häuser längst geplündert wurden. Außerdem möchte ich es nicht riskieren, zu spät zu kommen.

Die Regentropfen begrüßen mich mit eiskalten Küssen und ich überlege kurz, ob ich zurückgehen soll, um einen Tüllrock als eine Art Halstuch zu benutzen, lasse es dann aber sein. Ich will den Zug nicht verpassen, denn niemand kann sagen, wann genau er kommt, nur, dass er heute oder morgen hier anhalten wird. Um sicher zu gehen, dass ich ihn auch erwische, wollte ich sogar die Nacht durchmachen, aber der Regen hat mich viel Kraft gekostet. Da das Ballettstudio gleich neben dem Bahnhof liegt, hätte ich allerdings den Zug gehört, wenn er bereits gehalten hätte. Schon seit drei Jahren versuche ich, in einen dieser Rekrutierungszüge zu gelangen, somit wäre es meine persönliche Katastrophe gewesen, wenn ich ihn dieses Mal verpasst hätte, weil ich geschlafen habe.

Als ich den Bahnsteig von Weston betrete, stehen dort bereits viele Menschen. Ich bin nicht zu spät. Ein paar von den Leuten beäugen mich, ich mustere sie ebenfalls - kein Kontakt. Es sind alles Konkurrenten auf die begehrten Stellen in der Flamingo-Station. Es sind nicht so viele, wie in den Jahre davor, aber es ist auch ein kleiner Ort. Gegen Abend erwarte ich allerdings mehr Ansturm. Niemand lebt freiwillig hier. Viele Interessierte werden noch unterwegs sein.

Schon erstaunlich, wie die Flamingo-Station entscheidet, an welchen Bahnhöfen sie jemanden einsteigen lässt. Sie hat ihr Zugnetz in den letzten Jahren so ausgeweitet, wie sie es für richtig erachtet hat. Dafür liegen andere Schienensysteme brach und werden nur gelegentlich von den Bewohnern für kurze Transportwege genutzt.

Neben den jungen Leuten befinden sich am Bahnsteig auch einige ältere Herrschaften. Doch jeder weiß, dass sie nicht in den Zug einsteigen dürfen, egal wie hoch ihre Bildung und ihr Status früher mal waren. Vielleicht sind von ihnen auch ein paar Freiwillige für Ring Zero dabei, aber wer in diesen Zug steigen möchte, hat für gewöhnlich eher die Hoffnung auf ein neues Leben und nicht die Lust, einen raschen Tod zu sterben.
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Eine heftige Windböe klatscht mir den kalten Regen ins Gesicht. Vorgestern klebte mir noch die Sonne und die Hitze auf dem Rücken. Der ständige Wechsel von Jahreszeiten ist aber in der heutigen Welt normal und es ist paradox, irgendetwas noch als normal zu bezeichnen.

Hier gibt es keinen richtigen Bahnhof, nur eine kleine Hütte, die in der Nähe der Schienen steht. Natürlich könnte man sich dort unterstellen, aber jeder möchte zeigt, wie stark er ist. Ich gehöre dazu.

Weston ist eine abgelegene Stadt. Obwohl Weston die perfekte Siedlungsgröße hat, um hier traumfrei zu wohnen, gehört der Ort zu denen, die man lieber meidet. Die Nähe zu Salt Lake City ist zu stark. In Großstädten herrscht die pure Alptraumseuche. Da gab es beim Ausbruch der Traumkalypse viel zu viele Leute, die zum Übertragungskanal für Lyris Träume wurden. Während die Menschen schlafen, werden sie zu ihrer Brücke und holen die Träume in die Realität. Und je größer die Traumdichte, also die Bevölkerungsdichte, an einem Ort ist, desto schneller wird dieser unbewohnbar. Großstädte gelten seit Anbeginn der Traumkalypse als Sperrzonen. Die Siedlungen in der unmittelbaren Nähe leider auch. Es gibt nicht mehr so viele Orte, wo man hingehen kann, also streunen Massen von uns durch das Land. Wir setzen unsere Hoffnung auf den Rekrutierungszug. Die Aussicht auf Arbeit und einen festen Wohnort mit Versorgung, treibt die Verzweifelten an die Bahnhöfe. In der Station gibt es Essen und ein Dach über dem Kopf, eine Ausbildung und vor allem viel Schutz gegen Träume - egal ob gut oder böse, sie lassen einen einfach in Ruhe. Der Ansturm ist deswegen so groß. Mein Blick schweift erneut über die Anwesenden. Niemand spricht miteinander, jeder bleibt für sich, da nicht klar ist, wer in den Zug steigen darf.

Ich bin hungrig und zittere. Ich sollte noch einen Schluck Wasser trinken, um meinen Magen zu beruhigen, aber wenn die anderen das sehen, könnte ich bald schon tot auf den Gleisen liegen.

Ein fehlendes Bett und der nagende Hunger bringen mich nicht aus der Ruhe. Zwischen den Spiegeln geschlafen zu haben, ist das Beste, was mir seit langem passiert ist, denn ich habe ausnahmsweise traumlos geschlafen. Wenn ich eine Sache von meiner Nachbarin Lyri Eliot gelernt habe, dann, dass sich Träume in Spiegeln verfangen und sich darin verlieren. Schon lange denke ich darüber nach, ob ich dieses kleine Geheimnis an die Flamingo-Station verkaufen soll, damit sie mich einstellen und ich deren Sicherheit genieße. Aber ich werde es für mich behalten, auch wenn mich der Zug dieses Mal wieder nicht mitnehmen sollte. In der Station leben viele Forscher und ich muss erst einen finden, der Lyri helfen und sie nicht töten will wie die anderen. Nur so einer Person würde ich mein Wissen anvertrauen.

Nach zwei Stunden im Regen schätze ich die Schar der Wartenden auf zweihundert Menschen. Ich habe letztes Jahr versucht, in der Nähe von Las Vegas in einen der Rettungszüge einzusteigen. Dort ist jedoch eine Massenpanik ausgebrochen, als der Zug, der bereits überfüllt war, einfach an der Station vorbeigefahren ist. Damals waren an die fünftausend Freiwillige erschienen. Deswegen bin ich nach Weston gereist, mit Auto und zu Fuß, damit meine Chancen, dieses Mal einzusteigen, etwas höher sind.
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Nach gefühlt drei weiteren Stunden schmerzvollen Stehens und Umherlaufens kommen Militärfahrzeuge an die Bahnstation. Sie fahren schnell und nah an das Gleis heran, nur die Absperrung hindert sie daran, weiterzufahren. Alle verfolgen die Entwicklungen gebannt. Die ankommenden Fahrzeuge sind spannender als das einsame Frieren.

Aus den Wagen steigen große Muskelpakete aus. Der Regen scheint ihnen nichts auszumachen. Sie tragen Militärcaps mit einem kleinen Schild, das die Gesichter schützt. Von den Rücksitzen der Fahrzeuge zerren sie mehrere an Armen und teilweise auch an Beinen gefesselte Männer heraus, die sie mit Mühe auf den Bahnsteig stoßen.

Die Nähe der Männer verbreitet Unruhe unter den Wartenden. Einige treten instinktiv zurück, um nicht mit der Situation in Berührung zu kommen. Es sind insgesamt sieben Gefangene, darunter ein Junge im Teenageralter, vermutlich zehn oder zwölf Jahre alt, so genau kann ich das bei den Schlabberklamotten, die er trägt, nicht erkennen. Die Männer tragen graue Einheitskleidung. Vielleicht gab es nichts Passendes für den Jungen.

Die Handschellen verraten, dass es sich um Verbrecher handelt. In der neuen Welt gibt es keine Gefängnisse, die vom Staat und den Steuern finanziert werden. Niemand will sich mit ihnen beschäftigen, gleichzeitig sind die Gesetze jeder kleinen Stadt so widersprüchlich, dass die Flamingo-Station beschlossen hat, den Kriminellen eine Anstellung zu geben. Arbeit, die der Todesstrafe gleichkommt. Es ist klar, wer definitiv in den Zug einsteigen wird, aber niemand hier beneidet die Glücklichen. Denn sie werden keinen Halt in der Station machen, sondern direkt weiter in den Ring Zero in Lyris Arme reisen. Ich habe gehört, man setzt sie dort aus, damit sie eine Lösung des Alptraumproblems vor Ort suchen. Zudem müssten sie auch als Träger für allerlei Experimente herhalten.

Als der Junge an mir vorbeigeführt wird, bemerke ich, dass er keine Handschelle trägt. Seine Arme hält er um den zitternden Körper geschlungen. So gefährlich wird er also nicht sein. Er wird nicht einmal festgehalten. Ganz ruhig folgt er den Soldaten. Was wird er angestellt haben, um in der Alptraumzone zu enden?

Ich habe das Bedürfnis, den Jungen an der Hand zu packen und ihm die Tipps zu geben, wie er sich vor Lyri schützen kann. Aber ich kann viel reden; geprüft sind die Ratschläge alle nicht. Seit Lyri die Kontrolle verloren hat, habe ich die Stadt Jackson nicht wieder betreten. Kurz überlege ich sogar, ob ich mich nicht auch freiwillig für den Ring Zero melden soll, falls man mich nicht in den Zug lässt. Nur glaube ich, dass ich mehr bewirken kann, wenn ich in der Station arbeite. Als was, weiß ich noch nicht. Irgendetwas werde ich schon auf die Reihe bekommen. Mist, ich hätte den Bart doch abrasieren sollen, das hätte einen gepflegteren Eindruck gemacht.

Unfassbar. Ich bin gerade mal neunzehn und sollte eigentlich alle Perspektiven meiner Jugend genießen, stattdessen hoffe ich darauf, dass man mir ein Gewehr in die Hände drückt, damit ich den sicheren Teil unserer Welt beschütze. Und das für ein paar Mahlzeiten und Gemeinschaft.

Ich beiße mir auf die Lippe. Was denke ich da nur? Die Station zu beschützen, bedeutet, Lyri anzugreifen. Das will ich nicht. Ich muss für sie da sein, ihr da raushelfen! Plötzlich entsteht in mir die leise Hoffnung, doch abgewiesen zu werden, damit ich keine Lüge leben muss. Eine viel lautere Stimme jedoch sagt, dass ich jetzt nicht den Verstand verlieren darf und gefälligst einzusteigen habe.
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Eine kratzende Melodie, die den Zug ankündigt, ertönt aus den alten Lautsprechern. So etwas habe ich schon lange nicht mehr gehört. Die Nostalgie vermischt den Regen mit der Musik. Ich bin nicht der Einzige, der den Kopf hebt und die Lautsprecher ansieht. Gänsehaut jagt über meinen Rücken. Es ist ein Laut aus einer längst vergessenen und doch von uns allen erlebten Welt. Wie werden die Menschen so etwas sehen, die erst nach der Traumkalypse geboren wurden und in der traumkontaminierten Gesellschaft aufwachsen?

»Halt!«, höre ich einen Mann schreien.

Ich drehe den Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Gefangenen vom Gleis auf die Schienen springt. Durch die Handschellen kann er den Sprung nicht ausbalancieren und landet im Schotter. Er rappelt sich mühsam auf. Zwei Militärmänner springen ihm hinterher, als die Lichter des einfahrenden Zuges auf uns zurasen.

Überall entsetzte Gesichter. Niemand sagt ein Wort. Auch ich schweige. Wir stehen da und sind zunächst verunsichert. Keiner unternimmt etwas. In mir wächst die Anspannung. Der Zug könnte die Männer überfahren. Ich muss handeln, doch meine Füße sind wie die aller anderen scheinbar an den Bahnsteig geklebt, ich kann mich nicht einmal zur Kante des Steigs bewegen.

Einer der Militärmänner erreicht den Gefangenen und drängt ihn zu Boden, was die Lage nur noch angespannter macht. Der Zug hat uns fast schon erreicht. Der Fliehende schafft es, den Soldaten mit ein paar Tritten von sich zu stoßen. Dieser stürzt auf die Schienen, während der Gefangene auf das benachbarte Gleis rennt. Ein weiterer Soldat kommt seinem Kameraden zur Hilfe. Gemeinsam nehmen sie die Verfolgung des Mannes auf.

Der Impuls, dem Mann zu helfen, wächst in mir heran. Ich müsste mich aus meiner Erstarrung lösen und hinterherlaufen. Doch als ich tatsächlich einen Schritt nach vorn mache, packt mich eine feste Hand am Oberarm. Finger so stark wie Eisen.

Ich fahre herum und sehe in ein vernarbtes Gesicht eines Soldaten mit ergrauten Schläfen. Seine Augen sprechen die Warnung aus, dass ich mich da nicht einmischen solle. Der Versuch, mich losreißen, misslingt. Er hat keinerlei Mühe, mich festzuhalten. Ich fühle mich wie ein Hundewelpe.

»Verbau dir deine Zukunft nicht, Junge«, raunt er leise.

Mein Verhalten bleibt nicht unbemerkt. Der fliehende Mann ist nicht der Einzige, der Aufmerksamkeit erhält. Das ist mir egal. Ich habe Mitleid mit dem Mann. Eine erfolgreiche Flucht, würde ihm ein schlimmes Schicksal ersparen. In dieser Welt gibt es kaum noch Gesetze, er hätte sich sowieso alleine durchschlagen müssen, aber das wäre dann seine Wahl gewesen.

Als ich mich erneut zu befreien versuche, fällt ein Schuss.

Der Mann fällt mitten in der Fluchtbewegung auf die Schiene und bleibt liegen. Er starrt mich an. In seinen Augen erlischt das Lebenslicht. Dann rollt der Zug ein und verdeckt mir die Sicht auf ihn. Noch immer starre ich auf die Stelle. Höchstwahrscheinlich hat der Mann mich gar nicht angesehen, aber ihn sterben zu sehen, tötet etwas in mir.

Der Gefangene hatte so viel Angst, im Ring Zero eingesetzt zu werden, dass er den Tod hier und jetzt vorgezogen hat. Dass man auf ihn schießen würde, war nicht unwahrscheinlich, dennoch hat er eine Flucht riskiert, um für seine Freiheit zu kämpfen. Dieser Wunsch nistet sich in meinem Herzen ein. Ich spüre, dass er etwas in mir entstehen lässt: Einen Schatten, der wie Tinte aus einem zerbrochenen Glas hinausläuft und langsam das Papier durchtränkt.

Ich habe keine Ahnung, wer geschossen hat, vermutlich einer der anderen Soldaten. Die Grausamkeit der Menschen erschüttert mich. Der Soldaten wie auch der Menschen am Gleis. Niemand ist dem Mann zu Hilfe gekommen. Ich hasse mich auch selbst dafür, dass ich nicht schnell genug war, ebenfalls auf die Schienen zu springen. Nur warum? Er ist ein Verbrecher. Es gibt in dieser Welt keinen Platz für Helden, zumindest nicht, wenn sie sich für etwas anderes einsetzen, als für die Löschung der Traumkalypse.

Der Zug hält an und die Türen öffnen sich, eine direkt vor mir. Ein paar Mitarbeiter der Station warten darauf, dass ich einsteige, doch ich sehe an ihnen vorbei. Das Gesicht des Getöteten hat sich bereits in meine Gedanken gebrannt. Ich überdenke meine Motive. Wenn ich in diesen Zug steige, dann brauche ich einen richtig guten Grund.

Bald habe ich das Gefühl, dass ich nur vom festen Griff des Soldaten auf den Füßen gehalten werde. Ich möchte mit dem Regen zerfließen. Die Wut auf den Soldaten ist so tief hinter der Angst versteckt, dass ich sie nicht zum Ausdruck bringen kann, woher soll ich auch die Kraft dafür nehmen, wenn sie sich einfach im Nichts aufzulösen scheint?

Dieses Ereignis hat nicht dazu beigetragen, dass andere auf dem Bahnsteig eine moralische Krise durchleben wie ich. Sie drängeln mich ab, stürmen in die Wagons und lassen sich untersuchen. Ich bleibe im Regen zurück.

»Der Mann hat seine Schwester, deren Mann und deren zwei Söhne getötet, um in einer überbevölkerten Siedlung bleiben zu dürfen. Er hatte keine eigene Familie und stand kurz vor dem Rausflug aus der Stadt. Er hat den Tod verdient.«

Die Wahrheit tut weh. Ich beginne den toten Mann zu hassen, bin hin- und hergerissen.

»Es ist eine große Chance, Junge. Du könntest Soldat werden und Gutes tun.«

»Etwa Menschen erschießen?«

»Nein. Das ist die Aufgabe der Alten. Du allerdings musst die Welt retten. Sorge dafür, dass so etwas nicht mehr nötig ist.«

Er schüttelt mich. »Du darfst dir keine Schuld geben. Du wärst gerannt, hättest ihm geholfen, sehr ehrenhaft. Das zeigt mehr Güte, als die anderen Freaks hier haben werden. Deswegen brauchen wir dich in der Station. Wenn du jemanden verurteilen willst, dann werde ich für diese Tat in der Hölle brennen. Du hast viele Jahre Zeit, in der du eigene Fehler machen wirst. Für sie wirst du dich noch genug strafen.« Er klopft mir auf den nassen Rücken. »Und jetzt steig ein.«

Es ist, als würde ich aus einer Ohnmacht erwachen. Ich weiß, ich hätte den Mann nicht retten können, ich wäre in meinen eigenen Tod gestürzt, grundlos, unbedacht. Egal wie schlimm das Verbrechen des Mannes auch war, die neue Welt und deren Regeln haben ihn dazu getrieben. Er hatte Angst, ausgestoßen zu werden, weil Lyri sich nicht beherrschen kann, weil meine Freundin Angst hat und sich mit Alpträumen zu schützen versucht.

Plötzlich weiß ich, warum ich in diesen Zug steigen sollte. Es geht nicht darum, Lyri vor den Menschen zu beschützen, die sie tot sehen wollen. Die Welt gehört nicht nur meiner Freundin. Ich muss zum Mittelsmann werden, auch wenn wir vermutlich beide dabei sterben sollten.

Ich muss in diesen verdammten Zug steigen! Nur fühle ich meine Beine nicht. Jemand muss mich schieben. Was ist mit dem Soldaten, der mich festgehalten hat? Ich möchte mich nach ihm umdrehen, doch ich fürchte, dass der Zug verschwindet, wenn ich das tue, als wäre er nur ein Traum, der mir entgleitet. So verläuft das Leben gerade überall. Da denkt man, man hat etwas Tolles gefunden, entschwindet es bereits im Reich der Träume. Mit Alpträumen ist es anders: Er wird real, wenn du glaubst, dass er bald verschwindet.

Manchmal denke ich, dass ich gar nicht erwachsen geworden bin, dass ich noch immer ein verängstigter Junge bin, der wegen der Angst vor schlechten Träumen Pillen erhält und sich das Ganze nur in seiner kindlichen Fantasie vorstellt. Ich möchte aufwachen. Das habe ich schon so oft versucht. Es geht nicht. Da ist nichts, was mich hier rausziehen könnte. Ich muss es selbst tun!

Ich gebe mir einen Ruck, gehe endlich an die Zugtüre und stelle mich in die Schlange, damit man mich untersucht.
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Nachdem ein Tropfen meines Blutes in einem Gerät ausgewertet und ich von einem Computer als fähig eingestuft wurde, darf ich den Zug betreten. Ich bin meinem neuen Leben einen Schritt näher.

Viele Menschen werden abgewiesen und müssen mitansehen, wie sich der Zug ohne sie in Bewegung setzt. Das sind Aussortierte, die aus den überbevölkerten Ortschaften vertrieben wurden, weil man für sie entweder keine Verwendung mehr hatte oder nicht genug Leute für ihr Bleiben abgestimmt hatten. Vor allem die Älteren, die resigniert am Bahnsteig verharren, während andere längst wieder ihrer eigenen Wege gehen. Eine Frau in den Vierzigern rennt dem Zug hinterher. Ihr Gesicht ist verquollen, ihr Blick ist panisch. Sie hämmert mit all ihrer Kraft gegen die Wagonwand, dann stolpert sie und stürzt. Ich trete ans Fenster und sehe, wie sie sich aufrappelt und hinkend weiterläuft - langsamer und verzweifelter. Irgendwann gibt sie auf und sinkt auf die Knie. Als der Zug um eine Kurve biegt, kann ich einen letzten Blick auf die Frau werfen. Sie hat sich zusammengekauert. Dann schieben sich Gebäude und Bäume in mein Sichtfeld. Das Schicksal der Menschen, die nicht mit uns mitkommen konnten, krallt sich irgendwo ganz tief in meinem Unterbewusstsein fest, doch für den Moment dränge ich die Gedanken an sie fort. Die Welt hat sich verändert. Früher waren die Menschen, zu denen ich ehrfürchtig aufgesehen habe, Banker, Piloten, Lehrer, sogar Millionäre. Jetzt sind sie nur noch Ausgestoßene, Vertriebene, Hintergangene, Herumirrende und vor allem Erschöpfte. Der Schmerz über die Ungerechtigkeit droht mich zum zweiten Mal an diesem Tag zu lähmen. Ich muss stark bleiben. Eine Mitarbeiterin der Flamingo-Station spricht mich an und löst mich damit endlich vom Fenster. Auf ihrer Brust ist das feuerrote Logo der Station eingestickt, die Silhouette eines Flamingos. Sie weist mir eine Kabine zu und bittet mich darum, die Gänge freizuhalten. Übersetzt: Ich soll nicht durch den Zug spazieren und herumschnüffeln.

Ich stelle mich darauf ein, mein Abteil mit Leuten zu teilen, die mit mir in Weston eingestiegen sind - hoffnungsvolle Teenager, die beim Militär oder als Forschungshelfer durchstarten wollen. Vielleicht sind sie etwas schüchtern, aber während der Zugfahrt erhoffe ich mir, mit ihnen starke gemeinsame Erfahrungen zu erleben, die uns möglicherweise sogar zu Freunden machen. Mit diesem Gedanken bin ich früher immer nach den Sommerferien in die Schule gegangen, was nicht leicht war, da mich alle als den Depp mit den vielen Ängsten und Therapien kannten. Alte Muster sind schwer durchzubrechen, weswegen ich vor der Tür zögere und innerlich erst bis sieben zähle, bevor ich eintrete.

In meiner Kabine ist ein einziger schüchterner Teenager, und zwar der magere, durchnässte Junge, den die Soldaten mit den Gefangenen gebracht haben. Er sieht nicht auf, als ich reinkomme, nicht einmal, als ich mich ihm gegenüber auf eine Liege setze. Er sitzt zusammengekauert auf seiner eigenen und blickt aus dem Fenster.

»Hey«, sage ich, doch er antwortet nicht. Es ist anders, als in der Schule ignoriert zu werden. Ich nehme es nicht persönlich, schließlich habe ich seit Monaten nicht mehr mit jemanden gesprochen. Vielleicht versteht der Junge mich auch nicht.

Seine Augen sind so groß, sie spiegeln die vorbeiziehende Landschaft wieder. Der Zug fährt langsam. Wie ein Wagen auf einer »St. Patrick‘s Day«-Parade.

Der Junge scheint die vorüberziehende Umgebung nicht einmal anzusehen, seine Iris folgt weder Baum noch Haus, sondern starrt ins Leere. Er wirkt apathisch. Was muss ein Kind gesehen haben, um sich so zu verlieren? Vermutlich ist er gar kein Verbrecher, sondern wurde von den Soldaten irgendwo aufgegabelt. Wäre er gefährlich, hätte man ihn nicht zu mir in die Kabine gesetzt. Er erinnert mich an mich selbst. So habe ich mich oft aufgeführt, wenn Lyri mir ihre Alpträume gezeigt hat. Sie hat sie mir jedoch nicht nur vorgeführt, die Traumerscheinungen haben mich bis nach Hause begleitet, wo sie sich unter mein Bett verkrochen und mich von dort aus in der Nacht beobachtet - und psychisch gequält haben. Allein der Gedanke an den nächtlichen Atem im Nacken lässt mich wieder frösteln.

Für den Moment gebe ich auf, mich mit dem Jungen anfreunden zu wollen, und stehe auf. Mir ist kalt, ich brauche trockene Kleidung. Auch der Kleine braucht sie, damit wir uns nicht erkälten. Anziehsachen entdecke ich nicht, aber ich finde große Handtücher in einem Schrank über der Schiebetür. Da sind zudem noch Wasserflaschen und ein paar Kräcker. Sehr gut, da muss ich meinen Vorrat nicht anbrechen. Man weiß nie, ob der Zug auch wirklich am Ziel ankommt. Ich hole alles hervor und breite es auf dem Tisch zwischen uns aus.

»Zieh die Kleidung aus und reib dich trocken.« Während ich das sage, wünsche ich mir, dass ich diese Worte nie wieder in meinem Leben gebrauchen muss. »Danach kannst du dich unter deine Decke verkriechen und die Sachen können trocknen.«

Der Junge blickt nicht auf, nimmt sich aber einen Kräcker, nachdem ich die Tüte aufgerissen habe. Ich selbst ziehe mich aus und trockne mich ab. Die Klamotten hänge ich am Gitter der Gepäckablage auf. Die Shorts auszuziehen, ist mir zunächst unangenehm, aber bevor ich krank werde, wickele ich mich lieber in ein Handtuch und hänge auch die Buchse zum Rest.

»Zum Glück sind keine Mädchen in dem Abteil, was?«, versuche ich einen Scherz, doch der Junge reagiert nicht.

Unter der Decke ist es wohlig warm und ich möchte am liebsten sofort einschlafen. Nur sitze ich mit einem Fremden in einer Kabine.

»Ich bin Dave«, sage ich. »Wie heißt du?«

Er sieht mich zum ersten Mal an und deutet dann auf sein übergroßes Hemd, auf dem ein Schild mit dem Namen Rick Morales geschrieben steht.

»Alles klar, Rick. Ich meine es ernst, werd die nassen Klamotten los und schlaf ein bisschen. Wir fahren noch eine Weile.«

Er reagiert nicht. Ich stecke mir noch ein paar Kräcker in den Mund und trinke einen Schluck Wasser. Das mildert das Magenknurren und ich kann endlich der Erschöpfung nachgeben.

»Mach, was du willst«, sage ich schließlich.

Ich warte nicht mehr auf eine Reaktion, sondern drehe mich auf der Liege mit dem Gesicht zur Wand, sperre jedoch meine Lauscher auf. Vermutlich hat der Junge nur von den falschen Leuten etwas Brot gestohlen. Er sieht nicht aus wie ein Mörder oder so. Er trägt nicht einmal Handschellen und man hat ihn auch ohne Aufsicht zu mir gesteckt. Er wird mir nichts antun.
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Auch wenn ich nicht gleich einschlafen wollte, ereilt mich der traumlose Schlaf schnell. Als ich gefühlt nach zehn Minuten aufwache, schläft Rick. Er trägt andere Kleidung. Einheitskleidung. Dieses Mal passt sie ihm. Am Fußende finde ich auch trockene Wechselkleidung für mich. Gebügelt und gestärkt. Hemd, Shorts, Hose, Socken und weiße Mokassins. Jemand muss sie vorbeigebracht haben, während ich geschlafen habe. Als ich die Kleidung anziehe, entdecke ich das Logo der Flamingo-Station. Darunter ist ein kleines Plastik-Schild angebracht, auf dem Traumschicht B steht.

»Verdammt«, stöhne ich leise.

Ich weiß nicht, welche Traumschicht wir gerade haben. Habe ich illegalerweise geschlafen, als ich es noch nicht durfte? Vorsichtig gehe ich zu Rick und beuge mich zu seinem Schild vor. Er hat auch die B-Schicht. Vermutlich teilen sie die Einheiten zu, je nachdem, wann die Leute einsteigen. Ich beschließe, Informationen einzuholen. Zunächst jedoch hole ich Jessicas Brief aus meiner noch nassen Jacke heraus und stecke sie in die Hosentasche meiner neuen Hose. Ich hüpfe ein wenig durch das Abteil, um zu prüfen, ob der Umschlag herausfällt. Er steckt aber so fest drin, dass ich ihn selbst kaum herausbekomme.

Danach halte ich kurz inne und sehe mich um. Ich bin tatsächlich im Zug! In diesem verdammten Zug. Ich! Nach all dem, was gestern geschehen war, fällt es mir schwer, mich über einen der begehrten Plätze zu freuen. Ich spüre dennoch eine innere Aufregung, die ich zu unterdrücken versuche. Hier zu sein, heißt nicht, dass ich auch hierbleiben darf. Da kommen noch einige Hindernisse auf mich zu, also halte ich mich mit der Freude noch etwas zurück.

Ich verlasse die Kabine und stelle mich kurz an die Fensterfront im Gang. Der Zug fährt noch immer im Schneckentempo. Ich würde ihn zwar nicht mit einem Fahrrad überholen können, aber bestimmt mit einem motorbetriebenen Rollstuhl.

Ich bin nicht allein auf dem Gang. Einige Reisende stehen an den Fenstern und sehen sich die Umgebung an oder sie sitzen auf dem Boden. Jeder für sich allein, als stünden wir noch immer auf dem nassen Bahnsteig. Möglich, dass sie zu erschöpft sind, um ein Gespräch mit anderen zu führen, die neue Welt hat viele schweigsam und übervorsichtig gemacht. Vielleicht versuchen sie aber auch die Zeit bis zu ihrer eigenen Traumschicht rumzubringen, während die Person, mit der sie reisen, gerade in der Kabine schläft.

Ich gehe zu dem Mädchen, das mir am nächsten ist. Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand, direkt gegenüber einer Abteiltür, vermutlich ihrer. Sie liest in einem alten Buch, das mehrfach geklebt wurde. Ihre goldblonden Haare fallen ihr in Korkenzieherlocken ins Gesicht und auf die Buchseiten. Als ich bei ihr bin, schiebt sie gerade eine Locke von dem Absatz, auf den sie sich fokussiert. Sie trägt keine Einheitskleidung, ihre eigene ist aber auch nicht durchnässt, von daher vermute ich, dass sie schon länger mit dem Rekrutierungszug unterwegs ist.

»Kann ich dich was fragen?« Ich setze mich zu ihr.

Sie sieht zu mir hoch. Als ich in ihre tiefblauen Augen blicke, zucke ich erschrocken zusammen. Der Zug macht in diesem Moment einen Ruck und ich halte mich an ihrem Arm fest, den ich augenblicklich wieder loslasse, nachdem ich meine Haltung stabilisiert habe.

»Jey!«, hauche ich.

Plötzlich sehe ich das Licht, das mich aus meinem persönlichen Alptraum herausziehen könnte.

Ihre Augen weiten und ihre Stirn kräuselt sich. Sie schlägt das Buch zu. Ein kurzer Blick auf das Cover genügt. Ich erkenne sofort, dass es sich um Jessicas Lieblingsbuch handelt: Animant Crumbs Staubchronik von Lin Rina. Sie hat das Buch damals aus dem Regal ihrer Mutter genommen und offensichtlich nie zurückgegeben. Es sieht aus, als hätte sie es tausendfach gelesen. Sie drückt es an ihre Brust, als befürchte sie, jemand könnte es ihr wegnehmen. Dann steht sie rasch auf und wendet sich ab. Ich komme ebenfalls auf die Beine, als sie im Begriff ist, davonzueilen. Ich will ihre Hand nehmen, doch sie schüttelt sie ab. Mit einem großen Schritt habe ich sie eingeholt.

»Jessica, warte!«, bringe ich heraus und versuche, sie festzuhalten.

Sie windet sich gekonnt aus meinem Griff und zischt: »Nicht hier!« Dann schubst sie mich von sich weg und als ich wieder ein Schritt auf sie zumache, hält sie abwehrend die Hand hoch und wiederholt: »Nicht hier!«

Ich mache keinen erneuten Versuch, sie vom Verlassen des Gangs abzuhalten. Die anderen Anwesenden haben das missglückte Wiedersehen mitbekommen und starren mich jetzt an, als sei ich ein Verrückter - also nicht anders als früher in der Schule. Nur wie soll ich reagieren, wenn die Sandkastenfreundin plötzlich vor einem sitzt? In dieser Zeit. Hier. Nach allem, was passiert ist.

Nicht hier, hat sie gesagt, aber wo dann? Vielleicht wollte sie, dass ich ihr folge.

Ich laufe sofort zur Trenntüre, die zum nächsten Wagon führt. Mir wird ganz warm. Mit dieser Situation habe ich nicht gerechnet. Mein Kopf versucht, verschiedene Dinge gleichzeitig zu verarbeiten. Bilder aus der Kindheit tauchen auf, Jessicas Lachen, ein Streitgespräch, ihre Tränen und dann der Beginn der Traumkalypse. Ich sehe, wie unsere ineinander verschränkten Kinderhände sich zum Abschied lösen, lese den Abschiedsbrief, der gerade in meiner Hosentasche steckt. Das Mädchen mit dem wilden, blonden Zopf und der grünen Latzhose steht da, während meine Eltern und ich Jackson verlassen. Ich erinnere mich, wie hinter Jessica die Stadt brannte und Alptraumgestalten am Himmel kreisten. Immer mehr Bilder von dem Tag drängen sich in mein Gedächtnis. Ich höre Autohupen, Menschenschreie, Hubschrauber in der Luft. Und dann ist da noch Jessicas Stimme, die sagt: »Ich muss sie da rausholen, Dave.«

Sie ist geblieben. Jessica ist in Jackson geblieben, um ihre Cousine Lyri aus ihrem Alptraum herauszuholen. Vergebens. Aber sie hat es wenigstens versucht, während ich wie ein Feigling den Anweisungen meiner Eltern gefolgt bin. Ich war nicht tapfer genug, um bei meiner Freundin zu bleiben. Und nun ist sie hier. Weit von Jackson entfernt, wohlauf und so erwachsen. Sie ist jetzt achtzehn, ein Jahr jünger als ich.

Jessica ist früher immer eine Stütze gewesen. Doch ihr zu begegnen, fühlt sich gleichzeitig falsch an, denn das bedeutet, dass ich nicht träume. Das ist die Realität. Jessica ist die einzige Person, von der ich noch nie geträumt habe. Ich habe es mir oft gewünscht, funktioniert hat es nicht. Das hat sie in meinen Augen schon immer zu etwas Besonderem gemacht. Das Mädchen, das die Realität verkörpert und die mir in der Kindheit Halt gab, wenn ich glaubte, mich in meinen Alpträumen zu verlieren.

Ich muss mit ihr sprechen.

Was willst du ihr sagen, du Feigling?

Inzwischen sind sechs Jahre vergangen. Es hat sich alles verändert. Von der innigen Freundschaft ist lediglich die übertrieben bunte Erinnerung in meinem Kopf geblieben. Ich bin unterwegs zur Flamingo-Station, um dort einen Weg zu finden, Lyri zu beschützen. Vielleicht will Jessica das auch? Nur, was ist damals passiert? Warum ist sie weggegangen? Habe ich mir Jessica immer stärker ausgemalt, als sie eigentlich ist?

Ich bin bei der Wagontür. Essensduft und ein mildes Kaffeearoma dringen in meine Nase, als ich sie aufschiebe. Das ist der Imbisswagen, alles klar. Mein Magen meldet sich wieder. Was würde ich für einen großen Teller Spaghetti geben? Mit warmer Tomatensoße und ein paar Basilikumblätter. Mir würden jetzt selbst kalte, pampige Nudeln ausreichen. Aber die müssen warten.

Ich halte Ausschau nach einem blonden Lockenkopf, doch Jessica ist nirgends zu sehen. Also gehe ich weiter und verlasse den Imbisswagon wieder. Der nächste Wagon ist genauso wie der, in dem Rick und ich ein Abteil haben. Auch hier sind ein paar Wartende, die ihre Zeit in Einsamkeit am Fenster verbringen. Vor sechs Jahren hätte ich mich noch darüber gewundert, warum keiner Freundschaften knüpft, heute verstehe ich, dass so starke Bindungen mit einem Messer im Rücken enden können. Das ist vermutlich den meisten Anwesenden hier passiert, einige haben vielleicht selbst das Messer tief ins Fleisch ihrer Liebsten gebohrt. Hoffentlich nur im übertragenen Sinne, was schmerzlich genug ist.

»Hast du eine blonde Frau hier vorbeigehen gesehen?«, frage ich einen Teenager mit Brille.

Er schüttelt den Kopf und als ich zu einem rothaarigen Mädchen blicke, die meine Frage ebenfalls gehört hat, schaut sie schnell weg, als würde sie nicht hineingezogen werden wollen. Ich verstehe diese Handlung. Niemand will riskieren, negativ aufzufallen. Schließich gibt es auf unserer Strecke noch einige Haltestellen, an denen man rausgeworfen werden kann. Dass wir alle am Ziel ankommen, ist nicht gewiss. Bei der Blutanalyse habe ich mitgehört, wie zwei Stationsangestellten über die Werte eines Mädchens gegrübelt haben und sogar überlegten, sie beim nächsten Halt gegen eine Person mit besseren Eigenschaften auszutauschen. Die Kleine muss jederzeit damit rechnen, in irgendeiner ihr unbekannten Gegend ausgesetzt zu werden, weil ein Mensch mit perfekten oder zumindest besseren Blutwerten auftaucht.

Als ich das erste Mal von der Mitarbeitersuche der Flamingo-Station gehört habe, fand ich deren Ausschlusspolitik furchtbar. Wie können sie in so einer harten Zeit den Auswahlprozess so unsozial gestalten? Aber im Vergleich zu früher unterscheidet sich das Verfahren eigentlich nicht. So war es schon immer. Die Unternehmen haben die fähigsten Kräfte eingestellt, um die Produktivität und den Umsatz zu steigern. Gute Mitarbeiter, hohes Wachstumspotenzial. Die Station ist ebenfalls ein Unternehmen, nur mit anderen Zielen. Das Überleben vieler und die Beseitigung der Traumkalypse stehen hoch im Kurs. Hätte die Station eine Aktie, wäre sie heute vermutlich die wichtigste.

Ich bedränge die Leute nicht, sondern laufe weiter durch die Wagons. Der Zug ist lang. Leider kann ich nicht in die Abteile hineinsehen. Die Türen haben eine Holzverkleidung, statt Glas und in den Großraumwagons, die als Gemeinschaftsräume genutzt werden, finde ich Jessica auch nicht. Ich bleibe kurz in einem dieser Gemeinschaftswagons stehen und beobachte die Leute. Ein paar trauen sich hier doch, miteinander zu reden, die meisten sitzen jedoch angespannt da oder tun so, als wären sie beschäftigt. Auf diese Weise ist es einfacher, wachzubleiben. Da fällt es mir wieder ein, dass ich noch immer nicht weiß, in welcher Traumschicht wir uns befinden. Also frage ich zwei Jungs, die sich unterhalten.

»Gerade solltest du träumen, Mann«, sagt der eine. »Schicht B.«

»Da heißt es für dich wohl durchmachen, was?«, entgegnet der Zweite.

Sie haben amüsierte Gesichter und fürchten sich offensichtlich nicht vor einem Rauswurf. Ich blicke auf deren Schilder.

»Schicht D, was?«, frage ich und setze mich einfach gegenüber der beiden. »Dann habt ihr noch etwas Zeit, bis ihr schlafen dürft. Ich bin Dave.«

»Freut mich. Ich bin Jam und das hier ist Bane.«
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Die Schlafetappen für den Zug wurden auf sieben Schichten angelegt. Das kenne ich sonst von überbevölkerten Städten. Ich habe schon ein paar Mal an solchen Orten gewohnt. Sie sind liberaler. Die einzigen Regeln, an die man sich halten soll: Klau nur das, was zurückgelassen wurde, töte niemanden und schlaf gefälligst in deiner dir zugeteilten Schicht oder mach durch. Normalerweise gibt es diesbezüglich keine Regelverletzungen. Die Angst vor wahrgewordenen Alpträumen verbindet.

Es war die Flamingo-Station, die errechnet hat, wie viele Menschen in einer Stadt leben können, damit deren Bewohner im Schlaf zu keinem Kanal für Lyri werden. Bei einer Überbevölkerung ohne ein vernünftiges Schichtsystem kommt es schnell zu unkontrollierten Träumen, die je nach Bevölkerungsdichte katastrophale Auswirkungen mit sich bringen. Großstädte sind deswegen längst unbewohnbar.

Asien, Europa, Afrika und Australien waren vor vier Jahren beliebte Auswanderungsziele, wegen den weit entfernten Ringen, die ihr Zentrum in Jackson haben. Inzwischen wird auch dort nicht mehr groß geträumt. Forscher vermuten, dass sich bald sowieso das Ring-System gänzlich auflöst, denn Lyri baut sich seit Jahren ein Netzwerk mit stark traumkontaminierten Knotenpunkten in Großstädten auf. Die einzelnen Knoten bilden bereits jetzt eigene Ring-Systeme aus, die sich inzwischen sogar überschneiden. Auf diese Weise haben die Menschen auch die Stadt Weston aufgegeben, weil sie sich zu nah an Salt Lake City befindet. Bald wird keiner mehr wissen, wo man überhaupt noch leben kann.

Warum im Zug sieben Traumschichten gelten, verstehe ich nicht. Vielleicht ist es für die spätere Phase der Fahrt wichtig, damit wir Lyris Alpträume nicht anfeuern.

Schicht D rückt bald näher, weshalb Bane und Jam sich in ihr Abteil verdrücken.

Ich gebe es für den Moment auf, weiterhin nach Jessica zu suchen und kehre zu Rick ins Abteil zurück.

Der Zug wird langsamer, weil wir durch eine alptraumhafte Klimazone fahren. Ich halte wie immer nach monströsen Erscheinungen Ausschau, aber die wirklich grässlichen Träume sind die, die man nicht sieht. Mit so einem haben wir es dieses Mal zu tun. Er beginnt mit einer plötzlichen Hitzewelle, die uns zum Schwitzen bringt, aber auch die Luft im Zug verändert sich. Sie wird drückender und dünner. Die Fahrt wird unerträglich. Ich fühle mich, als hätte mich jemand in eine Wand einbetoniert und ich müsste den noch nassen Zement durch einen Strohhalm in meine Lungen ziehen.

Das Stations-Personal ist geschäftig, bleibt dabei aber gelassen, offensichtlich ist es auf diese Art Alpträume vorbereitet. Kein Wunder, bei sechs Jahren Erfahrung in der Traumkalypse. Beladen mit Sauerstoffflaschen kommt ein Mann in unser Abteil.

»Geht es dir gut?«, fragt er. Er ist schwer zu verstehen, weil er eine Gasmaske trägt, deren Schlauch in einer Gasflasche auf seinem Rücken mündet.

Jede Bewegung ist anstrengend, selbst das Nicken ist ein Kraftakt, deswegen neige ich nur meinen Kopf in Ricks Richtung. Der Junge sieht übel aus, große Schweißperlen kleben in seinem Gesicht, so als hätte er überall glänzende Piercings. Er sagt nichts, hält die Augen geschlossen. Seine Brust hebt und senkt sich nur marginal.

Der Mann drückt eine Gasmaske vorsichtig auf Ricks Gesicht, wobei er ihm hilft, sich etwas aufzurichten. Der Junge hält sich mit den dünnen Fingern am Handgelenk seines Helfers fest und öffnet dann träge die Augen. Zuerst das eine, dann das andere. Sein Blick ist glasig, die Pupillen geweitet, als befände er sich in Trance. Vermutlich sehen wir gerade alle so aus.

Noch ehe Rick erneut einatmen kann, sinken die Temperaturen schon wieder rasant ab und frische Luft strömt durch die Klimaanlage.

»Sehr gut«, sagt der Mitarbeiter der Station und verlässt uns, um nach den anderen Reisenden zu sehen.

Ich entspanne mich und mache tiefe Atemzüge.

»Hätte nicht gedacht, dass ich so froh sein würde, über ein bisschen Atemluft«, sage ich.

»Du freust dich zu früh, Mann«, sagt Rick mit einem starken spanischen Akzent, wobei er klingt, als wäre er gerade im Stimmbruch. Der Typ ist garantiert nicht mehr zehn. »Hast du noch nie einen Alptraum erlebt?«

Ich lache leise, wobei das eher wie ein Schnauben klingt. Dann huste ich. Mein Leben lang habe ich gegen Alpträume im Kopf gekämpft. Bei Therapeuten war ich ein Dauergast. Lyris Freund zu sein, hat das Ganze nicht unbedingt erleichtert. Ich bin aber zu erschöpft, um Rick von meiner Vergangenheit zu erzählen, außerdem geht es ihn nichts an.

»Nun, zumindest verstehe ich jetzt die vielen Schlafschichten.«

»Was gibt es da auch nichts zu kapieren? Ist doch klar, dass der Zug durch traumkontaminierte Großstädte fährt.«

»Danke, Einstein. Was hast du überhaupt angestellt?«, frage ich ihn, während ich mich in meiner Liege aufrichte.

»Warum glauben alle, dass ich etwas getan hätte?«

»Du wurdest von den Soldaten zum Bahnhof gebracht.«

Rick setzt sich umständlich in den Schneidersitz und stützt sich mit den Ellenbogen am Tisch ab.

»Bin doch bloß ein kleiner Junge«, sagt er. »Was könnte ich angestellt haben? Hä?«

»Ich kenne da ein Mädchen, das unschuldig aussieht, aber Fähigkeiten besitzt, an denen du dir die Zähne ausbeißen würdest«, sage ich und sehe dabei aus dem Fenster, von wo aus ich Lyri spüre.

»Die einzige Kleine, an der wir uns alle die Zähne ausbeißen, ist die da.« Rick deutet ebenfalls aus dem Fenster.

Ich nicke nachdenklich. Lyri ist allgegenwertig.

»Der Zug fährt wie eine Schnecke«, sagt Rick. »Wenn wir uns weiter so langsam bewegen, kommen wir in zwei Wochen nicht in Jackson an.«

»Du weißt, dass wir nicht nach Jackson fahren, weil da Ring Zero ist«, sage ich. »Weißt schon, die Träumerin schlummert da.«

»Schlummert? Hey, ich verstehe deine Sprache gut, ich weiß, dass das ein Babywort ist. Sehe ich aus wie ein Baby?«

»Ich habe es nicht gesagt, weil ich dich für klein und beschränkt halte.«

»Ach ja, warum dann?«

Weil ich Lyri kenne und nicht abfällig von ihr sprechen möchte, denke ich, allerdings würde ich diese Worte nicht vor jemandem im Zug aussprechen. Das könnte ich nur in Jessicas Gegenwart sagen.

»Unwichtig.«

Nach dieser anstrengenden Reise durch die Klimazonen fahren wir plötzlich wieder schneller. Ich habe als Kind meine Großeltern einige Male mit dem Zug besucht. Die Geschwindigkeit ist jetzt zwar nicht annähernd so hoch, aber ich atme durch, weil sich ein bekanntes Gefühl in mir ausbreitet und damit die Hoffnung, das Schlimmste überstanden zu haben. Seltsam, so etwas zu denken, wenn man sich freiwillig in die Nähe des schrecklichsten Ortes der Welt begibt.

»Also ich weiß, dass ich in Jackson landen werde«, sagt Rick nach dem wir uns eine Weile still über die höhere Fahrtgeschwindigkeit gefreut haben.

»Weil du eine Straftat begangen hast?«

»Es gibt keine Gesetze mehr. Nichts ist ein Verbrechen. Zumindest haben die Arschlöscher mir das sehr bildhaft klargemacht.« Sein Ton verändert sich, wird eisiger, härter. Und dann macht er wieder dicht, lässt sich nichts mehr aus der Nase ziehen, beantwortet keine meiner Fragen. Und er starrt wieder aus dem Fenster, ohne die Umgebung anzusehen.

Egal, was er verbrochen hat, irgendjemand hat ihm eine noch viel schlimmere Sache angetan. Ich muss auf diesen Jungen aufpassen. So wie ich auch Lyri beschützen muss - und Jessica.

Wo mag sie nur stecken?
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Nach Einbruch der Nacht ertönt eine ohrenbetäubende Sirene, die dafür sorgt, dass alle aufschrecken und niemand mehr schläft. Rick und ich sind eh wach, weil unsere Schlafschicht noch nicht begonnen hat.

Mein erster Gedanke: Die Gefangenen haben einen Fluchtversuch unternommen. Das Gesicht des erschossenen Mannes taucht vor meinem inneren Auge auf. Die zweite Vermutung: Jessica ist etwas passiert.

Als ich Rick ansehe, bilden seine Lippen Worte, aber ich verstehe ihn nicht. Er signalisiert mir, nach draußen zu gehen.

Mit den Händen an den Ohren verlassen wir das Abteil und finden uns genauso ratlos im Gang stehend wieder, wie alle anderen Fahrgäste in unserem Wagon. Sprechen ist unmöglich, ich höre sogar meine eigene Stimme nicht.

Durch die Sirene hindurch ertönt eine Durchsage eines Mannes, der mit »Achtung! Achtung!« beginnt. Die Durchsage muss den Alarm übertönen, weswegen sie brutal laut ist. Die Stimme vibriert in meiner Brust und ich muss mich an die Wand lehnen, damit meine zitternden Knie nicht nachgeben. Selbst wenn er jetzt das Ende der Traumkalypse verkünden würde, würden sich die entsetzten Blicke nicht verändern.

»Wir fahren in wenigen Minuten durch Salt Lake City«, spricht die Stimme weiter. »Die Traumkontaminierung dieser Stadt liegt bei Stufe zehn. Niemand von Ihnen darf während der nächsten halben Stunde schlafen. Ich wiederhole: Niemand darf in der nächsten halben Stunde schlafen. Wir entschuldigen uns für die Lautstärke des Notfallalarms, sie wird in wenigen Augenblicken gedrosselt.«

Gleich nachdem er das gesagt hat, wird die Sirene leiser und auch die Lautstärke der Durchsage wird gedrosselt. Ich nehme die Hände von den Ohren.

»Bitte halten Sie sich an die Anweisung. Keiner von Ihnen darf zum Kanal für einen Traum werden.«

Das Mikro fiept schrill auf und alle im Gang verziehen ihre Gesichter oder gehen vor Schmerz in die Knie. Ein paar Flüche fallen.

»Sorry Leute, ich übernehme. Oder wollt ihr dem Kerl mit dem Stock im Arsch weiter zuhören«, ertönt eine junge Frauenstimme. Diese Stimme erkenne ich sofort.

»Jessica«, sage ich, ohne nachzudenken.

»Du kennst sie?«, fragt Rick.

»Für alle, die nicht Bescheid wissen. Schlafen wäre jetzt echt das Letzte, was ihr wollt. Deswegen gab es dieses Sirenengeheul. Kann sein, dass ihr noch ein paar Tage lang ein fieses Fiepen im Ohr habt, aber glaubt mir, das ist besser als eine Traumerscheinung im Zug. Ja, ihr wisst schon, wenn zu viel Traumenergie in der Gegend umherschwirrt, wird jeder zur Traumbrücke oder Kanal, wie auch immer. Bla bla. Entspannt euch wieder!«

Ihre Stimme zu hören, versetzt mich in Euphorie. Es scheint so, als würde sie für die Station arbeiten. Jetzt wird mir klar, warum sie keine Einheitskleidung trägt, sie war schon damals ein Rebell und ist es noch heute.

»Wieso lächelst du?«, fragt Rick. »Ist es deine Freundin oder so?« Er formt die Lippen zu einem Kussmund und macht ziehende Kussgeräusche.

Ich lege meine Hand auf seinen Kopf und drücke ihn grinsend weg, woraufhin er verführerisch mit den Augenbrauen wackelt.

»Halt die Klappe«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Haltet die Augen offen«, spricht Jessica weiter. »Wenn wir Salt Lake City hinter uns haben, dürfen die Schichten A bis C vier Stunden schlafen. Danach sind D bis G dran. Seid beim Schlafen trotzdem etwas wachsam, denn die Traumschichten minimieren den Schaden nur, geben aber keine Garantie, dass nix passiert. Schlaft mit einem geöffneten Auge, wenn ihr könnt. Nach Salt Lake City wird es erst einmal wieder ruhiger. Es wäre besser, ihr würdet euch jetzt wieder in die Abteile bewegen. Harrt aus. Die Sache mit der Hitze war noch nicht alles. Wir wissen, was uns in der Stadt erwartet. Der Zug ist soweit sicher, aber rastet bloß nicht aus, wenn ihr krasse Sachen vor dem Fenster seht. Am besten, ihr zieht die Rollos herunter.«

Einen Moment lang sagt sie nichts mehr und es entsteht eine seltsame Unruhe in mir. Eine Art Aufregung, bei der ich glaube, dass sie an mich denkt aber eine Bemerkung zurückhält. Und noch bevor sie etwas anderes sagen kann, ergreift wieder der Mann mit dem Stock im Hintern das Wort.

»Tut uns leid, geehrte Fahrgäste für diesen unerfreulichen Zwischenfall.«

Im Hintergrund höre ich Jessica noch »Niemand will hören, was du zu sagen hast!« rufen und muss erneut grinsen. Es ist wie damals. Da war sie immer diejenige, die unser Spiel-Trio mit ihrer großen Klappe beschützt hat.
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Nicht zu wissen, was vor den Fenstern passiert, ist für mich schlimmer, als den Monstern in die Augen zu blicken. In meinem früheren Leben hatte ich einen Bruder namens Steven. Er hat mich schikaniert, mich in den Keller eingeschlossen, in mir grausige Fantasien ausgelöst und meine Angst geschürt. Mit Atemgeräuschen, Kinderlachen, Mädchenweinen und Monsterlauten, die er aus dem Internet heruntergeladen hatte. Es hat ihm Spaß gemacht. Mir nicht.

Jetzt wende ich mich nicht mehr von den großen Schatten mit den glühenden Augen ab. Sie berühren das Zugfenster. Ich spüre die Kälte, die sie in unserer Kabine hineinlassen. Der Schweiß, der mir den Rücken hinab rollt, ist eiskalt und brennt gleichzeitig auf meiner Haut.

Obwohl ich Rick nicht kenne, setze ich mich zu ihm und schließe ihn in meine Arme, wobei ich ihn ein bisschen zu seinem Glück zwingen muss, da er sich zu Beginn noch etwas wehrt. Ich nehme den Platz am Fenster und sorge dafür, dass der Junge den Alpträumen fernbleibt.

Vermutlich ist es gut, dass wir gerade Nacht haben und die Stadt nicht beleuchtet ist. Die Außenbeleuchtung des Zuges ist das Einzige, was wir haben, um die Schrecken da draußen zu erkennen. Das reicht mir aus, ich muss nicht sehen, welche Schatten hinter den Schatten lauern.

»Es ist so kalt«, sagt Rick und erst jetzt bemerke ich, wie sehr er zittert.

Ich nehme seine Decke und lege sie um uns. Dabei spüre ich erst, wie eisig meine Zehen sind. Es schmerzt, wenn ich mit ihnen wackele. Schnell beuge ich mich über den Tisch und schnappe mir auch noch meine Decke, die ich um unsere Beine wickele. Es ist etwas erträglicher, aber dennoch beißt sich die Kälte durch meine Haut im Gesicht - doch gut, dass ich den Bart nicht abrasiert habe - ich atme die kalte Luft auch mit jedem Atemzug ein. Meine Atemwege schmerzen. Nach dem Hitzeerlebnis folgt das andere Extrem. Wir sind eindeutig in Lyris Fantasie, sie liebt solche Dualitätsspielchen.

Sie ist mir schon oft in den Träumen vorgekommen. Am häufigsten passierte das, wenn ich an traumkontaminierten Orten übernachtet habe. Ich hatte Glück, dass die Träume, die ich dadurch in die Realität gelassen habe, harmlos waren.

Am Bahnhof hält der Zug nicht. Hier steht auch keine Menschenseele. Nur ein Schneegestöber erwartet uns hier, weswegen der Zug erneut Schritttempo fährt.
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Vier Stunden dürfen wir nun schlafen und doch wälzen Rick und ich uns jeweils unruhig auf unserer Liege hin und her. Die Kälte liegt hinter uns, die Alpträume auch, die Gedanken aber bleiben. War es wirklich so eine gute Idee, in den Zug zu steigen und an einen Ort zu fahren, an dem es von Alpräumen nur so wimmelt? Ich könnte bei der nächsten Station immer noch aussteigen. Wenn die Blutuntersuchung keine überragenden Werte geliefert hat und ich somit für die Gesellschaft entbehrlich bin, wird mich niemand aufhalten.

Willst du schon wieder fliehen?

Ich seufze laut und drehe mich im Bett um, schiebe meine Beine über die Kante und richte mich auf. Ich stütze mich mit den Ellenbogen auf meinen Knien ab, senke den Kopf und lausche den Geräuschen vor der Abteiltür, während ich mich vom Zug hin- und herschauckeln lasse. Ich höre Stimmen. Jemand lacht verhalten. Die Durchfahrt durch Salt Lake City hat wohl doch ein paar Reisende verbunden. In der Ferne geht eine Schiebetür auf. Nicht die eines Abteils, sondern des Wagons. Ich denke mir nichts dabei, als plötzlich unsere Abteiltür zur Seite geschoben wird und ich die Silhouette einer schlanken, jungen Frau erkenne, die hineinkommt und die Tür wieder hinter sich schließt.

Ich muss nicht nachfragen, wer es ist, meine steigende Aufregung verrät es mir.

»Jey?«, frage ich trotzdem und nehme eine aufrechte Sitzposition auf. Sie ist in zwei Schritten bei mir und setzt sich neben mich auf die Liege, wobei sie sich anlehnt und ihre Beine auf die Liege zieht. Sie ist barfuß und trägt ihre Schlafkleidung.

»Es tut mir leid, dass ich dich vorhin stehen lassen musste. Es ist so schön, dich wiederzusehen«, flüstert sie und legt ihre Arme um mich.

Es überwältigt mich. Ihre Umarmung zu spüren, ist unbeschreiblich schön. So als hätte es die sechs Jahre der Trennung nie gegeben, nur unsere Körper hätten sich über Nacht verändert. Auch ich lege meine Arme um sie. Jede Körperstelle, mit der ich Jessica berühre, kribbelt.

»Es gibt so viel, was ich dir sagen will«, bringe ich heraus.

»Ich habe deine Analysewerte eingesehen. Du darfst definitiv für die Station arbeiten. Wir werden also genug Zeit zum Reden haben. Heute möchte ich nur spüren, dass du da bist.« Sie legt ihre Stirn auf meine Schulter, ihr Haar kitzelt mich. »Ich habe dich so vermisst.«

Dann löst sie sich von mir und sieht mich lange an. Ihre Augen glänzen, fangen das Außenlicht des Zuges auf. Sie lächelt. Ihr Gesicht hat sich verändert, es ist nicht mehr kindlich. Ihre hohen Wangenknochen haben starke Dominanz bekommen und ihre Lippen sind voller geworden. Ich versuche, mich daran zu erinnern, wie attraktiv ich sie vor sechs Jahren fand. Ich glaube, ich habe damals nicht darauf geachtet. Jetzt muss ich aufpassen, dass ich die Wiedersehensfreude nicht überbewerte. Die Gewöhnungszeit wird sicherlich etwas dauern.

»Wie habe ich es die letzten Jahre nur ohne dich geschafft?«, fragt sie lächelnd. »Du bist ja ein richtiger Mann geworden.«

»Was soll ich sagen, du bist auch nicht mehr das kleine Mädchen mit den Zöpfen.«

»Zöpfe kann ich mir noch flechten«, sagt sie keck.

»Könnt ihr bis zur Station warten, bevor ihr euch abknutscht?«, meldet sich der verärgerter Rick plötzlich. Als er danach wieder Kussgeräusche macht, werfe ich mein Kissen nach ihm, das ihn unvermittelt im Gesicht trifft. Er seufzt, steckt sich das Kissen dann aber gleich unter seinen Kopf. Mit verschränkten Armen sieht er uns genervt an.

»Du bist der kleine Hacker«, sagt Jessica amüsiert.

»Ernsthaft?«, frage ich.

»Ja, Rick hat in der Station das Waschsystem für etwa fünf Tage lahmgelegt.«

Der Junge gibt ein unzufriedenes Grunzen von sich, was bei ihm klingt, als würde eine Babykatze gähnen. »Bis ich gemerkt habe, dass ich nur Schaum produziert und die Waschtemperaturen verstellt habe, hat man mich bereits entdeckt. Hoffe, all eure Klamotten sind eingegangen.«

»Oh ja. Einige Generäle klagen immer noch über zu engen Hosen, stell dein Licht also nicht unter den Scheffel.« Jessica kichert leise.

»Stark«, sage ich. »Du kannst programmieren und so? Das hast du also angestellt.«

»Hmhm«, gibt Rick von sich.

»Ich meine es ernst«, sagt Jessica. »Das hat den Leuten von der Sicherheit Mordsangst eingejagt. Du hättest eigentlich gar nicht in das System gelangen dürfen. Bei unserem System handelt es sich im Moment um das sicherste.«

»Das ist ja auch nicht schwer, bei den wenigen Systemen, die noch am Netz hängen.«

»Wo hast du das gelernt?«, frage ich.

Rick winkt ab. Dann sieht er wieder aus dem Fenster und bekommt wieder diesen glasigen Blick. Da ist erneut dieses Misstrauen der heutigen Zeit.

»Ist das Hacken einer Waschmaschine denn so kriminell, dass Rick nach Jackson muss? In die Zone?«

Jessicas Lächeln verschwindet abrupt. Ich hätte nicht so abwertend über die Stadt reden dürfen. Eine seltsame Distanz entsteht. Jetzt spüre ich auf einmal ganz deutlich die sechs Jahre, die zwischen uns liegen. Wir müssen noch so viel klären und nachholen.

»Die Station schickt ihn nicht in die Zone. Sie bildet ihn aus. Solche Köpfe sind wichtig, weißt du?«

Ein kurzer Blick zu Rick verrät mir, dass es für ihn keine Neuigkeit ist.

»Du hast eine Menge Insiderinformationen. Du arbeitest also für die Flamingo-Station?«, frage ich.

Sie zieht ihre Beine an die Brust und umschlingt sie mit den Armen, wobei sie ihr Kinn auf ihrem Knie abstützt.

»Irgendwie schon«, antwortet sie.

»Was heißt, irgendwie?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Du kennst doch noch meine Mom? Prof. Dr. Susette Blair. Als das alles begann, hat man sie und andere Wissenschaftler gebeten, die Station aufzubauen. Nicht nur wegen ihren tollen Fähigkeiten. Sie kennt zudem verdammt viele einflussreiche und schlaue Menschen, die nun ebenfalls für die Flamingos arbeiten. Und ich bin quasi die Tochter einer Ältesten, wenn wir die Story mal auf Fantasyart erzählen.«

»Also eine Art Prinzessin?«

»Nein!«, antwortet sie forsch, beinahe gekränkt.

»Entschuldige«, sage ich. »Hab es vergessen.«

Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf. »Wie albern. Noch immer reagiere ich so zickig, was den Prinzessinnenkram angeht.«

»Ich kann es heute sogar noch besser verstehen«, sage ich leise.

Sie atmet tief durch und sieht mich ernst an. »Ja. Es gibt nur die eine Prinzessin.«

Unsere Blicke wandern zum Fenster und verlieren sich in der Dunkelheit.

»Sie ist ganz allein«, sage ich schließlich.

Eine seltsame Stimmung entsteht, doch dann springt Jessica plötzlich von meiner Liege auf und setzt sich zu Rick. »Soll ich dir was verraten?«

Er sieht sie an, als hätte sie sein Lieblingscomputerspiel zerstört.

»Ich fahre auch unfreiwillig mit diesem Zug«, sagt Jessica.

»Ich dachte, du arbeitest für die Station«, hake ich nach.

»Glaube mir, es gibt viele Gründe, dieses Drecknest zu hassen oder von da flüchten zu wollen.«

»Bist du abgehauen?«, fragt Rick und seine Kinderaugen werden groß.

Jessica verzieht ihr Gesicht zu einer gleichgültigen Miene. »Schon, aber ist gar nicht so leicht, sich vom Militär versteckt zu halten. Sonst wäre ich jetzt garantiert nicht hier.« Sie hebt eine Schulter hoch und lässt sie wieder fallen.

Rick sieht demotiviert aus und Jessica legt ihren Arm um den Jungen.

»Habe gehört, was deiner Mom und deinem Dad zugestoßen ist. Tut mir leid. Ich kann die Wut auf die Flamingos total verstehen. Das sind abartige Säcke, die ihr Hirn abstellen, solange es nichts mit der Zerstörung von Träumen zu tun hat.«

»Sie wurden in den Ring Zero geschickt. Man hat sie als Kanonenfutter benutzt.«

»Eines Tages findest du einen Weg, um es der Station heimzuzahlen und ich helfe dir dabei.«

»Du würdest bei meinem teuflischen Plan mitmachen? Für ein Mädchen bist du ganz schön cool«, entgegnet Rick.

»Klar. Nur versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, zu fliehen. Damit erreichst du nichts. Glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.« Jessica wirft mir bei diesen Worten einen eigentümlichen Blick zu. Will sie damit sagen, dass sie wirklich aus der Station geflohen ist? Sie wirkt frei und abgeklärt.

»Ich mache es wie ein Computervirus. Niste mich ein und dann ...« Mit seinen Händen macht er eine explodierende Bewegung.

Jessi hält ihm ihre Faust hin und er berührt sie mit seiner eigenen.

»Ich bin froh, dass ich in der Station lande«, sagt Rick nachdenklich. »Ich werde mich in ihr System beißen und es von innen kaputtmachen.«

»Oh ja, schau doch gleich in die Kamera, die dort hängt.« Jessica deutet in eine Ecke und Rick sieht erschrocken dorthin. Auch ich bin über diese Möglichkeit verstört und sehe in die gewiesene Richtung, nur um festzustellen, dass Jessica uns reingelegt hat.

»Keine Sorge, man hält euch nicht für wichtig genug, um euch rund um die Uhr zu überwachen. Die einzige Kamera gibt es in dem Wagon, in dem die Verbrecher festgehalten werden. Ist das nicht schön, unterschätzt zu werden?«

Rick antwortet nichts darauf. Offensichtlich kämpft er noch gegen seine Angst an.

»Wenn du schon mal in der Station gelebt hast, dann kannst du uns sicherlich auch über Ring Zero erzählen«, sagt er schließlich, nachdem er sich beruhigt hat.

»Willst du etwa Alpträume bekommen?«, fragt Jessica. »Du bist noch ein kleiner Junge.«

»Ich bin zwölf! Okay, vielleicht sehe ich jünger aus, aber das liegt an meiner zierlichen Statur. Also erzähl schon. Sind da viele Monster?«

»Früher mal«, beginnt Jessica und sieht mich dabei vielsagend an. Ich erinnere mich noch ganz genau an die Bestien, die zu Beginn der Traumkalypse durch die Straßen liefen. Schleimige, vieläugige Riesen mit scharfen Zähnen. »Aber durch die ständige Traumenergie, die die Träumerin absondert, haben sich die Träume vermengt. Das ist, als würdest du immer mehr Zutaten in deine Suppe packen. Irgendwann ist es nur noch eine widerlich schmeckende, graue Masse.«

»Ist Ring Zero also eine graue Masse?«

»Hmm.« Jessica sieht hoch, als würde sie sich an etwas erinnern wollen. »Seltsamerweise nicht. Die Luft über der Stadt ist bunt und leuchtend. Dennoch gibt es da keine speziellen Träume mehr. Alles findet irgendwie zur selben Zeit statt.«

»Hast du die Zone direkt gesehen?«, frage ich. »Ich meine, nach dem ...«

Wir schweigen eine Weile.

»Von Weiten. Mit einem Fernrohr. In der Station gibt es eine Beobachtungsabteilung, da kann man fast immer vorbeischauen und sich das Spektakel ansehen, außer mittwochs, da unternehmen sie den ganzen Tag Messungen und wollen ungestört sein. Jackson sieht im Grunde aus, als wäre es ein nettes Örtchen. Das trügt. Der Ort ist so nah und doch so unerreichbar. Die Messwerte haben ergeben, dass die Atmosphäre um den Ring Zero sich mit verschiedenen Planeten vergleichen lässt. Erhöhte Schwerkraft, Windstürme, toxische Werte in der Luft. Da macht kein Körper mit - nicht ohne Vorkehrungen und einem Schutzanzug. Es geht da nicht mehr darum, was geträumt wird. Ihr solltet nicht hingehen wollen.«

Rick seufzt. »Zu spät für meine Eltern.«

»Ja«, haucht Jessica voller Bedauern.

Im Abteil wird es eiskalt, weil ich Lyri wieder so intensiv in meinem Herzen spüre. Dieses Mädchen hat so viel Macht.

»Du bist wohl auch eine gute Zuhörerin. Gibt es diese Infos alle in der Beobachtungsanlage?«, fragt Rick.

Jessica nickt kaum wahrnehmbar und wischt sich dann eine Träne aus den Augenwinkeln.
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Später setzt sich Jessica wieder auf mein Bett und erzählt uns über die Reise, die uns noch bevorsteht. Auch darüber, wie die Flamingo-Station aussieht und was das Besondere an ihr ist. Ich kann mir das kaum vorstellen, es hört sich an, wie ein Sciencefiction-Buch. Die Basis der Station liegt nicht weit von Ring Zero entfernt, erstreckt sich aber in alle Richtungen und passiert dabei insgesamt drei Ringgrenzen. Mit jedem Menschenstrom wächst die Anlage und scheint jetzt schon unübersichtlich zu sein. Verrückt, dass die Großstädte traumkontaminiert und unbewohnbar sind, aber direkt neben Jackson eine so massive Anlage erbaut wurde.

Ich lausche Jessicas Worten. Einige Dinge lässt sie offensichtlich bewusst aus. Vor allem vermute ich, dass sie die Station negativer darstellt, als es in Wirklichkeit ist.

Irgendwann schläft Rick ein und Jessica und ich verfallen ins Flüstern.

»Welche Traumschicht bist du?«, frage ich.

»A. Wir sollten jetzt schlafen.«

Ich habe Angst, dass sie jetzt aufsteht und die Kabine wieder verlässt, doch sie schiebt mich ohne Vorwarnung in eine liegende Position und kuschelt sich daraufhin an mich. Gerade, als ich denke, ich sei übermüdet, bin ich plötzlich hellwach. Ihr warmer Körper und der Duft ihrer Haare überwältigen mich. Ich weiß nicht, wohin mit meinen Händen, also drücke ich sie an meine Seiten und versuche, ein kleines Stück von ihr wegzurücken. Die Liege ist jedoch so schmal, dass ich nur Abstand zu Jessica gewinnen könnte, wenn ich den Bauch einziehen und die Luft dauerhaft anhalten würde.

Das ist doch Unsinn, Dave. Du kennst Jey seit du fünf bist. Du hast jeden Tag mit ihr gespielt.

Vorsichtig lege ich meinen Arm um sie und als sie ihre Hände darum schlingt und sich stärker an mich lehnt, atme ich genüsslich aus und schließe die Augen, lasse zu, dass Jessica und ich wieder eine Einheit werden. Nur eine Person fehlt hier und das ist Lyri. Dabei ist sie gar nicht absent. Denn ich spüre sie sowieso überall in der Luft. Was sie wohl denken würde, wenn sie uns so sehen würde? Vermutlich wäre sie nicht so angetan.

»Weißt du, was mit Ricks Eltern passiert ist?«, frage ich leise.

»Keiner weiß, was mit den Menschen geschieht, die sich an Lyri herantrauen. Aber du kannst dir sicherlich denken, was ihnen zugestoßen ist.«

Ja, vermutlich sind beide tot.

»Das hat er von ihnen, weißt du?«, flüstert sie.

»Was meinst du?«

»Das Programmieren. Sie waren wohl so ein Gangsterpärchen, nur waren ihre Waffen mehrere leistungsfähige Laptops.«

»Steht das alles in seiner Akte?«

»Ja. Der Apfel fällt wirklich nicht weit vom Stamm.«

»Was heißt das für dich? Bist du auch eine Forscherin wie deine Mom oder ...« Ich traue mich nicht zu fragen, was ihr Vater macht und ob er noch lebt.

»Mein Dad ist tot«, sagt sie gefasst. »Er ist in Jackson gestorben, als er mit ein paar Sanitätern Verletzte aus Ring Zero schaffen wollte. Man hat uns gesagt, dass sein Rettungswagen in einem Straßenriss verschwunden ist, der plötzlich aufgetaucht war.«

»Tut mir leid. Dein Dad war ein cooler Mensch.«

Jessica lächelt. »Ja, das war er. Dafür geht es Mia gut, sie ist mit Mom und mir in der Station.« Ihre Finger berühren vorsichtig mein Handgelenk. »Was ist mit ...«

»Beide tot«, sage ich und verspüre den tiefen Schmerz, der mich sonst in einsamen Momenten überfällt. »Vor drei Jahren bei einer Revolte in einer überfüllten Siedlung. Keine Ahnung, wo Steven ist, er war eines Tages einfach weg.«

»Dave«, flüstert sie und küsst meine Hand.

»Es ist schon seltsam, dass die meisten von uns sterben, weil sie an andere Menschen geraten. Und dann wird alles auf die Träume geschoben.« Wieder muss ich an den erschossenen Mann denken und seltsamerweise nimmt er plötzlich das Gesicht meines Vaters an. Ich blinzele diese schrecklichen Gedanken weg.

»Ich hasse es, dass Lyri andere Menschen als Traumbrücke verwendet. Andererseits ist es dadurch schwer, sie zu töten.« Ihre Stimme ist dabei etwas belegt, als würde sie einen Kloß im Hals runterzuschlucken versuchen.

Ich glaube, sie sagt das nur, um zu testen, auf welcher Seite ich bin.

»Unsere Freundin kann leben«, sage ich. »Das willst du doch hoffentlich, oder?«

Jessica antwortet lange nicht, dann flüstert sie: »Ja.«

»Unfassbar, oder?«, frage ich.

»Was?«

»Lyri hat ihre Bühne einfach überall.«

»Hmhm. Genau davon hat sie doch immer geträumt.«

»Traum erfüllt, würde ich sagen.«

Ihre Finger gleiten sanft über meinen Handrücken. Ich genieße es und denke daran, wie ich am Morgen den Umschlag vor Nässe geschützt habe.

»Ich habe deinen Brief behalten«, sage ich.

Sie schweigt. »Welchen Brief?«

»Den du mir bei unserer letzten Begegnung gegeben hast. In dem steht, dass du am liebsten mit mir und meiner Familie mitgegangen wärst.«

»Ich erinnere mich nicht mehr. Ich hatte zu der Zeit so viel Korrespondenz.«

Ich pikse sie leicht in die Seite, woraufhin sie auf das Kissen beißt und das Lachen zu unterdrücken versucht.

»Es ist schön, dass du ihn bewahrt hast«, sagt sie kurz darauf.

Ich traue mich nicht, ihr zu sagen, dass ihre Zeilen mich immer wieder auf den richtigen Weg geführt haben und durchhalten ließen.

Lange liegen wir, ohne zu reden, nebeneinander. Ich rieche an ihrem Haar und bin nur dankbar, dass ich sie bei mir habe. Ich genieße diesen Augenblick. Damit habe ich nie gerechnet. In mir wächst auf einmal die Angst, dass ich an der nächsten Station doch noch aussteigen muss. Verrückt, wie schnell sich eine Meinung ändern kann.

»Hast du auch in meine Akte reingeschaut?«, frage ich.

Sie lacht leise. Ich spüre die Bewegung ihres Körpers, als sie leise lacht.

»Was ist?«

»Ist süß, dass du glaubst, du hättest bereits eine Akte. Das Einzige, was wir von dir haben, ist deine Blutauswertung.«

»Was wird da eigentlich analysiert?«

»Verschiedene Sachen. Ob du irgendwelche schwerwiegende Nährstoffmängel hast, aber auch der Grad der Traumkontaminierung in deinem Körper wurde getestet.« Sie dreht sich zu mir um und legt ihre Hand auf meinen Oberarm. »Sie hätten dich rausschmeißen sollen.«

»Ist der Wert so schlecht?«

»Nein. Er ist zu gut. Er ist so gut, dass sie vermuten, dass du aus Kanada kommst oder so. Zumindest, dass du kaum Kontakt mit Träumen hattest. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt. Sie war es, habe ich recht? Sie hat deine Werte aufgehübscht. Weiß Lyri, dass du bald in ihrer Nähe bist?«

Keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Da ist so ein Funkeln in ihren Augen, das ich nicht deuten kann. Ist es Eifersucht oder ehrliche Neugier?

»Hast du Kontakt zu ihr?«, frage ich.

Jessica lächelt beinahe säuerlich und sieht mich nicht mehr an. Dann schnaubt sie leicht. »Nein, sie schließt mich aus. Jeder Idiot wird von ihr besucht, nur ich habe keine Träume mehr. Als wäre sie wütend auf mich.«

»Jey«, sage ich kaum hörbar. »Kannst du es ihr verübeln? Du hast sie an die Forscher verraten.«

Ihre Lippen kräuseln sich, verziehen sich zu einer Schnute. Ich kenne dieses Gesicht; wenn sie die Lippen lockert, werden Tränen fließen, es sei denn, ich schaffe es, sie vorher auf andere Gedanken zu bringen. Früher habe ich um jeden Preis versucht, sie vor Traurigkeit zu bewahren, doch es ist so viel Zeit vergangen. Heute will ich das nicht. Ich will sie nicht vor der Wahrheit abhalten. Sie hat Lyri an die Forscher verraten, als sie nach dem Phänomen gefahndet haben, warum seltsame Dinge geschehen. Damals wusste keiner, dass Lyri Träume in die Realität holen konnte, außer uns dreien. Nicht einmal unsere Eltern hatten das vermutet.

Wir schweigen eine Weile und Jessica schafft es tatsächlich, sich ohne mein Eingreifen zu beruhigen, sodass sie zwar glänzende Augen und eine belegte Stimme hat, aber nicht weint.

»Ich verstehe es, aber ich wünschte mir, sie wäre nicht so sauer auf mich, dann hätte ich sie längst da rausgeholt.«

»Oder jemand hätte ihr eine Kugel verpasst. Jey, ich glaube nicht, dass Lyri noch unterscheiden kann, wen sie in ihren Ring lässt. Ich befürchte sogar, sie weiß gar nicht, dass sie Schaden anrichtet.«

Wir liegen noch lange wach, doch wir sprechen nicht mehr so viel, nur hier und da fällt eine kurze Äußerung darüber, wie unfassbar glücklich wir sind, einander wiederbegegnet zu sein.

Irgendwann schlafen wir doch ein.
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Ein Signal zum Schichtwechsel weckt uns. Die Männerstimme von gestern sagt etwas, was ich nicht verstehe. Ich bin noch ganz benommen und muss mich erst orientieren. Als ich die Augen öffne, dämmert es bereits. Offensichtlich war ich so müde, dass ich in einen tiefen Schlaf gefallen bin. Ich registriere sofort die Wärme eines fremden Körpers, der neben mir liegt. Blinzelnd sehe ich auf den blonden Schopf, der an meiner Brust lehnt.

»Jey«, sagt meine Stimme benommen und Jessica rührt sich.

Langsam erhebt sie ihren Oberkörper, als wäre sie eine verwunschene Gestalt, die eben erst durch Benennung zum Leben erweckt wurde. Ihre Bewegungen sind träge, ihre Locken fallen in ihr Gesicht, die Oberarme und den Rücken.

»Ich bringe ihn um«, sagt sie lallend. »Ich schwöre es.«

»Wen?«, frage ich.

Als hätte sie mich erst jetzt bemerkt, schiebt sie ihr Haar zurück und sieht mich lange, als müsste sie sich an meinen Namen erinnern.

»Wow. Das war kein Traum«, sagt sie endlich mit einer festeren Stimme.

»Wen willst du töten?«, frage ich erneut.

»Den Typen, der die Durchsagen macht. Ich kann ihn nicht leiden.«

»Habe ich gestern gemerkt. Hast du gut geschlafen?«

Sie lächelt und berührt dann meine Wange mit ihren Fingern.

»Ich habe vergessen, wie süß deine Grübchen sind, Dave.«

Ein genervter Seufzer kommt von der anderen Liege. Rick sitzt im Schneidersitz und in die Decke gekuschelt da und knabbert gerade an einem Kräcker. »Nehmt euch ein Zimmer.«

»Hallo Rick«, sagt Jessica erfreut und steht plötzlich auf, wobei sie sich streckt. Das Oberteil ihrer Schlafsachen rutscht dabei etwas hoch und ich kann einen Blick auf ihren Bauch werfen. Auch wenn es nur ein Bauch ist, wende ich peinlich berührt weg. Früher hatten wir gar keine Probleme mit der Nacktheit, aber nach unserer Transformation zu Erwachsenen ist auf einmal diese Verlegenheit da.

»Ich muss jetzt in meine eigene Kabine gehen, sonst denken die womöglich, ich bin wieder geflohen oder so.«

»Sie haben ja auch einen guten Grund dazu«, sagt Rick unbeeindruckt.

»Hmm.« Jessica sieht ihn unsicher lächelnd an.

Erneut erklingt eine Durchsage.

»Wir befinden uns gerade im hundertsechsundfünfzigsten Ring.«

Wir drehen alle unsere Köpfe zur selben Zeit zum Fenster, als würden wir eine Veränderung der Umgebung erwarten. Doch sie ist so wie zuvor: Weite Felder, dichte Wälder, vernachlässigtes Ackerland. Es sind nicht mehr Träume zu sehen als zuvor. Die Ringzahl hört sich immer noch hoch an, dass ich mich wieder beruhige.

»Was denkt ihr, wie lange wir fahren?«, frage ich.

»Drei Tage«, sagen Rick und Jessica zur gleichen Zeit.

»Woher wisst ihr das?«

»Ich weiß es«, sagt Jessica.

»Und ich habe zugehört, als ich auf dem Klo war und draußen Mitarbeiter der Station reden gehört habe.«

»Irgendwann mal wird sich eine junge Frau über deine Begabung des Zuhörens sehr glücklich schätzen«, sagt Jessica.

»Ach ja? Wer denn?«

Jessica unterdrückt ein Grinsen, was ihr nicht so gelingt, wie ich finde. Dann tätschelt sie Ricks Kopf und sagt: »Das verrate ich dir noch nicht.«

Stimmen von draußen ziehen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Abteiltüren werden aufgeschoben. Auf dem Gang kommt Geschäftigkeit auf.

»Mist, ich muss raus. Will nicht, dass sie mich hier finden, vor allem so.« Jessica deutet auf ihr Oberteil und die kurzen Schlafshorts, die ihre schlanken Beine betonen, und geht bereits zur Tür. Sie zögert und dreht sich dann wieder zu uns um. Sie verschränkt ihre Finger beider Hände ineinander und legt sie an ihre Lippen. »Leute, sie werden euch heute mit dem Red Tea testen.«

»Was ist das?«, will ich wissen. »Ich hätte zwar gern eine Cola, aber ich nehme auch das.«

»Ich würde es nicht trinken. Das ist ein Serum, das in euch ein paar Reaktionen auslöst. Es ist nicht gerade angenehm, aber sie wollen wissen, ob ihr für die Simulation geeignet seid.«

»Simulation?«, fragt Rick.

»Lasst es euch von den Mitarbeitern erklären.«

»Ich dachte, du gehörst dazu«, sage ich.

»Anders, als die da draußen.« Mit diesen Worten schiebt sie die Abteiltür auf und verschwindet im Gang.

»Von wem hat sie gesprochen?«, fragt Rick.

Ich sehe ihn fragend an. »Ich weiß nicht, wer uns testen wird. Klingt aber seltsam, findest du nicht auch?«

Er winkt ab. »Das gilt nicht für mich, ich gestalte in ein paar Jahren deren Sicherheitssystem. Und ich will wissen, wer diese junge Frau ist, die sich glücklich schätzen kann, wenn ich ihr zuhöre. Wer ist sie?«

»Ach Rick, Jey hat nur von deiner Zukünftigen gesprochen. Frauen mögen angeblich Männer, die zuhören.«

»Schon klar, aber wer ist sie?«

Ich seufze. »Ob wir vor diesem Test noch etwas essen können?«

»Ich sagte schon, dass ich nicht getestet werde, aber du musst vermutlich nüchtern bleiben, um die Werte nicht zu verfälschen.«

Ich rolle mit den Augen. »Tolle Voraussetzungen«, nuschele ich.


17

Keine Ahnung, was mein Test ergeben hat. Keiner hat sein Ergebnis erhalten. Jessica sagt, dass man es mit der Zuteilung des Ausbildungsplatzes bereits wissen wird. Alle, die für die Simulation nichts taugen, kommen in andere Bereiche. Über die Simulation selbst sagt sie nichts. Weder Rick noch ich bekommen ein Wort aus ihr heraus und dabei haben wir eine Menge Zeit zum Reden. Jessica kommt immer wieder bei uns vorbei. In den letzten beiden Tagen fährt der Zug wieder wie eine Schnecke durch alptraumbesetzte Städte. Je näher wir Jackson kommen, desto schlimmer werden die Erscheinungen.

Mit der weiteren Fahrt verändert sich aber auch die Stimmung zwischen den Reisenden, nicht zuletzt, weil wir seltener an Stationen anhalten und niemand mehr gegen einen besseren Bewerber eingetauscht wird. Das Erleben der Alpträume verbindet die Menschen. Rick, Jessica und ich bleiben zwar ein Trio, aber wir begeben uns gelegentlich in einen Gemeinschaftswagon. Rick ist nicht der Einzige mit einem Akzent. Die Leute sind aus verschiedenen Regionen, manche sogar aus anderen Ländern. In dem Großraumwagon herrscht ein bunter Strauß an Dialekten und Akzenten und das wird in der Station vermutlich differenzierter. Die Flamingos wählen wirklich die Crème de la Crème aus, ein Wunder, dass ich mitreisen durfte. Da muss ich Lyris Schutz wohl danken. Möglich, dass man mich auch wegen der Größe mitfahren lässt. So wie Bane und Jam, die eindeutig für den Militärdienst geeignet sind. Die zwei sitzen fast immer im Gemeinschaftswagon und geben alte Witze zum Besten, die sie irgendwo aufgeschnappt haben. Kurz vor Ring Zero wird es merklich stiller im Zug, beinahe gespenstig. Die Luft ist gesättigt mit Traumenergie, schlimmer als in jeder großen Stadt, an der wir bisher vorbeigefahren sind. Es ist anstrengend, so nah am Ursprung der Träume zu sein. Die Luft ist elektrisierend.

Nach dem fünften Ring fährt der Zug unterirdisch und wir sehen bis auf gelegentliche Lichter nichts mehr. Am Bahnhof sehe ich erst, wie viele Reisende tatsächlich im Zug waren und ich bin überrascht darüber, dass die Flamingo-Station doch so viele Leute aufnimmt.
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Heute.

»Hey, Warren! Hör auf zu träumen!«, reißt mich Jams Stimme aus meiner Erinnerung.

Ich blinzele den Zug weg, den jungen Rick - und Jessica. Ich bin wieder mit meinen Kameraden am Bahnsteig bei Terry Mississippi, umgeben von Gläsern mit bunten Mädchenwünschen darin. Die Erinnerung hat sich so echt angefühlt, als würde ich Jessicas warmen Körper immer noch in den Armen halten.

»Du sollst weiterarbeiten!« Jam wirft ein kleines Traumglas gegen mein Bein.

Es prallt an mir ab und zerschellt am Boden. Die bunten Zettel werden von einer leichten Böe erfasst und werden über die Bahnsteigkante auf die Schienen geweht. Da bekommt der Begriff Träume loslassen eine ganz neue Bedeutung. Ich sehe das Glas in meiner Hand an und widerstehe dem Drang, das Glas auf den Boden zu werfen, um auch diese eingesperrten Träume zu befreien. Ich hätte es wirklich getan, hätte sich da nicht eine Sache in mein Sichtfeld gerückt: mein Handgelenk. Nicht direkt das Gelenk selbst, aber die Narbe darauf.

Sie ist kreisrund, nur dass die Linie nicht durchgehend, sondern gestrichelt ist. Dort hat eine Mitarbeiterin der Flamingo-Station einen Sensor angebracht, was irre geschmerzt hat. Es war eine runde Scheibe mit einem Display, die sich mit kleinen Nadeln in meine Haut gefressen hat, um ein Verrutschen und somit das Verfälschen der Daten zu verhindern. Ich sehe noch das Blut in hauchdünnen Linien aus den Einstichen austreten. Damals dachte ich an eine rote Sonne. Danach hat man mir ein blasrotes Serum in die Venen gepumpt, die aussah wie verdünnter Hibiskustee. Red Tea.

Was die Werte auf der digitalen Scheibe bedeuteten, wusste ich nicht, aber die Frau, die sie abgelesen hat, hat ihre enttäuschte Miene nicht verborgen. Sie hat mich angesehen, als hätte ich sie hintergangen. Im Nachhinein habe ich verstanden, warum sie so reagiert hat. Meine Blutwerte wurden von Lyri auf irgendeine Weise manipuliert. Sie hat sie von einer Traumkontaminierung sauber gehalten. Deswegen hat die Forscherin wohl auch mit guten Red Tea-Werten gerechnet. Der Blick verriet, dass ich kein Kandidat für die Simulation werden würde.

Mein Finger berühren sanft die Narbe. Ich habe sie mir schon lange nicht mehr genau betrachtet. In Wirklichkeit hat sie mir nicht einmal etwas bedeutet. Bis jetzt.

»Sentimental?«, fragt Jam, der sich nun direkt vor mir aufbaut. Er ist größer und muskulöser als ich, was in mir wohl Respekt erwecken sollte, aber seine Sonnenbrille sieht so albern aus, dass ich schmunzeln muss.

»Wir können uns nicht gehen lassen«, sagt er und zeigt dann mit dem Daumen hinter sich auf den Berg aus Traumgläsern. »Wir wollen vor dem Abendessen fertigwerden. Heute gibt es gefüllte Paprika mit Hack. Das will ich nicht wegen deinem Gesäusel verpassen.«

»Das ist kein Hack, das ist teilweise Pappe.«

»Selbst wenn, mir schmeckt‘s! Also pack mit an.«

»Alles klar, Jam. Bin schon dabei.«

»Guter Junge.«

»Sag mal, denkst du noch oft an die Zugfahrt?«

Er sieht zu den Schienen und zuckt mit den Schultern.

»Nö. War die beste Entscheidung meines Lebens und ich habe Bane und dich kennengelernt. War eine witzige Zeit, aber der Oberkracher war sowieso die Ausbildung.«

Er boxt mir in die Schulter, was bei seinem Hieb wirklich wehtun. Ich verziehe ein wenig das Gesicht und seufze. Jam hat recht, die beste Zeit war dann doch die Ausbildung. Die Station hat für uns eine Menge getan. So viel, dass ich fast den Mann verdrängt habe, der beinahe nicht in den Zug gestiegen wäre. Dabei sehe ich täglich den Soldaten, der mich davor bewahrt hat, meine Zukunft für das Leben des Gefangenen wegzuwerfen. Er ist letztlich mein Ausbilder geworden. Er heißt Roger Blair. Nur ist er nicht mit Jessica verwandt, soweit ich weiß. Es ist ein verrückter Zufall. Erst später fand ich heraus, dass Jessica Roger in der Simulation gelegentlich als ihren Vater ansieht, vermutlich stellt das System eine Verbindung aufgrund der gleichen Nachnamen her. Für mich ist Roger tatsächlich eine Art Vaterersatz. Er ist der ehrlichste Mensch, der mir je begegnet ist, und zudem auch der Gütigste. Er hat es beinahe geschafft, dass ich die Station als etwas Gutes ansehe. Die Menschen, die für sie arbeiten sind gut, aber die Flamingos da oben sind es nicht. Ich muss Jessica von hier wegbringen. Andauernd spiele ich Szenarien durch, mache mir Freunde in verschiedenen Positionen, damit ich im entscheidenden Moment genug Leute haben, die uns decken, mit Passwörtern und Schichtplänen versorgen.

Mit jedem neuen Plan habe ich das Gefühl, ganz am Anfang zu stehen. Jessica ist für die Simulation sehr wichtig, man wird sie nicht einfach so gehen lassen. Wenn ich abhaue, gibt es schnell Ersatz, doch wenn sie verschwindet, scheitert das Projekt Goldener Käfig.
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Nach zwei Stunden Arbeit sind meine Finger voller Pflaster. Wir alle haben Schnittwunden. Diese feinen Gegenstände sind nicht für grobe Männerhände geeignet. Wir können von Glück sagen, dass sie nur Wünsche enthalten und nicht etwa Gift. Trotzdem müssen wir vorsichtiger vorgehen, schließlich handelt es sich hierbei um Träume.

Wir bringen die Gläser zum Transporter, kommen mit leeren Rucksäcken wieder runter und wiederholen das Ganze. Jessica hat mir einmal erzählt, dass sie das Abtauchen in einen Traum mit der Tiefe verbindet und das Auftauchen in die Realität mit der Höhe. Dieses Gleichnis mache ich mir heute bewusst zum Spiel, damit die Zeit schneller rumgeht.

Treppe runter, Traum, Treppe rauf, Realität.

Treppe runter, Treppe rauf.

In der Simulation, in der Jessica und ein paar andere Probanden eingeloggt werden, gibt es ein Traumlösungsmittel namens Solve. Wie sehr ich die programmierte Welt gerade beneide. Wir haben keine helfende Substanz. In der Wirklichkeit sind die Forscher nicht einmal ansatzweise so nah an eine Lösung, mit der wir schneller Träume vertreiben können. Ich habe es einmal mit Spiegeln versucht, aber dadurch lösen sich die Träume nicht auf, sie meiden die Spiegel nur. Es wäre lächerlich, wenn ich jetzt mit einem Taschenspiegel über den Bahnsteig laufen und dabei zusehen würde, wie die Traumgläser langsam davonkullern. Das ist wie das Bewegen einer Metallkugel mithilfe eines Magnets. Es ist nett, aber die Kugel in die Hand zu nehmen und sie mit einer Handbewegung über den Tisch zu schleudern, ist wesentlich effektiver. Manche Tricks sind für große Lösungen eben nicht geeignet.

In der echten Welt lösen wir Träume nicht auf, wir zerstückeln sie, in dem wir sie auseinandertreiben - voneinander isolieren. Das funktioniert aber nur bei stofflichen Erscheinungen, wie den Traumgläsern. Unsichtbare Träume, wie Gedankenmanipulation und Wetterphänomene können wir nur aussitzen. Da versteht man, warum Träume auch mit Atomenergie verglichen werden. Sie kontaminieren die Umgebung und bauen sich langsam ab. Zu viel Traumenergie an einem Ort gilt es also zu vermeiden, damit Lyri keinen Knotenpunkt für sich erschließen kann. Das erinnert mich an alte Computerspiele, bei denen zwei Spieler sich gegenseitig Landgebiete wegnahmen. Lyris Netzwerk ist inzwischen gewaltig und sie nutzt reisende Träume, um die Traumenergie aus verschiedenen Richtungen an einem Bereich zu einem Knotenpunkt zu vereinen, den wir leider schwer wieder zurückerobern können.

Ich mag meinen Job, denn hier kommt niemand zu Schaden. Beim Auflösen von Traumanhäufungen – wie hier an dieser Bahnstation – gehen wir wie ein Wolf bei einer Schafsherde vor. Stückchenweise werden Träume von dem Knotenpunkt weggelockt oder abtransportiert. Wir retten auf diese Weise zwar nicht die Welt, aber wir sorgen dafür, dass sie nicht schlimmer wird. Und während ich meine Arbeit im Isolationstrupp erledige, warte ich darauf, dass Jessica sich endlich in ihrer Simulation ausgetobt hat und bereit ist, von hier abzuhauen.

Als ich die letzten Gläser in den Rucksack packe, ruft Jam: »So, das war alles, Jungs! Warren, beweg deinen Hintern hier hoch!«

Ich schultere meine Tasche und blicke erneut zu den Schienen. Sie sind glasfrei - bis auf ein paar Scherben und bunten Zetteln, die wir beschlossen haben, hierzulassen. Diese Restträume sind harmlos. Die Energie ist zu schwach, als dass sie weitere Träume anziehen würden. Und was am wichtigsten ist: Der Zug kann jetzt problemlos durchkommen. Ich gebe zu, das weckt ein wenig Vorfreude in mir. Bald beginnt für viele Menschen ein ganz neues Leben. Sie werden Freundschaften schließen, ihre Ausbildung absolvieren und ihrer Aufgabe zugeteilt werden. Die Politik der Station ist oft nicht nachvollziehbar und teilweise auch unmoralisch, aber sie tut für ihre Leute auch eine Menge.

Ich werfe meinen Rucksack auf die Ladefläche des Pick-ups und steige hinauf. Bane und Mitchel übernehmen die Rückfahrt in der Fahrerkabine, während Jam und ich uns um die Verteilung der Träume kümmern.
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Während Bane den Pick-up vorsichtig zurücklenkt, werfen Jam und ich die Gläser einzeln von der Ladefläche. Wir legen eine bunte Spur aus Träumen, eine Krümelspur aus unschuldigen Mädchenwünschen. Auf diese Weise bröseln wir den Energieklumpen auf, damit er sich besser auflöst. Dabei können wir unsere männliche Zerstörungswut ein wenig befriedigen, indem wir die Gläser mit voller Wucht auf den Boden werfen und dabei zusehen, wie sie zerschellen. Eine Zeit lang versuchen Jam und ich sogar, unsere Gefäße gleichzeitig loszulassen, damit sie aneinander zerbrechen.

»Wie Liebende!«, sagt Jam daraufhin.

»Ich weiß ja nicht, was du in deinem Schlafzimmer treibst, aber ...«

»Nein, ich spreche von Liebeskummer. Wenn zwei Liebende aufeinandertreffen, ist es anfangs wunderschön, aber irgendwann zerbrechen sie sich gegenseitig ihre Herzen.«

Ich halte inne und blicke auf das Glas in meiner Hand, wobei ich die Augenbrauen hebe. »Ich wusste ja nicht, dass du so ein Philosoph bist, Jam.«

»Hab‘ ich aus einem kitschigen Song.«

»Du bist nicht nur Philosoph, du bist auch noch ein Romantiker.«

»Nicht meinetwegen.«

Ich schmunzele und werfe das Glas von der Ladefläche. »Das sind wir nie für uns selbst.«

Jam schiebt seine Sonnenbrille auf den Kopf, während er sentimental in die Ferne schaut. Der Sonnenuntergang am Horizont unterstreicht unsere Stimmung. In der Ausbildung hätten wir uns nacheinander in den Schwitzkasten genommen für diese Gefühlsduselei, aber da haben wir noch nicht mit Träumen gearbeitet. Nicht die gruseligen Alpträume, die wir gelegentlich voneinander isolieren müssen, sondern von solchen Erscheinungen wie heute. Wir spüren, wie sehr sie uns jedes Mal beeinflussen, selbst wenn sie so unschuldig aussehen wie dieses Mal.

Jam seufzt, legt sich ein halbes Dutzend Traumgläser in den Schoß und wirft sie nacheinander auf die Fahrbahn. Dabei spricht er: »Sie liebt mich, sie liebt mich nicht.«

Ich lache ihn nicht aus, sondern verfalle wieder in eine seltsame Stimmung. Die Wünsche wegzuwerfen, erzeugt in mir ein schlechtes Gewissen. Ich möchte jetzt aber nicht wieder an Lyri denken. Sie ist ständig der Mittelpunkt meines Lebens. Meines Alltags, meiner Arbeitszeit, meiner Nächte. Eine bestimmte Erinnerung drängt sich in mein Bewusstsein. Ich versuche, sie zu unterdrücken, doch dann stößt sie unverhofft in meine Gedanken und sorgt während der Fahrt für eine Dauerschleife.

Es war der Tag, an dem Lyri von irgendwelchen fremden Männern abgeholt wurde. Ich habe es nicht mitbekommen, weil ich zu der Zeit mit meinen Eltern bei meiner Großmutter zu Besuch war. Als ich zurückkam, war das Nachbarhaus mit Flatterband abgesperrt. Ich bin sofort hingerannt. Mr. Blair hing am Telefon und hat mich nicht einmal wahrgenommen, als ich direkt vor ihm stand. Sein Gesicht war angsterfüllt. Mrs. Blair war noch auf einer Konferenz. Jessica fand ich oben in Lyris Bett sitzend. Das Zimmer war verwüstet worden, überall lagen Spielsachen, bunte Notizbücher, Stifte mit flauschigen Federn an den Enden, Barbies und jede Menge anderer Mädchenkram, über den ich steigen musste, um mich neben Jessica zu setzen. Sie sah apathisch aus, ihr Gesicht war von Tränen gequollen. Sie steckte in einen Schockzustand, weswegen ihr Vater sie kurz nach dem Telefonat ins Krankenhaus gefahren hat. Jessica hatte mir nichts sagen können. Zuerst dachte ich, man hätte sie ermordet. Ich weiß noch, dass ich damals einfach angefangen habe, das Kinderzimmer aufzuräumen, um mich nicht mit dem schrecklichen Gedanken auseinandersetzen zu müssen. Ich tat so, als wäre alles in Ordnung, aber die psychische Erschütterung aufgrund der vorschnellen Annahme lähmte meinen Verstand. Beim Aufräumen sind mir Lyris Traumgläser in die Hände gekommen. Sie hatte stets viel Wert darauf gelegt, sie zu verstecken. Ich wollte immer lesen, wovon sie träumte und da hatte ich plötzliche die Gelegenheit, dies zu tun. Ich steckte die Gläser in meine Hosentaschen.

»Dave, du solltest nach Hause gehen«, sagte eine Mädchenstimme.

In der Tür stand Mia, Jessicas ein Jahr ältere Adoptivschwester.

»Raus hier!«, schrie Jessica sie plötzlich an. »Haut ab, alle beide!«

Sie sprang vom Bett, schob mich aus dem Raum und knallte die Tür hinter mir zu. Mia und ich sahen uns besorgt an, dann nahm sie mich bei der Hand und begleitete mich nach Hause. Als wir durch den Garten zu unserem Grundstück liefen, berichtete sie mir in knappen Worten von den Ereignissen. Dabei hielt sie die ganze Zeit meine Hand fest. Das war der einzige körperliche Kontakt zwischen uns, den es jemals gab. Auch jetzt, da sie in der Station lebt, begegnen wir uns selten und nicken uns dann nur höfflich zu. Sie hatte nie zu unserer Gruppe gehört und ich denke, das nagt noch immer an ihr. Mit Jessica hatte sie sowieso kein gutes Verhältnis, obwohl diese sich zeitweise sehr darum bemüht hatte.

Ich habe die Traumgläser, die ich an diesem Tag mitgenommen hatte, niemals geöffnet. Als die Traumkalypse begann, habe ich sie zu Hause vergessen. Dies habe ich im Nachhinein oft bereut.

Vielleicht hat Lyri die Gläser neulich erst gefunden und daraufhin beschlossen, mir diesen Traum zu senden. Vermutlich ist das aber nur ein Wunschgedanke.

»Eine Sache beschäftigt mich schon lange«, sagt Jam nach einer Weile.

Ich kehre nur langsam aus meinen Gedanken zurück. Es ist bereits dunkel und die Spur aus Träumen leuchtet diffus. Auch die Ladefläche sieht aus, als hätten wir unzählige Mädchenzimmer geplündert.

»Warum senden die Forscher die Probanden ohne Erinnerungen in die Simulation?«, fragt er weiter. »Ist das nicht ein bisschen beschränkt?«

Ich sehe ihn verwirrt an. Wir haben uns noch nie über die Simulation unterhalten, das ist eher so ein Ding zwischen Rick, Jessica und mir. Die Soldaten haben außer einigen Schutzposten keinerlei Berührungspunkte zu der Forschungsabteilung. Selbst die Forscher, die an der neuesten Waffentechnologie arbeiten, laden das Militär erst zur Präsentation ein und auch hier handelt es sich nur um ausgewählte Personen. Den einzigen Austausch gibt es in der entscheidenden Testphase.

»Was ist?«, fragt er. »Du musst das doch wissen. Würde man nicht viel schneller an die Ergebnisse gelangen, wenn sie noch über Erinnerungen verfügen?«

»Nicht jeder geht ohne rein, einige bekommen eine Pseudoerinnerung eingespielt.«

»Aber wozu? Das behindert doch die Suche nach einem Weg, die Traumkalypse aufzulösen oder Lyri zu töten.«

So einfach, wie er diese Worte über die Lippen bringt, wird mir übel, weswegen ich etwas ruppig werde. »Das ist nicht das Ziel! Diese Aufgabe ist die übergeordnete Mission des Projektes, nicht der Job der einzelnen Probanden. Jessica und die anderen helfen dem System nur, sich mit der Realität zu synchronisieren. Damit sie später nach der Lösung suchen können.«

»Hä?«

»Na ja, man versucht eine Kopie der Realität zu erzeugen, eine Art digitalen Klon.«

»Wozu?«

»Interessiert dich das wirklich?«

»Klar! Ich bin keine hirnlose Maschine. Früher wollte ich immer Jura studieren.«

»Wow, wir sollten öfter über private Dinge sprechen«, sage ich und werfe noch ein Glas aus dem Wagen. »Also ich bin nicht so kundig wie Jessica und Rick, aber ich versuche es dir so zu erklären, wie ich es verstanden habe. Weißt du, es geht nach dem Prinzip: Wir würden gerne ein paar Dinge testen, aber wir wollen die kostbaren Leben nicht gefährden. Gibt es aber eine digitale Kopie von einer Sache, kann man sie auf verschiedene Art untersuchen. Schneller und ungefährlicher.«

»Ach so! Jetzt verstehe ich, warum es Simulation heißt. Auf diese Weise habe ich meinen Hubschrauberschein bekommen.«

Ich seufze. »Nein, du hattest den nur in einem Spiel, aber einen echten Hubschrauber kannst du deswegen trotzdem nicht fliegen. Du wolltest echt Jura studieren? Na ja, der Grundgedanke geht zumindest in die richtige Richtung.«

»Okay, aber warum die Erinnerungen der Probanden löschen?«

»Früher hat die Simulation die Leute nach Minuten aus dem System gekickt. Sie wussten, dass sie nicht in der Realität sind und haben sich verhalten, als seien sie nur in einem virtuellen Spiel; sind herumgerannt und haben wahllos Passanten angesprochen. Das macht kein normaler Mensch. Also hat die Simulation die Probanden wie einen Fremdkörper abgestoßen. Und wenn man ein System mit der Realität synchronisieren will, wäre es von Vorteil, auch Realität reinzulassen, oder? Jessica ist real und ...« Ich sehe, wie Jams Blick glasig wird. »Gut, da bin ich ebenfalls ausgestiegen. Ich habe nur so viel verstanden, dass es der Simulation hilft, wenn die Probanden sich nicht verhalten, als wüssten sie, dass es alles programmiert ist. Sie müssen natürlich bleiben, deswegen die Pseudoerinnerungen und der Erinnerungsverlust.«

»Aha«, sagt Jam, wobei ich mir nicht sicher bin, ob er es wirklich verstanden hat. »Egal, vielleicht verstehe ich es besser, wenn ich selbst mal abgetaucht bin.«

Ich stutze.

»Das wird nie passieren. Du bist ungeeignet.«

»Ja, dachte ich auch. Aber bald wird das neue System eingespielt und man kann sich darauf bewerben, für ein paar Stunden in das alte Königreich eingeloggt zu werden.«

»Hmm?«

»Da werden Leute angeschlossen, um die Attraktionen zu erleben, bevor das System vom Netz geht. Wäre cool, wenn ich eine spaßige Nacht dort verbringen könnte. Ich habe gehört, da gibt es die geilsten Partys. Bewirb dich doch auch, Jessica freut sich garantiert.«

Ich bin entsetzt. Das kann nur ein schlechter Scherz sein.
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Nachdem ich einen kurzen Bericht schreibe und diesen mit »Keine weiteren Vorkommnisse« beende, begebe ich mich in die Forschungsabteilung. Man möchte meinen, in den letzten drei Jahren hätte ich mich an die sterile Institution gewöhnt, aber es ist noch immer befremdlich, als würde ich aus der Realität in einen futuristischen Trakt gehen. Viele positive Gedanken verbinde ich mit der Abteilung nicht, schließlich wird hier meine Freundin in einen künstlichen Schlaf versetzt. Manchmal vergesse ich, dass sie eine Angestellte des Simulationsprogramms Goldener Käfig ist - inzwischen sogar freiwillig. Bei unserer Ankunft damals wurde sie von ihrer Mutter und ein paar Sicherheitsleuten in Gewahrsam genommen und wie eine Verbrecherin abgeführt, während wir Neuankömmlinge über die zukünftigen Jobs aufgeklärt wurden.

Damals wollte ich unbedingt herausfinden, warum Jessica aus der Station geflohen ist und habe mir die absonderlichsten Theorien ausgedacht. Alle Neuankömmlinge mussten sich erst ein halbes Jahr auf ihre Ausbildung konzentrieren und durfte sich mit niemandem außerhalb des Teams treffen. Man hat uns gesagt, dass das die Teams stärken solle. Das hat nicht so gut funktioniert; ich mag meine Jungs, aber ich verbringe dennoch meine Zeit lieber mit Rick und Jessica.

Ich wurde Soldat, Rick Programmierer. Jam wurde zuerst in die Politik gesteckt, was sich ein paar Tage später als Irrtum herausstellte und auf einen Tippfehler zurückzuführen war. Nach zwei Tagen wurde er in die Kaserne abgeschoben. Mitchel haben wir erst kennengelernt, als unser Quartett für die Traum-Isolierungsarbeiten gebildet wurde. Er ist ein ruhiger Typ und sehr verlässlich. Und Bane – Bane passt für seinen Job wie die Faust aufs Auge.

Ich habe mir oft vorgestellt, dass auch Jessica falsch zugeteilt wurde und man sie eines Tages in die militärische Ausbildung steckt, aber bei ihr wurde keine Korrektur der Zuteilung vorgenommen. Sie blieb die meiste Zeit an Schläuchen angeschlossen. Würde man sie heute zum Soldat ausbilden wollen, müsste man sie erst aufpäppeln. Sie ist so unglaublich dünn geworden. Noch ein Grund, sie da endlich rauszuholen.

Die Flamingo-Station ist neben Ring Zero eine Tabuzone. Natürlich wegen der Nähe zur Träumerin, aber auch aufgrund der vielen Geheimnisse. Nur diejenigen mit einer Arbeitserlaubnis dürfen das riesige Gelände überhaupt betreten und sich in den genehmigten Bereichen bewegen. Die Verbrecher dürfen sich hier ebenfalls frei bewegen, bis ihnen eine Aufgabe im Ring Zero zugeteilt wird. Allerdings bezieht sich die Erlaubnis nur auf einen begrenzten Radius.

Bei den vielen Sicherheitsvorkehrungen komme ich mir manchmal selbst wie ein Gefangener vor. Gerade die Forschungsabteilung wirkt wegen der ganzen Sicherheitsbereiche wie das reinste Minenfeld. Diese Bereiche sind nur mit einer entsprechenden Chipkarte erreichbar. Bei meinem ersten Besuch bei Jessica hatte ich mich so schlimm verlaufen, dass ich plötzlich vor einer Reihe abgesperrter Gänge stand und keine Türe fand, die sich öffnen ließ. Dass ich das Gebäude überhaupt betreten darf, liegt daran, dass wir unseren Beziehungsstatus offiziell vorgelegt haben. Ich darf bis zu ihrem Simulationszimmer und ihrem Aufwachraum gehen. Inzwischen bewege ich mich auch sicher durch die Korridore.
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»Etwas Gutes hat die neue Welt ja«, sagt Rick, als ich ihn am Abend mit seinem Laptop auf dem Boden sitzend vor einem Snackautomaten vorfinde. »Es kümmert sich kaum noch einer um die Weiterentwicklung der Sicherheitssysteme.« Er betätigt triumphierend die Entertaste. Daraufhin rotieren hinter dem Glas des Automaten gleich mehrere Spiralen und schmeißen Tütchen mit Chips und Schokoriegeln in den Auffangkorb. Rick schüttelt mit einem zufriedenen Lächeln den Kopf.

Seit wir hier angekommen sind, hinterlässt Rick kleine Signaturen in allem, was sich programmieren lässt, auch in dem System dieses Automaten. Er sagt, diese Markierungen seien harmlos und ließen sich nicht zu ihm zurückverfolgen. Im Grunde dienen sie ihm nur als Schnittstellen, die er für sich nutzen kann, wie er will. Als Kind hatte er solche Schnittstellen für Streiche benutzt, aber seine Eltern haben ihm eingeschärft, dass man verantwortungsvoll agieren und gefälligst nicht mit Kindereien auffallen soll. Denn, wenn die Zeit kommt, dass er auffallen soll, dann muss es ein Überraschungsmoment sein.

»Ich frage mich, wo die anderen Hacker abgeblieben sind«, fragt er. »Die Station wäre ein Schlaraffenland für sie.«

Ich nehme mir einen Schokoriegel und lasse mich auf einen Sessel fallen. »Vermutlich sind sie wählerischer als du. Ich meine, dieses Ersatzzeug schmeckt nach Pappe.«

»Und dennoch lehnst du es nicht ab«, sagt Rick und setzt sich an den Getränkeautomaten, um ein paar Minuten später mit zwei eisgekühlten Limodosen zurückzukommen.

»Bist du nicht dafür zuständig, die Sicherheit in diesem Laden zu verbessern?«, frage ich.

»Ist auch dein Job, Mann!«

Ich nicke anerkennend und öffne eine Dose.

Manchmal frage ich mich, ob Rick nur so tut, als würde er auf die Station pfeifen und ob er nicht insgeheim die Arbeit und die Herausforderungen, die die Arbeit mit sich bringt, genießt. Wenn er wirklich mit uns gehen sollte, würde er nicht so bald die Möglichkeiten finden, an etwas so Großem mitzuwirken. Höchstwahrscheinlich wird er außerhalb der Station nie mehr auf eine vergleichbare Technologie stoßen.

Irgendwann hatte mir Rick sogar einmal den Grund, für das Hacken der Waschmaschinen genannt. Ich hatte immer angenommen, es wäre als Rache für die Inhaftierung seiner Eltern gewesen, aber es gab da eine andere Person, die ein noch größerer Motivator war: sein kleiner Bruder Cale. Cale war Diabetiker und wurde aus der Siedlung aussortiert, in der er mit Rick nach dem Verlust ihrer Eltern gelebt hatten. Man hat ihn mitten in der Nacht aus der Wohnung rausgezerrt und außerhalb der Stadt an einem verlassenen Platz ausgesetzt. Das haben sie getan, weil er in deren Augen keinen wertvollen Beitrag für die Gemeinschaft leistete. Rick hat sich sofort auf die Suche nach ihm gemacht und hat ihn auch gefunden, aber zu spät.

Rick hatte Tränen in den Augen, als er mir diese Geschichte erzählt hatte. Das war das einzige Mal, dass wir über seinen Bruder gesprochen haben, aber er trägt ihn jeden Tag im Herzen. Ich habe ihn schon so oft dabei beobachtet, wie er gedankenverloren Cales Namen irgendwo aufschrieb. Als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er mir, dass er den Namen in allen seinen Codes versteckt. »Dadurch ist er gefühlt an meiner Seite.«

Rick gibt der Station nicht mehr die Schuld an Cales Tod und auch gegenüber den Menschen, die wirklich dafür verantwortlich waren, hegt er keinen Groll mehr, aber er setzt sich dafür ein, dass das Aussortieren von Benachteiligten und Hilfsbedürftigen endlich aufhört. Deshalb hilft er so gerne.

Er ist jemand, der vermutlich neben den Forschern die meisten Credits einnimmt. Ob er das System manipuliert hat, damit er mehr bekommt oder ob man ihm wirklich so viel zahlt, habe ich bis jetzt nicht herausgefunden. Das Erstaunliche daran ist jedoch, dass er so gut wie nie etwas davon ausgibt. Er ist nicht geizig, sondern findet ein Bezahlsystem in einer apokalyptischen Welt dämlich.

»Die Station lässt niemanden verhungern oder nackt herumlaufen. Wir arbeiten für sie, Grundausstattung ist also Voraussetzung«, hat er mir mal seine Haltung zum Geld erklärt. »Das Punktesystem ist sowieso für den Arsch. Es soll nur den Anschein von Normalität und ein funktionierendes Regierungssystem heucheln. Wir leben in einer militarisierten Diktatur. Die Station macht Regeln, wir befolgen sie und haben keinerlei demokratische Mitbestimmung. Die Vorschläge, die wir einreichen dürfen, landen wie du weißt in der Mülltonne.«

Aber Rick bereichert sich nicht, weil er dadurch der Station den Stinkefinger zeigen will, sondern, um seine weniger verdienende Freunden zu unterstützen. Vor allem den Frauen überschreibt er gerne seine Punkte, weil sie für ihre wertvolle Arbeit nur die Hälfte von dem verdienen, was die Männer erhalten. Das hat dazu geführt, dass einige seiner Kollegen und auch ich unsere Mädels mehr unterstützen.

Rick nimmt auf dem Sessel neben mir Platz. Diesen kaum genutzten Aufenthaltsraum haben wir erst vor zwei Monaten entdeckt und treffen uns seither regelmäßig hier. Hier gibt es keine Kameras und außerdem befinden wir uns in der Nähe der Schlafräume der Probanden, die sich nach einer Simulationsreise ausruhen. Ich habe diesen Platz entdeckt, als ich Jessica besucht habe. Die Probanden nutzen diesen Ruheraum hier fast nie, denn sobald sie die Gelegenheit haben, die Forschungsanlage zu verlassen, beziehen sie lieber ihre Quartiere in den Wohnanlagen weit entfernt von den Laboratorien.

Rick lehnt sich in den Sessel und stützt seine Beine am Tisch ab, wobei er mit den Knien wackelt, als hätte er zu viel Energie. Auch seine Finger trommeln auf die Limodose, die er festhält. Mit der anderen Hand fummelt er zudem an einem kleinen Loch in seinem Hosenbein.

»Du bist wie ein Eichhörnchen auf Drogen«, bemerke ich. »Warum bist du so aufgeregt?«

»Bin ich nicht. Ich meine, ich bin immer so.«

»Ja, aber heute bist du besonders hibbelig. Was wolltest du mir erzählen?«

Sofort stellt Rick seine Füße auf dem Boden ab und beugt sich mit dem Oberkörper in meine Richtung, während er die Dose abstellt und mich ansieht, als würde er gleich bereuen, was er gleich erzählt.

»Jessica hat die Markierung aktiviert«, sagt er.

Auch ich rutsche im Sessel auf die Kante und lege das Naschzeug beiseite. »Nicht wahr! Das ist doch gut, oder?«

»Ja«, sagt er langgezogen, sieht mir aber dabei nicht mehr in die Augen.

Diese Zurückhaltung kann ich nicht ganz nachvollziehen.«

»Und ich habe gestern mit ihr gesprochen«, sagt er daraufhin.

»Wie?«

»Ja, total verrückt.« Ricks Aufregung wächst. Er wirkt, als ob er ein freudiges Ereignis mit mir teilen wollen würde, sich aber trotzdem zurückhalten muss. »Sie war in diesem Einhornladen, weißt du, von dem habe ich dir mal erzählt habe.«

Mal? Er spricht andauernd darüber.

»Also sie war da und ich habe meine Chance genutzt und habe mich eingeloggt. Das war so irre!«

»Wie hast du es geschafft, dass keiner dabei war?«

»Es war Mittagszeit, die meisten waren nicht am Arbeitsplatz. Na ja, nicht ganz. Kevin war noch da. Aber ihn bin ich mit einem lächerlichen Auftrag losgeworden.«

»Ich fasse es immer noch nicht, dass du deinen eigenen Assistenten hast.«

»Unfassbar, dass ich drei Jahre darauf warten musste!«

»Angeber. Also jetzt erzähl. Was hat sie gesagt, was hat sie getan?« Meine Ungeduld zerfrisst mich.

»Sie war total baff. Hatte viele Fragen. Bei dem direkten Gespräch zumindest. Ich glaube, ich war ein wenig fies zu ihr, aber sie darf sich rächen, wenn sie wieder da ist.«

»O, das wird sie. Hast du sie beleidigt?«

»Sie nur zum Schweigen gebracht.«

Wir atmen gemeinsam tief durch und grinsen uns wie Schulkinder an, die herausgefunden haben, dass in der Garage meines Dads ein illegaler China-Böller versteckt ist. Ricks Grinsen verschwindet aber sofort wieder. Vermutlich ist er nur rücksichtsvoll, weil er eher mit ihr sprechen durfte und ich noch warten muss.

»Worüber habt ihr geredet?«, frage ich ihn und versuche, meine Stimme wohlwollend klingen zu lassen, damit Rick sich nicht schuldig fühlt.

»Habe sie zur Markierung geschickt und sie ist meiner Anweisung gefolgt. Nicht sofort. Aber sie ist wirklich da gewesen.«

»Was ist dann passiert?«

»Die Botschaft ist angekommen und sie ist nicht aus der Simulation gekickt worden.«

Rick und ich klatschen uns ab und geben erfreute, leicht grunzende Männerlaute von uns.

»Warum hast du das zurückgehalten?«, frage ich und verpasse ihm einen freundschaftlichen Schlag auf sein Bein, das inzwischen wieder zu wackeln begonnen hat.

»Gestern hattest du lange Dienst und ich wollte es dir persönlich erzählen«, nuschelt er.

Da ist noch was. »Ist irgendetwas vorgefallen? Genau das wolltet ihr doch erreichen.«

»Genau das haben wir erreicht«, sagt er und übergeht meine Frage. »Es lief auch gut heute mit ihr. Die Werte sind normal, sie scheint sich anzupassen. Was genau da passiert, wissen wir nicht, aber sie haben wieder eine Traumsequenz, schwebende Rochen, soweit kann ich das eingrenzen.«

»Schwebende Rochen. Interessant, so etwas hatten wir noch nie.«

»Das weißt du nicht, wir sitzen in einer unterirdischen Station und klauen Snacks, die so schmecken sollen, wie die Schokolade von früher.«

Ich lehne mich wieder zurück. Ich bin aufgeregt, dennoch versuche ich, mich etwas zu entspannen. »Ich stehle nicht, ich konsumiere nur.«

»Ja, Diebesgut. Wenn man mich erwischt, stehst du ebenso an der Wand.«

Es sollte ein Witz sein, trotzdem lacht keiner von uns beiden, denn genau das würde passieren, sollte man uns schnappen. Hinrichtung. Natürlich nicht für den Klau von Snacks, aber das Einmischen in die Simulation. Was Rick macht, ist Sabotage an der Nation, ja sogar an der ganzen Welt, denn die Flamingo-Station will die Welt retten. Und ich bin nicht nur Mitwisser, ich profitiere wissentlich von dieser Sabotage. Wir dürfen uns nicht erwischen lassen.

Das bringt mich auf einen anderen Gedanken, den ich mit Rick besprechen wollte.

»Jam hat mir heute eine absonderliche Geschichte über Simulationstourismus erzählt.« Ich will weiterreden, aber sehe, wie Rick sein Gesicht angewidert verzieht. »Du weißt davon!«

»Ja, es gibt so eine Lotterie, bei der jeder in der Station mitmachen darf. Es steht noch nicht hundertprozentig fest, deswegen wollte ich es nicht erwähnen.«

Das ist es also, was ihn so nervös macht.

»Willst du mich etwa schonen?«, frage ich.

»Sie wollen die Idioten sich da einklinken lassen, während Jessi noch drinsteckt.«

»Ja, aber ich verstehe nicht wozu.«

»Um den Leuten etwas Spaß zu gönnen, als Dankeschön für ihre harte Arbeit. Nachdem der letzte Proband raus ist, wird das System für die neue Simulation heruntergefahren.«

Jetzt bin ich so elektrisiert, dass ich aufstehe und Rick verzweifelt ansehe. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wir lassen in der Kaserne die Leute auch nicht einfach so zum Spaß herumballern, nur um die Arbeitsmoral zu steigern.«

»Bald sind Wahlen.«

Ich lasse mich mit einem Seufzer zurück in den Sessel fallen. »Verdammt. Das ist auf Malors Mist gewachsen.«

»Der akzeptiert nicht, dass er für den Regierungsposten ungeeignet ist«, sagt Rick und nimmt einen großen Schluck Limo, wonach er das Gesicht angewidert verzieht und sich die Nase reibt.

»Hat er beim ersten Mal auch Wahlstimmen gekauft. Weißt du das?«, frage ich. Dabei versuche ich die Bilder zu verdrängen, in denen Jessica von Jam und anderen Typen in der Simulation belästigt wird.

»Bis jetzt habe ich mich nicht so dafür interessiert, weil ich ihn für unterbelichtet hielt, aber man muss schon festhalten, dass er kreativ ist. Elen würde so ein Coup niemals in den Sinn kommen.«

»Na, sie gibt sich wenigstens Mühe, eine vernünftige Politik zu machen.«

Wir sehen uns an und rollen beide mit den Augen.

»Wir sollten diese Lotterie verhindern«, sagt Rick. »Jetzt, da Jessi die Markierung entdeckt und sie sich stabilisiert hat, können Touristen aus der Realität hinderlich sein. Wenn sie nicht erreicht, was sie erreichen will, dann wird unsere ganze Vorarbeit zunichtegemacht. Zwei Jahre Arbeit umsonst. Denkst du, du könntest mit ihrer Mutter reden?«

»Sie ist dein Boss! Ihr habt einen wesentlich besseren Draht zueinander«, gebe ich zurück. Mich graut es davor, mit Mrs. Blair zu sprechen. Die Beziehung, die wir haben, ist seltsam. Wir kennen uns aus zwei verschiedenen Welten. Damals war sie die aufregende Wissenschaftlerin, die uns Kindern ausrangierte Laborbrillen, Reagenzgläser und klapprige Reagenzglashalter zum Spielen mitbrachte. Wir taten so, als wären wir hochintelligente Chemiker, die die Welt retteten. Heute bin ich der unliebsame Mann, der ihre Tochter von ihrer eigentlichen Aufgabe ablenkt. Sie spricht nur das Nötigste mit mir, wenn Jessica dabei ist. Wenn sie mir allein begegnet, ignoriert sie mich. Eines Tages hat sie mich in der Kaserne besucht, was meine Kameraden noch heute zu blöden Sprüchen verleitet. Sie hat mir gesagt, dass ich mich von ihrer Tochter fernhalten solle, wenn mir etwas an ihr liege.

Rick sieht mich an, als würde er genau wissen, worüber ich nachdenke. Nach einer unerträglich langen Pause verspreche ich ihm, mit Mrs. Blair zu sprechen.

»Ich wünsche mir, dass ihre Mutter sie endlich loslässt«, sage ich.

»Sie sucht nach Lyri!«, ruft Rick unvermittelt aus.

Ich lache leise. »Wie bitte?«

Er wirkt plötzlich wieder nervös und blickt in eine andere Richtung. Seine Knie wippen, als würde er gedanklich einen Sprint hinlegen.

»Beruhige dich«, sage ich. Seine Aufregung schwappt auf mich über. »Was sollte sie bei Lyri?«

»Das habe ich ihr bei der Markierung geraten.«

»Aber wieso? Du weißt, dass es in der Simulation nicht darum geht.«

»Weil ich glaube, dass wenn sie es wirklich versucht, sie auch den Knackpunkt der Synchronisierung durchbrechen kann. Ich finde, dass das Projekt mit der Zielsetzung, Lyri zu finden, weiter wäre. Stattdessen hängen die Probanden nur in der Simulation rum und sind Teil einer Seifenoper! Lyri zu finden, ist sowieso Jessis Wunsch. Außerdem hat sie mich überhaupt erst auf diese Idee gebracht. Sorry, Mann. Sie bat mich, dir davon zu erzählen, falls sie die Markierung aktiviert.«

Ich fühle mich übergangen. Sie hätte mich in ihren Plan doch einweihen können. Vielleicht hat sie genau gewusst, dass ich sie davon abhalten wollen würde. Wenn die Simulation sich mit der Realität synchronisiert, wird sie weitermachen wollen.

»Puh«, sage ich schwer atmend. »Ich will sie nicht verlieren.«

»Denkst du, ich? Dave, wenn sie es schafft, wird das neue System nicht eingespielt und andere Probanden können für sie übernehmen.«

»Das glaubst du, ja?«, schreie ich ihn an, senke jedoch sofort wieder meine Stimme. »Jessica ist niemand, die zusehen wird, wie andere in die Simulation steigen und nach Lyris Geheimnissen suchen. Dafür ist sie viel zu neugierig und zu stark mit Lyri verbunden. Sie war es zumindest früher. Und genau das wird sie davon abhalten, von hier wegzugehen.« Ich stehe auf und laufe umher, wobei ich die Anspannung aus meinem Körper zu vertreiben versuche. »Rick, ich hoffe, das klappt nicht.«

»Weißt du was? Ich will eigentlich auch nicht, dass es funktioniert, aber wir haben die ganze Zeit darauf hingearbeitet. All die Schlupflöcher, die Zusatzprogramme. Es diente dazu ...«

»Jessica da rauszuholen!«, sage ich plötzlich. »Ich dachte, das habt ihr getan, damit wir besser auf sie aufpassen können.«

Rick schüttelt langsam den Kopf.

Er hat einmal versucht, Jessicas Erinnerungen einzuspielen. Die Zeit hat ausgereicht, dass sie eine Markierung setzen konnte, danach war sie wieder draußen. Aber nicht etwa, weil das System sie rausgespuckt hätte, sondern weil andere Programmierer den Hack entdeckten. Das war der Moment, an dem den Sicherheitsleuten aufgefallen war, dass sich jemand in das System einmischt. Sie haben die Protokolle untersucht und sind auf weitere Fälle gestoßen. Rick war derjenige, der zwei davon selbst offengelegt hat, um nicht zu dem Kreis der Verdächtigen zu gehören. Und es hat ihn stolz gemacht, dass trotz intensiver Suche so viele Lücken unentdeckt blieben. Damals kam zum ersten Mal das neue System zur Sprache, an dem bereits mehrere Jahre im Geheimen gearbeitet wurde. Weil Rick weder zu den Systemdesignern noch zu den Sicherheitsleuten gehörte, die die Justierung des Programms einstellen, lehnt er die neue Simulation kategorisch ab. Sollte das System eingespielt werden, würde er eine Zeit lang brauchen, um neue Sicherheitslücken zu etablieren. Auch jetzt fürchtet er sich um seine Tricks, während ich mich um Jessicas Sicherheit sorge.

»Ihr arbeitet also gegen mich? Ihr zwei wollt hier gar nicht weg. Was ist mit Cale? Mit deinen Eltern? Ben?«

Ich darf nicht zulassen, dass sie genauso den Verstand verliert, wie ihr Cousin Ben.

Für einen Moment schließt Rick die Augen und spricht dann leise: »Warum machst du dir etwas vor? Du hast dich auch von deinen eigentlichen Zielen abgewandt. Bist du nicht damals in den Zug gestiegen, um Lyri zu beschützen? Doch seit du mit Jessica zusammen bist, verfolgst Du nur noch das Ziel, Jessi von hier wegzubringen.«

»Weil sie hier nicht sein wollte!«

»Menschen verändern sich. Jessi will die Aufgabe nicht anderen überlassen.«

»Aber wenn sie das nicht tut, endet sie vielleicht wie Ben! Manchmal muss man den Stab weiterreichen. Das ist doch alles Teamwork. Sie schafft das nicht alleine.«

»Das weißt du nicht! Ich habe recherchiert ...«

»Was du sehr gern machst«, gifte ich ihn an.

»Ben und die Probanden, die den Verstand verloren haben, erhielten die dreifache bis sechsfache Dosis an Red Tea. Jessica bekommt nur eine halbe Einheit.«

»Also schlägst du vor, dass Jessi weitermachen soll, weil sie ein bisschen weniger vergiftet wird als die anderen?«

»Sie glaubt daran, dass sie ...« Rick verstummt.

Ich weiß, was er sagen will. Jessica glaubt, dass sie die Einzige sei, die Lyri aufhalten könnte. Diese Vorstellung tut mir weh, weil ich so ein Idiot war und ihr diesen Blödsinn erst eingeredet habe.

»Ja, unsere Retterin«, sage ich bitter.

»Sie wird nicht mit dir mitgehen, auch wenn du sie zwanghaft hinauszuzerren versuchst. Lass sie einfach machen. Es ist ihr Leben. Sie wird in den Goldenen Käfig gehen, mit oder ohne deine Erlaubnis.«

»Und wenn sie dort wirklich etwas findet?«

»Dann erfahren wir das«, antwortet er.

»Sorry Rick, ich muss jetzt für mich sein.

Er nickt und macht Anstalten aufzustehen. Doch ich hebe meine Hand, um ihm zu bedeuten, dass er sitzenbleiben soll. Dann verlasse ich den Ruheraum.

Ich bin ein Egoist, denke ich sofort, als ich alleine bin. Jessica arbeitet an einer wirklich großen Sache, aber ich bin ihr keine große Hilfe. Ich habe sie von der ersten Sekunde an bestärkt und gleichzeitig davon abzuhalten versucht; wie ein Flummi, der wie ein Irrer in alle Richtungen springt. Der Kampf in mir wird von zwei Frauen ausgetragen: Jessica und Lyri. Ich war schon immer ein Spielball der beiden Cousinen und war es sogar gerne, weil sie meine Familie sind. Doch es hat sich etwas verändert. Ich spüre, wie sich die Frauen von mir abkapseln und mich mit ihren Schatten zurücklassen.

Ich schüttele diesen Gedanken ab. Es ist nicht fair, ihnen die Schuld für mein Unvermögen geben. Es ist an der Zeit, meinen eigenen Weg zu gehen.
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Dieser Weg führt mich erst einmal zu Jessica. Ich laufe an Bens Raum vorbei. Seinen Namen benutzen wir selten, aber ich denke täglich an ihn. Ich nehme an, dass es Jessi auch so geht. Ich will nur kurz Hallo sagen, vielleicht erinnert er sich ganz tief im Innern an mich.

Seine Zimmertür ist geöffnet. Ich höre die Stimme eines Pflegers, der sich gerade im Raum aufhält. Eigentlich ist es kein richtiger Pfleger. Es ist ein Laborassistent, der die Aufgabe erhalten hat, Ben verschiedenen Experimenten zu unterziehen. Mrs. Blair hat das Sonderprojekt gestartet, um herauszufinden, wie sie Red Tea-Geschädigte zurück zum Normalzustand bringen kann. Sie ahnt vermutlich, was Jessica in dieser Simulation droht und sie sucht nach einer Genesungsmöglichkeit für den Fall der Fälle.

Der Laborassistent spielt mit Ben Schach. Ich habe das auch schon mal gemacht und gegen ihn verloren. Er kann trotz seiner Abwesenheit logische Zusammenhänge und komplexe mathematische Aufgaben lösen. Die Forscher sagen, dass er diese Fähigkeit nachträglich entwickelt hat, um sich ohne Sprache auszudrücken.

Rick hat dafür eine andere Vermutung. Er nimmt an, dass Red Tea Teile der Simulation in Bens graue Zellen kopiert hat und eine Synchronisierung in beide Richtungen möglich sein könnte. Nicht nur zwischen Simulation und der Realität, sondern auch zwischen dem Programm und dem menschlichen Gehirn.

Als mich der Laborassistent sieht, steht er auf, doch ich schüttele den Kopf und gehe weiter.

Ich bleibe nicht lange bei Jessica, sie in diesem Zustand zu sehen, in ihrer Apparatur, die im Entferntesten an ein Bett erinnert, die sie in ihrem weißen Raum hinter dem Glas zum Schweben bringt, ist kein schöner Anblick. Sie erinnert mich jedes Mal an eine Marionette. Von der taffen, frechen Jessica ist im Simulationsmodus nichts zu erkennen. Ihr blondes Haar wirkt in dem hellen Licht beinahe weiß. Sie wirkt wie eine blasse, leblose Puppe. Die Frau, die ich so liebe, steckt irgendwo in dieser Maschine fest. Ich frage mich, was passieren würde, wenn die Laborassistenten mal einen Schlauch vergessen würden? Funktioniert das Eintauchen dann nicht oder sorgt es dafür, dass Jessica sich in der Simulation verliert? So wie Ben?

Als ich sie das erste Mal so regungslos gesehen habe, wurde ich von Mitleid übermannt. Der Entschluss, sie zu befreien, wurde in diesem Moment so übermächtig. Aber ich habe es nicht geschafft. Jedes Mal, wenn ich sie so sehe, erinnere ich mich an meinen Schwur, aber sobald sie aufwacht und ich sie wiederhabe, verblast der Wunsch, mit ihr wegzugehen. Sie selbst schiebt es immer wieder auf, wenn ich davon anfange.

»Nur noch einmal abtauchen, Dave«, sagt sie dann. »Lass uns die Flucht ordentlich planen.«

Aber wir planen nichts. Nicht gemeinsam zumindest. Rick und ich haben, auch wenn er hierbleiben will, gemeinsam einen Fluchtplan ausgetüftelt, aber wir haben nicht mit Jessi darüber gesprochen.

Ich lege meine Hand auf die Scheibe zwischen uns. Die Glaswand dient zur Beobachtung und es stehen gelegentlich wirklich Laboranten davor, geben Werte in ihre Tablets ein und steuern darüber die Simulation. Ich war aber auch oft allein an der Glaswand und habe mir gewünscht, Jessicas Hand zu halten, auch wenn mir Rick erklärt hat, dass sie das nicht spüren würde. Während mich ihr Anblick zwischen all der Schläuche mitnimmt, genieße ich die Zeit, in der sie in der Regenerationsphase steckt. Dann sitze ich bei ihr in ihrem kleinen Aufwachraum und erlebe mit, wie sie erwacht, wieder an Kraft gewinnt, bis sie kräftig genug ist, die Forschungsabteilung zu verlassen. Oft fahren wir hinaus und verbringen einen Tag im Wald oder auf der Wiese. Durch den Peilsender, den man ihr erneut eingesetzt hat, überprüfen die Forscher dauerhaft ihre Vitalfunktionen und kennen auch zu jeder Zeit ihren Aufenthaltsort. Das Ding herauszuschneiden, sorgt dafür, dass die Station im selben Moment informiert wird und man sofort jemanden losschicken kann, um sie wieder einzufangen. Eine weitere Flucht soll damit verhindert werden. Ich kann sie nicht einfach mit einem Fahrzeug überall hinbringen. Ein Sperrsignal in Jessicas Peilsender sorgt dafür, dass wir an keinem Tankpoint Sprit bekommen. Ich hatte mir schon so viele Gedanken gemacht, wie wir das umgehen könnten. Ich könnte zum Beispiel allein Treibstoff besorgen und sie anschließend einsammeln. Auch hatte Rick ein kleines Klongerät entwickelt, das Jessicas Sender überlagern sollte, während wir den Peilsender entfernen. Dann läuft der Klon, solange der Akku hält, und würde uns so etwas Zeit verschaffen. Diese Hürde könnten wir überwinden, wenn sie zum Fortlaufen zu überzeugen wäre.

Es macht mich fertig, nicht zu ihr in den Raum gehen zu dürfen. Rick war häufiger bei ihr, wenn er mitbekommen hatte, dass ihre Vitalwerte seltsam waren. Sein Sicherheitsfreigabe ist zwar nicht dafür ausgelegt, aber da Rick derjenige ist, der für die Sicherheit der Forschungsabteilung und vor allem für das Projekt Goldener Käfig zuständig ist, konnte er sich dennoch leicht Zugang verschaffen und seine Spuren anschließend wieder löschen. Auch wenn wir mehrfach die Überlegung durchgespielt hatten, mich für ein paar Minuten ebenfalls in das Zimmer zu schleusen, haben wir es jedes Mal wieder verworfen. Das Risiko, dabei aufzufliegen, wäre zu groß gewesen. Das System der Station ist simpel. Die Regierung ist gut zu denen, die nicht aus der Reihe tanzen und brav ihre Aufgaben erledigen. Was mit denjenigen passiert, die nicht mitspielen, habe ich schon gesehen. Verbrecher müssen sich im Ring Zero durchschlagen. Zwar weiß niemand, ob sie überleben, aber wir hoffen, dass sie einfach nur in einen tiefen Schlaf fallen. Der Verrat an der Flamingo-Station wird mit der sofortigen Hinrichtung bestraft. Es gibt keine zweite Chance im Ring Zero. Genau dieses Schicksal droht Rick, mir und vermutlich auch Jessica, wenn wir nicht aufpassen. Aber da meine Freunde ohne mich beschlossen haben, Vorzeigebürger zu werden, könnte es bei meiner Exekution recht einsam an der Wand werden.
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Am nächsten Tag suche ich Mrs. Blair auf. Um sie in ihrem Büro aufzusuchen, habe ich nicht die ausreichende Sicherheitsfreigabe. Deswegen melde ich mich zuerst am Empfangstresen. Dort verweist man mich auf den Bahnhof der Station, wo Jessicas Mutter heute den Zug mit Neuankömmlingen empfängt.

Ich stutze, denn sie hat diese Aufgabe meines Wissens bisher nur ein einziges Mal angenommen, an dem Tag, an dem ihre entflohene Tochter zurückgebracht wurde. Die neuen Arbeiter werden gewöhnlich von den Scouts begrüßt, die sich Leute für bestimmte Jobs und Ausbildungsstellen aussuchen, bevor der Rest an die Instanzen aufgeteilt wird, in denen immer Angestellte gebraucht werden, wie die Kaserne, das Krankenhaus und die Verwaltung.

Mrs. Blair treffe ich in einer ruhigen Ecke auf dem Bahnsteig. Die Scouts wirken angespannt und beäugen sich gegenseitig. Der Konkurrenzdruck ist hoch. Auch wenn die Züge immer voll mit Menschen sind, gibt es unter ihnen immer nur eine Handvoll für sie brauchbare Bewerber. Die meisten Fahrgäste sind sowieso unausgebildete Jugendliche. Die Scouts müssen innerhalb einer Gesprächsminute entscheiden, ob sie einen geeigneten Kandidaten vor sich haben. Ich kenne das Prozedere. Als ich selbst hier angekommen bin, war ich so damit beschäftigt, Jessica nicht aus den Augen zu lassen oder mich zu fragen, wohin sie weggebracht wurde, dass ich alle Scouts verscheucht habe. So war eine Abordnung in die Kaserne die logische Folge.

Die Politik ist bei den Bewerbern sehr beliebt, weil sie damit niemals in die Traumkalypse müssen, aber die Politiker vergeben nur sehr selten Ausbildungsplätze. Die meisten landen somit beim Militär. Früher hat es bedeutet, dass wir im Krieg eingesetzt werden, aber heute haben die Soldaten verschiedene Aufgaben, die vor allem draußen stattfinden. Jeder könnte sie erledigen, aber wir haben die Berechtigung eine Waffe zu benutzen, nun, wir wissen zumindest, wie man sie einsetzt.

Die Jugend ist stolz, zum Militär zu gehen, weil sie sich der Rettung der Welt verschrieben haben. Es ist die Generation Superheld, die mit Comics und Comicverfilmungen aufgewachsen ist und gerne mit Pathos auf eine Mission geschickt wird. Anders sieht es natürlich aus, wenn man wie ich in einen Isolationstrupp gesteckt wird.

Jessicas Mutter bemerkt mich gleich, als ich den Bahnsteig betrete. Mrs. Blair in ihrem weißen Kittel zu sehen, erinnert mich an früher. Sie kam oft in ihren Pausen nach Hause und trug dann meistens noch ihre Arbeitskleidung. Behauptet hat sie dann immer, dass sie auf der Suche nach einem Mittel sei, bei dem sie die Welt retten würde. Das hat Jessica stolz gemacht. Mrs. Blair hat ihre heldenhafte Ausstrahlung in meinen Augen längst eingebüßt. Ich wünsche mir, sie würde an ein paar Chemikalien ersticken, weil sie ihre Tochter in die Simulation schickt, aber gleichzeitig glaube ich, dass ein anderer Forschungsleiter Jessica eines Tages draufgehen lassen würde. Ihre Mutter kümmert sich um sie mit einer liebevollen Strenge. Unser Verhältnis ist deswegen kühl.

Sie verbirgt nicht einmal, wie wenig sie von mir hält. Kurz wendet sie ihren Kopf ab und zieht an einer Zigarette. Als ich vor ihr stehenbleibe, rollt sie mit den Augen und fragt: »Was willst du?«

»Ihnen auch einen Guten Morgen.«

»Solltest du nicht bei einem Einsatz sein?«

»Erst in zwei Stunden.«

Wir sehen uns erwartungsvoll an, sie eine Note zu genervt. Und als keiner etwas sagt, fragt sie erneut: »Was willst du?«

»Was tun Sie hier?«

»Was tust du hier? Ich wusste nicht, dass das Militär Scouts nötig hat. Ihr sammelt ja alles ein, was die Wölfe euch zum Fraß vorwerfen.«

»Und ich dachte, Ihre Probanden werden von den Mitarbeitern im Zug vorsortiert.«

Sie lächelt herablassend und sieht dann zu Boden, wobei sie ihren Glimmstängel elegant von ihrem Körper fernhält. »Dave, willst du immer wieder den alten gammeligen Eintopf aufwärmen? Wir sind keine Freunde, ein Plausch ist einfach nichts für uns. Also spuck aus, was dir im Hals feststeckt und dann lass mich in Ruhe.«

»Es geht um diese lächerliche Lotterie.«

Sie lächelt erneut, dieses Mal interessiert. »Klar. General Malor hat es für seine Wahlkampagne inszeniert.«

Die Station hat einen großen Regierungsapparat, der sich über Jahre gebildet hat. Die Leute, die früher in Führungspositionen gearbeitet haben, haben sich dort zusammengerafft und ein Regelwerk erstellt, das die Lage in der Traumkalypse irgendwie beruhigen sollte. Die Männer und Frauen werden schneller abgewählt oder gewählt, als in den früheren Demokratieperioden. Bei Fehlentscheidungen werden sofort Verantwortliche ausgewechselt und die, die oben sind, rutschen nach unten und können später nochmals aufsteigen, falls sie sich behaupten. Ein Computer errechnet dabei den Zeitpunkt für neue Wahlen, wenn es vermehrt Unzufriedenheit unter den Stationsbewohnern gibt. Das gaukelt uns Demokratie vor, aber im Grunde können wir nur entscheiden, ob wir die Pest oder die Cholera an die Spitze setzen.

»Aber diese Lotterie wird doch unmöglich stattfinden?«, frage ich.

»Unsere Forschung frisst die meisten Ressourcen und wir haben bis jetzt die wenigsten Ergebnisse geliefert. Die Regierung ist nicht gerade erfreut und Malor ist der größte Geldgeber meiner Abteilung, wir müssen ihm seine Späße hin und wieder gewähren. Vor allem spricht nichts dagegen.«

»Und ob! Jessica ist da drin und andere Probanden ebenfalls.«

»Wir glauben nicht, dass sie die Synchronisierung hinbekommen. Es ist also unerheblich, wenn noch ein paar Zusatzprobanden Party machen.«

»Das ist nicht wahr. Das denken Sie doch nicht wirklich?«

Sie schweigt.

»Außerdem, wieso spielt Geld so eine große Rolle. Die Credits sind ein Witz! Und das wissen Sie«, sage ich.

»Es hat einen Grund, warum du beim Militär gelandet bist. Wirklich schlau bist du nicht.«

Ihre Worte treffen mich nicht, ich habe mich längst damit arrangiert, dass sie solche Spitzen gegen mich abfeuert.

»Warum wollen Sie das neue System überhaupt einspielen? Das setzt die Erfahrungen bezüglich der künstlichen Intelligenz auf Null. Das sind zwei Jahre vergeudete Arbeit.«

»Vier Jahre«, sagt Mrs. Blair. »Zwei Jahre Entwicklung und Testphase und weitere zwei Probandensimulationen.« Während sie das sagt, ist ihr Blick in die Leere gerichtet. Sie nimmt einen langen Zug und hält den Rauch ein paar Sekunden, dann pustet sie ihn ungeduldig aus, um kurz darauf erneut an ihrer Zigarette zu ziehen. Ich frage mich, wie viele Credits sie immer abdrücken muss, um sich Kippen leisten zu können. Vermutlich tauscht sie andere Güter dafür ein, vielleicht missbraucht sie sogar ihre Machtposition. In Bezug auf Zigaretten muss ich immer an die alten Filme, die ich mit Lyri und Jessica heimlich angeschaut habe, denken. Damals haben die Gefangenen in Gefängnissen Kippen als Zahlungsmittel verwendet. Jetzt sind sie wie der edle Koks der High Society.

»Malor hat viel Einfluss beim Militär«, sagt sie. »Das müsstest du doch am besten wissen. Ihr kleinen Männchen seid so loyal euren Kapitänen und Generälen gegenüber. Und wir müssen darauf vertrauen, dass uns keiner das Gehirn wegpustet. Knarren und Gewehre, mein Junge, Waffen sind das neue Geld. Und Malor hat die meisten.«

Trotz meiner Abneigung imponiert mir die Analyse der Situation und der Umstand, dass sie mir gegenüber in diesem Moment so offen ist. Möglicherweise ist sie einmal meiner Meinung und macht sich ebenfalls Sorgen um ihre Tochter. Sie kommt einen Schritt auf mich zu.

»Dave, ihr droht keine Gefahr. Ich bin diejenige, die die Bewerber genehmigt. Das ist eine Fake-Lotterie. Es gewinnen nur die mit reiner Weste. Bevor sie das System betreten, heften wir ihnen Programme an, die sie ruhigstellen. Sie werden eine gemütliche Shoppingtour unternehmen und ein leckeres Essen genießen. Mehr nicht.«

Wir verfallen in ein bedeutungsvolles Schweigen. Vermutlich denken wir beide daran, welches Gericht wir aus der Vergangenheit vermissen.

»Also, was suchen Sie hier?«, frage ich einen Augenblick später etwas freundlicher. Ich versuche, die Sympathie in meine Worte zu legen, die ich einst ihr gegenüber hatte.

Offenbar spürt sie das, denn auch ihre Stimme wird etwas sanfter. »Wir brauchen ein größeres Probandenteam, das sich für das neue System eignet.«

»Und was wird mit ...« Ich muss die Frage nicht beenden, wir sehen uns an und wissen genau, wen ich meine.

»Ich werde nicht auf sie verzichten, Dave. Sie ist etwas Besonderes.« Wie sie es sagt, glaube ich, dass sie das genauso meint.

»Aber es ist Ihre ... wieso wollen Sie sie denn opfern?«

Ich sehe, dass sich Tränen in ihren Augen sammeln, aber sie lässt sie nicht hervortreten, sondern blickt zum Tunnel, aus dem der Zug auftauchen wird.

»Es ist noch nicht alles«, sagt sie mit belegter Stimme und sieht mich dann wieder an.

»Was ist?«, frage ich, als ich sie dabei beobachte, wie sie um ihre Fassung kämpft.

Sie atmet tief ein und schnippst den glühenden Kippenstummel auf die Schienen.

»Die Regierungsetage überlegt, das alte System früher abzuschalten, damit wir an dem neuen arbeiten können. Deswegen bin ich hier. Ich muss diesen Scouts da zuvorkommen und so viele Leute mitnehmen, wie ich kann.«

»Was?«, hauche ich und bin nicht in der Lage, noch mehr zu sagen.

»Sie glauben, dass wir zu wenige Probanden benutzen und es aus diesem Grund keine Synchronisierung gibt. Ich will ihnen das Gegenteil beweisen.«

»Moment. Aber Jessica ist noch da drin! Wann genau soll es abgeschaltet werden? Sie warten doch, bis sie selbst rauskommt?«

»Es ist noch nicht amtlich, aber wir haben nicht mehr als vierzehn Tage Zeit.«

»Das ist zu wenig. Sie braucht länger. Vor allem jetzt, da ...« Beinahe hätte ich etwas über die Markierung gesagt, die Jessica abgespielt hat.

»Was?«, fragt Mrs. Blair mit scharfer Stimme, als hätte sie Verdacht geschöpft.

»Weil es ja, das letzte Mal im alten System ist«, rudere ich dagegen.

Sie sieht mich nicht ganz überzeugt an, dann deutet sie ein Nicken an.

»Gibt es keine bessere Lösung?«, frage ich sie und mache nun einen Schritt auf sie zu, dem sie jedoch gekonnt ausweicht.

»Dave. Glaubst du, ich bekomme nicht mit, dass ihr etwas vorhabt. Ich kenne dich, seit deiner Geburt. Ich war immer sehr glücklich darüber, dass Jessica und Lyri dich zum Freund hatten. So ein Band reißt nicht einfach, das weiß ich. Ihr verfolgt einen Plan. Eine Mutter spürt solche Dinge.« Sie legt ihre Hand auf ihre Brust. »Hier drin.«

Mit so einer Offenbarung hätte ich nicht gerechnet, ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Am besten schweige ich. Es könnte nämlich auch eine Falle sein. Ich stelle mich sogar dumm und sehe sie etwas dümmlich an. Hoffentlich hört sie mein laut pochendes Herz nicht.

»Schon gut«, sagt sie, nachdem sie aus mir nur unverständliches Stammeln hervorlockt. »Du musst mir nichts sagen. Das Beste ist, ich leite heute ihre Rückreise ein.«

»Ja, bitte!«, sage ich - völlig überrumpelt - und zugleich euphorisch. Dann räuspere ich mich und frage: »Warum? Ich dachte, sie hätte noch vierzehn Tage. Aber ja, bitte holen Sie Jessi da raus.«

Ihre Stirn kräuselt sich, als sie mich ansieht, als würde sie meine Gedanken lesen wollen. In diesem Moment erkenne ich eine Menge von Jessica in ihr: die Mimik, diese tiefblauen Augen, die blonden Locken und ihre beinahe trotzige und doch gefasste Haltung.

»Ich habe damit gerechnet, dass du das sagst, aber dennoch bin ich überrascht«, sagt sie.

»Ich auch«, gebe ich zu. Dass ich dabei Jessicas Wunsch, länger in der Simulation zu bleiben, hintergehe, löst in mir Schuldgefühle aus. »Sie könnte sterben, wenn wir sie nicht rechtzeitig ausleiten«, versuche ich, mich selbst zu überzeugen, dass wir dies veranlassen müssen.

»Dave, was stimmt nicht?«, fragt sie. »Du verhältst dich wie damals, als ich euch dabei erwischt habe, wie ihr ein Wespennest vom Dach gestoßen habt und das Nachbarsmädchen von den Stichen einen allergischen Anfall hatte. Was habt ihr vor? Sag es mir!«

Die Art, wie sie mit mir spricht, lässt mich wieder zum kleinen Jungen werden, der mit seinen Freunden etwas Schlimmes angestellt hat und nun auf die Hilfe eines Erwachsenen hofft.

»Jey will Lyri finden«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Aber das geht nicht. Dafür ist das Programm nicht geschrieben worden. Zumindest zurzeit noch nicht. Die Plug-Ins dafür sind nicht einmal aktiv. Wir haben keine Synchronisation.« Jetzt kommt sie auf mich zu und nimmt meine Hand. »Was weißt du?«

»Es ist ihre Entschlossenheit, Susette.« Ich habe sie noch nie bei ihrem Vornamen genannt und ich erkenne an ihrem Blick, dass sie ebenfalls irritiert ist. »Möglicherweise weiß sie mehr über Lyri als wir.«

Sie öffnet den Mund, um irgendetwas zu sagen, doch der einrollende Zug lenkt uns beide ab. Sie lässt meine Hand los und berührt mich am Oberarm. »Dave, ich habe jetzt zu tun. Ich muss über diese Sache nachdenken.«

»Heißt das, Jey wird nicht vorzeitig rausgeholt?«

»Sie ist eine Mitarbeiterin der Station und wir alle haben unsere Aufgaben. Nicht jede Aufgabe ist ein Zuckerschlecken. Trotzdem müssen sie erledigt werden, sonst sterben noch mehr Menschen. In der neuen Welt ist kein Platz für Individuen, die nach Freiheit streben. Das war mal so und es war großartig. Vielleicht schaffen wir es, den Tag zu erleben, an dem wir wieder frei sind, aber im Moment sind wir eine Einheit. Wir müssen zusammenhalten.«

»Aber ...«

»Dave, ich habe ebenso Angst um Jessica wie du, aber ich bin der Überzeugung, dass sie die Einzige ist, die an Lyri herankommt. Eigentlich habe ich auch mit dir in der Simulation gerechnet, weil ihr doch so vertraut wart. Allerdings haben deine Werte dies nicht zugelassen. Sie wurden von Lyri manipuliert, nicht wahr?«

Über dieses Thema habe ich mit ihr noch nie gesprochen, aber ich zucke mit den Schultern. Ich habe schon zu viel Mist angerichtet und möchte ihr lieber verschweigen, dass ich ebenfalls davon überzeugt bin, dass Lyri meine Traumkontaminierung überlagert hat, damit ich auf die Station komme. Mrs. Blair sucht vielleicht einen Grund, um mich rauszuwerfen.

Ihr Blick wird glasig, ihre Stimme ruhig. »Ich erinnere mich noch ganz genau, wie ihr zu dritt gespielt habt. Mia hat sich immer beschwert, dass ihr sie ausgeschlossen habt. Sie hat es gehasst, dass sie nicht zum Club dazugehört. Sie war aber auch ein Jahr älter als Jessica und Lyri.«

»So wie ich, aber ich war dabei.«

»Es ist so lange her. Offensichtlich seid ihr immer noch ein eingeschworenes Team.«

»Scheint so.«

»Manchmal wache ich auf und sehe euch Kinder im Garten spielen, dann erinnere ich mich daran, dass das nur ein Traum ist.«

Wäre es eine andere Person, würde ich sie jetzt in den Arm nehmen, aber es ist Jessicas Mutter. Die Frau, die mich hasst und die ihre Kinder furchtbaren Gefahren aussetzt.

»Mia gehört jetzt einem anderen Club an«, sage ich und deute mit den Händen einen dicken Bauch an. Das bringt Mrs. Blair zum Lächeln.

»Ja, deswegen ist sie auch das letzte Mal in der Simulation. Ihr Zustand lässt es nicht zu, dass sie in dem neuen System aktiv ist.«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Sie hätten Mia die Simulationsreisen verbieten sollen, sobald Sie von ihrer Schwangerschaft erfahren haben. Sie wissen, dass sie Jessica nacheifern will, weil sie nie dieselbe Anerkennung erhalten hat wie sie. Sie wissen das! Es ist das Leben Ihres Enkelkindes, das sie da aufs Spiel setzen.«

Daraufhin sagt sie nichts, aber ich sehe es an ihrem Gesicht, dass ich sie mit den Worten tief getroffen habe.

»Wie auch immer«, sagt sie. »Ich muss jetzt arbeiten.« Sie nimmt einen langen Atemzug und sieht mich nur bedauernd an, dann eilt sie zum Zug. Sie stellt sich noch vor die Scouts in die erste Reihe, was sie mit säuerlichen Mienen akzeptieren. Die Forschung geht vor und die Scouts müssen solange warten, bis Prof. Dr. Susette Blair sich Probanden herausgepickt hat.

Ich bleibe stehen und verfolge, wie der Zug anhält und die Massen hinausströmen. Mitgenommene Jugendliche in Einheitskleidung. Auf der Station leben alle Altersstufen, aber der Anteil junger Leute wächst immer mehr. Die Ausbildung ist gründlich, da wird niemand mit dem Gewehr rausgeschickt, wenn er es noch nicht beherrscht. Ich beobachte die Neuen eine Weile und erkenne mich selbst vor drei Jahren. Auch ich habe mit den Augen jeden Zentimeter des unterirdischen Bahnhofs gescannt. Früher habe ich daran geglaubt, dass die Station junge Menschen wegen ihrer Vitalität bevorzugt, doch inzwischen habe ich begriffen, dass sie uns lieber mögen, weil wir noch naiv träumen. Es sollen zu keinen Katastrophen führen, sollte mal einer der Träume in die Realität gelangen. Unser Schlaf wird mit einer Armbanduhr überwacht. Die Sensoren darin spüren, wann wir unruhig schlafen, woraufhin wir mit einer geringen Vibration aus dem Traum gezogen werden, ohne dass wir dabei aufwachen.

Meine Brust fühlt sich an, als hätte mich der Zug mit voller Wucht gerammt. Jessicas Mom war soweit, ihre Tochter aus der Simulation zu holen, aber ich musste ihr ja unbedingt von Jessis Plan erzählen. Warum bringe ich Leute ständig auf geniale Ideen, die ihnen schaden könnten?

Mrs. Blair ist kein hohes Tier im Regierungsapparat, obwohl sie die Station mitbegründet hat. Möglicherweise hatte sie kein Interesse daran, auch in der Regierung zu sitzen. Forschen ist alles, was sie immer wollte. Das habe ich zunächst bewundert. Irgendwann wurde mir klar, dass ihre Aufgabe darin besteht, herauszufinden, wie man Lyri erledigen kann. Lyri, ihre Adoptivtochter. Sie ist zwar ihre Nichte, aber nach dem Tod von Lyris Eltern hat sie die Kleine adoptiert. Wie kann sie nur wollen, dass eine ihrer Töchter stirbt?

Die Station ist bereits kurz vor der Traumkalypse entstanden, nachdem ein Forscherteam sich mit Lyris Fähigkeiten auseinandergesetzt hatte. Monate zuvor wurden Sorgen und Ängste darüber geäußert, dass die Träumerin ihre Kontrolle verlieren könnte und die Schlafforscher mit einer solchen Situation überfordert wären. Es gab laute Stimmen, die Lyri tot sehen wollten. Inzwischen sind es nur sehr wenige, die für den Erhalt ihres Lebens schreien - und das, ohne die Lippen zu öffnen, so wie ich.

Die Auswahlzeremonie dauert sehr lange. Ich verliere bald das Interesse an dem hektischen Treiben und kehre zur Kaserne zurück, wo meine Kameraden auf mich warten.

»Heute wieder raus?«, sagt Jam und ich nicke.

»Isolation?«

»Was sonst.«
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Kurz vor Feierabend, als meine Kameraden und ich eine Brücke, die geradewegs in eine traumkontaminierte Sperrzone führt, mit Maschendrahtzaun absperren, meldet sich Rick per Funk.

»Ey Alter, bist du da?«, fragt er.

Ich halte die Rolle mit dem Draht fest und fische umständlich nach dem Funkgerät. Rick kontaktiert mich normalerweise nur während eines Einsatzes, wenn etwas Ernstes mit Jessica passiert ist, weswegen ich das Gerät vor lauter Nervosität beinahe fallen lasse.

»Scheiße, melde dich. Dave!«, drängt Rick.

Ich drücke auf den Knopf. »Hier. Was gibt es?«

Ich versuche, dabei ruhig zu klingen, und halte dann das Funkgerät näher an mein Gesicht, um ja kein Wort zu verpassen.

»Es ist soweit! Es ist passiert!« Ricks Stimme klingt nicht besorgt, es muss also eine gute Nachricht sein.

»Was?« Und das sage ich etwa fünf Mal nacheinander.

»Über der Station sind Rochen aufgetaucht.«

Ich sehe Jam irritiert an. Er nimmt mir die Rolle mit dem Draht ab, damit ich besser funken kann. Auch er macht ein fragendes, beinahe belustigtes Gesicht.

»Äh - diesen Code verstehe ich nicht«, sage ich.

»Das ist kein Code. Eine Traumerscheinung.«

»Etwas Gefährliches?« Mit Rick rede ich eigentlich nie über Traumerscheinungen. Traumerscheinungen tauchen stündlich auf und verschwinden wieder oder scharren sich zusammen - Normalität eben. Was ist an den Rochen so anders?

»Nein!« Rick seufzt ungeduldig. »Keine Ahnung. Kann sein, dass sie gefährlich sind, aber das ist total egal. Es geht nicht um die Traumerscheinung, sondern um deren Form. In der Simulation haben sie gerade dieselbe! Weißt du, was das bedeutet?«

Ich weiß es, aber die Aufregung ist zu groß, als dass ich meine Vermutung aussprechen kann. Ich fühle nur, dass es alles und nichts verändert. Meine Atmung wirf flacher und ich bringe kein Wort heraus.

»Das ist die Synchronisation, auf die wir so lange gewartet haben«, spricht Rick weiter.

Er lässt diesen Satz in der Luft stehen. Das Zaunaufstellen ist im nächsten Moment Nebensache. Jam, Bane und Mitchel stellen sich um mich auf und schauen auf das Funkgerät. Ich habe mit allen oft darüber gesprochen, nicht zuletzt mit Jam gestern Abend. Sie wissen, dass es im Grunde etwas Gutes ist, aber sie sehen mich an, als müsste ich ihnen bestätigen, dass es sich wirklich um eine positive Entwicklung handelt.

Ich schaffe es nicht, denn ich weiß, dass Jessica nun auf keinen Fall das Projekt Goldener Käfig aufgeben wird. Früher wollte ich, dass das passiert, aber jetzt fürchte ich um Jessicas Leben.

Mein Gesicht bleibt erstarrt, dennoch nicke ich meinen Jungs zu, damit wenigstens sie sich freuen. Für mich kippt die Welt. Durch die Jubelrufe und die Männerumarmungen weiß ich nicht, wo oben und unten ist, bis ich wieder Ricks Stimme höre.

»Ich weiß, dass du es hasst, aber wenn du Jessica wirklich liebst, wirst du sie dabei unterstützen, dass sie jetzt nicht aus dem System gespuckt wird.« Er sagt das so, als hätte ich magische Kräfte, mit denen ich sie in der Simulation halten könnte. Ich entschuldige mich bei meinen Kameraden und gehe mehrere Schritte weg, wobei ich die Lautstärke nach unten reguliere. Ich kann Rick nicht über Funk erzählen, was ich heute mit Mrs. Blair besprochen habe, aber ich sage: »Ihre Mutter sorgt schon dafür, dass die Simulation sie nicht abwirft. Und garantiert wird sie die System-Abschaltung verhindern.«

»Ja! Nur Idioten würden das Ding vom Netz nehmen.«

Wir schweigen eine Weile. Wir wissen beide, dass ich ein so ein Idiot bin, der allerdings in diesem Bereich keine Macht hat.

»Es wird keine Partys für Außenstehende geben, darauf verwette ich meine Stressbälle. Und endlich können die Probanden sich an die Träumerin wagen.«

Ich spüre mein Blut in der vorderen Region meines Zahnfleischs pulsieren. Die Vorstellung, dass Jessica den Kontakt zu Lyri aufbauen könnte, ist surreal.

»Ich muss weiterarbeiten«, sage ich schließlich. »Wir sehen uns später, dann erzählst du mir mehr über die Rochen.«

»Geht klar. Hau rein, Mann! Und Dave ... Dinge verändern sich.«

Ich bleibe ein paar Sekunden ruhig stehen und verstaue das Funkgerät. Der Goldene Käfig zeigt endlich Fortschritte und ich kann mich einfach nicht mitfreuen.

»Würdest du dich hierher bequemen?«, ruft Jam.
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Rick muss mir nichts weiter über die Rochen erzählen, denn als mein Team in der Kaserne ankommen, sind alle Blicke auf die drei großen Bildschirme in der Eingangshalle gerichtet. Auf ihnen sind diese Rochen zu sehen. Die wackelige Aufnahme kommt direkt von den Helmkameras der Soldaten, die für die Verteidigung der Station ausgebildet wurden.

Die Traumerscheinung scheint nicht aggressiv zu sein, dennoch halten die Kameraden die Rochen mit Feuerwerfern davon ab, sich auf Hochhäusern niederzulassen. Diese Häuser sind längst nicht mehr bewohnt, aber den Einsturz bliebe hier unten nicht unbemerkt. Es könnte einige wichtige Ausgänge und Luftanlagen dabei beschädigen werden.

Die Soldaten benutzen die Hitze, um die Rochen vorzuwarnen. Diese weichen den Häusern aus und ziehen weiter. Der Einsatz wirkt harmlos, aber vor den Bildschirmen sitzen alle angespannt. Aus Erfahrung wissen wir, dass sich ruhige Traumerscheinungen als gefährlich herausstellen können.

Ich beneide den Verteidigungstrupp. Nicht nur einmal habe ich mir vorgestellt, dazuzugehören. In der Ausbildungszeit hatten wir tatsächlich auch Außeneinsätze direkt über der Station und sogar nur einige Kilometer vom Ring Zero entfernt. Ich mochte den Nervenkitzel. In dieser Zeit habe ich gelernt, mit der Angst leben zu lernen, ohne mich von ihr lähmen zu lassen. Sicherlich haben auch die vielen Therapiestunden in der Kindheit dazu beigetragen. Obwohl ich zu den besten zehn Kadetten gezählt habe, wurde ich in einen Isolierungstrupp gesteckt. Ich vermute, dass sich Mrs. Blair da eingemischt hat und dem Militär von meiner Vergangenheit mit Lyri berichtet hat. Das kam nie zu Sprache, dennoch muss ich in Momenten wie diesen daran denken. Bis jetzt habe ich diesen Punkt akzeptiert, weil ich dachte, dass ich in naher Zukunft sowieso mit Jessica von hier weggehen würde. Doch, da an eine Flucht nicht mehr zu denken ist, wächst der Wunsch in mir heran, mich für den Verteidigungstrupp zu bewerben. Wenn Jessica mit der Gefahr spielen will, weil sie die Simulation für nützlich erachtet, wird mich auch niemand davon abhalten, an der obersten Front zu kämpfen, um nah bei Lyri zu sein.
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Ich ziehe mich nicht um, als ich in die Forschungsabteilung gehe. Vielleicht hätte ich mir aber etwas Schickeres anziehen sollen, denn als ich in der Lobby angekommen, fühle ich mich underdressed. Hier herrscht Partystimmung und alle haben sich herausgeputzt. Forscher der verschiedenen Projekte nutzen den Anlass der Synchronisierung dazu, Kontakte mit anderen Forschern zu knüpfen, die außerhalb ihres eigenen Bereichs arbeiten. Ich begegne Menschen, die ich noch nie gesehen habe.

»Dave!«, ruft Rick mich zu sich. Er sitzt mit der hübschen Kate Conor an einem Tisch. Anstatt zu trinken, bauen sie mit den Partybechern Pyramiden.

Nerds.

»Hey Kate«, sage ich.

Sie winkt mir grinsend zu. »Ist das nicht unglaublich?«, fragt sie.

»Abgefahren«, stimme ich ihr zu und versuche sogar, fröhlich dabei zu klingen. Ich fühle mich wie der Grinch zur Weihnachtszeit.

»Überfordere Dave nicht«, sagt Rick. »Er hat noch nicht verstanden, dass er sich über die Neuigkeiten freuen soll. Los, hol dir etwas zu Essen und zu Trinken, Mann.« Er deutet auf das gewaltige Buffet mit Dingen, die garantiert nicht mit einer Essensmarke oder unseren Credits zu bekommen sind, weswegen auch etliche Laborassistenten ihre Teller mit Bergen dieser seltenen Naschereien beladen. Die Schokolade besteht bestimmt aus echtem Kakao.

Sonderlich viel Hunger habe ich nicht, deswegen entscheide ich mich für ein Frustdinner und belade meinen Teller mit Kalorienbomben. Bis auf die Chips und Schokoriegel, die Rick immer mal für uns aus dem Automaten klaut, besteht die Soldatenkost aus gesunden, fad schmeckenden Mahlzeiten, die uns fit und vital halten sollen. Vor allem auf Süßes habe ich plötzlich Appetit. Als ich mir ein Stück Torte nehmen will, bemerke ich, dass diese einen Zuckerguss in Form einer Krone hat. Trotz meiner miesen Laune lächle ich, denn das Gebäck erinnert mich an eine ganz andere Party.

Die Erinnerung überkommt mich so plötzlich wie die gestrige auf dem Bahnsteig. Es ist, als würde ich in einen Traum abtauchen. Ich sehe mich um und finde mich nicht mehr in der Lobby der Forschungsanlage wieder, sondern am Eingang einer umdekorierten Turnhalle, in der für mich und andere Neuankömmlinge eine Willkommensparty geschmissen wurde. Ich habe ein halbes Jahr Ausbildungszeit hinter mir, ebenso wie alle anderen in der Halle. Dieses Zusammentreffen dient dazu, dass Freundschaften zwischen den einzelnen Abteilungen entstehen und bestehende gepflegt werden. Auf diesen Tag habe ich mich während der gesamten Ausbildung gefreut, denn ich wusste, dass ich heute Jessica wiedersehe.

Die Turnhalle ist mit ein paar schlichten Ballons geschmückt. Lichtmusik begleitet die Musik. Das Buffet ist reichlich mit Leckerbissen ausgestattet. Doch es ist nicht die Nascherei, auf die ich mich freue. Sie ist es, die mir entgegenrennt und sich so heftig auf mich wirft, dass ich mit ihr in den Armen mehrere Schritte zurückgehen muss, um nicht umzufallen.

»Boah, hat das gedauert!«, sagt Jessica und drückt mich noch fester an sich. Dann gibt sie mir einen Kuss auf die Wange und löst sich von mir, nicht ohne dabei meine Hand in ihre zu nehmen und mich zu Rick und ein paar anderen Jugendlichen zu ziehen.

Die Wiedersehensfreude zwischen Rick und mir fällt etwas weniger stürmisch aus, wir begrüßen uns, wie coole Jungs es eben tun, in dem wir unsere Fäuste aufeinanderlegen und mit einem Kopfnicken den Gruß bekräftigen. Er stellt mir Kate als intelligente Programmiersocke vor. Sie ist ein Mädchen, das im Alter zwischen Rick und mir ist. Ich warte darauf, dass er mir auch die anderen seiner Freunde vorstellt, aber Kate ist die Einzige, die er für vorstellungswert hält. Seltsamer Typ. Viel reden kann ich nicht mit ihm, denn schon schieben die Jugendlichen von uns weiter. Rick hat recht behalten, er wurde nicht mit dem Serum getestet, seine Karriere als Programmierer stand bereits vor der Zugreise fest.

Jessica zieht uns auf zwei Stühle, die an der Seite des Buffets stehen. Dabei schiebt sie ihren Stuhl so nah an meinen, dass sich unsere Knie beim Sitzen berühren. Zuerst verkrampfen wir beide und vor allem ich spanne meine Muskeln so an, dass wenigstens ein paar Millimeter Luft zwischen unseren Knien entsteht.

»Schau mal, Krönchenkekse«, sagt Jessica und zieht einen Teller mit Gebäck heran. Sie reicht mir einen Keks und beißt dann in ihren hinein. »Hmm. Kann man schon essen.«

Ich halte den Kronenkeks in der Luft über Jessicas Kopf, als wollte ich sie krönen. »Das ist wie früher«, sage ich.

»Ja. Verrückt, dass wir auf diesen Prinzessinnen- und Königinnenkram abgefahren sind.«

»Vergiss den König nicht.«

»Wie konnte ich nur. Was denkst du, warum ich immer die Königin sein wollte?«

Ich lasse den Keks sinken und sehe sie prüfend an. War das eine Anspielung? Ein Flirtversuch? Ich habe ein paar Mal mit Mädels geflirtet, hatte auch schon Sex, aber es war nichts Bedeutendes, es kam mit dem Erwachsenwerden und mit dieser verwirrenden neuen Welt. Dass Jessica nach all dem, was vorgefallen war, mit mir flirten könnte, das fühlt sich trügerisch an. Deswegen wende ich meinen Blick ab und sehe zu Rick.

»Er scheint ein Star zu sein«, sage ich.

»Ja, die Leute sind fasziniert von seinen Fähigkeiten. Ich liebe den Kleinen für seine erstaunliche Geschichte.«

»Was für eine Geschichte?«

»Das wird er dir eines Tages selbst erzählen müssen.«

»Komm schon.«

»Tut mir leid. Außerdem möchte ich jetzt nicht über Rick sprechen.«

»Worüber dann?«

»Dir wieder begegnet zu sein, hat meine Hoffnung darauf geweckt, meine Vergangenheit zurückzubekommen, wenigstens das kleine Stück, das mir immer gefallen hat. Das halbe Jahr Kontaktverbot war die Hölle für mich. Ich wusste nicht, ob du wirklich bleibst. Ein nicht unbedeutender Prozentsatz der Neuankömmlinge verlässt die Station nach kurzer Zeit wieder, weil es ihnen hier nicht gefällt, sie ihre Familie vermissen oder sie nicht gut in ihrer Arbeit sind - nicht belastbar genug.« Den letzten Satz sagt sie voller Verachtung, die sich höchstwahrscheinlich nicht an die Leute richtet, die gegangen sind, sondern an die Politik der Station. »Bin froh, dass du geblieben bist. Das bedeutet mir eine Menge.«

»Mir auch«, sage ich, etwas überwältigt von diesem Geständnis.

Eine seltsame Spannung entsteht zwischen uns und ich suche in meinen Gedanken nach einem Thema, über das wir sprechen könnten, denn ich will in ihren Augen nicht langweilig sein. Mir fällt aber nichts Glorreiches an, womit ich ihr Interesse für mich aufrechterhalten könnte, also beschließe ich, ihr eine Frage zu stellen - in einem Playboy-Magazin habe ich gelesen, dass Frauen es mögen, wenn man ihnen zuhört und Jessica hat so etwas auch im Zug erwähnt, das habe ich nicht vergessen.

»Wieso bist du von hier geflohen?«

Sie antwortet mir nicht, sondern legt zuerst ihre Hände auf meine Knie und nach kurzem Überlegen setzt sie sich sogar auf meinen Schoß, woraufhin sie ihren Kopf auf meine Schulter legt. Ihre Nähe haut mich um. Vielleicht will sie gar nicht reden. Ich hätte still sein sollen. Ich fülle meine Lungen mit ihrem Duft und atme nur langsam aus. Ich lege meine Hand vorsichtig auf ihren Oberschenkel und gebe ihrer Sitzposition eine Stütze. Ich genieße es, sie auf diese vertraute, intime Weise zu berühren.

»Du musst natürlich nicht darüber reden«, sage ich, weil sie offensichtlich lieber schweigen möchte. »Ich habe mir nur das letzte halbe Jahr die Birne darüber zerbrochen.«

Warum zum Teufel plappere ich weiter?

Sie blickt mich an und legt ihre Hand auf meine Stirn, wobei sie lächelt. »Sieht noch ganz gut aus. Dein Kopf.«

Dann lässt sie ihren Arm sinken und nestelt mit ihren Fingern am Saum ihres Kleides. Eine Stimme in mir sagt, dass sie sich extra für mich aufgestylt hat und ich langweile sie mit meinen dämlichen Fragen.

»Meine Mutter arbeitet an einer Simulation. Dafür haben sie euch auch getestet.« Die deutet auf die kreisrunde Narbe auf meinem Handgelenk und zeigt mir danach ihre eigene. »Na ja, ich bin geeignet für das Projekt.«

»Und es gefällt dir nicht«, vermute ich.

»Es ist ganz seltsam. Es ist wie ein Computerspiel mit einer echt abgefahrenen Stadt.«

»Ist es ein Ballerspiel?«

»Ich denke, du kannst da treiben, was immer du möchtest. Vorausgesetzt, die Simulation spuckt dich nicht aus. Das Ganze ist noch nicht ausgereift.«

»Aha, also eine Testphase. Wieso arbeitet die Station daran? Sollte sie nicht eine Lösung für das Traumproblem suchen?«

»Das soll zur Lösungssuche beitragen.«

»Und warum gefällt es dir nicht?«

Jessica sieht zu den anderen Feiernden und legt dann ihre Lippen an mein Ohr. »Sie wollen Lyri auf diese Weise ausschalten«, flüstert sie.

Ich bin verwirrt.

»Wie soll das mittels Simulation gelingen?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das hat man mir nicht gesagt. Das System ist wirklich noch in der Testphase. Sie nennen das Projekt Goldener Käfig, das sagt ja schon alles. In ein paar Monaten geht es aber richtig los.«

»Käfig. Du wirst doch aber nicht gezwungen, oder? Kannst du deine Arbeitsstelle nicht wechseln?«

»Sie lassen niemanden gehen, der mit der Simulation kompatibel ist.«

»Aber jeder in der Station ist freiwillig hier. Bis auf die Verbrecher natürlich. Du bist keine Kriminelle. Du kannst dem hier den Rücken kehren und dich da draußen durchschlagen. Es gibt noch Frachter, die nach Europa und Asien fahren, wir könnten von hier weggehen.«

»Dave. Dave, warte«, sagt sie und legt mir ihre Finger auf die Lippen. Dabei grinst sie. Offensichtlich habe ich mich in Rage geredet. »Sie haben mir einen Peilsender eingesetzt - erneut. Aber diesen kann ich nicht einfach so rausschneiden. Sie haben ihn mir in einer Operation irgendwo im Inneren eingepflanzt.«

»Wie furchtbar!« Ich lege meine Arme um sie und drücke sie fest an mich. Auch sie legt ihre Arme um meinen Hals und wir bleiben eine Weile in dieser Position sitzen. »Aber das Projekt wird doch von deiner Mutter geleitet. Wieso lässt sie dir so etwas antun?«

»Manchmal zwingen die Liebsten einen dazu, das Richtige zu tun. Sie sieht in mir so etwas wie eine Retterin.«

»Dann sieht sie jetzt in dir, was du früher in ihr gesehen hast, eine Heldin.«

Ihr Körper schüttelt sich. Ich habe sie zum Lachen gebracht.

»Inzwischen habe ich begriffen, dass sie einfach nur sehr gerne gewinnt. Ich könnte ihr Sprungbrett werden, wenn sie es richtig anstellt und ich mitspiele.«

»Sag das nicht. Vielleicht hat deine Mutter lediglich Angst, wenn sie dich nicht in Sicherheit weiß.«

»Nur seltsam, dass sie sich um ihre zweite Tochter nicht so schert.«

»Weil Mia nicht ihr Blut hat«, sage ich.

Sie seufzt.

»Wie lange haben sie überhaupt gebraucht, um dich wieder einzufangen?«

»Drei Monate«, sagt Jessica stolz.

»In drei Monaten kann eine Menge passieren. Wo hast du dich herumgetrieben?«

»Die meiste Zeit in Arealen mit einer hohen Traumverschmutzung. Die verbotenen Zonen.«

»Hast du dort übernachtet?«

»O ja!«

»Etwa auch geträumt?«

Sie lächelt verwegen.

»Du hast also die Traumkontaminierung verstärkt. Du weißt, dass das verboten ist?«, frage ich nicht ganz ernst gemeint.

Sie senkt ihre Stimme. »Ich war schon immer ein böses Mädchen.«

»Ja, ich erinnere mich daran, dass du behauptet hast, ich hätte mit meinem Fahrrad den Kratzer an dem Auto deines Dads verursacht. Dafür habe ich von meinen Eltern zwei Wochen Stubenarrest bekommen und du hast dich daraufhin bei mir beschwert, ich würde dich vernachlässigen.«

»Stimmt, da klingelt etwas. Ich habe mich in der Zeit so gelangweilt.«

»Weil du dich mit Lyri über irgendetwas gestritten hast.«

Jessica seufzt. »Sie kann so nachtragend sein.«

»Aber sie hat dich in Ruhe gelassen, als du an traumkontaminierten Orten geschlafen hast, das ist ein großer Punkt für sie.«

»Weiß nicht. Ich fürchte mich nicht vor schlechten Träumen. Ihre Erscheinungen haben mich auch als Kind kalt gelassen.«

Mich schüttelt die Vorstellung an Lyris Alpträume. Jessica bemerkt das und reibt mir über meine Oberarme.

»Darin haben wir uns schon immer unterschieden. Träume sind genial«, sagt sie. Dann seufzt sie. »Leider habe ich nicht gewusst, dass die Station die Traumenergie so genau misst, dass sie Erhöhungen in Arealen messen kann. So haben sie bald bemerkt, dass eine verbotene Zone nach der anderen erhöhte Werte hatte. Das hat bei ihnen auf dem Bildschirm eine kleine nachvollziehbare Route ergeben und sie haben eine Patrouille hingeschickt, die mich dann in den Zug verfrachtet hat. Dabei hatte ich es schon an die kanadische Grenze geschafft.«

»Tut mir leid«, sage ich.

»Mir nicht«, sagt sie plötzlich mit einer veränderten Stimmlage und lehnt sich stärker an mich.

»Dann nehme ich meine Entschuldigung zurück«, antworte ich ihr in derselben Stimmlage.

Jessica löst sich ein wenig von mir und legt ihre Stirn auf meine. Ihre Augen glänzen von der Lichtmusik im Raum.

»Dave?«

»Hmm?«

»Würdest du wirklich mit mir weglaufen? Nach Europa gehen? Falls es einen Weg gibt, natürlich.«

»Sobald wir einen finden, gehen wir von hier weg.«

Sie lächelt.

Ich lege meinen Keks, den ich die ganze Zeit in der Hand gehalten habe, auf meinen Kopf, was Jessica verwirrt und ihr ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Ich berühre mit den Fingern Jessicas Wange. Ihre Haut ist so zart.

»Ich bin der König und ich will endlich meine Königin küssen.«

Ich warte nicht ab, was sie sagt. Ich will verhindern, dass die Situation seltsam wird, also lege ich meine Lippen auf ihre und bin registriere glücklich, dass sie ihr Gesicht nicht wegzieht, sondern meinen Kuss erwidert.

Unser erster Kuss.
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»So tretet ihr meine Unterstützung mit Füßen«, meldet sich eine tiefe Männerstimme und zerstört die Erinnerung an meinen ersten Kuss mit Jessica. Die Turnhalle mit den Luftballons weicht der hellen Lobby der Forschungsstation.

Als ich mich mit dem Teller zu dem Mann umdrehe, sehe ich General Malor in der Mitte der Halle stehen. Die Gesichter der Feiernden sind erbost, teilweise aber auch verunsichert. Einige versuchen, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten, aber ihre Augen machen bei dieser Maskerade nicht mit.

»Ich würde ja gerne mitfeiern, aber ich muss das Einspielen des neuen Systems vorbereiten. Da ist noch etwas Papierkram nötig«, sagt er.

»General«, sagt Mrs. Blair und geht auf ihn zu. »Reden wir in meinem Büro.«

Mit einer Handbewegung würgt er ihr das Wort ab, dabei sieht er sie nicht einmal an, was ihr sichtlich missfällt. Jessicas Mutter hat schon immer für die Werte und Anerkennung der Frauen gekämpft und sich zu Hause über Männer wie den General aufgeregt.

»Ich verstehe den Grund für diese Feier nicht«, sagt General Malor. »Ihr wollt dieses alte, fehlerhafte System wirklich behalten? Sehe ich das richtig?«

In der Lobby wird es still, nur die Hintergrundmusik ist zu hören, die wie Fahrstuhlmusik klingt. Diese Situation erinnert mich an eine Klassenfahrt, bei der wir in einem der Mädchenbungalows eine Schlacht mit Wasserpistolen veranstaltet hatten und von dem Vertrauenslehrer Mr. Miles erwischt wurden.

»Das System hat all die Jahre keinerlei wertvolle Ergebnisse geliefert. Ich dachte, wir waren uns einig. Was soll also dieser Mist?«, fragt Malor. Erneut versucht Mrs. Blair das Wort zu ergreifen.

»Oh ja, und wie ich das kann«, knurrt Rick und geht quer durch den Raum zum General. Malor erwartet ihn mit einen neugierigen, aber auch herausfordernden Blick.

Zwar will ich nicht, dass Jessica ihre Simulationsreise fortführt, aber ich möchte auch nicht, dass der General derjenige ist, der mir hilft, meine Freundin aus der Simulation rauszuholen. Deswegen eile ich Rick hinterher, um ihn vor Dummheiten zu bewahren. Er hat sich schon mehrmals in eine Schlägerei geredet, doch dieses Mal steht nicht einfach irgendein Trottel vor ihm. Sein Blick ist herausfordernd. Der Junge ist voller Hass auf solche Typen wie den General. Sie stellen Regeln und Gesetze auf, die Unschuldige wie Ricks kleinen Bruder Cale töten. Er salutiert auf eine schlappe, respektlose Art, als er vor dem General stehenbleibt. Ich bin mit meinem Gruß dann schon etwas sorgfältiger.

»Der Ex-Verbrecher will mich also überzeugen. Ist das euer Ernst?«, fragt Malor.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu, der mir deutlich vermittelt, wie sehr er meinen Aufenthalt auf dieser Party missbilligt. Dabei weiß er wahrscheinlich nicht einmal, wer ich bin. Ein solcher Mann kennt einen einfachen Soldaten aus dem Isolationstrupp nicht. Ich bin keiner der coolen Helden, die gerade die Rochen von der Stadt über der Station fernhalten.

Als ich Malor das erste Mal begegnet bin, fand ich ihn sogar sympathisch. Vor allem hatten es mir seine Sommersprossen angetan. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie einen dunkelhäutigen Mann mit Sommersprossen gesehen. Sie verliehen ihm einen schelmischen, kumpelhaften Touch, der sich im Nachhinein als trügerisch herausstellte, aber dennoch schien er cool drauf zu sein. Er hat eine einnehmende Ausstrahlung und zeichnete sich auch immer durch Fairness bei seinen Weisungen aus. Als General ist er große Klasse. Er versteht sein Handwerk, aber in der Politik hat er absolut nichts verloren. Die wenigen Wochen, in denen er an der Macht war, gab es mehr Hinrichtungen für lächerliche Regelverstöße als in den drei Jahren, in denen ich bereits hier lebe. Der Computer, der der Regierung dabei hilft, die Station zu leiten, hat entschieden, dass die Regierungsweise von Malor nicht tragbar sei - schon traurig, dass wir in dieser Sache die Entscheidung einer künstlichen Intelligenz überlassen. Malor wurde daraufhin abgewählt. Nach einer gewissen Zeit steht er nun jedoch erneut auf der Wahlliste und wurde von derselben Computerintelligenz als Kandidat abgesegnet, als hätte es die Verbrechen nie gegeben. Auch wenn er ein grausamer Kerl ist, hat er leider große Chancen, diese Wahl zu gewinnen, denn er kauft sich Leute und das Militär steht überdies hinter ihm. Wenn ich seine Befehle nicht befolge, werde ich zum Verräter.

»Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich so viele Mittel in die Entwicklung des neuen Systems stecke, um es dann einstauben zu lassen«, sagt General Malor. »Diese Synchronisation, die ihr feiert, wird nicht von Dauer sein.«

»Die Werte sprechen für sich«, entgegnet Rick bestimmt.

»Ja, die Werte. Zahlen, Zahlen, Zahlen. Wisst ihr, welche Zahlen mir noch vorliegen? Die Quartalsberichte. Das Projekt Goldener Käfig macht am meisten Minus. Ich will eine Erklärung.«

»Was haben Sie an der Simulation nicht verstanden?«, fragt Rick locker. »Sir«, fügt er noch träge hinzu. Er spricht mit dem General, als sei er ein dummer Footballspieler, dem er Nachhilfeunterricht geben muss.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie massenweise Laboranten und IT-Menschen die Biege machen, um nicht anwesend zu sein, wenn diese Auseinandersetzung eskaliert. Diejenigen, die für die Simulation zuständig sind, und das ist eine beachtliche Gruppe von fünfzig Mann, bleiben aber im Raum.

»Ich verstehe nicht, warum ich gerade den Widerruf der Einspielung des neuen Systems auf meinem Schreibtisch vorgelegt bekommen habe.« General Malor nimmt eine ruhige Haltung an, als stünde er vor keiner schwierigen Angelegenheit, sondern müsste seiner Sekretärin nur mal auf die Finger klopfen, weil sie das falsche Druckerpapier bestellt hat. Dies ist eine Falle. Das weiß ich. Schon zu oft habe ich ihn emotional explodieren gesehen. Rick muss echt aufpassen, wie er mit ihm spricht.

Dieser nickt verständlich. »Schon klar, Sie haben also keine Ahnung, worum es geht.«

Ich halte die Luft kurz an und sehe auch in Malors Gesicht eine klitzekleine Zuckung im Augenbereich. Aber er erwidert nichts, sodass Rick einfach weiterspricht.

»Ich möchte auf den größten Irrtum hinweisen, dem die Meisten unterliegen, wenn wir ihnen die Simulation vorstellen. Alle denken, dass wir mit dem Projekt an die Träumerin gelangen wollen. Das ist zwar unser langfristiges Ziel, aber in erster Linie geht es darum, den Goldenen Käfig mit der Realität zu synchronisieren, denn was sollen wir mit der von uns programmierten Lyri schon anfangen? Wir brauchen die echte, zumindest eine exakte Kopie. Und dieser Klon muss sich in Echtzeit so verändern, wie die reale Lyri es tut. Sie soll denken wie sie, die gleichen Sehnsüchte und Schwachstellen haben. Kapiert?«

»Nun, auf mich scheint es wie ein überteuertes Computerspiel, in das ihr faule Eier schickt, damit sie mit ihrem Schwert herumfuchteln. Ich sollte meine Unterstützung den Waffenforschern zukommen lassen und dieses dumme Spielchen hier einstellen lassen. Ich bin mir sicher, ihr findet alle einen Job in den anderen Operationen«, sagt General Malor und in der Lobby entsteht eine noch lautere Stille als zuvor.

»Das können Sie nicht machen«, meldet sich nun Mrs. Blair zu Wort. »Sie haben nicht einmal das Recht dazu. Sie sind nur einer der Unterstützer. Wir finden andere. Ich lasse es nicht zu, dass Sie unsere Arbeit Ihrem Wahlkampf unterordnen oder sich an uns rächen, wenn wir uns nicht an ihre Vorgaben halten.«

Jetzt beachtet General Malor sie und schmunzelt dabei, als hätte sie ihm gerade ein Kompliment gemacht.

»Ja, Sie dürfen das Projekt nicht stoppen«, meldet sich nun Kate zu Wort. »Das ist kein Spiel, es ist wohl das Geilste, was die Menschen je geschaffen haben.«

»Das Beste, was die Menschheit erschaffen hat, ist das Zahlungsmittel, meine Liebe. Hinter mir steht das Militär.«

»Das ist doch Unsinn!«, sagt Kate. »Was bringt ihnen das Militär, wenn es niemanden mehr gibt, die Sie damit bedrohen könnten? Loggen Sie sich einfach selbst in das System und ...«

»Nein!«, sagt Mrs. Blair.

Malor hebt den Zeigefinger und unterbricht mit dieser Geste erneut alle. »Das klingt doch nett. Ich in der Simulation. Der Retter der Welt.«

Ich sehe, wie Rick mit den Augen rollt. »Ja, schön«, sagt er. »Wir stöpseln Sie ein und Sie können der Held sein. Nur schmeißen Sie dieses Projekt nicht weg.«

»Nun gut. In drei Tagen möchte ich in das System. Bereiten Sie alles vor und informieren mich daraufhin. Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen?«

Als sich keiner meldete, vermutlich um nicht die Meinung des Generals zu beeinflussen, verabschiedet er sich und verlässt die Lobby mit schnellen Schritten.

Gleich nachdem sich die Tür hinter ihm schließt, erklingt im Raum ein kollektives Aufatmen.

»Was wollen wir mit ihm in der Simulation?«, fragt Mrs. Blair.

»Wir haben noch eine Demoversion, die am Netz hängt und für neue Probanden als Lernphase genutzt wird«, sagt Rick unschuldig.

Es dauert ein paar Minuten, bis sich die Stimmung bei allen Anwesenden wieder hebt.

»Ich könnte dich knutschen, wenn du ein paar Jahre älter wärst«, sagt Kate und umarmt Rick.

»Kannst du jederzeit«, nuschelt er und wird auf einmal etwas schüchtern.

»Okay, Leute. Wir müssen jetzt am selben Strang ziehen«, meldet sich Mrs. Blair dann noch einmal zu Wort. »Davon hängt alles ab. Wir lassen es nicht zu, dass sich so eine Kakerlake in unsere Arbeit einmischt. Wer etwas dagegen hat, hebt jetzt die Hand.« Nicht einer meldet sich. Ich ebenfalls nicht. Auf den Gesichtern steht die glänzende Vorfreude von Märtyrern. »Also, dann an die Arbeit.«

Wie ein arbeitswütiger Ameisenhaufen verteilt sich die Truppe in allen Gängen. Nur Rick und ich bleiben da.

»Das ist verrückt, das weißt du, oder?«, frage ich ihn. »Jetzt habt ihr ein System, mit dem ihr rausfinden könnt, wie man die Träumerin auslöschen kann und Jey ist mitten drin.«

Rick versteht, was ich zu sagen versuche, denn er schweigt und auch sein Lächeln ist verschwunden.

»Das wird noch Jahre dauern«, sagt er schließlich. »Bis dahin, sind wir ...«

»Hör auf«, schnauze ich an. »Sprich nicht darüber, dass wir bis dahin weg sind. Damit kannst du mich nicht mehr hinhalten. In ein paar Monaten könnte Jessica sich schon verlieren und diesen Kerl da werdet ihr nicht überzeugen können. So dumm ist er nicht, um auf eine Demoversion reinzufallen.«

»Wir schinden Zeit. Uns wird noch etwas einfallen. Ich will, dass sie merken, dass das ganze Unterfangen sinnlos ist und dass sie das Mädchen einfach in Ruhe lassen und sich mit der Situation arrangieren sollen. Und mit all ihren verrückten Träumen.«

Mein Mund bleibt offen. Dieses Ziel hat er so noch nie formuliert. Nur ist sein Wunsch genauso unausgereift, wie sein Vorhaben, den General zu hintergehen.

»Das klingt utopisch. Wir sind Menschen, wir gehen Probleme nie besonnen an. Bei der globalen Erwärmung haben wir weggeschaut und auch den Welthunger haben wir nicht besiegt, aber wenn die Alpträume unsere Freiheit einschränkt, da wird die atomare Kraft herausgeholt, um uns zu verteidigen. Lyri wird nur dann in Ruhe gelassen, wenn sie stirbt oder aufhört zu träumen.«

Rick seufzt und wir stehen eine Weile unschlüssig in der Lobby. Das Buffet wurde noch nicht abgeräumt.

»Lust auf Cola?«, fragt er.

»Ich habe noch etwas vor«, antworte ich.
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Ich beeile mich und erwische General Malor, noch bevor er in einen Jeep steigt.

Als hätte er auf mich gewartet, wendet er sich mit einem wissenden Lächeln mir zu.

»Lassen Sie mich raten, Sie wollen, dass ich das System trotzdem abschalte, weil Ihre Freundin in dieser Simulation gefährdet wird?«

»Ich ...« Irritiert schaue ich ihn an.

»Sie denken, ich wüsste nicht, wer Sie sind? Dave Warren, Isolationstrupp. Ich merke mir alle Namen der Top Zehn jedes Jahrganges. Vor allem, wenn ich einen davon in den lächerlichen Aufräumdienst stecken muss, obwohl er doch für eine höhere Aufgabe geeignet ist. So wie Sie.«

»Aber ...«

»Aber Sie wissen, warum Sie nicht aufgestiegen sind?«

Ich nicke. »Wegen meiner Freundschaft zu Lyri Eliot, Sir.«

General Malor lächelt erneut und läuft ein paar Schritte vom Auto weg. Er gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen, und so laufen wir eine Weile über den Fußgängerbereich entlang der Forschungsanlage. Nur hier und da begegnen uns Passanten.

»Wissen Sie, ich habe mich lange gefragt, warum Sie sich mit ihrer Einteilung abgefunden und nicht darum gebeten haben, einen höheren Rang aufzusteigen.«

»Ich wollte mich oft dem Verteidigungstrupp anschließen, aber man hat mir gesagt, ich sei dazu nicht geeignet.«

»Dem Verteidigungstrupp?« Malor sieht mich amüsiert an. »Wer spricht denn davon? Warum streben Sie nicht nach Höherem?«

»Sie meinen, doch nicht etwa ...«

»Und ob! Ich spreche von der Zero-Einheit.«

Erschrocken bleibe ich stehen. Allein die Vorstellung daran, zu dieser Sondereinheit zu gehören, pusht mich innerlich auf eine besorgniserregende Art. Ich fühle mich, in meine Kindheit versetzt. Mein Bruder Steven steckt mich erneut in den dunklen Keller und spielt Horror-Geräusche ab, die mich in meinen Alpträumen begleiten. Die Zero-Einheit ist ein Selbstmordkommando! Sie geht sehr nah an den Ring Zero heran, um die Gefangenen mit ihren Tests und Aufgaben zu geleiten. Oft verschwinden Soldaten dieser Einheit einfach oder scheiden wegen Irrsinn aus. Ich sehe diese Männer täglich in der Kantine. Ihre starren Augen erzeugen jedes Mal bei mir eine Gänsehaut.

»Du könntest deiner alten Freundin viel näher sein, während Jessica Blair herauszubekommen versucht, wie sie Lyri Eliot umbringen kann.« Malor lacht leise. »Ich hatte mich auch mal in zwei Frauen verliebt, aber sie hatten meine Eier nicht so fest im Griff.«

Noch immer sage ich nichts und er seufzt.

»War ja klar, dass die Wölfe zu kleinen Pudelwelpen werden, wenn es darum geht, Loyalität zur Flamingo-Station zu zeigen. Alle wollen sie nur dem Verteidigungstrupp beitreten, aber die echten Helden kämpfen in der Zero-Einheit.«

»Ich bin kein Feigling«, sage ich und spüre, wie ich meinen Körper verlasse. Ich sehe einen blassen Dave unter mir stehen und seinen Mund bewegen. »Ich melde mich für die Sondereinheit. Schicken Sie mich in die Zone«, sagt dieser dumme, dumme Dave.


Sequenz 7

- Die fassungslose Prinzessin –
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Die Türklinke, die ich in der Hand halte, fühlt sich eiskalt an, vielleicht sind es aber auch nur meine Finger, die wegen einer Vorahnung kalt sind.

Geh nicht durch diese Tür, möchte ich mir selbst zurufen, doch ich bin bereits am Durchführen der Aktion und gleichzeitig auch neugierig. Ich lasse also meine Hand für mich die Entscheidung treffen und öffne meine Wohnungstür.

Schon währenddessen spüre ich diese unbeschreibliche Kälte, die mich in der Wohnung erwartet. Es ist Sommer, aber es fühlt sich so an, wie wenn ich bei zwanzig Grad Minus stundenlang die Fenster offengelassen hätte.

Und da erblicke ich ihn.

Zuerst die Hand, dann den Arm, den Oberkörper. Schließlich stoße ich die Tür auf und sehe Daves leblosen Körper auf dem Flurboden liegen.

Tot. Dave ist tot.

Es ist das Entsetzen, das meine Beine zwingt, über die Schwelle zu treten und mich neben ihm hinzuknien. Es fühlt sich wie fallen an, wie abstürzen und mit der Ohnmacht kämpfen. In meinen Ohren ertönt ein hässlicher Ton, der so klingt, als säße ich direkt neben einer viel zu lauten Starkstromleitung. Dieses Geräusch gewinnt bald Macht über mich. Meine Augen weiten sich und scheinen das Elend vor mir noch zu vergrößern, den Fokus auf das leblose Gesicht vor mir legen, mir verbieten, wegzusehen.

Ich bin apathisch und merke erst gar nicht, wie meine Hände Daves blasse Wangen streicheln. Ich spüre die Kälte, die von ihm ausgeht, nicht sofort, weil meine Finger und auch die Umgebung so eisig sind, aber sie ist da, gleitet wie der Vorbote des Todes durch meine Haut in mein Fleisch oder als würde Dave mich mit sich ziehen wollen.

Seine leeren Augen starren meine an. Beinahe höre ich ihn sagen: »Ich sagte doch, wir träumen voneinander, Jey.«

Fast glaube ich, ein kleines Zucken um seine Lippen zu sehen, der Versuch zu schmunzeln. Seine Grübchen sind weg und darüber bin ich so erstaunt, dass meine Brust plötzlich zu schmerzen beginnt. So als wären die fehlenden Grübchen der ultimative Beweis für sein Ableben.

Ich schluchze auf. Die Erkenntnis kommt über mich wie ein einstürzendes Hochhaus. Langsam, massiv und den Blick trübend. Für den Moment scheine ich zu einer Statue zu transformieren, einer Eisskulptur, die ohne ihren Liebsten nicht leben will und sich stattdessen lieber in einen ewigen Schlaf versetzt.

Deswegen bekomme ich die junge Frau im Loft erst mit, als mein Blick auf ihre nackten Füße und Beine fällt. Sie steht neben mir. Ich schrecke zurück und kippe nach hinten, woraufhin die Frau sich ruckartig zu mir beugt und meinen Sturz abbremst. Ihre blonde Lockenmähne flattert bei dieser hektischen Bewegung um uns herum. Die Haare legen sich kalt auf meine Haut.

Sie hilft mir beim Aufstehen, ihr Blick ist neutral, sogar etwas freundlich. Ich erkenne sie sofort, aber mein Verstand will gerade nicht reagieren, weswegen ich mir von ihr helfen lasse. Als ich wieder auf den Beinen stehe, tritt sie einen Schritt von mir zurück. Sie ist eine traumhafte Schönheit. Trotz der Kälte trägt sie kurze Jeansshorts und ein ärmelloses, bauchfreies Top in einer weißen Farbe. Auf die Hose wurde ein gelbes Dreieck mit dem schwarzen Symbol für Radioaktivität genäht - ein Aufnäher einer rebellischen jungen Frau. So, wie ich sie in Erinnerung habe; das fühle ich zumindest.

»Lyri«, flüstere ich, zu mehr ist meine Stimme nicht in der Lage.

Sie reagiert nicht auf meine Äußerung, sondern sieht zu Daves toten Körper hinab.

»So schade«, sagt sie bedauernd. »Jetzt gehört er weder dir noch mir. Wir hätten vorsichtiger mit ihm umgehen sollen, schließlich wussten wir, zu was wir in der Lage sind. Nicht wahr, Jessica?«

Nun sieht sie mich direkt an. Ihr Blick ist stechend, anklagend, so als wäre alles, was jemals geschehen war, allein meine Schuld gewesen.

»Ich wusste nicht, dass du Dave wolltest«, sage ich, bin mir aber im selben Moment nicht mehr so sicher, ob das stimmt. In der programmierten Erinnerung ist es vielleicht so, aber was ist in der Realität? Und Lyri ist ebenfalls ein Programmcode, also worüber reden wir hier?

»Dabei haben wir einen Schwur zwischen Schwestern geschlossen, einen Pakt. Dass niemand Dave bekommt. Damit wir ein Trio bleiben. Aber ich verstehe, warum du ihn dir trotzdem unter den Nagel gerissen hast. Du dachtest, ich bin weg vom Fenster, nicht wahr? Du hast mich verraten, um ihn endlich für dich haben zu können.«

»Was? Nein. So war das nicht. Ich meine, ich habe keine Ahnung«, rechtfertige ich mich.

Lyri schüttelt bedauernd den Kopf und kommt wieder auf mich zu, wobei sie plötzlich ihre Hand auf meine Wange legt. Ein furchtbarer Schmerz fährt durch meinen Körper. Es fühlt sich so an, als würde sie mein eisskulpturhaftes Gesicht zerbersten wollen. Dabei sind ihre Augen hasserfüllt und gleichzeitig voller Trauer, die ich mir nicht erklären kann.

Ich wehre mich nicht. Meine Gelenke sind gefroren, vollkommen unbeweglich. Das Einzige, das ich fühle, ist Schmerz. Nicht nur meinen, sondern auch Lyris und dieser geht so viel tiefer, als ich jemals ein Gefühl erlebt habe.

Ich schüttele den Gedanken weg und auf einmal ist alles vorbei. Ich stehe mit der Türklinke in der Hand vor meiner Wohnungstür. Mir ist warm, ich kann mich bewegen und Lyri ist nirgends zu sehen. Ich habe mir das nur eingebildet. Die Angst in mir war für dieses Szenario verantwortlich, mein Kopfkino funktioniert also noch immer perfekt. Auch wenn ich nicht glaube, dass ich Daves toten Körper direkt im Eingangsbereich meines Lofts antreffen werde, hat mir allein die Vorstellung eine Hemmung verpasst. Ich kann da unmöglich hineingehen. Was würde ich denn darin finden?

Blödsinn!

Ich straffe meine Schultern und traue mich, die Tür zu öffnen.

Ein Duft von frischgebackenen Plätzchen kommt mir entgegen, dann fällt Dave mir in die Arme.

»Endlich bist du da!«, ruft er und drückt mich eng an sich.

Ich spüre Erleichterung, anschließend eine erneute Beklemmung. Ihn so nah zu fühlen, ist einerseits gut, andererseits weiß ich, was passiert ist und wer er in Wirklichkeit ist. Mir kommt dieser Moment überzogen vor. Ich erinnere mich nicht daran, wann mich Dave so übertrieben begrüßt hat; als sei ich das Einzige in seiner Welt das zählt. Dafür ist er zu cool und abgeklärt. Er ist zwar süß, aber auch eigenständig. Doch diese Umarmung fühlt sich an wie ein Umklammern. Die Situation ist zu künstlich, zu perfekt, zu gut, um wahr zu sein, einfach ein klebriger Zuckertraum.

Ich löse mich von ihm. Er grinst mich an, zeigt mir sein makelloses Gebiss, seine Grübchen. Irgendjemand hat Dave in meiner Abwesenheit mit Glanzspray besprüht. Dave ist so geglättet und gebügelt. Gefälscht.

»Ich weiß, dass du nicht echt bist«, sage ich schnell.

»Ist das so?«, fragt er, als hätte er mir gar nicht zugehört. Dann zieht er mich in die Küche, reicht mir eine langstielige Rose und trällert: »Ich koche dir jetzt deinen Lieblingskaffee und solange du wartest, habe ich hier etwas für dich.« Er stülpt einen Ofenhandschuh mit einem Flamingo-Motiv über seine Hand und holt ein Backblech mit frischgebackenen Krönchenkeksen aus dem Ofen, die er auf eine Holzablage auf den Tisch vor mir abstellt.

Der leckere Duft steigt in meine Nase.

»Das hast du selbst gebacken?«, frage ich ungläubig.

»Nur für dich, mein Herz.«

Ich sehe ihn skeptisch an.

»Du bist nicht echt«, bringe ich erneut heraus. »Du bist tot, Dave.«

Er lächelt mich an, als würde sein Programm ihm vorschreiben, dass er diese Brise an Realität ignorieren müsste.

»Du bist irre«, sage ich leise und gehe dann kopfschüttelnd Richtung Ausgang. Diese Version des Aufeinandertreffens kann ich genauso nicht akzeptieren wie die erste.

Dave ist jedoch schneller als ich. Er stellt sich vor die Eingangstür und grinst wie ein Psychopath, der keine anderen Emotionen gelernt hat.

»Wohin willst du?«, fragt er.

»Lass mich raus«, sage ich.

Er schüttelt den Kopf und wackelt tadelnd mit dem Finger. »Du hast ja nicht einmal einen meiner Kekse probiert.«

Ich wende mich um und renne zum Badezimmer. Doch er ist schneller als ich und versperrt mir auch diese Tür.

»Händewaschen kannst du auch in der Küche, Liebes.«

»Du machst mir Angst.«

»Aber warum?«

Er kommt auf mich zu, will mich umarmen. Ich kann mich befreien und laufe erneut weg. Ich versuche, mich in meinem Ankleidezimmer zu verstecken. Keine Chance, also nehme ich alle meine Kräfte zusammen und eile zur Eingangstür. Dieses Mal bin ich vor ihm da und reiße die Tür auf, poltere die Treppen herunter und stelle fest, dass ich Daves Schritte nicht hinter mir höre.

Nachdem ich unten im Treppenhaus ankommen und die Haustür geöffnet habe, trete ich in einen Gang, der eigentlich gar nicht da sein dürfte.

Mein erster Gedanke ist, dass die Stadt wieder evakuiert sein könnte und einen neuen Bauplan hat. Es passiert ja oft, dass die Häuser wie Bausteine ineinandergesteckt werden. Also gehe ich diesen Abschnitt weiter, der nur zu einem Ort führt: meiner Wohnungstür.

»Das kann doch nicht sein«, sage ich und wende mich ab, um festzustellen, dass am anderen Ende des Ganges wieder die Tür zu meiner Wohnung auf mich wartet.

»Ein Alptraum«, sage ich. »Ich muss träumen.«

Und weil im Königreich der Träume dieser Gedanke kein Grund zur Entspannung ist, setze ich mich so hin, dass ich mich an die Wand lehne und beide Türen im Blick behalte. Ich könnte hierbleiben, bis ich wieder aufwache oder mir eine Lösung einfällt, wie ich die Situation kläre, ohne durch eine dieser Türen zu gehen. Ich will nicht wissen, was Lyri noch für mich vorbereitet hat, oder ich für mich selbst.

Doch der Traum scheint mich nicht loslassen zu wollen. Ich muss mich den Schrecken stellen. Es ist offensichtlich egal, ob ich durch die eine oder die andere Tür gehe, sie wird mich in ein noch größeres Entsetzen führen.

Nach einer kurzen Pause stehe ich auf, atme nochmals tief durch und drücke die Klinke der einen Türe nach unten, um hineinzugehen.

Die Wohnung ist dunkel, aber wird von den Lichtern der Stadt gut erleuchtet. Ich schalte keine Lampen an, habe Angst, dass ich erneut Daves toten Körper entdecke.

Alles scheint okay zu sein. Ich glaube, ich bin wirklich in meinem Loft, ohne Lyris Schrecken oder einen überdrehten Dave.

Beim Betreten des Schlafbereiches höre ich ein leises Zischen, als würde die Luft aus einem Luftballon gelassen. Doch dieses Geräusch hört nicht auf, sondern wird lauter und erzeugt Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Ich drehe mich mit aufgerissenen Augen zur Quelle. Und da sehe ich, eine graue, durchsichtige Gestalt auf mich zurasen, deren Blick entsetzlich entstellt ist.

Es ist Dave! Ein Geist oder seine Aura, ich weiß es nicht. Ich höre mich schreien, spüre, wie ich zu Boden gehe, mich klein mache, mich zusammenrolle und die Arme um meinen Kopf schlinge. Ich will es nicht, ich muss dieses Ding aussperren, die Schuld nicht mehr fühlen, die Trauer nicht auf mich einprasseln lassen, versuche, die entsetzlichen Gedanken und Bilder loszuwerden.

Mama, wo bist du?
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Dieser innere Hilferuf lässt mich nach Luft schnappen. Alles ist weg. Der Traum, die Angst.

Ich stehe in Ryans Büro und sehe aus dem Fenster hinaus auf die Rochen, die vor wenigen Minuten erschienen sind. Die Information über Dave hat mich in eine alptraumhafte Stockstarre versetzt. Ich halte ein gekühltes Glas mit frischem Pfirsichsaft in den Händen, spüre die vertraute Stille zwischen meinem Ex-Freund und mir und fühle die leichte Vibration des Armbandes, welche mir das Auftauchen der neuen Traumsequenz bescheinigt.

»Es tut mir leid, Jessica«, repariert Ryan das Ausbleiben meiner Reaktion.

Ich weiß nicht, wie oft er diese Worte schon gesagt hat, aber ich war nicht im Stande auf die Eröffnung zu reagieren, habe nur das Glas entgegengenommen, weil mein anderes zerbrochen ist.

Wenn ich tatsächlich in einer Simulation feststecke, warum fühlt sich die Trauer so echt und niederschmetternd an? Der Schmerz ist echt. Sollte er tatsächlich programmiert sein, dann sind die Programmierer verdammt gut.

Dass Dave tot ist, lässt mich einfach nicht los, selbst mit dem Wissen, dass er nie real war. In mir entstehen deswegen auch widersprüchliche Gedanken. Einerseits habe ich echte Empfindungen, andererseits glaube ich, einer Computerspiel-Figur nachzutrauern. Seltsamerweise fühlt sich das schockierend an, als würde die Welt, wie ich sie kenne, auf den Kopf gestellt werden.

Dave ist ein Traum.

Was ich über Träume in Dream City gelernt habe, ist nicht gerade aufbauend. Entweder sind sie gefährlich oder ziehen Touristen an. Und sie können jederzeit aus Marketinggründen aufgelöst werden. Die Vorstellung, Dave auf Befehl hin mit Solve einzusprühen und dabei zusehen zu müssen, wie er wie ein Ballon seine Form verliert, ist entsetzlich!

Und dann ist da noch der echte Dave. Ricks Aufzeichnung war diesbezüglich nicht informativ, aber in einer meiner Erinnerungsfetzen habe ich ihn gesehen, er saß bei mir und war liebevoll zu mir. Was ist mit ihm? Geht es ihm gut? Und in welchem Zusammenhang stehen wir zueinander? Sind wir beste Freunde, Geschwister, ein Liebespaar?

Es gibt einen anderen Dave, einen weiteren Rick, offensichtlich auch einen zweiten Ben. Nur was ist mit dem alten Rick, dem ich in einer Erinnerung oder einem Traum in dieser düsteren Anlage begegnet bin? Existiert überhaupt ein alter Dave? Eine Oma-Jessica? Die Simulation, die reale Welt und die programmierten Träume sind offenbar nicht die einzigen Sphären. Gibt es noch weitere Programmwelt? Vielleicht war es auch nur eine Erinnerung an ein früheres Eintauchen in die Stadt. Was, wenn es jedes Mal anders aussieht und diese alte Version von Rick eine spezielle Episode war? Erlauben sich die Programmierer Späße mit uns? Ich kann lediglich Vermutungen anstellen. Aber alles scheint möglich zu sein. Da gibt es so viel mehr und das bereitet mir Kopfschmerzen. Was wird noch auf mich zukommen und was hat es mit mir zu tun? Ich dachte, ich wäre auf Antworten gestoßen, doch die sind verwirrender als die Fragen selbst.

Ich wende mich vom Fenster ab und setze mich wieder auf den Stuhl, wobei ich das Glas abstelle. Meine Schuhe kleben am Boden, der Saft, den ich verschüttet hatte, ist inzwischen leicht angetrocknet. Sicherlich wartet Ryan damit, eine Putzkraft zu holen, bis ich meine Gedanken sortiert habe.

Er glaubt, dass ich wegen Dave so durcheinander bin, und hat höchstwahrscheinlich keine Ahnung davon, dass er Teil einer Simulation ist. Er lässt mir Zeit, blickt mich aber besorgt an. Er weiß nicht, wie er mit mir umgehen soll. In der programmierten Erinnerung hatte er wohl eine Menge mit Jessica durchgemacht, aber er war nie in der Situation, sie trösten zu müssen, weil sie einen Mann betrauern musste, den sie liebt. Für ihn war Jessica seine Freundin, jetzt ist sie es nicht mehr. Ich spüre, dass er sich schwertut, mich komplett aus seinem Leben zu streichen.

»Soll ich für dich jemanden anrufen?«, fragt er ruhig. »Mia vielleicht?«

Jetzt sehe ich ihn direkt an. Er ahnt nicht, wie sehr er wohl die Freundschaft zwischen der alten Jessica und Mia zerstört hat und dass ich nicht bereit bin, mich mit dieser Kluft auseinanderzusetzen.

»Ich möchte hier kurz sitzenbleiben. Mach deine Arbeit, ich störe dich nicht.«

Er runzelt die Stirn, ist hin- und hergerissen, ob er mir und meiner Äußerung trauen soll. Ich kann es verstehen. Frauen spielen mit Männern oft Psychospielchen, bei denen sie das eine sagen, aber das andere meinen.

»So eine Sequenz geht ja auch die Marketingabteilung an«, vermute ich und schaue zu seinem Telefon und dann wieder zu ihm. »Es ist schon okay, Ryan.«

»Das kann warten. Ich werde dich heimbringen oder ...«

»Nein«, sage ich entschlossen, beinahe ängstlich. Die Vorstellung, ich könnte in dem Loft auf einen toten Dave stoßen, drückt mir auf den Magen. »Nein«, wiederhole ich ruhiger. »Wirklich, mach dein Ding. Wenn du möchtest, gehe ich. Nur will ich nicht sofort durch die überfüllte Schlosshalle laufen.«

Ryan schüttelt den Kopf und macht mit den Händen eine Geste, dass ich ihn falsch verstanden hätte und ich bleiben könne.

»Ich mach dir einen Kaffee, ja?«

Ich nicke.

Es ist mehr ein Entgegenkommen, dass er sich kurz aus der Situation zurückziehen darf, mit der er offensichtlich überfordert ist. Dass er von der freicodierten Traumkontaminierung in meinen Augen weiß, rückt aufgrund der neuen Ereignisse in den Schatten, hängt aber dennoch bedrohlich zwischen uns in der Luft. Die Sachen wurden aber bereits ausgesprochen. Nur weil wir sie im Moment nicht thematisieren, sind sie nicht weniger wahr. Programmiert, ja, aber für diese simulierte Welt Realität. Vielleicht sollte ich Ryan trotzdem nicht unbedingt jetzt als Freund erwählen.

»Was mache ich hier?«, frage ich flüsternd.

»Hast du etwas gesagt?«, fragt Ryan, der an seiner Bar an der Kaffeemaschine hantiert. Interessant, dass er dafür keine Assistentin hat. Möglich auch, dass er nur nicht will, dass irgendjemand Jessica Blair aufgelöst in seinem Büro sitzen sieht. Vielleicht sollte ich einfach gehen?

Ich bleibe. Für eine Weile zumindest. Ryan beginnt nach weiteren Nachfragen, ob er etwas für mich tun könne, mit seiner Arbeit. Er hängt sich an sein Telefon und gibt lauter Anweisungen. Dabei geht er routiniert vor. Auch ein paar Rochen vor seinem Bürofenster irritieren ihn nicht. Er kehrt ihnen sogar den Rücken zu. Ryan kennt seinen Wert. Auf seinen Befehl hin könnten die Traumerscheinungen bald in einer grünen Wolke aus Solve verschwinden. Ich erkenne, dass er mir seine Macht präsentiert. Er ist da angekommen, wo er vermutlich schon immer hinwollte. Gleich hinter Elen ist er der höchste Entscheidungsträger. Mit einem einzigen Anruf könnte er den Himmel wieder klären. Natürlich, solange die Sequenzstufe so bleibt wie jetzt. In einer evakuierten Stadt ist Ryan ein Niemand.

Und was bin ich? Wer bin ich?

Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, fühle mich in eine Situation hineingeworfen, die mir meine Ohnmacht vor Augen führt. Die Simulations-Botschaft erdrückt mich und eröffnet mir gleichzeitig eine Chance auf Befreiung.

Das Armband meldet sich erneut. Es vibriert eigentlich schon die ganze Zeit, aber ich habe es für eine Weile gekonnt ignoriert. Doch jetzt, da ich mich langsam aus meiner Erstarrung löse, nehme ich wieder mehr Eindrücke wahr. Die Vibration wird zu einem nervigen Begleiter. Trotzdem ist sie die Antwort, nach der ich suche. Ich muss zum Einsatz, soll mitspielen, werde versuchen, mich zu integrieren.

Ich trinke einen großen Schluck Kaffee und spüre, wie das Koffein wirkt - ein gutes Programm, denke ich.

»Ich muss los«, sage ich und erhebe mich.

Ryan hält mich nicht auf. Er ist sicherlich froh, dass ich endlich verschwinde. Er verfolgt meine Schritte jedoch bedauernd und voller Sorge mit den Augen, deswegen hebe ich meine Hand und deute auf das Handgelenk.

»Arbeit ruft.«

Er nickt kurz.

Ich betrachte noch mal das fuchsrote Haar, sein hübsches Gesicht, die Augen, die ausdrücken, dass er gerne mehr für mich da wäre. Es ist erstaunlich, wie gut die Simulation diese menschlichen Regungen darstellt. Deswegen kommt mir eine Idee. Ich muss mich zwar integrieren, aber ich kann tun und lassen, wozu mir der Sinn steht.

»Wir sollten zusammen essen gehen«, schlage ich vor.

Er scheint über meinen Stimmungswandel irritiert zu sein, dann lächelt er.

»Und was ist mit meiner Freundin?«, fragt er.

»Das wird kein Date. Nur ein Experiment.«

»Ich stehe drauf, wenn du so etwas ...«, er bricht ab, spürt wohl, dass seine Aussage unangebracht ist. Sein Blick wird ernst. »Ich gebe dir Bescheid, sobald das Chaos sich gelegt hat.«

»Nein, ich melde mich bei dir.«

Ich lasse ihn nichts mehr sagen, sondern gehe einfach. In dieser Welt habe ich vermutlich mehr Macht, als ich mir zunächst eingestanden habe. Ryan ist kein echter Mensch. Er ist ein Programm, das auf mich eingeht. Ich muss mich ihm gegenüber nicht rechtfertigen, etwas richtigstellen oder Dinge erklären. Ich kann machen, wozu ich Lust habe.
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Die Stimmung im Schloss hat sich verändert. Die Touristen verbringen ihre Zeit nicht blind mit den Attraktionen, die es hier zu bieten gibt, sondern tummeln sich an den Fenstern - wenn sie denn einen Platz ergattern können. Die anderen tauschen aufgeregt die Informationen über die neuesten Ereignisse aus. Die Anspannung ist greifbar, sie fühlt sich elektrisierend an.

Im Eingangsbereich des Schlosses befinden sich momentan deutlich mehr Besucher als vor einer Stunde, als ich noch auf dem Weg zu Ryan war. Ich bin so in meinen eigenen Gedanken verloren, dass ich zunächst nicht verstehe, was passiert ist und was dieser Trubel soll. Dann fallen mir die Rochen in den Wolken wieder ein. Es ist noch nicht klar, ob sie gutartig sind oder schädlich. Die Leute suchen Schutz im Innern. Neben der Neugier schwingt also eine gewisse Grundangst mit. Vermutlich klopfen sich die meisten Touristen für ihre Entscheidung, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in das Königreich der Träume zu kommen trotzdem auf die Schultern.

Ich horche in mich hinein, ob ich auch Furcht empfinde, aber ich bin diesbezüglich ganz ruhig und das hat nichts mit den zuversichtlichen, fast schon anhimmelnden Blicken zu tun, die mir zugeworfen werden, als ich ohne Umwege zum Ausgang gehe. Mich beschäftigt eigentlich nur eine Frage: Können mir die Alpträume in der Simulation schaden? Würde ich es wagen, mich einem Monster zu stellen, um es herauszufinden? Noch lebhaft ist mir die Auseinandersetzung mit dem Zombie im Kopf geblieben. Die Überlegung, der junge Rick könnte mich angelogen haben, weckt in mir eine gewisse Abenteuerlust. Eine innere Stimme ermahnt mich jedoch, nicht leichtsinnig selbstmörderische Experimente zu unternehmen.

Eine seltsame Empfindung pocht plötzlich gegen meine Brust. Ich lasse den Gedanken an die Alpträume fallen und wende mich einer Mitarbeiterin im Schloss zu, die am Eingang dafür zuständig ist, die Gäste zu begrüßen und zu verabschieden. Es ist ein repräsentativer Posten, welcher zumeist mit den schönsten Models besetzt wird. Die Frau an der Schlosstür ist jedoch ganz natürlich, nicht so überschönt wie die übrigen Beschäftigten im Königreich der Träume. An sich stimmt mich diese Erkenntnis sogar auf eine Art fröhlich, doch sie macht mir überdies auch eines deutlich: Irgendetwas ist anders. Die Umgebung wirkt auf mich insgesamt intensiver als sonst, nicht so künstlich und perfekt, sondern irgendwie realer. Bevor ich hinausgehe, wende ich mich um und sehe mir die Anwesenden und das Gebäude genauer an. Es sind nicht die Schönheiten, die mir spontan auffallen, eher die normal aussehenden Menschen. Haben sie bei der neuen Traumsequenz den Schönheitsfilter deaktiviert? Oder hat die Einkehr der Realität etwas mit mir zu tun? Ist es eine Response innerhalb der Simulation, die zu meiner Abschiebung führt? Etwa, weil ich die Markierung berührt und die Wahrheit über mich gestülpt habe? Wie oft war ich bereits in diesem Programm? Habe ich diese Rochen schon mehrmals gesehen? Oder die Neugier in den Gesichtern der Touristen? Läuft der Alltag hier weiter oder beginnt bei jedem Simulationsgang alles von vorne? Heißt das überhaupt Gang? Ich glaube, es ist eher ein Abtauchen.

Ich seufze. Es ist kompliziert, auf diese Weise zu denken. Langsam bekomme ich Kopfschmerzen davon. Muss ich die Realitäten überhaupt voneinander trennen? Ich trete hinaus an die frische Luft.

Draußen vor dem Schloss erwartet mich eine weitere Veränderung. Wegen der immensen Anzahl an Rochen, die inzwischen am Himmel über der Stadt schweben, brennen schon jetzt überall Straßenlaternen und Reklameleuchttafeln. Allerdings fehlen die Menschen. Es gibt zwar ein paar mutige Touristen, die ihre Köpfe aus Fenstern und Türen strecken, aber ich scheine die Einzige zu sein, die sich gänzlich nach draußen wagt. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wie ich auf die Traumsequenz reagiert hätte, wenn ich keinen Ausflug in die Realität gemacht hätte. Wäre ich dann ängstlicher? Höchstwahrscheinlich! Auch jetzt habe ich das mulmige Gefühl, einer der Rochen könnte jederzeit einen Blitz auf mich abfeuern. Hoffentlich besteht die Gefahr nur darin, dass die Menschen lediglich unter einem gestörten Schlaf und Vitamin D-Mangel leiden werden, falls die Fische in den Wolken ein paar Tage das Sonnenlicht verdecken.

Ich orientiere mich kurz und entscheide mich für die lange Straße, die vom Schloss wegführt. Sie ist menschenleer - gut für mich, so muss ich niemandem ausweichen.

Während ich hinunterlaufe, behalte ich die Traumsequenz im Blick. Einige von den großen Wesen tauchen in langsamen Bewegungen ab, gleiten nah an den Dächern vorbei und steigen wieder empor. Dabei fällt mir auf, dass die Tiere in mehreren Schichten übereinander schweben und das sogar über die Grenzen der Stadt hinaus. Weit am Horizont lichten sich jedoch die Reihen und ich erkenne Tageslicht, genauso wie es bei partiellen Gewitterwolken manchmal der Fall ist. Die roten Zeichen auf dem hellvioletten Körper sehen aus wie Codes oder Hieroglyphen. Einerseits sind sie faszinierend, andererseits aber auch besorgniserregend. Ich weiß, dass ich nicht leichtsinnig sein dürfte, dennoch laufe ich fast ungeschützt durch die einsamen Straßen. Motivierende Rufe meiner Fans begleiten mich. Sie behandeln mich wie eine Heldenfigur, die ich gar nicht sein möchte. Ist dieses Cheerleading ebenfalls programmiert, damit ich mich mehr auf meine Aufgabe konzentriere? Genaugenommen weiß ich nicht einmal, was ich hier zu suchen habe. Ich wurde in eine Daily-Soap runtergebeamt und muss mich ausgedachten Problemen stellen. Selbst wenn ich mitspiele, hätte ich für die momentane Situation keinen Plan. Das Solve-Spray in meiner Tasche ist ein Witz! Sollte ein Rochen dieser Größe mich angreifen, wäre ich tot, noch bevor die Dose leer wäre.

Spiel mit, denke ich und bleibe kurz stehen.

»Okay, Jessica. Was ist zu tun?«

Woher kommt die neue Sequenz eigentlich? Ich habe nicht verstanden, wie häufig die Träume vom Goldenen Käfig freigegeben werden. Ehrlich gesagt, habe ich nicht einmal damit gerechnet, solange die Forscher im Krankenhaus sind. Müssen die eingeflogenen Wissenschaftler jetzt deren Arbeit komplett übernehmen und auch die Sequenzen in die Realität entlassen?

Offensichtlich.
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Ich bleibe nicht lange allein. Wie auf Knopfdruck - oder als hätte jemand einen Programmcode gestartet, tauchen Sequenzwächter in voller Montur aus allen Richtungen auf. Jeder scheint seine individuelle Aufgabe im System zu haben. Beinahe sehe ich die Binärcodes um meine erfundenen Kollegen flattern, die das Aussehen, die Denkweise und die Handlungsart definieren. Sind sie sich dessen bewusst, dass sie nicht echt sind? Wie viel künstliche Intelligenz steckt in den Programmen? Die Neugier packt mich, doch ich schiebe sie von mir. Rick hat gesagt, ich muss mich integrieren und mich nicht von der Simulation durch solche Fragen abkapseln.

Auf den Ladeflächen der Fahrzeuge, in denen einige der Wächter ankommen, liegen große Solveflaschen. Ob sie einen Befehl zur Auflösung erhalten haben oder das Lösungsmittel nur zur Vorsorge mit sich führen, werde ich erst erfahren, wenn ich mich zu meinen Kollegen geselle. Doch ich bin nicht bereit, mich dem Computerspiel jetzt schon komplett hinzugeben. Vor allem nicht, als ich Mia und Ben erspähe. Sie stellen gerade ihre Organizer-Brillen ein und plaudern dabei miteinander, tauschen möglicherweise einen Witz aus, denn beide lachen auf einmal. Sie benehmen sich wie immer. Als wären ihre Handlungen das Normalste der Welt.

Mia zu sehen, lässt meinen Magen sich zusammenziehen, und bei Bens Anblick spielt mein Herzschlag total verrückt.

Er ist mein Cousin!

Nicht hier, aber in der Realität. Und er ist ebenso ein Simulationsreisender wie ich. Das Wissen darüber löst in mir ein seltsames Gefühl aus. Neugier, gepaart mit Entsetzen. Ich will mit ihm gerade nicht sprechen. Dennoch würde ich ihn am liebsten zur Seite ziehen und ihn fragen, ob Rick mir die Wahrheit erzählt hat, aber wenn ich keine Erinnerungen an mein echtes Leben habe, wird es ihm wohl ähnlich gehen.

Außerdem hat er sich verloren.

Dieser Gedanke löst in mir Panik aus. Dieses Gefühl ist so mächtig, dass es mich dazu bringt, mich vor den Sequenzwächtern zu verstecken.

Ich renne hinter ein Haus und lehne mich an eine Wand. Dabei atme ich tief durch.

Natürlich bin ich dabei wieder nicht allein, denn neugierige Fratzen drücken sich gegen die Fensterscheiben der angrenzenden Häuser. Die Blitzlichter und motivierende Zurufe haben mich zurück. Das ist wie in einer schlecht produzierten Reality-TV-Show, bei der die Schauspieler von allen Seiten angeglotzt werden und sich trotzdem in ihre Rolle einfügen müssen. Das bringt mich dazu, mich etwas zu beruhigen und weiterzugehen, nicht zu den Sequenzwächtern.

Zu meiner Wohnung.

Ich weiß, ich will eigentlich gerade nicht dorthin, aber dort endlich mal nach Dave zu sehen, ist in dieser Situation viel vernünftiger, als meinen programmierten Kollegen dabei zu helfen, simulierte Träume zu analysieren und zu beseitigen. Eventuell existiert nicht einmal die gesamte Stadt, sondern immer nur der Bereich, in dem ich mich momentan befinde. Der Rest geht in den Codes verloren und manifestiert sich, sobald ich wieder meine Aufmerksamkeit darauf lenke. Gesetz der Beobachtung.

Ich bin keine Sequenzwächterin. Wenn ich möchte, kann ich auch in eine Bäckerei gehen und dort Brötchen verkaufen. Es ist egal, ob ich bei diesem Leben mitspiele. Allerdings will ich keine Teigwaren herstellen und sie an den Mann bringen. Ich muss mich endlich trauen.

Sollte Dave noch existieren - ein großer Teil in mir wünscht sich das so sehr - und sich nicht mit meinem Wissen über seinem Tod aufgelöst haben, dann ist es wichtig, herauszufinden, wie es mit ihm und mit uns weitergeht. Es ist eine abstrakte Vorstellung, da er nicht real ist, aber ich glaube, es dem Programm schuldig zu sein, als wäre der simulierte Dave ein echtes Lebewesen mit wahren Gefühlen und eigenen Gedanken.
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Ich halte bei meiner Bewegung abrupt inne und setzte den angehobenen Fuß wieder auf den Boden. Der Boden hinter mir hat sich in die Höhe bewegt. Dabei hat er meinen Fuß ebenfalls angehoben, weswegen ich für einen Augenblick das Gefühl des Vornüberfallens habe. Ein Blick zurück lässt mich erschrocken zwei Meter rückwärtstaumeln. Dort, wo ich eben noch war, hat sich aus dem Asphalt eine leuchtende runde Platte herausgelöst, die nun langsam in die Luft steigt. Diese hat den Durchmesser einer Radkappe und die Dicke eines Romans. Darauf sind Lichtzeichen eingraviert, die denen auf den Rochenbäuchen ähneln. Nur die Farbe ist anders: neonblau. Gibt es da einen Zusammenhang? Höchstwahrscheinlich, aber das ist ja nicht mehr meine Angelegenheit.

Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich herumfahren. Ich sehe wie sich eine weitere Platte von der Straße löst und in die Luft steigt. Möglich, dass die Stadt gleich in den Untergrund evakuiert wird und das zu dem Prozess gehört. Aber nein, die Ähnlichkeit der Zeichen und die Tatsache, dass die Scheibenplatte ohne technologische Hilfe zum Himmel fliegen, deutet auf eine neue Traumsequenz hin. Mein Armband vibriert erneut. Ich blicke darauf. Es leuchtet rot. Also ja, das ist eindeutig ein Traum. Und ich bin wieder einmal mittendrin.

Ich laufe weiter, dieses Mal schneller. Ich will nicht, dass diese Scheiben mit voller Wucht zurück auf den Boden fallen und aus Versehen auf meinem Schädel eine Zwischenlandung machen. Doch auch diese Platten beschränken sich nicht auf einen Stadtbereich, sie tauchen überall dort auf, wo ich vorbeikomme. Ich sehe in der Ferne, dass sie vereinzelt in der ganzen Stadt auftauchen.
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Ich renne durch den Hauseingang, drücke mehrmals hintereinander auf den Fahrstuhlknopf und steige sofort ein, sobald die Türen aufgleiten. Ich lehne mich an die Fahrstuhlwand und betrachte mich im Spiegel. Dafür, dass mir diese Simulation egal sein sollte, sehe ich ganz schön verängstigt aus. Warum müssen ausgerechnet dann neue Traumsequenzen ausbrechen, wenn ich die Wahrheit erfahre? Gerade erst habe ich mich mit dem Auflösen von Alpträumen arrangiert, die seltsamerweise plötzlich verschwunden sind. Kurz denke ich darüber nach, ob ich neben den Rochen und den fliegenden Platten auch ein paar Zombies gesehen habe. Nein, ich bin keinem Einzigen begegnet. Dabei waren heute Morgen doch noch einige von ihnen da. Wo sind sie hin? Löst eine neue Sequenz die alte einfach ab? Was ist dann mit Dave geschehen? Bestimmt Lyri, welche Träume zurückgehen und welche bleiben? Diese Frage stelle ich nur aus Hoffnung und Angst, dann drücke ich mehrmals den Etagenknopf.

»Komm schon! Schneller, schneller.«

Als der Fahrstuhl vor meinem Loft hält, traue ich mich nicht sofort, auszusteigen. Hinter der Tür könnte die Wahrheit auf mich warten und ich bin noch nicht bereit, hinzusehen. Warum bin ich plötzlich so feige?

Weil Dave mir wichtig ist, egal ob erträumt oder echt.

Ich kann die Bilder, die ich mir in Ryans Büro eingebildet habe, nicht vergessen. Das will ich auch nicht. Vermutlich erwartet mich genau das im Loft. Daves Leiche, ein Geist, oder der künstliche Traummann. In der Realität wüsste ich, dass das nur Hirngespinste sind, doch jetzt muss ich mich einfach endlich mal der Situation stellen.

Muss mich ihr stellen.

Der Moment, als die Fahrstuhltüren wieder zugehen und die Wohnungstür aus meinem Blickfeld verschwindet, lockere ich die Schultern und merke erst jetzt, welch verkrampfte Haltung ich im Fahrstuhl eingenommen hatte.

Ich muss gar nichts!

Entschlossen drücke ich den Erdgeschoss-Knopf und atme tief durch, während der Fahrstuhl mich von dem Loft fortbewegt. Ich gönne mir eine Verschnaufpause.

Als ich wieder auf der Straße stehe und die schwebenden Platten beobachte, fällt mir ein, dass Dave vermutlich eh im Dienst sein müsste.

Falls er noch nicht verschwunden ist.

Ich stutze. Wo sind die Sonnengardisten eigentlich alle? Auf dem Weg vom Schloss habe ich keinen einzigen von ihnen gesehen. Und als ob die Simulation mein Bedenken analysiert hätte, taucht auf einmal eine Truppe von vier violett uniformierten Gardisten auf, die im Laufschritt direkt an meinem Haus vorbeilaufen. Einer der Männer nickt mir sogar zum Gruß zu.

Ich laufe einfach los - keine Ahnung wohin, aber ich will in Bewegung bleiben. Hat der kleine Rick nicht gesagt, ich soll aktiver sein? Hat nicht jeder Rick mir das einzureden versucht? Bis auf die alte Version. Wobei - vielleicht habe ich ihn nur nicht verstanden, weil er Spanisch gesprochen hat.

Auf dem Weg begegnen mir weitere Sonnengardisten und jedes Mal, wenn ich die violette Uniform sehe, macht mein Herz einen kleinen Aussetzer. Dave könnte überall auftauchen. Einerseits bin ich froh darüber, andererseits wäre ich erleichtert, wenn er mir den Zeitpunkt für unsere Konfrontation abnehmen würde.

Ich bin so ein Feigling.
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Meine Vermeidungsstrategie bringt mich direkt zum Cybercircus. Auf dem Weg begegne ich anderen Ablenkungsmöglichkeiten, aber so blöd wie es klingt, ich brauche gerade etwas Bekanntes und im Königreich der Träume habe ich kaum Orte, die mir vertraut sind - die Sequenzwacht und meine Wohnung kommen nicht in Frage und ich befürchte, dass das Eventhaus noch nicht geöffnet hat. Außerdem verbinde ich die letzte Lokation mit Dave. Der Cybercircus ist vielleicht nicht die perfekte Wahl, da ich dort die ersten Puzzleteilchen der Wahrheit fand, aber die Alternativen sind undenkbar.

Als ich in der gewaltigen Zelthalle ankomme, wünsche ich mir allerdings, ich hätte mich vorher umgezogen. In der Wohnung ging das nicht, aber ich hätte in der Sequenzwacht vorbeischauen können.

Aber wozu? Damit meine Kollegen mich doch noch zur Arbeit schicken? Ich fühle mich wie ein Schulkind, das schwänzt und nicht erwischt werden möchte.

Dennoch. Zivile Kleidung wäre großartig.

Die gelangweilten Touristen warten noch immer auf eine Entwarnung der Sequenzwacht. Nachdem sie mich in ihrem Blitzlichtgewitter gebadet haben, sehen sie mich erwartungsvoll an.

»Bringst du gute Botschaften?«, fragt mich ein Teenager in einem Elfenkostüm.

Sein Kumpel, der sich als dicker Zwerg verkleidet hat, hebt seine Axt aus Pappmaschee und grunzt.

»Ja, Menschenweib. Hast du frohe Kunde für uns?«

»Was is? Können wir die Dinger da oben anglotzen?«, übersetzt ein Junge, dessen gesamte Körpersprache und Mimik Gleichgültigkeit ausdrücken. »Kein Bock den ganzen Tag hier drin abzuhängen.«

»Macht, was ihr wollt«, antworte ich auf eine dieser Fragen und schiebe mich an der Meute vorbei. Meine Reaktion versetzt nicht gerade alle in Jubelschreie.

»Also für das Geld erwarte ich mehr Service«, nuschelt eine Frau in einem viel zu eng sitzenden Hexenkostüm.

»Was denn, dürfen wir jetzt raus oder nicht?«, ruft mir der Zwergen-Cosplayer mit einer eindeutig weiblichen Stimme hinterher.

Ich bleibe stehen und wende mich zu ihr oder ihm um.

»Wieso seid ihr überhaupt drin? Wurdet ihr aufgefordert, euch zu verstecken?«

Ratlose Gesichter.

»Die Dinger sehen gefährlich aus«, meint eine Jugendliche, die ein modernisiertes Prinzessinnenkleid trägt, das mir nur gesondert auffällt, weil es genauso neonblau leuchtet wie die Platten in der Stadt.

»Ehrlich, tobt euch aus. So bedenklich ist es nicht. Oder hört ihr die Sirene?«

Ist mein Handeln fahrlässig? Ja! Aber was soll schon mit programmierten Menschen und erfundenen Träumen geschehen? Ich habe keine Lust mehr, mich so zu verhalten, wie man es von mir vermutlich erwartet. Und ich will, dass sich die überfüllte Halle lichtet.

Nicht alle Touristen eilen nach draußen, um sich zu vergewissern, dass ich die Wahrheit erzählt habe. Aber einige brauchen wohl nur eine zurechnungsfähige, ruhige Autoritätsperson sehen, die ihnen die Sicherheit der Stadt und natürlich ihre eigene garantiert. Mit mir wollen sie zudem Selfies machen, um bei dieser blöden Challenge mitzumachen. Welcher Idiot hat eigentlich diesen Teil der Geschichte programmiert? Oder sind die Menschen in der Simulation doch mit künstlicher Intelligenz versehen, handeln eigenständig und entwickeln sich von alleine weiter? Dieses Gefühl habe ich nämlich, wenn ich mir die Personen um mich anschaue.

Dann stellt sich mir die Frage, wie viel Macht ich wirklich habe. Die Leute reagieren zwar auf mich, aber könnte ich mir vielleicht mit Gedankenkraft auch Wechselkleidung verpassen? Einen Versuch ist es wert.

Ich blicke an mir herunter und wünsche mir eine unauffällige Jeans und ein graues T-Shirt, so langweilig wie möglich. Nichts geschieht. Auch wenn ich es mir noch so sehr vorstelle, diese Uniform nicht mehr zu tragen, bleibt sie wie eine Zielscheibe auf mir. Schade. Dabei stoße ich auf eine Information in meinem Kopf, in der es darum geht, dass Bewusstheit Materie schafft und genau das macht Lyri mit ihren Träumen. Vermutlich ist ihr Gehirn ganz anders gestrickt, dass sie diese Aufgabe ohne Probleme erledigt. Ich bin nicht so ein Superbrain, ich muss mich noch traditionell um meine Kleidung bemühen.

Ich möchte den Schwall meiner Gedanken anhalten, damit ich mich besser konzentrieren kann, aber es funktioniert nicht. Es waren einfach zu viele Informationen in so kurzer Zeit, dass ich mich einige Dinge fragen muss. Wie zum Beispiel, was mit Lyri in der echten Welt los ist. Ist sie dort auch meine Cousine? Ist sie vielleicht sogar Bens Schwester? Und wann werde ich mich an diese Zusammenhänge erinnern? Wirklich erst, wenn ich im Goldenen Käfig bin? Warum ist es notwendig, mich zuerst mit der Simulation zu verbinden, bevor ich mit der Träumerin sprechen kann? Mache ich das nicht schon die ganze Zeit? Vielleicht weiß Rick nur nichts davon. Wie soll ich es ihm mitteilen? Über den Einhornladen? Ich bezweifle, dass ich noch einmal eine Verbindung zu ihm aufbauen kann. Er hat mir signalisiert, dass wir vorsichtig sein sollten. Aber brauche ich ihn überhaupt? Ich bin groß genug, eigenverantwortlich zu handeln. Und wenn ich beschließe, dass ich jetzt schon mit Lyri in Kontakt zu treten vermag, dann schaffe ich es auch! Jetzt wäre eigentlich ein perfekter Zeitpunkt. Alle richten ihren Fokus auf die Rochen und den Platten. Was hindert mich daran, mir ein Boot zu schnappen und bei der Träumerin vorbeizuschauen?

Eine leise Stimme in mir sagt, dass ich das gefälligst lassen soll. In das Schlaflabor zu gelangen, scheint sowieso nicht einfach zu sein. Es befindet sich unter Wasser und man benötigt garantiert irgendwelche Passwörter und Genehmigungen, um es zu betreten. Ich erwäge, noch einmal in Ryans Büro zu gehen, um ihn danach zu fragen, aber ich will nicht mit der programmierten Welt spielen. Nicht umsonst hat der junge Rick gesagt, dass ich mich nicht zu sehr um meine eigene Vergangenheit kümmern dürfe, sonst würde es mich aus der Simulation herausreißen. Deswegen müsse ich mich anpassen.

Ich seufze. Was denn nun? Eigenverantwortung oder Anpassung? Mein Schädel brummt. Die Geräusche der vielen Menschen halten mich davon ab, klar zu denken. Am liebsten würde ich mich hinsetzen. Ich brauche gerade Ruhe und Einsamkeit.

Ich dränge mich durch die Menge hindurch zu einem Bereich, an dem sich gerade keine Menschen aufhalten. Dabei schaue ich mich nach dem goldenen Wahrsager um, finde ihn aber nicht. Wie hat das Programm ihn eigentlich erträumen können? Er hatte mir vorhersagt, dass ich heute die bittere Wahrheit über Dave erfahren werde. Ich frage Lyri in meinen Gedanken, ob auch sie programmiert ist, erhalte jedoch keine Antwort. Irgendwie bin ich deswegen enttäuscht.

Es scheint außer ihm noch andere Wahrsager zu geben. Ich entdecke einen komischen Kauz, der einen Bauchladen vor sich herträgt, auf dem ein paar alte Schallplatten liegen. Ich gehe nicht direkt auf ihn zu, aber ich komme ihm nahe genug, um zu sehen, dass auf seinem Namensschild Mr. Trud geschrieben steht. Kurz bleibe ich stehen, denn seine Platten sind seltsam. Auf ihnen ist irgendetwas gezeichnet - nein, geritzt. Und als ich genauer hinsehe, zuckt etwas in den Bildern auf. Ich wende mich erschrocken um und tauche wieder in der Menschenmenge unter. Auf magische Wahrsager habe ich keine Lust mehr. Paradox, so etwas überhaupt zu denken.

Dieser Tag scheint nie enden zu wollen. Noch vor ein paar Stunden habe ich Ben zugeschaut, wie er seine Tanzschritte in einer vollen Krankenhauscafeteria vorgeführt hat, habe mit Dr. Parker gesprochen, war mit Rick im Laden für dicke Einhörner, führte ein seltsames Gespräch mit Ryan und erlebte letztlich den Ausbruch einer neuen Traumsequenz. Ich weiß nicht, wie spät es ist. Es könnte schon achtzehn Uhr sein, vielleicht zwanzig?

Ich sehe mich in der Halle um, wobei ich die Leute mit ihren Autogrammbüchern scheinbar ignoriere, und überlege mir, wie ich mich in das System einklinken kann, ohne dass ich den Hampelmann für andere spielen muss.

Einklinken ist wohl das richtige Wort, denn mein Blick fällt auf die leuchtenden Gedankenlinien, die von der Decke zu den Köpfen einiger Touristen führen. Ich will das auch ausprobieren. Also gehe ich zu der Stelle, an der diese Illusionslichter verteilt werden.

»Müssen Sie nicht arbeiten?«, fragt ein junger Mann, auf dessen Basecap ein Dutzend diffus leuchtende Schläuche andocken. Es ist wohl eine Sammelstelle inaktiver Gedankenlinien. Ich sehe, dass sie nicht aus purem Licht bestehen, sondern einer dünnen flexiblen Röhre, die wie ein Kabel aussieht. »Es ist doch Sequenzzeit.«

»Ich habe eine Freistellung«, sage ich.

»Etwa wie in der Schule?«

»Ja, genau. Meine Mami hat mir eine Entschuldigung geschrieben.«

Er lacht gequält. »Der war gut.«

»Kann ich so eine Gedankenlinie ausprobieren?«

»Ausprobieren? Es ist Ihr erstes Mal?«

»Korrekt. Was muss ich beachten?«

»Also zunächst das Finanzielle. Die Sitzung kostet einhundert Mücken pro Minute. Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte? Ich werden Ihnen dann alles erklären.« Er grinst breit.

»Wow, ganz schön teuer.«

»Die Preise sind wegen der Suchtgefahr so astronomisch.«

»Kennst du Roger Blair?«, frage ich.

»Oh ja, Ihr Boss und ...« Er kneift seine Augen etwas zusammen, als würde er gerade grübeln. »Ihr Vater! Ja, Sie sind Jessica Blair. Sorry, voll verpeilt.«

»Schick ihm die Rechnung. Solange mein Kopf noch kaputt ist ...«, ich klopfe mit dem Finger an meine Stirn und lächle kopfschüttelnd, »darf ich überall anschreiben, hat man mir gesagt.«

»Nun ...« Der junge Mann wirkt auf einmal nervös und sieht verstohlen zur Seite. Vermutlich sitzt dort sein Vorgesetzter. So genau erkenne ich das bei der Menge Menschen nicht. »Das habe ich noch nie gemacht. Aber ja, das geht wohl in Ordnung.«

»Fein«, sage ich und lächle breit. »Dann schließ mich an. Ist eine Minute nicht zu kurz? Kannst du mich auch länger einstöpseln?«

»Es ist wie ein Traum. Der dauert auch nur einen Bruchteil im Vergleich zur geträumten Zeit. Eine Minute fühlt sich an wie eine halbe Stunde. Für den Anfang kann das schon zu viel sein. Ich lasse Sie für dreißig Sekunden rein. Ihr Kopf muss sich erst daran gewöhnen. Wenn Sie mehr erfahren wollen, sollten Sie auf die Seite des Systems gehen. Da haben sich die Spieleentwickler so einiges ausgedacht.«

»Die Spieleentwickler haben das programmiert?« Plötzlich muss ich an Pang denken und wie er mich darum gebeten hat, für ihn ein paar auflösende Zombies zu filmen. Er wird vermutlich aus dem Häuschen sein, die Rochen am Himmel auf Film zu haben. Sicherlich sind schon die Drohnen der Spielefreaks unterwegs und nehmen den Traum aus allen Richtungen auf.

»Ja, ja. Die machen immer so verrücktes Zeug. Bald werden sie die alljährlichen Filmnächte ausrichten und die Highlights des letzten Jahres zeigen. Aber na ja. Das müssen Sie doch aber wissen, die Spieleentwickler sitzen oft in der Sequenzwacht, sagt man.«

Ich deute auf meinen Kopf. Daraufhin deutet er ein Verstehen an. »Ja stimmt, Erinnerung. Hab‘s gehört, hab‘s gehört. Wie ist das so?«

»Lange Geschichte, will nicht darüber reden. Kann ich endlich so eine Gedankenlinie bekommen?«

»Sorry. Klar. Das übertrifft jede Koksline.« Er lacht, als hätte er nur darauf gewartet, diesen Witz zu bringen. Er tut mir leid, deswegen schenke ich ihm ein kleines Lächeln, mit dem er ganz zufrieden wirkt. »Welchen Mediachip haben Sie?«

»Oh«, sage ich beinahe enttäuscht. »Ich habe keinen.«

»Wie?« Er verzieht abermals sein Gesicht zu einem Gesicht, weil er wohl vermutet, dass ich mir einen Scherz erlaubt habe. Dann zieht er die Mundwinkel wieder zusammen. »Ihr Ernst?«

Ich zeige ihm die kleine Narbe hinter meinem Ohr und er kratzt sich daraufhin leicht am Kinn.

»In dem Fall bekommen Sie eine Kindersicherung. Die ist für Jugendliche unter achtzehn, die mit einer Erlaubnis der Eltern zu uns kommen. Wir dürfen die Gedankenlinien nicht direkt an die Mediachips der Jüngeren anschließen, weil das das neuronale Netz in der Entwicklung stören könnte. Es hat bei den Kids schon mal zu schlechten Gewohnheiten geführt, wie Spielsucht und Realitätsflucht. Gelegentlich löst eine Sitzung auch einen Schock aus.«

»Was vertreibt ihr hier?«, frage ich skeptisch und sehe zu den leuchtenden Linien. Will ich wirklich in ein Netzwerk eintauchen, das offensichtlich zu heftig für das Gehirn ist? Aber andererseits bin ich bereits in so einem System und die Programmierer hätten diese Gedankenlinien nicht erfunden, wenn ich sie nicht auch nutzen dürfte. Oder hat man mich extra glauben lassen, dass ich keinen Mediachip habe, damit ich so einen Blödsinn nicht mitmache? Wozu dann die Möglichkeit mit der Kindersicherung?

Könnte ich doch bloß hinter die Illusion blicken und die Wahrheit erkennen! Das würde mir hier wirklich helfen. Aber wer kann das schon?

Der Typ verschwindet kurz in einem Raum, wobei er das Basecap einer seiner Mitarbeiterin reicht, die an der Tür auf ihn wartet. Dann kommt er mit einer glitzernden, rosafarbenen Virtual Reality Brille zurück, die er als Kindersicherung für Mädchen bezeichnet.

»Auf diese Weise gelangen die Codes nicht direkt in Ihr Gehirn. Die Brille ist dennoch mehr als nur ein visueller Kontaktträger, denn sie klinkt sich ebenfalls in Ihr neuronales System ein. Allerdings nicht so extrem wie mit einem Mediachip. Dadurch ist Ihr Erlebnis deutlich abgeschwächter, aber nicht weniger genial. Ein guter Einstieg, vertrauen Sie mir. Ich kenne den Unterschied, es wird Ihnen nicht an Spaß fehlen. Wollen Sie? Es gibt auch einen Rabatt, Sie müssen nur den Kinderpreis zahlen.«

»In Ordnung«, sage ich und nehme die Brille entgegen.

»Wie funktioniert das System?«, frage ich.

»Das ist eine Art Spiel. Bei jedem baut sich das anders auf, je nachdem, wie die Vorlieben sind. Das passiert aber automatisch, deswegen kann ich Ihnen nicht sagen, wohin das Programm Sie schickt. Aber keine Angst, es ist nicht gefährlich und endet, sobald die Zeit vorbei ist, von allein.«

»Aber ist das nicht programmiert? Woher weiß das System, was es mir vorspielen soll?«

»Künstliche Intelligenz«, sagt der Mann gelassen und zuckt mit den Schultern, als würde er auch nicht mehr dazu sagen können. »Is nur mein Nebenjob. Mach das erst seit ein paar Wochen, aber was ich bisher mitbekommen habe, ist, dass die Menschen ihre eigenen Träume erschaffen, während sie eingestöpselt sind – unterstützt natürlich mit Bausteinen aus dem Archiv.«

Also doch künstliche Intelligenz! Allerdings könnte es auch programmiert worden sein, dass ich diese Information bekomme.

Nach dem Aufsetzen stöpselt der Typ eine Gedankenlinie an eine Schnittstelle in dem Brillengehäuse.

»Auf drei geht es los«, sagt er.

Als er bei der Zahl Drei ankommt, lasse ich den Cybercircus hinter mir und sause gedanklich in meinen Kopf. Es sind keine Bilder, die vor meinem Auge entstehen, denn ich fühle gar nicht, dass ich eine Brille aufhabe, spüre nicht, wie ich auf dem Boden stehe, höre keine Geräusche aus der Außenwelt, sondern bin komplett abgetaucht.
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Plötzlich verstehe ich, dass die Simulation mehr Tiefe hat, als ich bisher vermutet habe. Das hier ist nicht einfach nur ein Spiel, es ist die nächste Stufe nach Innen. Bloß wo ist dieses Innere? Und gibt es in dieser Stadt weitere Schnittstellen dieser Art? Und wie ist es, wenn ich einen Mediachip hätte? Könnte ich dann wirklich noch tiefer abtauchen? Vielleicht finde ich auf diese Weise meine Erinnerungen oder wenigstens die von dieser Jessica Blair.

Ich tauche in einen Raum, an dessen Wänden Schwerter und Schießbögen, aber auch Gewehre und Laserwaffen angebracht sind. Bevor ich mich weiter umschaue, springe ich zwei Mal und spüre echten Boden unter meinen Füßen und Luft, die bei der Bewegung meine Arme streift. Obwohl ich weiß, dass ich gerade in einer Illusion bin, bringt mich das zum Grinsen. Die Vorstellung, dass ich mich in einer verschachtelten Simulation befinde, ist pure Ironie.

Von neuer Kraft beseelt, blicke ich mich neugierig im Raum um. Ein paar Banner in verschiedenen knalligen und gedeckten Farben hängen ein einem Tor, durch das ich vermutlich hindurchgehen muss. Mein Instinkt warnt mich und sagt mir, ich soll mich am Waffenarsenal bedienen. Seltsam, dass das mit der Kindersicherung überhaupt möglich ist.

Spiel ist Spiel, denke ich und nähere mich den Waffen.

Genau in diesem Moment fährt ein modern aussehendes Podest aus dem Boden und offenbart mir die Sicht auf verschiedenfarbige Kugeln. Diese scheinen aus Energie zu bestehen. Da gibt es Feuer, Wasser, Luft und Erde, aber auch neonfarbenen Nebel und Blitze. Offensichtlich dürfen Kinder doch nur Magier werden, denn sobald ich um das Podest herumgehen möchte, schiebt es sich mir in den Weg.

»Kindersicherung«, sage ich schulterzuckend und schaue mir die Magieelemente vor mir genauer an.

Die Kugeln liegen unter einer Glasschicht und als ich diese berühre erscheinen weißleuchtende Zeichen darauf. Der Kontrast zwischen weißer Schrift und dem Glas ist nicht groß, dennoch erkenne ich alles. Ich lese mir nicht einmal etwas durch, sondern weiß intuitiv, welche Zeichen ich drücken möchte. Dann gleitet die Glasscheibe zur Seite und eine angenehm warme, energiegeladene Luftwolke kommt mir entgegen und streicht über meine Wange, meine Stirn und meinen Kopf. Meine Hand umfasst automatisch eine fliederfarbene Wolke - anders kann ich es nicht beschreiben. Sie ist erstaunlich warm und irgendwie weich.

Sobald ich sie berühre, werde ich in Licht gehüllt und spüre, dass sich an mir etwas verändert. Meine normale Kleidung verschwindet und ich trage plötzlich Sachen, die mich an eine Magierin erinnert. Nicht so eine mit Zepter, Robe und Spitzhut. Ich bin eine Magierin, die man aus modernen Spielen kennt, bei denen die Charaktere abgefahrene Klamotten tragen, für die es keine Bezeichnungen aus der Modewelt gibt. Aber sie sind kurz, farbenfroh und haben überall Kinkerlitzchen, an denen ich mich in der Realität verheddern würde, in der Simulation aber einfach nur zuckersüß aussehen. Ich habe das Gefühl, durch sie beschützt und aufgewertet zu werden.

So leicht kann man sich also umziehen.

Mit der Wolke in der Hand und mit der bunten Magierinnen-Kleidung drehe ich mich ein paar Mal um mich herum. Ich spüre, wie irgendwelche Edelsteinchen, die auf Bändern und Kettchen hängen, mich an den nackten Waden und Oberarmen streifen. Und die Magiewolke gibt mir Kraft! Ich setze sie an meine Brust und sehe zu, wie sie sich erst in Licht verwandelt, um danach in meinen Körper zu sickern. Unwillkürlich schließe ich die Augen und atme tief ein. Dieses sonderbare Gefühl des Verliebtseins breitet sich von meinem Herzen in jede Körperzelle aus. Ich fühle mich unbesiegbar und voller Tatendrang.

Sobald ich erneut zum Tor blicke, öffnet es sich und ich laufe hindurch. Meine Schritte sind entschlossen und ich bin beflügelt zugleich. Die Welt kann mir nichts anhaben.
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Draußen erwartet mich eine düstere Landschaft, die mich frösteln lässt. Sie ist grau, an vielen Stellen sogar pechschwarz. Ich sehe einen Wald und einen See, in dem das Wasser wie ein zäher, trüber Schleim in schweren Blasen nach oben treibt.

Ich konzentriere mich auf die Energie in mir und bilde mit meinen Händen einen leuchtenden Zauber, der alles, was er berührt zum Leben erweckt. Saftige Wiesen erheben sich aus dem schwarzen Schleim und beanspruchen ihr Recht auf Existenz. Ich wirke erneut meine Magie und belebe damit mehrere Bäume, dann den See, der stückchenweise einen strahlendblauen Glitzer annimmt. Meine Aufgabe besteht darin, die Düsternis aus meiner Welt fortzutreiben und ich diesen Auftrag, als sei er das absolut Wichtigste im Leben. Ich renne durch das Gehölz, vertreibe das Grau und bringe Farbe zurück. Mir ist nicht einmal mehr klar, was mich gerade noch beschäftigt hat. Nur ein undeutbarer dumpfer Schmerz sitzt in meinem Brustkorb und belächelt mich.

Doch ich bin nicht allein in diesem Wald. Denn das, was ich versuche, zum Leben zu erwecken, wird von einem Schattenwesen unter Asche und Tod begraben. In mir rührt sich ein Konflikt, den ich nicht verstehe, aber der tief in mir verborgen liegt.

Bald ist er direkt vor mir und nimmt eine seltsam vertraute Form an. Im nächsten Augenblick löst er sich jedoch wieder auf, sodass ich nicht ganz genau begreife, was passiert. Der Schatten berührt mich mit einer eisigen Kälte am Oberarm. Meine Haut glüht dabei golden auf. Ich bin irritiert, denn das löst in mir auch eine scheinbar längst verdrängte Erinnerung aus. Diese drängt mich, den Schatten zu besiegen, ihm zuvorzukommen. Also strenge ich mich an und belebe die Stellen, die die Düsternis mir entrissen hat, wieder. Wir führen einen Tanz auf Leben und Tod. Egal wie viele Flecken ich auch einnehme, der Schatten holt sie sich jedes Mal zurück. Wir sind im völligen Einklang.

Bald fühle ich mich erschöpft und verliere Geschwindigkeit, werde von der Dunkelheit getrieben. Sie scheint unerschöpflich an ihrer Aufgabe festzuhalten. Ich frage mich, warum ich keine Hilfe erhalte, warum mich jeder im Stich lässt. Gibt es niemanden in diesem Wald, der mich unterstützt? Hätte ich mich für eine andere Magiekugel entscheiden sollen? Hätte ich mich auf die Seite des Schattens stellen und mit Feuer alles Leben zu Asche verbrennen und gegen das Licht kämpfen müssen? Wäre es besser, zurückzurennen? Nein, das geht nicht. Sobald ich mich umdrehe, wird die Dunkelheit mich in die Arme schließen und ich bin verloren.

Ich renne wie eine Verrückte weiter, blende den Schmerz in meinen Muskeln aus. Die Asche unter meinen Füßen wirbelt hoch und umgibt mich. Wenn sie mich berührt, fühlt es sich auf meiner Haut wie viele eiskalte Nadelstiche an, die mich gleichzeitig treffen. Gleichzeitig leuchtet meine Haut an den betroffenen Stellen golden auf. Auf diese Weise kann ich nur verlieren. Also bleibe ich stehen und schließe kurz die Augen. Die Kälte kommt näher und droht, mir das Ende zu bringen. Da spüre ich erneut das Licht in mir, dieses wundersame Gefühl von Freiheit und Dankbarkeit. Ich lasse es in meinen Gedanken größer werden und als ich die Augen wieder öffne, hat sich um mich herum eine kugelartige, leuchtende Aura ausgebreitet. Sie spendet mir Wärme und erhellt meinen Pfad ein wenig. Auf diese Art hätte ich meine Kraft von Beginn an einsetzen sollen. In diesem Spiel, oder was auch immer das hier ist, geht es nicht darum, alles wieder zum Leben zu erwecken. Ich muss lediglich meinen eigenen Weg finden. Ich spüre, dass ich nicht verweilen darf. Etwas hinter dem Wald wartet auf mich: eine Aufgabe oder vielleicht sogar die Erlösung.

Mit jedem weiteren Schritt sehe ich mehr Dunkelheit. Nicht nur der Wald ist in Asche und Tod gehüllt, es sind auch die Lebewesen. Wölfe, Bären, Rehe und Vögel, die mitten in ihrer Bewegung erstarrt sind. Ich laufe an einer Krähe vorbei, die auf meiner Höhe in der Luft schwebt. Als ich sie in meine Lichtkugel einschließe, erwacht sie zum Leben und setzt ihren Flug fort, hinaus aus meiner Kugel, hinein in den dunklen Wald, wo auch die Düsternis schon auf sie wartet, um sie erneut mit seiner Macht belegen zu können. Ich fühle Mitleid mit dieser Kreatur. Für eine Sekunde hatte sie womöglich Hoffnung auf neues Leben verspürt. Fast höre ich den Schatten gehässig kichern.

Ich muss weiter.

Als ich eine Lichtung erreiche, bleibe ich stehen. Dort sitzt eine Gestalt auf einem großen Stein. Es ist ein Mensch, eine junge Frau, um genau zu sein. Doch diese Person ist nicht leblos wie alles andere hier. Sie sieht mich direkt an und ich erkenne sie sofort: Lyri.

Es ist nicht meine kleine Cousine, sondern eine Version in meinem Alter. Wunderschön und stark. Auch ihre Haut ist aschfahl. Ihr Haar ist so weiß wie das einer Greisin. Ihre graue Kleidung ist zerrissen. Ich rieche verbrannte Haut und sehe, dass sie verletzt ist.

Sie erhebt sich geschmeidig von ihrem Stein und wirkt dabei trotz der äußeren Erscheinung sehr erhaben. Langsam und mit stolzem Blick kommt sie in einem Halbkreis auf mich zu.

»Ein hübsches Spiel habt ihr hier«, sagt sie. Ihre Stimme hat ein angenehm tiefes Timbre. Ihre Worte formt sie zu kleinen Kunstwerken, die meine Knie beim Erklingen weich werden lassen. »Aber auf diese Weise kriegt ihr mich nicht.«

»Was tust du hier, Lyri?«, will ich mit meiner nicht so coolen, beinahe krächzenden Stimme wissen.

»Ja, das frage ich mich auch. Das finden wir beide aber noch heraus, nicht wahr, Jessica?«

Ich möchte einen Schritt auf sie zumachen, doch sie schüttelt dezent den Kopf, weswegen ich wieder stehenbleibe, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Gleichzeitig spüre ich die Kälte, die sich meiner langsam bemächtigt. Die leuchtende Kugel um mich herum schrumpft. Hier zu verweilen ist nicht klug, aber ich kann Lyri nicht hier stehenlassen. Sie ist eine Verbindung zu meiner Welt. Dass sie hier ist, ist kein Zufall. Ich muss also mit ihr reden.

»Du solltest nicht die Dumme spielen, Cousinchen. Ich weiß, was ihr vorhabt. Aber das werdet ihr nicht schaffen.«

Irgendwo tief in mir, erinnere ich mich daran, dass sie mich in Ruhe lassen wollte. Aber das hat sie mir versprochen, als ich noch ein kleines Mädchen war. Vielleicht erscheint sie mir deswegen in diesem Alter? Was ist das hier also?

»Das sagtest du schon«. Ich finde meinen Mut wieder und trete einen Schritt auf sie zu. Plötzlich leuchtet meine Kugel wieder stärker. Allerdings kann die Kugel die Kälte und den Schatten nicht gänzlich aussperren. Er kreist bereits um mich und Lyri herum, wartet nur darauf, sich auf uns zu stürzen.

Ich umfasse Lyris Arm, will sie in den Lichtball ziehen, der mich umgibt. Das von mir ausgehende Licht sorgt dafür, dass Lyris Haut auf einmal rosig aussieht. Doch Lyri wehrt sich und versucht mich von sich zu stoßen. Ich nehme all meine Kraft zusammen und schließe sie in eine Umarmung ein, sehe, wie sie allmählich gesund aussieht, wie ihre Locken ein kräftiges Goldblond annehmen. Ich spüre, wie die Kälte aus ihrem Körper gleitet, höre ihren Herzschlag. Es fühlt sich so echt an, als wäre sie wirklich in meinen Armen und nicht nur in meinem Kopf.

Wahnsinn! Ob das wirklich die echte Lyri ist? Eventuell brauche nicht einmal in das Schlaflabor zu gehen, um mit ihr zu reden. Nur stellt sich jetzt die Frage, ob ich mit ihr kommunizieren soll oder mich erst mit der Simulation verbinden muss. Die Gedankenlinien zu benutzen, ist eine Realitätsflucht, auch wenn man eigentlich überhaupt nicht von Realität sprechen kann. Eine Flucht aus der programmierten Welt, in die ich mich besser einfügen sollte. Allerdings tue ich gerade das, was ich laut Rick nicht machen darf. Nur wie komme ich zurück? Und will ich das eigentlich?

Eigenverantwortung oder Anpassung, stelle ich mir erneut die Frage. Die Nähe zu Lyri ist so schön, dass ich nicht vernünftig denken kann.

Hör auf mit der Aufschieberitis, schelte ich mich selbst. Und es wäre vermutlich sowieso das Beste, ich schlösse mich jetzt erst einmal irgendwo ein, in eine kleine Kammer, um nachzudenken, um alle Ablenkungen wegzuschieben. Doch beim Gedanken daran fallen mir die Rettungseinheiten ein und Dave, der aus seiner geborgen wurde. Jetzt pocht mein Herz noch schneller und ich sehe Lyri verzweifelt an. Der Gedankenlinien-Typ hat gemeint, das Spiel endet, sobald die Zeit vorbei ist. Wann ist das? Die halbe Sekunde fühlt sich tatsächlich wie eine Ewigkeit an.

Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen, das seine Mutter braucht, damit sie sie umarmt und ihr jede Angst und alle Sorgen nimmt; sie beschützt und die Alpträume mit einem heißen Kakao vertreibt. Seltsam, dass ich heute schon zum zweiten Mal an meine Mutter denke. Wer ist meine Mutter überhaupt? Das weiß ich in der Simulation nicht, aber was ist mit der Realität? Sind meine Eltern am Leben? Behandeln sie mich gut? Bin ich gut zu ihnen?

Diese Gedanken helfen mir nicht weiter. Ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Auf Lyri, auf die Simulation, auf mein programmiertes Ich, deren Rolle ich eingenommen habe.

»Wie konntest du es dazu kommen lassen, Jessica?«, fragt Lyris wunderschöne Stimme mich nach einem Augenblick der Stille.

Dann spüre ich starke Schuldgefühle und anschließend den heftigen Stoß, den sie mir verpasst. Ich bin es, die aus meiner eigenen, wärmenden Lichtkugel hinausfliegt und in eine dicke Schicht Asche fällt, die so kalt ist, dass ich die Luft aus meinen Lungen verliere. Beim Einatmen gelangt der Schatten in meinen Körper und alles um mich herum wird schwarz. Als das Leben aus mir weicht und ich die Augen schließe, sehe ich noch, wie Lyri mit meiner Lichtkugel davonläuft. Ich blicke auf ihre hüftlangen goldenen Locken. Sie sieht mich bedauernd über die Schulter hinweg an.
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Dann ist sie fort. Und ich verlasse zitternd das Spiel.

Ich spüre den Druck der Virtual Reality Brille auf meinem Gesicht, höre das Treiben um mich herum, nehme meine Arbeitskleidung wahr, aber auch, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut habe.

»Na, wie war Ihr erstes Mal?«, fragt mich der Gedankenlinienverteiler, während er die Brille entgegennimmt.

Mehrmals blinzele ich, um die Farben des Cybercircus an mich heranzulassen. Ich empfinde sie als zu grell, zu störend. Irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass ich hier nicht sein darf, dass ich zu Lyri zurückgehen müsste. Nach draußen in der Realität! Es hat sich so echt angefühlt und eine in mir tiefsitzende Sehnsucht geweckt, bei der ich hoffe, dass sie kein Programm ist.

Ich sehe auf meine Hand, die Lyris Handgelenk gepackt hatte. Es ist, als würde ich noch immer fühlen, als wäre sie wirklich da gewesen.

»Ja, total abgefahren, was?«, fragt der Kerl, der die Gedankenlinie aus der Schnittstelle der Brille zieht. »Aber leider macht es auch süchtig. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass man nicht häufiger als einmal pro Monat so eine Reise machen sollte.«

Ich vermeide es, ihn anzusehen, antworte ihm nicht, sondern versuche zu verarbeiten, was ich gerade erlebt habe.

»Na, dann«, sagt er, weil ich nicht reagiere. »Die Rechnung geht an Ihren Dad. Schönen Tag!«

Ich habe fantasiert, denke ich. Es sah so real aus.

Ein Mann in meiner Nähe hustet und ich sehe ihn an. Er sieht ernsthaft krank aus. So echt! Mein Blick wandert über die Menschen in meiner Nähe. Sie wirken auf mich jetzt viel natürlicher als noch vor der Reise mit der Gedankenlinie. Kommt es mir nur so vor oder bewirkt die derzeitige Traumsequenz tatsächlich, dass alles ungeschönt aussieht und sich auch so anfühlt? Sollte die Erfahrung einer Simulation nicht das Gegenteil bewirken? Dass ich mich mehr vom Künstlichen beeinflussen lasse? Jetzt zu glauben, dass das Ganze programmiert ist, fällt mir verdammt schwer. Möglicherweise muss es aber so sein? Vielleicht musste ich diese Gedankenlinienreise machen, um ein Plug-in zu aktivieren, durch den ich mich besser in das System integrieren kann? Nein, der Zeitpunkt war früher. Im Schloss der Gläsernen Träume bekam ich das schon mit. Möglich, dass da der kleine Rick ein paar Einstellschrauben an der Simulation vorgenommen hat. Seltsam, warum glaube ich, dass er das getan hat? An dem Konstrukt arbeiten doch mehr Programmierer. Wieder verliere ich mich in Gedanken an mein echtes Leben. Ich sollte es lassen.

Zum Glück rempelt mich eine Frau an. Sie entschuldigt sich nicht einmal dafür. Diesem unhöflichen Beispiel folgt gleich darauf ein Jugendlicher. Die Leute drängeln und schubsen mich. Das hindert mich am Denken. Ich muss hier weg! Ich kann nicht in der Menge rumstehen und Menschen anstarren, als hätte mich ein Alptraum paralysiert.

Ich visiere eine ruhige Ecke in der Halle an und setze meine Beine in Bewegung.

Das war also eine Simulation in einer Simulation. Nur in welche Welt gehört sie? Ist das eine Erfindung von Dream City oder ist es ein Programm in einem anderen System und öffnet damit weitere Türen zu Welten, an die ich mich noch nicht einmal traue zu denken? Und wie konnte Lyri im selben Gedankenlinien-System auftauchen, in dem auch ich war? Wie ist sie dorthin gelangt? Gibt es denn keine Möglichkeit, vor ihr zu fliehen? Auch wenn sich die Nähe zu ihr schön angefühlt hat, bin ich sauer auf sie, dass sie überall zu sein und auf mich zu warten scheint. Dabei ist es ja meine Simulation, oder? Sie kann doch nicht immer vorschreiben, wie es hier zu laufen hat. Als ich mich auf eine leere Bank setze, fühle ich mich wie ein beleidigtes Mädchen, das von ihrer besten Freundin hintergangen wurde.

War auch diese Lyri programmiert? Ja, wie ist sie sonst hierhergekommen? Vielleicht kommt mir diese Träumerin realer vor, weil ich all die anderen Erscheinungen immer im Traum erlebt oder meine Cousine nicht angefasst habe. Und jetzt durch diese Gedankenlinie, die ein echtes Erlebnis darstellen sollte, hat es sich eben so verrückt angefühlt. Nur woher hatte das Systemarchiv Aufzeichnungen von Lyri? Sind sie legal entstanden? Waren die Spieleentwickler dafür extra im Schlaflabor? Haben sie jemanden von dort bezahlt, dass sie ein paar Aufnahmen für sie machen? Pang hat auch mich wegen Filmmaterial bedrängt. Vielleicht haben sie ja sogar Albert gefragt und er hat illegal mitgemacht, weswegen er sich jetzt versteckt. Da ich daran denke, erinnere ich mich an das Telefonat, das Ryan geführt hat, als ich sein Büro betrat. Er hat den Auftrag erteilt, jemanden aus dem Goldenen Käfig ausfindig zu machen. Bei meiner ersten Begegnung mit Albert, ist er auch sofort verschwunden, als Ryan mit mir sprechen wollte. Zufall?

Ich sollte mich mit ein paar Jungs von JBT anfreunden. Offensichtlich hatte ich früher sogar häufiger das Vergnügen mit JBT, als Ryan lieb war. Nicht ich! Die programmierte Jessica.

Das ist alles so anstrengend.

Ich vergrabe kurz mein Gesicht in den Händen, besinne mich dann aber darauf, wie es für die Besucher der Stadt wirken könnte, wenn eine Sequenzwächterin verzweifelt auf der Bank sitzt.

Ich muss mich irgendwie beschäftigen, ablenken. Seltsamerweise verspüre ich jetzt schon den Sog, der von den Gedankenlinien ausgeht. Wenn ich mich erneut einstöpsele, dann kann ich vielleicht herausfinden, wohin Lyri gegangen ist. Ich spüre den Herzschlag unter der Haut meiner Lippen, als mir ein verrückter Gedanke kommt: Was würde ich mit einem Mediachip sehen? Fast schon starre ich die glücklichen Menschen an, die an den Gedankenlinien hängen. Welche Fantasien können sie jetzt durchleben, so ohne Kinderschutz? Meine Beine beginnen nervös zu wippen und dann stehe ich plötzlich auf. Ich kann hier nicht bleiben - nicht mit dieser Versuchung.

Also gehe ich raus und beschließe, das nächste Mal Geld mitzubringen. Wann kommt eigentlich mein Lohn? Oder war ich schon immer auf meinen Vater angewiesen? Draußen angekommen, schaue ich zum Himmel, als würde ich die Programmierer da oben anflehen, mein Leben hier finanziell etwas zu erleichtern. Interessant, dass ich bis jetzt nichts selbst bezahlen musste. Dave, Rick oder Ben haben mich eingeladen oder meine Haushaltshilfe, die ich noch nie gesehen habe, hat für mich eingekauft und aufgeräumt. Moment mal! War auf dem Zettel mit der Notiz meiner Haushälterin nicht auch eine Krone gezeichnet? Sie ist nach dem Lesen doch verschwunden. Gibt es diese Frau überhaupt oder läuft ein Virenscanner über meine Wohnung drüber, der meinen Müll entsorgt? Wenn ich an meinen stets gefüllten Kühlschrank denke, fühle ich mich wie ein Tamagotchi.

Auf einmal bin ich furchtbar beschämt. In welchen Situationen werde ich von den Mitarbeitern der Simulation beobachtet? Habe ich denn überhaupt Privatsphäre?

Mit roten Wangen laufe ich weiter und ziehe sogar den Bauch ein. Auf den Straßen sind kaum noch Sequenzwächter unterwegs und den wenigen gehe ich gekonnt aus dem Weg. Offensichtlich ist die Traumsequenz wirklich nicht gefährlich, denn die Touristen haben die Stadt längst zurückerobert. Ich komme kaum vorwärts, weil sich die meisten gar nicht bewegen und ihre Hälse in die Höhe recken. Ich vermute, dass es weniger die Neugier ist, als der Wunsch, jede Sekunde mit ihrem Mediachip aufzunehmen und in die Welt zu schicken - um anzugeben, natürlich.

Die Steinplatten sind überall, einige liegen sogar übereinandergestapelt wie Spielchips beim Pokern. Keiner traut sich, diese seltsamen Dinger zu berühren.

Die vielen Touristen haben zwar ein ihre Begeisterung widerspiegelndes Lächeln in ihren Gesichtern, aber es hebt leider nicht meine Stimmung. Soll es auch nicht. Ich will mich ablenken, aber die Trauer in mir ist nicht mehr wegzuschieben.

Während der Aufnahmen scheinen die Touristen nichts um sie herum zu bemerken. Teilweise schiebe ich Leute beiseite, um endlich vorwärtszukommen.

Gerade als ich an einem Geschäft, in welchem Flamingotorten verkauft werden, vorbeilaufe, wird mir zum wiederholten Mal bewusst, dass der Schönheitsfilter abgeschaltet ist. In der Auslage im Schaufenster sehe ich fette Fliegen und Wespen, die sich an den schmelzenden Torten sattessen. Das Glitzern der Häuserwände ist ebenfalls verblichen. Es gibt kein Funkeln mehr. Auf den Straßen entdecke ich Müll, Zigarettenstummel und eingetretene Kaugummis. Hier ist nichts so geleckt wie sonst. Straßenschilder sind verrostet, manche auch noch verbeult. Hausfassaden sind schäbig, ich sehe sogar ein Haus, das komplett leer steht und dessen Fenster eingeschlagen und mit Brettern vernagelt sind. Einige der parkenden Autos haben ebenfalls Rost angesetzt, was so gar keinen Glamour von Dream City aufweist. Der Park, in dem Rick und ich sonst laufen, hat kahle Stellen auf dem Rasen, teilweise ist er auch versandet, als hätte die Stadt innerhalb der letzten Stunde eine extreme Dürreperiode erlebt. Weil es im Park aber nicht so viele Touristen gibt, gebe ich mir einen Ruck, abzubiegen. Da, wo vor ein paar Tagen Horror-Freaks ihre Ravioli verputzten, liegen nun Obdachlose und sehen sich das Szenario über ihnen an. Wo kommen sie so plötzlich her? Einer hustet so schlimm, dass ich glaube, er würde gleich an seinem Schleim ersticken.

Es ist so deprimierend hier, dass ich eine Abkürzung über die Rasenfläche nehme und wieder auf die überfüllte Straße zurückkehre.

Ich laufe an einem Touristengrüppchen vorbei, welches eine hochsteigende Platte mit Symbolen festhält, damit einer von ihnen ein Blatt darauflegen und mit einem Kohlestift eine Kopie davon erstellen kann. Warum fotografieren sie sie nicht einfach? Ob es im Königreich auch Experten für Zeichnungen gibt? Irgendwelche Schatzsucher, die in all den Codes Aliensprache vermuten? Dann sehe ich ein paar Verschwörungstheoretiker, die stolz ihre T-Shirts mit dem Kronensymbol und dem JBT-Aufdruck tragen und weiß, dass solche Fachidioten bereits vor Ort sind. Als einer dieser Jungs zu mir sieht, wende ich mich schnell ab und laufe weiter.
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Alles ist programmiert.

Langsam geht mir meine eigene Affirmation auf die Nerven. Ich bin niemand, der die ganze Zeit jammert. So schätze ich mich trotz des Mangels an Erinnerungen zumindest für den Augenblick nicht ein. Die Angst, die sich bei mir eingeschlichen hat, ist zwar okay, aber sie darf mich nicht lähmen oder kopflos machen. Ich muss nachdenken.

Zuerst wäre es gut, das ständige Ansprechen wegen der Challenge-Selfies zu unterbinden, aber solange ich meine Sequenzwachtuniform trage, werde ich sofort erkannt. Das ist Fakt. Seit Ben mir von diesem Wettbewerb erzählt hat, habe ich ein mulmiges Gefühl, wenn mich jemand um ein Foto bittet. Mein erster Impuls führt mich deswegen in ein Bekleidungsgeschäft. Kleider auf die Kosten meines Simulations-Vaters zu kaufen, bereitet mir ein seltsames Vergnügen; vielleicht bringe ich ihn auf diese Weise dazu, ein ernstes Wörtchen mit mir zu reden und wenn wir schon dabei sind, besprechen wir auch die anderen Dinge, um die wir uns beide bisher gedrückt haben.

Ich bitte die Verkäuferin, meine Uniform zusammen mit der Rechnung zur Sequenzwacht zu schicken. Dann verlasse ich in dem neuen sportlich lässigen Outfit und mit einer stylischen Nerdbrille den Laden. Die Brille hat keine Sehstärke und erinnert mich an eine Laborschutzbrille. Irgendwie weckt auch diese Brille in mir ein vertrautes Gefühl. Vielleicht trage ich im echten Leben eine oder ich befinde mich wegen der Simulation in irgendeinem Labor, in dem Schutzbrillen Pflicht sind.

Die kleine Shoppingtour hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Ich unterscheide mich jetzt nicht mehr von den meisten Touristen und ziehe genauso viel Aufmerksamkeit auf mich wie alle anderen hier auf der Straße: Null! Jeder ist mit sich selbst beschäftigt. Niemand achtet auf mich. Das senkt meinen Stresspegel sogleich ungemein. Dadurch muss ich leider aber auch wieder verstärkt an Dave denken, was mich mehrmals dazu bringt, stehen zu bleiben, um das Schwindelgefühl, das in mir aufsteigt, abzumildern. Ich könnte hier und jetzt einfach losheulen. Dennoch unterdrücke ich meine Tränen. Es darf nicht sein. Ich darf den Touristen nicht wieder auffallen.

Weil ich glaube, gerötete Augen zu haben, streiche ich mir dicke Strähnen ins Gesicht. Da fällt mir wieder auf, dass dieser dunkle rotbraune Farbton nicht zu mir gehört. Wenn ich mich schon anpassen soll, dann wäre doch nicht verkehrt, meine programmierte Maskerade aufzugeben - aus welchem Grund ich sie auch begonnen habe.

Blond ist meine Naturhaarfarbe und würde besser zu mir passen, denke ich mit dem Wissen, dass ich mich schon wieder vor dem Unausweichlichem drücke.

Ich schluchze leise auf und steuere dann einen gut beleuchteten Friseur-Salon an. Diesmal ist es leichter durchzukommen. Niemand hält mich wegen der Selfies oder irgendwelcher Fragen auf.

Im selben Moment, in dem ich im Laden stehe, habe ich das Gefühl, als hätte mich irgendetwas oder irgendjemand direkt hierhergelockt - höchstwahrscheinlich eine Programmsequenz, vielleicht ja sogar Rick höchstpersönlich. Ich finde meine Idee mit dem Umfärben plötzlich ganz dämlich und will bereits das Studio verlassen.

»Jessica Blair?«, höre ich eine Stimme, die mir vage bekannt vorkommt.

Seltsamerweise ist mein erster Gedanke, dass es sich bei der Person hinter der Stimme um Lyri handeln könnte, doch als ich mich zu der Frau umdrehe, stelle ich beinahe enttäuscht fest, dass sie es nicht ist. Gleich darauf schießt allerdings meine Nervosität erneut in die Höhe, sobald mir klar wird, dass es sich bei ihr um die goldene Königin handelt, die mit den Heavy Queens im Helikopter gewesen ist. Ich habe ihren Namen vergessen - merkwürdig, weil ich mich eigentlich an alles Neuerlebte erinnern kann. Vielleicht liegt es auch daran, dass sie nicht ihr abgefahrenes Outfit trägt und ich beim Abgleichen meiner Speicherdaten Schwierigkeiten habe, wenn Parameter sich extrem verändert haben, wie schlichte Kleidung im Gegensatz zu einem schrillen Outfit. Ich hoffe nur, dass ich mir keinen Computervirus eingefangen habe.

Die Queen sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem Frisierstuhl und lässt ihr goldenes Haar, das ihr wie Seide auf den Rücken fällt, stylen, während sie mich mittels Spiegel anlächelt. Sie trägt ein einfaches, aber elegant wirkendes schwarzes Kleid und silberfarbene Pumps. Sie dreht sich in ihrem Stuhl zu mir um. In ihrem Gesicht steht echte Freude geschrieben.

»Jessica, setz dich neben mich!« Sie schaut zur Stylistin und fragt: »Das geht doch klar, oder?«

Die Dame, deren schwarzes Haar elegant zu einer Flechtfrisur gebunden ist, nickt sofort und winkt dann eine Kollegin heran, die ein auffälliges rotes Kleid trägt und so aussieht, als würde sie gerne plaudern.

So fasziniert, wie ich von dieser Königin bin, lenkte ich meine Schritte in einem tranceartigen Zustand zu ihr und setze mich neben sie. Meine Stylistin bringt ein großes Glas mit Sprudelwasser und stellt es vor mir auf den kleinen Spiegeltisch, welcher bei näherer Betrachtung mit feinen matten Kronensymbolen verziert ist. Auf dem Wasserglas ist ebenfalls eine weiße verschnörkelte Krone aufgedruckt. Mein Herz teilt mir mit einem heftigen Aufspringen mit, dass diese Situation irgendwie bedeutsam ist. War die goldene Königin nicht auch aufgetaucht, als ich Albert hinterhergerannt bin, nachdem er mir eine dreizackige Krone auf eine leuchtende Kugel aus dem Bällebad des Eventhauses gekritzelt hat? Tja, das wird wohl kein Zufall gewesen sein.

Doch das eigentliche Kronensymbol scheint für mich die goldene Königin zu sein. Es ist diese seltsame Verbindung, die ich bei ihr spüre.

Warum übt sie so eine Faszination auf mich aus? Ich glaube, es liegt daran, dass Lyri und sie sich so ähneln. Sie haben dasselbe Alter, die gleiche Haarfarbe, lediglich die Haarstruktur ist etwas anders. Ansonsten sehen sie sich nicht besonders ähnlich. Möglich, dass ich mir den Vergleich einfach nur wünsche, weil ich Lyri gerade eben noch im Cybercircus gesehen habe.

Ich starre die Frau neben mir durch den Spiegel an, als würde sie sich jederzeit in einen Haufen Binärcodes verwandeln, die ich dann nicht mehr decodieren kann. Mein irrer Blick scheint ihr aber keineswegs etwas auszumachen. Sie lächelt mich nach wie vor freundlich an.

»Ich glaube, du hast keinerlei Ahnung, wer ich bin, stimmt‘s? Naria Stomper, eine der Sängerin von Heavy Queens.«

Sie reicht mir ihre Hand und ich bin froh, dass ich nicht unter einem Totalausfall leide und den Händegruß erwidern kann.

»Jessica Blair«, sage ich allerdings unnötigerweise. »Ich - doch. Naria, ich erinnere mich an dich. Eventhaus. Ich hab dich fast umgerannt.«

Wow, ich habe meine Stimme wieder!

»Richtig, das war nett. Manchmal ist es sehr belebend, wenn jemand mit vollem Karacho in einen rennt.«

Ihre warme Art entspannt mich. Ich schmunzele sogar.

»Was wünschen Sie sich?«, fragt die Stylistin mit dem roten Kleid und lächelt freundlich in den Spiegel, während sie meine Haare mit sanften Fingerbewegungen auflockert. Das fühlt sich so schön an.

»Ich möchte meine Naturhaarfarbe zurück, bitte«, sage ich wie bei einer einfachen Colabestellung in der Imbissbude um die Ecke.

Die Frau hinter mir verzieht ihr Gesicht, als hätte ich sie damit beauftragt, jemanden zu töten.

»Nein, warum willst du das?«, fragt Naria. »Diese Farbe steht dir außerordentlich gut. Deine Wangenknochen kommen dadurch fantastisch zur Geltung.« Dabei legt sie mir ihre Hand auf den Unterarm und als sie sie wieder wegnimmt, sehe ich ein dezentes Aufleuchten meiner vergoldeten Haut. Das Leuchten verschwindet sofort wieder und es hat offensichtlich auch sonst keiner mitbekommen, aber ich ziehe den Arm dennoch leicht erschrocken zu mir.

»Verzeih mir«, sagt Naria.

Ich sehe sie an, als gehöre sie nicht hierher. Bei ihr hat der Realitätsfilter nicht eingesetzt, sie sieht immer noch perfekt aus. Wieso reagiert mein Körper so auf sie? Unwillkürlich muss ich erneut an Lyri denken und an die Begegnung mit ihr in dem Gedankenlinien-System. Der Schatten hat auf meiner Haut auch diese Reaktion bewirkt, allerdings war die Berührung auch mit Schmerz verbunden. Die Berührung von Naria ist schmerzfrei.

»Kein Blond?«, frage ich leicht benommen. Ich führe mich wie ein Fan, der in Gegenwart des Idols nur seltsame Worte stammeln kann, auf.

Naria mustert mich und schüttelt den Kopf, dabei bewegt sich ihr goldenes Haar, als bestünde es aus flüssigem Edelmetall, so langsam und fließend.

Wahnsinn!

Ist Naria vielleicht auch ein Traum?

»Lass dich einfach nur etwas verwöhnen und dir eine hübsche Frisur verpassen und komm heute Abend auf meine Heavy Queen-Party.«

Sie zieht einen Papp-Kaffeebecher zu sich heran, den sie wohl mitgebracht hatte, holt einen Stift aus ihrer Handtasche hervor und schreibt etwas auf den Becher, den sie mir anschließend herüberschiebt.

»Das ist die Adresse. Ich habe dich gerade auf die Gästeliste gesetzt.« Dabei deutet sie auf ihr Ohr, was mir signalisieren soll, dass dies mittels Mediachip geschehen ist.

Ich lese ihre Notiz. Die Party steigt in dem Ring Zero Hotel. Bevor ich über den mir bekannt klingenden Namen nachdenke, fällt mir auf, dass Naria gar keinen Kaffee getrunken hat. Die Reste des Getränks verströmen einen süßlichen Teegeruch.

Red Tea.

Wir unterhalten uns nicht weiter über die Party. Naria scheint auch nicht auf meine Zusage zu warten. Frauen wie sie gehen wohl automatisch davon aus, dass man sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lässt. So ist die Jessica in dieser Simulation früher möglicherweise selbst gewesen.

»Also, macht uns hübsch!«, fordert Naria die Stylistinnen mit einem Lächeln auf. »Geht alles auf meine Karte.«

Ich will widersprechen, aber sie winkt vorher schon ab. Interessant!

Mein Verdacht, dass ich in dieser Simulation kein Geld selbst ausgeben muss, scheint sich zu erhärten.

Es stellt sich heraus, dass meine Stylistin nicht so viel plaudert, wie ich zunächst vermutet habe. Sie und ihre Kollegin lassen Naria und mich in Ruhe quatschen und geben nur gelegentlich hier und da einen bestätigenden Kommentar ab oder lachen leise. Ich bin natürlich nicht diejenige, die zum Reden kommt. Auch wenn die Sängerin erneut dafür sorgt, dass ich mich entspanne, bin ich durch die Haarbehandlung zu relaxed, um angemessen zu reagieren.

Naria kommt mir nicht wie eine Diva vor. Ihr Umgang mit dem Personal ist angenehm. Es gibt nichts, was mir an dieser Frau missfällt. Sie zieht mich so an, dass ich mir wünsche, sie wäre meine beste Freundin. Ihre Selbstsicherheit ist bewundernswert. Natürlich braucht sie so eine Ausstrahlung und ihr Auftreten, um in ihrer Branche zu überleben, aber diese Güte und ihre bezaubernde Art sind erfrischend.

Naria beginnt leise zu summen, dann wird sie etwas lauter und singt sogar eine Zeile, bis sie die Melodie wieder in ihre Gedanken verlagert und mit geschlossenen Augen den Kopf rhythmisch und sinnlich hin- und herbewegt. Sie sucht dabei nicht den Applaus und winkt auch die Komplimente nicht künstlich ab. Das Singen gehört dazu, sie scheint sich damit nicht in den Mittelpunkt spielen zu wollen, sie verstellt sich nicht und singt aus echter Leidenschaft.

Ich entspanne immer mehr. Der Wunsch, das Kronenrätsel zu lösen, verschwindet in der Wolke aus Haarspray und den angenehmen Berührungen meiner Stylistin. Also lasse ich Naria mir von dem Bandcontest erzählen, für den sie verschiedene weibliche Musiker zu einer Band zusammengestellt haben und die bald auftreten wird. Irgendwo habe ich das schon mal gehört. Ich glaube sogar, Rick hat mir heute davon berichtet, da ging es um Kate.

Kate.

Dieser Name kreist um meinen nebulösen Verstand. Irgendetwas wollte Kate mir erzählen. Etwas Wichtiges. Wahrscheinlich die Sache mit Dave.

Dave.

Auch sein Name löst in mir irgendetwas aus, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, die Konzentration verlässt mich. Es fühlt sich gut an, dass jemand mit seinen Fingern in meinem Haar herumspielt, irgendwie ist es sehr intim und aufregend zugleich. Bald habe ich das Gefühl, hypnotisiert zu werden. Ich denke dann an nichts.

»Jessica, erzähl doch etwas von dir«, sagt Naria mit einem neugierigen, seltsam fordernden Unterton und reißt mich aus der wohligen Entspannung, was beinahe einem Schmerz gleicht. Zuerst glaube ich, mir die Veränderung in Narias Stimme eingebildet zu haben, und brauche deswegen einen Augenblick, bis ich aus meiner Trance auftauche.

Weil ich nicht sofort antworte, sondern über die Art und Weise nachdenke, wie sie mir die Frage gestellt hat, wirft ihre Stylistin »Das ist Jessica Blair« ein. »Sie ist die Sequenzwächterin, die ihre Erinnerungen verloren hat, und zwei Jahre weg war. Stand überall im Archiv.«

Narias Augen weiten sich erfreut. »Stimmt, da läuft doch so eine Challenge.« Sie winkt ab und lockert dann ihre Schultern. »Habe ich nebenbei mitbekommen. Was ist das für ein Unsinn?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Sängerin seufzt. »Ein kleiner Tipp: Geh den anderen Heavy Queens lieber aus dem Weg. Einige haben ein Problem mit ihrer Wahrnehmung und sind stinksauer, dass es nur um dich geht.«

Ob sie auch zu denjenigen gehört, die sauer auf mich sind? Warum tut sie so, als wäre ihr die blöde Challenge jetzt erst eben eingefallen. Sie kannte doch meinen Namen. Auf einmal finde ich Naria gar nicht mehr so spannend. Meine Überraschung darüber ist wie ein Erwachen, eine Befreiung aus ihrem goldenen Bann.

»Weißt du, mir ist das egal. Ich bin froh, dass ich etwas Raum für mich bekomme. Die Sean-Corporation zahlt für die Konzerte und alle Medienauftritte einen Haufen Geld. Damit kann ich meiner Familie sehr gut helfen.«

»Wer ist denn deine Familie?«, höre ich mich fragen.

Sie antwortet mir nicht, sondern wendet sich an ihre Stylistin. »Du bist eine Magierin! Deswegen komme ich so gerne in den Salon.« Naria mustert ihr Haar im Spiegel. Es sieht im Grunde genauso fantastisch aus wie vorher.

»Ha«, sagt die Stylistin hinter mir plötzlich. »Wusste ich doch, dass da was ist.« Sie zieht vorsichtig etwas aus meinem Haar und hält es in die Höhe. »Ich dachte, es ist ein Haarknoten, aber es ist ein toter Käfer. Seltsames Ding, habe ich noch nie gesehen.«

Wir werfen alle einen Blick darauf. Dann schnappe ich instinktiv danach und betrachte das Insekt, während es leblos auf meiner Handfläche liegt. Das ist kein Käfer! Es ist eine Art Roboter. Winzig, aber für die Größe mit einem erstaunlichen Gewicht. Ich fühle das kühle Metall und den Kunststoff.

Eine Wanze. Eine Kamera. Ein kleiner Spion!

Heute Morgen hat sich ein Insekt in meinem Haar verheddert. Wäre es die echte Welt, hätte ich auf einen Zufall getippt, aber in dieser Simulation passiert nichts zufällig. Ohne zu überlegen, versenke ich den Käfer in dem Wasserglas. Dabei leuchtet die weiße Krone kurz auf und verschwindet ganz vom Glas. Richtiger Instinkt! Wie ein Stein sinkt der Spion zu Boden. Ein Insekt wäre zumindest oben schwimmen geblieben.

»Paranoid?«, fragt Naria.

Unsere Blicke begegnen sich über den großen Spiegel. Ein leicht amüsiertes Lächeln umspielt ihre Lippen. Auch ihr wird nicht entfallen sein, dass mit dem Käfer etwas nicht stimmt. Sie breitet dieses Thema aber glücklicherweise nicht aus, sondern schließt die Augen und lehnt sich im Frisierstuhl zurück.

»Ich würde so gerne für einen Tag in deinem Kopf drinstecken«, sagt sie so beiläufig und ruhig, dass ich glaube, dass sie das nur an mich gerichtet hat und die Stylistinnen nichts davon mitbekommen sollen.

Eine seltsame Unruhe breitet sich in meiner Brust aus. Ich warte ein paar Sekunden und spüre in mich hinein, aber das bedrückende Gefühl löst sich nicht auf. Da stehe ich plötzlich auf und bringe Hektik in das Studio.

»Was hast du?«, fragt Naria mich.

Ich achte nicht auf sie, sondern nehme das Wasserglas, halte meine Finger wie ein Sieb darüber und kippe das Wasser an dem Waschbecken neben dem Frisierstuhl aus. Der Käfer bleibt in meiner Hand und ich lasse ihn in den Pappbecher mit der Hotel-Adresse fallen. Dann gehe ich wortlos zum Ausgang.

»Komm zur Party, ja?«, ruft Naria fast schon bedürftig nach, doch ich reagiere nicht darauf.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, eine Pause von der Simulation, in der ich feststecke, machen zu wollen? Das ist so, als würde man sich während einer Bombardierung ein Nickerchen gönnen. Das geht nicht! Ich wurde mit einer Aufgabe hierhingeschickt und auch wenn das alles programmiert ist, darf ich diesem Leben nicht aus dem Weg gehen. Ich kann weder ignorieren, dass jemand die Traumkontaminierung in diese Stadt bringen und mich mit diesem Käfer bespitzeln wollte. Heute ist eine Menge passiert, wie viel davon hat der Besitzer der Wanze mitgehört und mitgesehen? Was bedeutet das für die Simulation? Was macht es mit der programmierten Realität?

Im Nachhinein war der Besuch beim Friseur die beste Ablenkung heute, denn ich will unbedingt Jessica Blairs Erinnerung in dieser Welt herausfinden, auch wenn es nicht meine eigene ist. Und verdammt noch mal, ich muss mich endlich Dave stellen. Es ist wichtig, zu erfahren, ob er noch da ist, ob ich ihn in die Arme schließen und seine Wärme spüren darf.

Als ich kurz vor der Tür innehalte, sehe ich, dass ein Mann am Schaufenster steht, sich abwendet und in der Menge verschwindet, als er mich sieht. Es ist Josh Faine! Ich beschleunige meine Schritte, doch draußen angekommen, entdecke ich ihn nicht mehr. Es sind einfach zu viele Menschen unterwegs.

Was hatte Josh hier zu suchen? Ist er derjenige, der mich beschattet, und nachsehen wollte, was mit seiner Wanze geworden ist? Oder ist er einer von uns? Ein Simulationsreisender? Oder hat Kate ihn geschickt? Zufall kann es nicht gewesen sein, denn wie schon festgestellt: So etwas gibt es hier nicht!

Ich glaube, dass mir alles zu entgleiten scheint. Ich brauche eine Basis, einen festen Kern, der da ist, der mich auffängt, auf den ich mich in dieser verrückten Welt verlassen kann. Wem könnte ich mein Vertrauen schenken?

Ich drücke den Pappbecher mit dem kleinen Spion darin an meine Brust und renne los. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich gegen die Zeit ankämpfen muss. Dass ich der Antwort so nah bin und gleichzeitig so ferner wie nie zuvor.
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Dieses Mal gibt es kein Zögern, ich verfalle nicht ins Grübeln. Sofort, als ich die Tür zum Loft erreiche, öffne ich sie. Das Licht brennt, ich rieche den Geruch von Käsepizza und aus dem Wohnbereich höre ich fröhliche Männerstimmen. Dieser kurze Moment lässt den Druck von mir fallen. Ich streife ihn wie einen Mantel ab, den ich an einen unsichtbaren Kleiderhaken hänge, und folge den Stimmen. Es gibt auch andere Geräusche: Musik, Quietschen von Autoreifen und das Dröhnen von Motoren - recht ungewöhnlich für eine Wohnung. Es sind mehr als zwei Männer anwesend und sie reden aufgeregt durcheinander. Deswegen erkenne ich nicht, wem die einzelnen Stimmen gehören, aber ich kenne sie alle. Frauen sind wohl nicht dabei oder die Frauen halten sich zurück. Ich warte ab, ob sich eine Erinnerung bei mir meldet, in der Albert mit seinen Freunden eine kleine Party in meiner Wohnung schmeißt, aber da kommt nichts.

Als ich am Ende des Flures stehe und mich seitlich an eine Wand lehne, erwartet mich ein Bild, mit dem ich aufgrund meiner irrsinnigen und alles beherrschenden Angst nicht gerechnet hatte: Vier junge Männer sitzen mit jeweils einem Spielkontroller in der Hand auf der Couch und starren geradeaus. Wie ich jetzt feststelle, habe ich im Loft einen riesigen Bildschirm, der eine komplette Wand ersetzt. Er ist mir zuvor nie aufgefallen. Darauf gibt es einen vierteiligen Splitscreen mit der Ansicht auf die Hinterachsen von vier Rennautos. Ein Autorennspiel also.

Bei den Spielenden handelt es sich um Albert, Rick, Ben und Dave! Mein Herz rast mir voraus, als ich mich plötzlich von der Wand leicht abstoße und dann quer durch den Raum renne, um Dave zu umarmen. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, dabei lasse ich Narias Kaffeebecher fallen. Ich achte nicht darauf, sondern setze mich auf Daves Schoß und schließe die Augen. Für den Moment höre, rieche und spüre ich nur ihn. Der Traum, der er nun mal ist, nimmt mich ein wie eine Welle von wundervollen Gedanken.

Er ist da, er ist nicht verschwunden.

Mir wird klar, wie schön mein Loft mit so viel Leben in ihm ist. Wenn ich daran denke, wie ich Daves toten Körper auf dem Teppich gesehen habe, wird mir nochmals kurzzeitig etwas schwummerig, aber nach einem kurzen Moment geht es wieder. Und dass die Wohnung belebt ist, nimmt mir die Angst. Ein erträumter Dave ist besser als gar keiner.

Sobald ich mich an ihn gewöhne, nehme ich auch wieder die Stimmen der anderen wahr.

»Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll«, sagt Albert.

»Jessi, verdammt, wo warst du die ganze Zeit?«, fragt Rick.

»Und über mich werden Witze gemacht, wenn ich Frauen anbaggere«, höre ich Ben.

»Ben«, flüstere ich und löse mich langsam von Dave, wobei ich auf seinem Schoß sitzenbleibe. Ich sehe zu meinem Kollegen, der mein Cousin sein soll. Nicht hier, aber in der echten Welt. Ich kann nicht anders und vergleiche das Bild eines langhaarigen, kranken Bens, den ich in meinen Erinnerungen gesehen habe, mit dem glattrasierten Draufgänger, der zwischen Albert und Rick auf meiner Couch sitzt, nur eine Armeslänge von mir entfernt. Ich empfinde familiäre Liebe ihm gegenüber und ein großer Teil von mir will ihm helfen. Der Andere hat keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.

Es entsteht eine klitzekleine, seltsame Situation zwischen uns. Bilde ich mir das nur ein oder sieht er mich an, als würde er Bescheid wissen? Da ist dieser kleine Hoffnungsschimmer in seinen Augen, der sofort wieder hinter seinem Lächeln verschwindet. Er hat mir heute erzählt, er würde sich beweisen wollen, kein Traum zu sein. Erst jetzt wird mir die Tragweise seines Wunsches bewusst. Er ist in dieser Simulation verloren. Auf welche Weise? Keine Ahnung. Aber weiß er das? Oder ist der echte Ben irgendwo tief in dem Programm gefangen und kämpft darum, an die Oberfläche zu kommen?

Auch er wurde in mein Leben hineingeschrieben. Wer außer ihm wurde noch in die Simulation geschickt? Dave ist es nicht, Rick ebenfalls nicht, aber was ist mit Albert? Er scheint mich gesucht zu haben. Und was bedeuten all die Fotos an den Wänden? Waren sie schon da, als mein Simulations-Vater mich in die Wohnung gelassen hat? Oder wurden sie nachträglich hinzuprogrammiert, damit mein alberner Kumpel sich besser bei mir aufhalten kann? Kate könnte auch jemand sein, Josh, mein Vater, Malor! Wie viele von uns gibt es? Sind es wenige oder schreitet eine Armee von Reisenden durch die Straßen? Schon seltsam, wie eine Konstellation von Beziehungen entsteht, die von irgendwelchen Menschen an Computern zusammengewürfelt wurden.

»Ich nehme es ja zurück!«, sagt Ben, als ihm auffällt, dass ich ihn nicht aus den Augen lasse.

»Wo warst du?«, fragt Dave mit sanfter Stimme. Er küsst mich auf den Hals und erneut fühle ich den Traum in mir hochsteigen.

»Würg!«, sagt Albert laut und macht ein Geräusch, als würde er sich jeden Moment übergeben. »Ich will meine Pizza bei mir behalten.« Und weil er gleich neben uns sitzt, stößt er Dave in die Rippen und klatscht dann mit der flachen Hand auf meinen Oberschenkel, wie man es zwischen Geschwistern und besten Freunden manchmal macht. Es brennt ein wenig, aber sorgt gleichzeitig auch dafür, dass ich wieder aus dem Traum gerissen werde und den Schlag wie aus einem Impuls heraus erwidere. Dabei duckt sich Albert und ich erwische nur seine Schulter.

Ich setze mich zwischen ihn und Dave auf die Couch, was dafür sorgt, dass wir nun wie Sardinen in einer Dose aneinanderkleben. Rick ist derjenige, der sich aus der Enge befreit und auf die Couch-Armlehne setzt. Nach einem kurzen Moment verzieht er sich dann auf einen Sessel. So habe ich eine bessere Sicht auf ihn. Er blickt mich prüfend an und tippt mit seinen Fingern nervös auf das Gehäuse des Spielkontrollers. Ich sehe auf den gewaltigen Bildschirm vor mir. Über die ganze Breite steht in großen Buchstaben das Wort Pause. Auf dem Tisch vor mir türmen sich Pizzaschachteln und jede Menge Dosen Cola.

»Wie kam es zur Spielesession?«, frage ich in die Runde.

»Ich wollte kochen«, sagte Rick und unterdrückt einen kleinen Rülpser. Offensichtlich hat sein Fitnesswahn heute einen harten Verlust erlitten, bei den Kalorienbomben und der wenigen Bewegung auf der Couch.

»Das meine ich nicht«, sage ich. »Wie kommt ihr zu dieser Spielerunde? Es ist so viel ...« Ich kann nicht weiterreden. Der Tag war so extrem, dass es für mich ein Bruch ist, auf einmal in meiner Wohnung zu sitzen, umgeben von verschiedenen Männern, die mir irgendwie mehr bedeuten, als ich dachte. Einer von ihnen ist sogar nur real gewordene Fantasie. »Ich bin sehr irritiert«, sage ich schließlich. »Vor allem über diese Kombination.« Ich lehne mich vor, schaue rüber zu Ben und werfe auch einen verstohlenen Blick zu Albert, dessen Nähe so absolut nicht fremd ist. Sein Blick ist vergnügt.

»Du warst offensichtlich verschwunden, da kamen die zwei an«, sagt er und deutet nach links, wo meine Sequenzwachtkollegen sitzen. »Und der ...« Er schaut kurz zu Dave und dann zu mir. »Für ihn hast du mir ja einen Brief dagelassen.«

»Fiel mir schwer, ihm die Zeilen abzukaufen. Hat ein Weilchen gedauert«, gibt Dave zurück.

»Ja, etwa solange bis Rick und ich dich suchen gekommen sind«, sagt Ben. »Du warst nicht beim Einsatz. Hast verpasst, wie ein Rochen einen Zombie aufgefressen hat.«

»Habe ich auch nicht mitbekommen«, sagt Rick. »War im Büro.«

»Sind die Alpträume zuvor alle von den neuen Träumen verspeist worden?«, frage ich ungläubig.

»Das passiert häufiger. Zu wenig Platz. Ist wie mit Mäusenachkommen. Die Mutter frisst ihre Babys auf, wenn der Käfig zu klein für alle ist.«

»Ist der Platz etwa auf den Goldenen Käfig begrenzt?«

»Lyri scheint ihre eigene Grenze gesetzt zu haben«, antwortet Rick. So als wüsste sie, dass ihre Träume in der restlichen Welt nichts verloren haben.«

»Clever«, sage ich nachdenklich und höre wieder die Stimme der Träumerin.

»Hübsches Spiel habt ihr hier. Aber auf diese Weise kriegt ihr mich nicht.«

»Was habt ihr über die Sequenz sonst noch rausgefunden? Was sollen die Scheiben und Symbole?«

»Mia hat die Zeichen an ein paar Übersetzer geschickt. Wir hatten in der Vergangenheit oft seltsame Chiffren. Vielleicht haben die Experten eine Idee«, sagt Ben.

»Eher wieder nicht«, sagt Rick. Es ist nur die Fantasie einer Frau, die in der Kindheit irgendwelche Animes gesehen hat, in denen solche Symbole vorkamen. Meistens haben sie keinerlei Bedeutung.«

»Der Programmierer hat gesprochen! Tja, wenn sie uns aber doch die Apokalypse vorhersagen, dann wirst du deine Meinung noch ändern«, stichelt Ben.

Ich betrachte ihn aus den Augen einer Cousine. So wie ich es bei Lyri auch immer versuche. Es ist schwer, weil ich mich nicht erinnern kann, wie sich das anfühlt. Irgendwie brüderlich, aber dieses Gefühl hatte ich ihm gegenüber sowieso schon. Ob er Lyris Cousin ist oder ihr Bruder? Oder ist er ein Vetter von der anderen elterlichen Seite? Andererseits ist die Träumerin wahrscheinlich nur in der Simulation mit der Jessica verwandt, aber nicht in der Realität mit mir, so wie Ben, der mit mir auf der Couch sitzt, nicht mit meinem programmierten Ich familiär verbunden ist.

Ich bekomme wieder Kopfschmerzen. Wie muss es sich anfühlen, Erinnerungen an alle Simulationsreisen auf einmal zu haben? Das könnte tatsächlich etwas schwierig sein, denn vermutlich habe ich in jeder Simulation neue Themen, über die ich mit den einzelnen Menschen spreche. Das Chaospotential ist extrem hoch.

Ich finde, der junge Rick hätte mir mehr Informationen geben können. Oder gar keine, dann wäre ich jetzt nicht so verwirrt. Also wenn er mich nicht beunruhigen wollte, damit ich mich besser in die Simulation integriere, hat er versagt.

Ich ziehe meine Knie an mich heran und umfasse sie mit den Armen. Am liebsten würde ich meine Ohren zwischen meine Beine quetschen, um das Summen von explodierenden Bienenstöcken im Gehirn endlich abzuwürgen, aber dazu müsste ich vielleicht häufiger Yoga machen.

»Also, wo warst du?«, fragt Albert genervt.

Ich schüttele die Bienen aus meinem Kopf und sage: »Ich habe Ben dabei beobachtet, wie stolz er seinen Organizer getragen hat.«

»Du hast uns gestalkt?«

»Nur dich. Rick war nicht da.«

»Sage ich doch: Schreibtischjob«, gibt Rick von sich.

Ich greife nach einem Stück Pizza und lehne mich tief in die Polster.

Heile Welt.

Dave ist ein Traum, ich weiß, aber wir werden gemeinsam das Problem klären. Heute ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden, dass er nicht mehr am Leben ist. Ich möchte diese Stimmung nicht zerstören. Und ich will es auch nicht vor den anderen machen.

Ich spüre, wie ich ruhig werde, wie die Atmosphäre mich in einen dösigen Zustand trägt. Ich genieße den Geschmack in meinem Mund - programmiert oder nicht, es ist sündhaft köstlich. Die Jungs nehmen ihr Spiel wieder auf und bekämpfen sich nicht nur auf der Fahrstrecke, sondern zusätzlich noch mit blöden Sprüchen und Seitenhieben. Dave hält sich etwas zurück. Er fährt aber auch auf dem vierten Platz. Dafür lehnt er sich an mich und gibt mir die Nähe, die die Stimmung gerade abrundet. Das seltsame Knistern, das von ihm ausgeht, nehme ich nicht mehr als störend wahr, ich gebe mich einfach hin. Die Situation ist großartig. So viel Ruhe hatte ich die ganze Zeit im Königreich noch nicht. Ich fühle mich, als hätte ich eine Familie.

»Was spielt ihr?«, frage ich.

»Rick hat eine uralte PlayStation 20 gefunden«, sagt Dave. »Mein Controller tickt ein wenig, mein Fahrzeug will immer nach links fahren.«

»Ja, klar, das liegt am Controller«, gibt Albert stichelnd von sich.

Dave boxt Albert spielerisch in den Oberarm. »Das ist deine Chance, mal zu gewinnen«, sagt er. »Ich drehe eine Runde in dem Love-Car, da könnt ihr alle endlich punkten.«

»Also laut meiner Tabelle, bist du nur zwei Mal Erster geworden«, setzt Rick dazwischen.

»Ja, genau, der Obermacker bin ja wohl ich!«, gibt Ben von sich.

»Richtig, aber nicht in diesem Spiel«, sagt Rick.

Die Jungs lachen und ich muss auf einmal schmunzeln. Es ist schön sie gemeinsam zu sehen. Gleichzeitig ist es unerwartet und verrückt. Ich stelle mir vor, wie Ryan und auch Josh an der Runde teilnehmen. In meinen Gedanken wäre Josh für den Kaffee verantwortlich und würde dennoch jede Spielrunde mit Leichtigkeit gewinnen. Ryan würde sich vermutlich gar nicht erst zu den Jungs dazusetzen. Ich denke, dass er lieber Golf spielt und auf schicke Cocktailpartys geht, anstatt so einen Jungsabend zu genießen. Seine Männerrunde beinhaltet sicherlich eher Zigarren und Scotch. Nein, Josh und Ryan passen hier nicht rein. Vor allem meinem Ex-Freund kann ich nicht vertrauen. Er weiß von meiner Traumkontaminierung und hat sogar etwas damit zu tun. Mich will aber der Gedanke nicht loslassen, dass Josh viel stärker auf meinem Radar sein sollte, als er dies bisher ist. Was hat er heute am Fenster des Haarsalons gemacht? War er zufällig da und hat mich lediglich erkannt? War ihm vielleicht einfach nur unangenehm, dass ich ihn dabei erwischt habe, wie er mich beobachtet hat? Hat er eigentlich Naria angehimmelt? Habe ich ihn böse angeschaut, als ich wie eine Verrückte zum Ausgang gestürmt bin? Was war es?

»Wo hast du die alte Playstation überhaupt her?«, fragt Albert.

»Die habe ich in der Lagerhalle entdeckt«, erklärt Rick. »Als ich die Lokalisierungsarmbänder für meine Sequenzwächter-Pfeifenkollegen gesucht habe.«

»Danke«, sagt Ben.

»Gern. Im Lager sind übrigens so einige coole Dinge zu Tage gekommen. Werde dir bei Gelegenheit eine tolle Sache zeigen. Das trage ich sogar schon mit mir herum.«

»Aha? Das darf nur Jessica sehen?«, fragt Ben anklagend. »Ist es etwas Schmutziges?«

»Klar«, sagt Rick genervt. »Weil ich in deiner Gegenwart mit Absicht eine perverse Andeutung fallen lassen würde.« Er nimmt das Sofakissen, das hinter seinem Rücken liegt und wirft es Ben entgegen. Dieser lässt deswegen beinahe den Controller fallen, um sein Gesicht zu schützen.

Doch anstelle sich zu beschweren, kichert er dreckig in sich hinein, was Rick ein Augenrollen entlockt.

»Stimmt es das, dass Albert hier einziehen darf?«, wechselt Rick das Thema.

Ich sehe zu dem Jungen neben mir. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, konzentriert sich dann aber wieder auf das Spiel.

»Er gehört irgendwie zu meiner Vergangenheit«, sage ich.

Albert grinst breit, lässt sein Rennfahrzeug aber nicht aus den Augen.

»Aha. Was heißt das?«, fragt Ben träge, so als würde es ihm schwerfallen, dem Gespräch und dem Spiel gleichzeitig zu folgen, weswegen Dave ihn nun endlich überholt und er daraufhin flucht.

»Das erzähle ich euch, sobald ich das weiß.«

»Also kann ich so lange bleiben, wie ich will?«, fragt Albert erfreut.

»Na klar«, sage ich und klopfe ihm freundschaftlich auf den Oberschenkel.

»Geil!«, gibt er von sich und wackelt mit dem Kopf, als würde er im Inneren eine Siegesmelodie hören.
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Irgendwie ist die Situation bizarr. Je länger ich in dieser Runde sitze, desto verrückter und gleichzeitig logischer wird es. Da sind sie, die Männer, mit denen ich etwas verbinde: Albert, bei dem ich eine so tiefe Verbindung spüre, als wäre er mein Bruder; Ben, der in der realen Welt mein Cousin ist, worüber ich aber nicht mit ihm sprechen darf; Rick, den ich bereits in verschiedenen Versionen gesehen habe, nicht zuletzt heute in Ryans Büro; und dann Dave, dessen toter Körper irgendwo in der Leichenhalle liegt und hier als Traum mit mir Händchen hält. Während vor dem Haus alles immer realer wird, herrscht hier die nebulöse Traumenergie. Ich weiß, dass das nur erträumt sein könnte, und ich mir die Situation durch die programmierte Traumkontaminierung selbst erschaffen habe. Es ist so gemütlich, dass ich beschließe, hier auf ewig zu verweilen. Wir bestellen uns so viel Pizza und Limonade, wie wir wollen. Wir werden fett und träge und schließlich hier verenden. Ich will nicht aus dem Fenster schauen, die Rochen nicht sehen. Es ist mir egal, ob sie für immer über uns herumfliegen. Je länger, desto besser. Dann geht diese gemütliche Abendatmosphäre niemals zu Ende. Wir werden uralte Computerspiele spielen und uns gegenseitig Nähe schenken. Die Realität soll ruhig da draußen bleiben.

Aus dem Gespräch heraus, bestätigt Ben meinen Eindruck, dass die Rochen nicht gefährlich sind. Die Traumsequenz ist gerade mal auf eine Vier eingestuft worden, auch wenn sie imposant wirkt und vermuten lässt, dass sie eigentlich höher eingestuft werden müsste.

»Das Auge täuscht uns oft«, sagt Ben, während er das erklärt. Dann wechseln er und Rick wieder zu ihrem Zombies-gegen-Vampire-Gespräch. Dieses Mal reden sie über die Vorteile beider Spezies bei einem Autorennen. Mit dem Ergebnis, dass die Vampire sich aufgrund der lahmen Geschwindigkeit der Autos langweilen würden und die Zombies es nicht einmal schaffen, ins Fahrzeug zu steigen. Damit ist dann dieses Zombie-Vampir-Thema schon wieder vom Tisch. Die Jungs sind sich dabei sogar einig, und zwar genau in dem Moment, als ich darüber nachdenke, wie gut mir jetzt eine Freundschaft zu einer Frau guttun würde. Ich hätte gerne jemanden zu Reden. Aber niemanden von den Jungs.

Das erinnert mich an den Becher, den ich fallengelassen habe. Ich stehe kurz auf, laufe um die Couch herum und hebe den Kaffeebecher auf. Als ich mich mit dem Becher seitlich auf die Rückenlehne setze, direkt hinter Dave und mit einer Hand über sein Gesicht streichele, lese ich die Adresse zu der Party erneut. Die Gemütlichkeit zwischen den Jungs verlassen zu haben, lässt mich frösteln und ich empfinde das Loft auf einmal gar nicht mehr so angenehm. Ich sehe zu Daves Kopf herunter und lasse ihn für einen Moment los. Tatsächlich wird mir dadurch noch kälter und Gänsehaut bildet sich auf meinen Oberarmen. Ich bin seinem Zauber erlegen. Das Licht wirkt bei seiner Berührung viel wärmer, kuscheliger und auch die Jungs, die ihr Spiel zocken, wirken ohne Daves Hautkontakt müde und etwas apathisch, wie sie da auf den Bildschirm glotzen.

Am liebsten möchte ich ihn darum bitten, mit mir wegzugehen. Wir würden nicht auf die Party gehen, sondern Dream City auf eigene Faust auskundschaften. Vielleicht auf dem Dach sitzen und den Rochen zusehen. Dann sehe ich allerdings, wie er seine Zungenspitze an seinen Mundwinkel drückt und den Oberkörper in die Richtungen lenkt, in die auch sein Auto fährt. Er hat offensichtlich Spaß und ich will ihn nicht aus seinem Spiel reißen. Möglicherweise weiß er nicht einmal, dass er ein Traum ist. Wenn ich in seiner Lage wäre, würde ich dann wissen wollen, dass ich nicht echt bin? Ich nicht. Ihn jetzt aus dieser Runde zu locken, könnte mich dazu verleiten, ihm die Wahrheit zu sagen. Nur welches Recht habe ich ihm die Illusion zu nehmen? Mir wurde sie heute genommen und fühle ich mich dadurch besser? Auf keinen Fall! Ich hasse den Zustand, zwischen den Welten zu sein - die ich nicht einmal kenne. Es ist kein gutes Gefühl.

Wie soll ich irgendwem sagen, dass er programmiert ist? Das will niemand hören. Am Ende halten mich alle für geistesgestört. Ich glaube es ja auch kaum, denn es fühlt sich alles so echt an.

Dave soll den Augenblick genießen und morgen sehen wir weiter.

»Was ist das?«, fragt Albert. Er greift plötzlich über seinen Kopf und nimmt mir den Becher weg, noch bevor ich reagieren kann. »Hast du einen Ohrring reingeschmissen?« Er schüttelt den Kaffeebecher und als er den Deckel öffnen will, um nachzusehen, habe ich ihn wieder in meiner Hand.

»Geht dich nichts an.«

»Was steht da drauf?«, fragt Rick.

Jetzt werden plötzlich alle wegen des bisschen Mülls neugierig.

»Eine Adresse!«, sagt Ben grinsend. »Was sagt Dave wohl dazu?«

Dave und ich sehen uns an; auf seinem Gesicht ist ein mildes Lächeln. Der Traumdave fürchtet keinen Rivalen neben sich. Er vertraut mir, das spüre ich. Doch als ich ihn losgelassen habe, hat sich etwas in mir verändert. Das Gefühl, mich von ihm lösen zu wollen, hat sich gemeldet. Eine Stimme in mir schreit, dass ich mich von ihm fernhalten soll, um mich nicht zu verlieren.

»Es ist nur die Partyeinladung einer Bekannten. So eine Party der Heavy Queens«, sage ich und erhalte daraufhin verschiedene Reaktionen: Dave sieht mich weiterhin liebevoll an und reagiert auf meine Information mit seinen berühmten Grübchen, die mich innerlich leider sofort wieder zum Schmelzen bringen. Alberts Gesicht zieht sich zu einer Rosine zusammen, irgendetwas missfällt ihm. Ich will ihn fragen, was er hat, doch Rick und vor allem Ben sehen mich mit großen Augen an, sodass ich mich zunächst ihnen zuwende. Ihre Blicke spiegeln Begeisterung und Neid zugleich wider. Und genau diese Reaktion bringt mich dazu, mich mehr für dieses Event zu interessieren.

»Wieso sitzt du dann mit uns rum und stopfst dich mit Pizza voll?«, fragt Rick, der auf mich zukommt und mir den Kaffeebecher aus meinen Fingern reißt, um die Adresse wie die Heilige Schrift zu studieren. »Ich würde alles dafür geben, um auf diese Party zu dürfen!«

»Willst du mit?«, frage ich. Eigentlich hatte ich nicht vor, dorthin zu gehen, den Becher habe ich eigentlich nur wegen des Metallinsekts mitgenommen.

Rick sieht mich an, als hätte ich ihm einen Hochleistungscomputer geschenkt, den er so lange haben wollte und diesen gleich darauf in seiner Anwesenheit vom Hochhausdach geworfen. Seine leuchtenden Piercings spielen dabei verrückt, sie beginnen unkontrolliert und disharmonisch zu blinken und aufzublitzen. Ich kann diese Reaktion nicht nachvollziehen, doch dann erklärt Ben mir, wo der Haken ist.

»Die Partys der Heavy Queens sind nur für Frauen.«

Rick schluckt schwer.

Ben spricht einfach weiter. »Wunderschöne Frauen. Junge, atemberaubende Frauen, die bunte Cocktails trinken und sich beim Tanzen gehen lassen.«

Rick schluckt erneut und verzieht seine Lippen, was schmerzhaft aussieht. Er sieht zur Seite, als würde er dadurch besser mit diesem Schmerz umgehen können.

»Also ich bin neidisch auf dich, weil ich nicht die ganzen Chicas klarmachen kann, aber was Rick für ein Problem hat, keine Ahnung.« Dann zählt Ben weitere Vorteile der Party auf: »Was würde ich dafür geben, eine Kamera in diese Runde einzuschleusen, um die heißen Mädchen zu beobachten, wie sie beim Tanzen ihre Körper aneinander-«

»Es geht um Mode!«, bricht Rick aus, wendet sich von mir ab und eilt in die Küchenzeile, wo er den Kaffeebecher auf dem Tisch abstellt, sich an der Tischkante abstützt, dann tief einatmet und eine Weile schweigt.

»Aneinanderreiben«, beendet Ben seinen Beitrag und ich höre heraus, wie zufrieden ihn diese Vorstellung macht.

»Ich würde da nicht hingehen«, sagt Albert.

»Warum nicht?«, fragt Dave.

Der Junge sieht niemanden an, sondern sieht zum Bildschirm, auf dem schon wieder das Wort Pause steht.

»Ist doch cool hier. So mit Pizza und Spielen«, sagt Albert, als würde ihm der Einspruch peinlich sein.

Ich lächle und will ihm schon sein Haar durcheinanderbringen, als ich das viele Gel darin sehe und es doch lieber bei einem Schulterklopfer belasse.

»Du kleiner Einbrecher. Wieso spielt ihr nicht einfach weiter? Vielleicht bleibe ich ja auch hier. Mit Mode habe ich eh nichts am Hut. Oder mit sinnlich tanzenden Frauen.« Bei dem letzten Satz grinst Ben mich dankbar an.

»Das wird langsam zum Hotel für alberne Typen«, sage ich.

»Du kannst eben nicht ohne uns«, stellt Albert zufrieden fest.

»Wahre Worte!«, sagt Ben.

Dave stimmt mit einem Nicken zu.

»Wer hat dich überhaupt eingeladen?«, fragt Ben.

»Die goldene Queen«, sage ich. »Naria. Ich glaube, sie wäre optisch genau dein Ding.«

»Optisch ist jeder sein Ding«, sagt Rick.

»Kennt ihr Naria eigentlich?«

»Ja«, brummt Albert.

»Die ist ziemlich neu. Taucht seit zwei Jahren gelegentlich auf. Woher kennst du sie, du Gurke?«, will Ben von ihm wissen.

»Geht dich nichts an, Bowlingkugel.«

»Hey, ich rasiere meinen Schädel freiwillig.«

»Und sieht das deiner Meinung nach besser aus, als eine natürliche Glatze?«

»Ich finde schon. Aber wart mal ab, bis du ein paar Jahre älter bist, dann bekommst du auch noch die Rechnung für diesen Gelfetisch.«

»Gelfetisch?«, fragt Albert.

»Ja, bei der Menge, die du von dem Zeug nutzt, kann man schon von einem Fetisch reden.«

»Das ist total modisch!«

»War es. Vor zehn Jahren!«

Bei diesem Anblick der Jungs wird mir warm ums Herz und ich spüre, dass ich meine Basis in ihnen gefunden habe. »Ihr seid meine Base«, flüstere ich und gehe dann zu Rick.

Ich berühre ihn am Oberarm. Sofort wendet er sich zu mir um, doch dieses Mal sieht er mich vorwurfsvoll an.

»Du gehst!«

Er nimmt mich bei der Hand und zieht mich zu meinem Ankleidezimmer.

»Wir suchen dir ein Kleid, das zeitlos ist, denn etwas Modernes hast du leider immer noch nicht. Und dann gehst du dahin. Du sammelst Visitenkarten und gibst sie mir später.«

»Und mir auch!«, ruft Ben uns zu. Wir ignorieren ihn.

»Warum interessierst du dich so für Mode?«, frage ich Rick, als er alle schwarzen Kleider herauszieht und auf eine Stange hängt.

»Meine Mama und meine Schwestern waren Schönheitsköniginnen. Wir sind von einem Wettbewerb zum nächsten gereist und ich durfte ihnen Haarspray auf die Strumpfhosen sprühen. Es ist kein Zufall, dass ich mit Models in einer WG wohne.«

Ich setze mich in Schneidersitz auf den weichen Teppichboden und schaue Rick dabei zu, wie er ein paar Kleider wieder weglegt und andere miteinander vergleicht.

Ein seltsames Gefühl der Traurigkeit überkommt mich, weil ich mich aus Daves Einflussbereich entfernt habe. Die Trauer über den verstorbenen Dave.

»Das erklärt deinen Sinn für Mode«, sage ich betrübt und erschöpft. »Aber wozu willst du Kontakte haben?«

Er hält inne und sieht einen Moment in die Kleiderschränke.

»Mode ist mein Ausgleich zum Programmieren. Auf dieser Party werden Fashionistas, Designer und It-Girls sein. Die Kontakte sind für die Zukunft«, sagt er leise.

»Was meinst du?«

Er wendet sich zu mir um und streichelt über eine Knopfreihe eines Kleides. Er lächelt. »Für später eben. Diese Stadt wird es nicht immer geben.« Dabei malt er eine dreizackige Krone in die Luft und zum ersten Mal verstehe ich, was er damit meint. Er ist weiterhin davon überzeugt, dass Lyri eines Tages aus dem Schlaflabor entwischt und das Königreich der Träume keine Hauptattraktion mehr haben wird.

Rick zuckt mit den Schultern und sagt: »Ich kann mir vorstellen, Modewebseiten zu gestalten.« Dann wirft er ein Kleid zu mir, das ich in der Luft auffange. »Anziehen.«

Ich stehe auf.

»Ehrlich? Webseiten?«

Rick ist crazy, auf jeder Ebene. Was wohl mit seiner alten Version los ist? Sein Gesicht beginne ich langsam zu vergessen. Aber dass er da war, das habe ich mir nicht nur eingebildet oder erträumt. Wobei, was weiß ich schon?

Ohne Erklärung verlässt der simulierte Rick den Raum und lässt mich allein zurück. Allein mit einem schwarzen Kleid. Allein mit meiner Trauer.

»Das geht nicht«, flüstere ich, während ich den pechschwarzen Stoff ansehe.

Wieder empfinde ich die eisigen Temperaturen in meiner Wohnung und vor allem jetzt, da Rick die Tür zum Wohnbereich zugemacht hat. Ich habe das Gefühl, einen schwarzen Eisklotz in den Händen zu halten. Diese Situation fühlt sich falsch an. Ich befürchte erneut in einem Alptraum zu stecken und wenn ich zu den Jungs zurückgehe, könnte ich auf den toten Dave stoßen. Wie er leblos und blass auf der Couch sitzt und von den anderen betrauert wird.
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»Was zum Geier trägst du?«, fragt Rick mich, als ich mit einem schlichten grünen Kleid aus dem Ankleidezimmer komme. Er sieht mich an, als hätte ich ihm eine brennende Tüte mit Hundekot vor die Tür gelegt. Der Schnitt ist vermutlich schon drei Jahre alt.

Dafür heben Dave und Ben die Daumen hoch, während Albert sich auf eine Dose Cola fokussiert. Irgendetwas beschäftigt ihn. Ich nehme mir vor, mit ihm morgen früh - oder eher morgen Mittag, je nach dem, wann er aufsteht - darüber zu sprechen.

»Jessi!«, sagt Rick, als ich ihm eine Antwort schuldig bin.

Ich sehe dabei zu Dave und sage: »Ich bin noch nicht bereit, Schwarz zu tragen.«

»Das ist keine Hürde, das ist nur eine Farbe«, stößt Rick gequält aus und gestikuliert wieder als wäre ein Italiener. »So kann ich dich nicht gehen lassen. Nicht auf eine Party der Heavy Queens! Geh lieber nackt, als ...«

»Fein! Dann werde ich dieses Kleid an der Garderobe abgeben und bin nackt unter Frauen.«

»Boah!«, sagt Ben.

»Boah!«, sagt Rick, nur klingt das bei ihm nicht so erfreut. Er schüttelt den Kopf und schweigt, wobei sein Gesicht kurz vorm Explodieren ist. Dann lässt er sich zwischen Albert und Dave auf das Sofa fallen und schiebt die Jungs beiseite, in dem er mit dem Hintern hin- und herwackelt. »Von mir aus. Geh. Mir egal. Aber bring mir keine Visitenkarten mit. Die Frauen, die dir welche zustecken werden, werden sowieso keine große Nummer sein.«

»Oder sie wollen Jessica in Sachen Mode beraten«, gibt Ben feixend von sich.

Rick straft ihn mit einem strengen Blick, dann greift er zu einem Spielekontroller, den er wohl zwischen Pizza und Cola abgelegt hat und drückt auf eine Taste, woraufhin das Spiel den Pausemodus verlässt. Die anderen packen erschrocken ihre eigenen Controller und nehmen verärgert über diese plötzlich unsportliche Nummer das Spiel wieder auf.

Ich laufe in den Flur und sehe erneut zurück zu meinen Jungs. Es fällt mir tatsächlich schwer, diese kleine, verrückte Familie zu verlassen und zu einer Veranstaltung zu gehen, bei der ich gar nicht sein will. Eine andere Stimme in mir sagt, dass ich in solchen Chaoszeiten weibliche Unterstützung brauche. Und bis auf Mia und die nervige Fiona habe ich keinen richtigen Kontakt zu Frauen. Wieder kommt mir Kate in den Sinn. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie wohnt und ob ich mich heute Abend schon in ihr Leben einmischen darf.

Naria ist eine Fremde. Das ist vielleicht der Grund, warum ich letztlich doch zu ihrer Feier aufbreche. Sie ist jemand, den ich völlig neu kennenlernen kann, ohne mich an Geheimnisse, vergangene Erlebnisse und Intrigen erinnern zu müssen. Möglich aber auch, dass mein Wunsch, feiern zu gehen, einfach nur programmiert war und auf mich weitere Kronen warten, die mich tiefer in das System bringen sollen. Und der Gedanke an sie zieht mich hinaus aus dem Loft.

Ich gehe, weil ich weiß, dass mich zu Hause keine Alpträume erwarten, wenn ich zurückkomme, sondern vier verrückte Männer, die mir etwas bedeuten.

Während ich auf den Fahrstuhl warte, geht die Wohnungstür hinter mir nochmals auf und gerade als ich mich umdrehe, schließt Albert mich in die Arme.

»Pass auf dich auf«, sagt er.

»Das mache ich immer.«

Er legt sein Gesicht an meine Schulter. »Ich meine es ernst. Auf dieser Party ... da gibt es Menschen, denen du nicht vertrauen darfst.«

Ich will mich von ihm lösen, damit ich in seine Augen sehen kann, doch er drückt sich so fest an mich, dass ich mein Vorhaben abbreche und die Umarmung zulasse.

»Wer, Albert?«

»Mir wäre es lieber, du würdest hierbleibst.«

»Albert«, sage ich mit Nachdruck.

»Wieso gehst du überhaupt? Ist doch schön hier, so wie es ist. Coole Typen, Pizza, zocken. Du magst das alles.«

»Wer?«

Jetzt lässt er mich langsam los und ich sehe, dass er nicht so richtig mit der Sprache herausrücken will.

»Ist es jemand von den Heavy Queens? Ist es Naria?«

Sein Gesicht verzieht sich bei ihrem Namen.

»Was ist mir ihr?«

»Sie ist die Tochter von Dr. Stomper. Er hat im Schlaflabor gearbeitet, als die Revolte begann. Und da war er nicht nur auf der Seite, die der Träumerin mehr Rechte einräumen wollte. Er hat überdies versucht, Lyris Befugnisse komplett abzuerkennen, damit die Forscher endlich alles mit ihr anstellen konnten, was sie auf der Agenda hatten. Er war ein Tyrann. Und du ...« Er beißt sich auf die Unterlippe.

»Was?«

»Du hast dafür gesorgt, dass er getötet wird.«
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Schrilles Gelächter ist zu hören, nervtötende Musik; alles um mich dreht sich. Grelle Farben sorgen bei mir für Kopfschmerzen. Ich weiß nicht, wo oder wann ich bin, aber es ist keine schöne Situation. Ich wünsche mir, irgendwo anders zu sein.

Der Lautstärkepegel steigt weiter an, dann verschwindet die Musik plötzlich und ich sinke in das grelle Licht einer Deckenlampe ein. Nein, sie hängt nicht an der Decke, sie ist beweglich, eine Konstruktion, die in Operationssälen benutzt wird - oder bei Zahnärzten.

Verdammt, wo bin ich?

Ich höre eine dumpfe Männerstimme und ein fieses, hochfrequentes Ziehen im Ohr. Meine Finger zittern. Ich befinde mich auf einer Liege, aber der Schmerz im Kopf ist heftiger. Er vermischt sich mit dem gehässigen Lachen einer Frau. Gleich darauf folgen Schläge - Fußtritte. Sie malträtieren mich überall, ich kann mich nicht wehren. Ich bin betäubt. Ich bin nicht einmal imstande um Hilfe zu rufen.

Ich hätte bei Dave bleiben sollen, denke ich, als ich mich in Dunkelheit verliere und dann im weichen weißgoldenen Licht wiederfinde.

Bitte nicht! Bin ich tot?

Ich sehe an mir herab, fahre mit den Fingern über das grüne Kleid. Das habe ich für die heutige Party bei den Heavy Queens angezogen. Die Schuhe fehlen, ich erinnere mich nicht daran, dass ich sie abgelegt habe. Vielleicht brauche ich sie beim Sterben nicht?

Als befürchte ich, mich gleich aufzulösen, taste ich an mir herab, alles scheint noch da zu sein, nur die Schmerzen sind weg. Und die Geräusche. Ich berühre neugierig mein Ohr und höre dabei, wie meine Fingerkuppen über mein Ohrläppchen streichen. Dann schnipse ich mit den Fingern und dieser Ton hallt aus der Ewigkeit des Lichtraumes zurück. Taub bin ich also nicht.

»Hallo?«, rufe ich und bekomme es zehnfach wieder. »Ist das ein Traum?«

Traum.

Traum.

Traum ...

»Lyri? Bist du da?«

Da, da, da ...

Ich wage ein paar Schritte. Der Boden fühlt sich an, als würde ich auf Watte laufen.

Hat man mich vielleicht an eine Gedankenlinie eingestöpselt? Schnell überprüfe ich meinen Kopf, aber wäre ich wirklich in dem System von Cybercircus, würde ich das sowieso nicht mitbekommen. Ich müsste nur warten, bis die Illusion vorbei ist. Einfach hier stehenbleiben und vertrauen, dass gleich wieder alles in Ordnung ist. Als ich mich dazu entschließe, spüre ich schon ein mulmiges Gefühl im Bauch. Das hier hat bestimmt nichts mit Gedankenlinien zu tun.

Also laufe ich los. Die Hände vor dem Körper haltend, um nicht mit voller Wucht gegen ein mögliches Hindernis zu prallen.

Bin ich in einem Labor gefangen?

Dieser Raum scheint unendlich zu sein; ich erreiche das Ende nicht. Meine Lunge beginnt zu brennen - ich hätte auf Rick hören und mehr Ausdauersport machen sollen. Bei diesem Gedanken stolpere ich und stürze. Sofort setze ich mich auf meine Knie und schaue mich schweratmend um. Kurz schließe ich die Augen und gebe mir Zeit, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.

Es ist kein Traum, denn dann wäre meine körperliche Kondition egal und ich würde nicht so aus der Puste geraten.

»Also so lange wurde noch nie jemand zwischengespeichert«, höre ich eine bekannte, leicht amüsierte Stimme und öffne die Augen.

Zunächst erkenne ich Beine, die in einer grauen Hose stecken, die in der goldweichen Umgebung eher bräunlich wirken. Schuhe trägt diese Person ebenfalls nicht - das scheint hier wohl Sitte zu sein. Als ich hoch zum Gesicht blicke, wird dieses erst vom Licht umschlossen. Erst als der Mensch vor mir in die Hocke geht, erkenne ich ihn, traue jedoch meinen Augen nicht.

»Ben!«, sage ich und dieses Mal verspottet mich kein Echo.

»Jessica«, sagt er erfreut und mit dem Hauch in der Stimme, der aussagt: Wie konntest du dich nur in diese Scheiße reinreiten? »Du bist da, oder? So richtig da? Wahnsinn!«

Zur Antwort falle ich ihm um den Hals und habe Angst, ihn  wieder loszulassen. Es ist nicht der Ben aus der Simulation, es ist seine reale Version. Ich fahre mit meinen Fingern durch sein langes, volles Haar und werde von einer Welle des Glücks erfasst, die mich dazu bringt, ihn so fest zu umarmen, dass er lachend husten muss.

»Sie sagten, du hättest den Verstand verloren«, flüstere ich. »Und wärst in der Simulation gefangen.«

Er schweigt.

Immer noch.

Als er weiterhin ruhig bleibt, wird mir etwas klar: Ich bin nicht in der Realität.

Augenblicklich lasse ich ihn los und erkenne den bedauernden Blick. Ben versucht, mich in eine neue Umarmung zu schließen, doch ich stehe auf und gehe mehrere Schritte von ihm weg.

»Ich habe meine Erinnerungen nicht wiederbekommen«, sage ich und lege meine Finger auf die Stirn.

Ben steht langsam auf und steckt die Hände in seine Hose. Er ist ein bisschen anders als seine Kopie in der Simulation. Er wirkt größer und doch geduckter, irgendwie auch schüchtern und zurückhaltend. Garantiert wird er mir keine Moves zu seiner Lieblingsmusik vortanzen.

»Die habe ich ebenfalls nicht wieder.«

Es entsteht eine lange Pause.

»Mit der Zeit«, spricht er dann weiter, »kannst du die Puzzleteile miteinander verbin-«

»Mit der Zeit?«, schreie ich ihn piepsig an und drehe mich um meine eigene Achse, um mich mit meiner Zukunft in diesem ewigen Licht auseinanderzusetzen. »Hier?«

Panik steigt in mir auf und ich fühle, wie ich taumle. Ben fängt mich auf, noch bevor ich zu Boden falle. Er legt mich vorsichtig auf den watteweichen Untergrund ab und setzt sich im Schneidersitz neben mich.

»Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich dir deine Situation schonend beibringen kann. Man sagt, ich sei ein sehr einfühlsamer Mensch - ein totaler Frauenversteher - aber ich ... Jessica, du ...«

Schnell lege ich meine Hände auf die Ohren, will nicht hören, dass ich womöglich nie wieder hier rauskomme.

»Das ist der Ort, an dem du dich verloren hast, stimmt‘s?«, frage ich kaum hörbar.

Bens Augenbrauen bilden beinahe eine Linie, dann senkt er den Blick und nickt. Diese winzige Kopfbewegung brennt sich in mein Bewusstsein ein und als ich die Augen schließe, wird sie zu einer Wackeldackel-Figur meines Schicksals.
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Ben lässt mir Zeit. Zeit ist genau das, was ich im Moment im Übermaß besitze. Ich liege nur da und bemitleide mich. Wie konnte das passieren? Was ist geschehen, dass ich in der Simulation steckengeblieben bin? Und das nicht in der aufregenden Stadt der Träume, sondern hier im Nirgendwo. Geht es denn noch öder? Bei dem hellen Licht werde ich nicht einmal meine Langeweile mit Schlaf überbrücken können.

»Wenn du möchtest, führe ich dich in deinem neuen Zuhause herum«, sagt er schließlich. Dabei entfällt mir nicht sein leicht erfreuter Unterton.

Ich öffne ein Auge und mustere sein grinsendes Gesicht. Natürlich kann ich seine Freude verstehen, doch sie springt nicht auf mich über. Ich habe das Gefühl, nie wieder glücklich werden zu können.

»Ist das ein Witz?« Ich setze mich auf. »Hier ist überall nur das da.« Mit einer ausladenden Bewegung deute ich auf den Raum ohne Grenzen. »Ich hoffe, ich kann mich daran sattessen, falls ich mal Hunger bekomme.« Dabei führe ich mit meiner Hand Luft zu meinem Mund und tue so, als würde ich sie esse.

»Hmmm, lecker!«, sage ich und stehe abrupt auf.

Da lacht Ben leise und ich sehe ihn erbost an.

»Du glaubst, das hier ist alles? Das ist nur der Pi-Bereich«, sagt er.

»Der was?«

»Kennst du die Zahl Pi nicht?«

»Du meinst dieses Zwei Komma sieben, acht, sechs?«

»Nicht ganz. Drei Komma eins, vier, eins fünf, neun und so weiter. Genau diese Zahlenfolge meine ich.«

Erneut sehe ich mich nach allen Richtungen um. Hier ist weder eine Zahl noch irgendetwas anderes, was mich an Pi erinnert.

»Die Programmierer benötigen Pi sehr oft, meist für die Gestaltung der Simulation, denn die Kreiszahl steckt in jedem Ding«, erklärt er, doch es ergibt keinen Sinn für mich. »Wir befinden uns in dem Zwischenspeicher des Simulationsservers. Eine Art Cloud für Dateien und Programmcodes.«

Eine schreckliche Vorahnung legt sich auf meine Brust und lässt mich den Atem anhalten, während ich versuche, Bens Worten zu folgen.

»Die Programmierer der Simulation speichern einige Sachen hier zwischen und Pi zum Beispiel ist hier unser dauerhafter WG-Kumpel. Er ist eine Art Unendlichkeit und sieht deswegen so aus.«

Er zieht eine Hand aus der Hosentasche und zeigt einladend in den Raum. Dabei zuckt er leicht mit den Schultern, als wäre die Situation damit komplett geklärt.

»Willkommen«, sagt er unnötigerweise dazu.

Ich schnappe nach Luft und drücke meine Handballen auf die geschlossenen Augen.

»Das ist nicht wahr«, flüstere ich. »Nein, nein, nein. Das passiert nicht wirklich.«

»Jessi, es ist ...«

»Ich bin eine Datei?«, frage ich nun laut und richte meinen wütenden Blick auf Ben. »Ein zwischengespeichertes Dokument, das jederzeit gelöscht oder verschoben werden kann?«

»Genaugenommen ...«

»Was?«

»Du bist eigentlich keine Datei.«

»Sondern?«

»Ein Codeschnipsel.«

Ich starre Ben ungläubig an.

»Eine sehr lange Codesequenz, muss ich zugeben. So richtig mit Funktionen und vielen Variablen ...«, plappert er, um mich vermutlich zu beruhigen. »Aber ja, ein Codeschnipsel.« Dann legt er die Hand auf seine Brust. »Das bin ich übrigens auch. Glaube nicht, dass du deswegen jetzt einzigartig bist.«

»Wie lange bist du schon hier?«, frage ich, ohne die Antwort wirklich wissen zu wollen. Mein Puls rast, ich höre meinen Herzschlag in den Ohren. Ich habe Angst vor der Zahl, die Ben mir eröffnen wird.

Abermals steckt er die Hand in die Hosentasche und senkt den Kopf. »Die Zeit existiert hier nicht, Jessica«, sagt er dann mit einem ernsten Blick zu mir. »Und jetzt komm mit, ich mag es in Pi nicht so besonders.«

Er geht voran und zunächst will ich einfach an Ort und Stelle verharren, doch als ich bemerke, dass ihn das endlose Licht zu verschlucken droht, eile ich ihm hinterher. Sobald ich auf seiner Höhe laufe, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Ben lächelt.

»Ich bin hoffentlich nicht nur zu deiner Unterhaltung hier gelandet.«, stelle ich trocken fest.

»Nimm es mir nicht übel, aber in diesem Falle hätte ich mir jemand anderes neben mir gewünscht, obwohl du schon ganz süß bist.«

»Ich bin deine Cousine«, sage ich gequält.

»Echt? Ha! Noch ein Puzzleteilchen für das Gesamtbild. Warte! Sind wir in der Realität oder in der Simulation verwandt?«

»Ist das wichtig?«

»Die Simulationsbedingungen ändern sich ständig. Mag sein, dass wir auch mal ein Liebespaar spielen.«

Ich fasse ihn am Oberarm an. »Wir sind in der Realität verwandt.«

»Hmm. Schade.«

Sofort lasse ich meine Hand sinken und nehme etwas Abstand von ihm ein.

»Wie bin ich hierher geraten?«, frage ich.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wir sehen nur das, was kurz oder über eine längere Dauer hinweg im Zwischenspeicher landet.«

»Wir? Ich hoffe, du meinst nicht deinen WG-Kumpel Pi.«

Ben lacht. »Wie sehr ich den Humor eines anderen Menschen vermisst habe.«

»Bitte sag mir, dass hier weitere Personen leben.«

»Wir sind zu zweit. Ich stelle euch gleich einander vor. Hier entlang.«

Ich erkenne keinerlei Veränderung im Raum. Es ist noch immer dasselbe Licht wie zwei Sekunden zuvor, aber Ben scheint einer für ihn logischen Orientierung zu folgen.

»Und was ist das für Zeug, das zwischengespeichert wird?«

»Die Liste wäre zu lang, um sie aufzuzählen. Aber was deine Erinnerung angeht, es passiert häufiger, dass man aus diesen Codeschnipseln etwas über sich lernen kann - wenn du genauer hinsiehst. Allerdings weiß ich bis jetzt nicht, wie ich selbst hierhergekommen bin. Weißt du es vielleicht?«

»Ich glaube, du wurdest zu oft in die Simulation geschickt«, antworte ich.

Ben nickt nachdenklich. »Habe ich mir schon gedacht. Zu viel Red Tea.«

In meinem Kopf erklingt plötzlich ein hoher Ton, der mich beinahe in die Knie zwingt. Ich bin von lauter Partymusik umgeben, sehe bunte Discolichter flackern und blicke zu meiner Hand, in der ich ein Martiniglas mit einer rosafarbenen Flüssigkeit halte. Auf der Oberfläche des Getränks schwimmt eine winzige Flamingofigur aus Zucker.

Dann verschwinden die Eindrücke und ich finde mich neben Ben im Pi-Raum wieder.

»Flashbacks«, sagt er gelassen. »Die hören nie auf. Ergeben gelegentlich sogar Sinn.«

»Ich glaube, ich war auf dieser Party«, sage ich und versuche mit geschlossenen Augen dem gerade gesehenen Bild in die Erinnerung zu folgen. Dort begegnet mir nur Leere und vage Erinnerungsfunken, die sich nicht zu einem eindeutigen Bild manifestieren.

»Das war wichtig, denke ich. Können diese Flashbacks mir helfen?«

»Zu verstehen, ja.«

»Aber sie bringen mich nicht hier raus, stimmt‘s?«

»Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe.«

»Ich bin so müde«, sage ich. »Weißt du, wie anstrengend es ist, die ganze Zeit ohne Erinnerungen zu sein und dann von einer bekloppten Situation in die nächste geschleudert zu werden?«

»Ich weiß es hundertprozentig.«

»Natürlich tust du das.«

»Hey, so schlimm ist es hier nicht. Wir hören ganz viel Musik von inzwischen toten Musikern. Irgendjemand hat sie in die Cloud gesteckt. Auch alle Filme, für die du früher monatlichen Streaminggebühren zahlen musstest. Deine Lieblingsserien sind garantiert dabei. Und falls nicht, wirst du nach anderen süchtig, glaube mir! Ich schaue mir gerade zum fünften Mal LOST an - grandios! Wir haben Zugriff auf das gesamte alte Internetbackup. Keine Ahnung, wie die Jungs es nach der Traumkalypse geschafft haben, alles zu sichern, aber es ist da und steht uns zur Verfügung. Du kannst Yoga lernen, alberne, lustige Videos ansehen und Dokumentationen zu jedem Thema genießen. Ich habe neulich gelernt, wie man Einhorn-Milchshakes mit viel Glitzer macht, nur leider habe ich nicht die Zutaten dazu, um -«

»Traumkalypse?«, frage ich irritiert.

»Ja. In der Realität ist das passiert, was uns in der Simulation lediglich angedeutet wurde. Lyri hat die Welt zerstört.«

Ich erinnere mich daran, dass der reale Rick mir davon erzählt hat, aber ich habe es wegen all der Vorkommnisse nicht so ganz geschnallt, schätze ich.

»Hier drin musst du dich nicht mehr um die Welt da draußen kümmern. Du hast keine Macht darüber, etwas zu verändern. Ich werde dir zeigen, auf wie viele Arten du dich ablenken kannst. Da wäre zum Beispiel noch -«

»Ben!«, fauche ich und halte ihn auf.

Er sieht mich fragend an.

»Bitte versuch mir, diese Sache nicht schmackhaft zu machen. Das schaffst du nicht.«

»Was habe ich denn für eine andere Option? Dieses Leben ist nur erträglich, wenn man die guten Momente darin erkennt. Wie die blöde Tatsache, dass du hier gelandet bist. Für dich ist das katastrophal, niemand kann das mehr nachvollziehen als ich. Und dennoch freue ich mich über deine Gesellschaft. Jessica, ich bin so glücklich, dass du da bist.«

An seinen Augen erkenne ich, dass er das ernst meint. Seine Augen sind gerötet und glänzen.

»Es ist so einsam gewesen. Hier wirst du dich ausruhen können.«

»Das will ich nicht. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit hier rauszukommen«, sage ich und verstumme plötzlich, denn so unendlich der Pi-Raum auch ist, er ist mit meinem nächsten Schritt einfach zu Ende. Das Leuchten ist verschwunden, ich stehe in der Dunkelheit und greife zur Seite, wo gerade noch Ben neben mir lief.

Er nimmt mich an der Hand und lacht leise, während ich zurückblicke und in das weiche goldweiße Licht von Pi schaue. Zwischen Weiß und Schwarz gibt es eine ganz klare Kante - wie mit einer unsichtbaren Barriere voneinander getrennt.

»Sieh lieber nach vorn, dann gewöhnst du dich schnell an die Lichtverhältnisse.«

Ich wende den Kopf zurück zur Dunkelheit. »Ist das vielleicht My?«

»Wie kommst du darauf?«

»Andere mathematische Einheiten fallen mir gerade nicht ein.«

»Nein, das ist der Zwischenspeicher. Sieh genau hin.«

Ich blinzele mehrmals und tatsächlich gewöhnen sich meine Augen schnell an die neuen Lichtverhältnisse. Schlagartig sieht der schwarze Raum nicht mehr so dunkel aus. Wir befinden uns in einem langen Korridor mit vielen Türen. Eine Linie leuchtender Lämpchen verläuft in der Mitte des Bodens. Bei diesem Anblick drücke ich Bens Hand, bis er »Au!«, sagt und meinen Griff abschüttelt.

»Ich war hier schon einmal«, hauche ich. »Sagtest du nicht, hier gibt es noch eine Person?«

Dabei denke ich an den alten Rick.

»Ja. Diese ist allerdings etwas anders als wir beide.«

»Wie denn? Darf sie etwa Schuhe tragen?«

»Witzig. Aber nein, du musst dir meinen Kumpel selbst ansehen.«

»Ist alt, oder?«

»Was?«, fragt er.

»Ist Rick dieser Mensch?«

»Ja«, sagt Ben mit einer überraschten, aber gleichzeitig ruhigen Stimme. »Nur ist er kein richtiger - ähm. Weißt du, ich nenne ihn Gott. Versteh mich nicht falsch, ich bin Atheist. Aber er hat so einiges drauf und scheint einfach überall zu sein.«

»Und warum sehe ich ihn dann nicht?«

Ich laufe ein paar Schritte durch den Korridor.

»Macht sicherlich ein Nickerchen.«

»Ben?«, frage ich und spreche erst wieder, als er neben mir steht und mich fragend ansieht. »Wie kann es sein, dass ich schon mal hier gewesen bin?«

»Du warst häufiger hier, das stimmt. Das sind Simulationsreisende alle. Eure Codeschnipsel werden mindestens einmal die Woche hier zwischengespeichert, damit die Forscher euer Verhalten auswerten können.«

»Diese Vorstellung ist heftig.«

»Ja, aber noch seltsamer ist es, einem Personencode zu begegnen, der nicht mehr verschwindet.«

Ich lege meine Hand auf die Brust und Ben nickt daraufhin.

»Da schau«, sagt er und deutet in den Gang.

Etwa zehn Meter von mir entfernt steht eine Person mit dem Rücken zu uns. Eine zierliche Frau in einem rockigen Partyoutfit bestehend aus einem kurzen Jeansrock, Spaghettiträgertop mit silbernen Pailletten und schnürsenkellosen Boots. Irritiert sieht sie in alle Richtungen und wendet sich dann mit dem ganzen Körper zu uns um. Nervös und etwas verängstigt umklammert sie mit beiden Händen ein paar Drumsticks und drückt sie an ihre Brust.

»Kate!«, rufe ich verwundert, lege dann unwillkürlich meine Finger auf die Lippen, weil ich glaube, mich geirrt zu haben.

Doch die Frau reagiert.

»Jessica Blair?« Sie kommt auf mich zu. Die ersten Schritte sind zögerlich, gleich darauf beginnt sie zu rennen und sobald sie in den Sprint übergeht, als ginge es um Leben und Tod, flackert sie und löst sich vor meinen Augen auf. Unwillkürlich hat sie dabei die Drumsticks losgelassen, die beim Fallen ein sanftes Holzklackern auf dem Boden erzeugen und sich schließlich auch auflösen.

Nachdem ich mich aus meiner Erstarrung gelöst habe, gehe ich zu der Stelle, an der eben noch Kate war. Ich spüre ihre Anwesenheit, ihre Wärme - vielleicht bilde ich mir diese Dinge auch ein - jetzt fühle ich nur mich.

»Ich weiß, was du denkst«, sagt Ben. »Du hoffst, du könntest ebenfalls von hier verschwinden wie die Frau eben.«

Jetzt wo er es erwähnt, will ich genau das.

»Jeden Tag wünsche ich mir, ein einfacher Zwischengespeicherter zu sein.« Dann klopft er mir auf die Schulter. »Aber weißt du was, Mädchen? Du und ich, wir stecken so tief in der Scheiße, aber wir sind wenigstens zusammen. Kein Ausweg, tut mir leid. Es wird nicht leicht sein, sich an dieses Leben hier zu gewöhnen, und ja, ich bin ehrlich, es wird auch Rückschläge geben, aber irgendwann akzeptiert man den Zustand. Es ist wie eine Art Prüfung.«

»Wofür?«

Er zuckt mit den Achseln und sein Blick verliert sich in der Leere.

»Wofür«, frage ich erneut, aber er blinzelt nur.

»Ich freue mich, dass du da bist, Jessica. Du bist eine Frau. Das bringt Pepp in die Bude. Nur schade, dass du meine Cousine bist.« Er seufzt. »Ich habe da leider meine Prinzipien. Ebenfalls eine Prüfung.«

»Nicht für mich«, sage ich.

»Sagst du jetzt noch.«

Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf.

»Wo sind unsere Schuhe?«, will ich wissen, woraufhin wir beide zu unseren Füßen sehen. Ich wackele sogar mit den Zehen.

»Das frage ich mich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

»Das ist alles? Kommst du auch mal auf Lösungen oder gibst du irgendwann die Fragerei auf?«

»Ich glaube, ich bin allgemein nicht so ein Kämpfer.« Dabei sieht er etwas verlegen aus.

»Dafür bin ich eine Kämpferin«, sage ich entschlossen und werde gleich wieder zögerlich. »Zumindest glaubte ich das. Ich habe mich ein wenig verloren, aber ich werde uns trotzdem hier rausbringen.«

»Okay. Nur ...« Ben kratzt sich betreten an der Schulter.

»Was denn?«

»Ich will bloß nicht, dass du dir zu viele Hoffnungen machst und hinterher enttäuscht bist.«

»Also in der Simulation warst du irgendwie mutiger, Ben.«

»Tja.«

»Und Kate - ist sie auch eine Simulationsreisende?«, frage ich nun ruhiger.

»Kann ich nicht sagen. Schon vergessen, mir fehlen ebenfalls die Erinnerungen an mein echtes Leben. Hier tauchen ständig Leute auf. Für Sekunden, Minuten. Länger nicht. Die meisten sind Programme für die Simulation, keine Reisenden.«

»Aber sie hat mich erkannt. Kate.«

»Weil sie dich in der momentanen Simulationssequenz kennengelernt hat.«

»Also beginnt die Sequenz immer von vorn?«

Ben bedeutet mir, mit ihm weiterzugehen, weiter weg von dem Pi-Licht.

»Ich habe beobachtet, dass alle ein paar Monate die Rahmenbedingungen eine Neuprogrammierung erfahren. Rick meint, es liegt daran, dass die Simulationsreisende sonst starke neuronale Verschaltungen entwickeln und dadurch emotionale Beziehungen zu Programmen aufbauen, die sie später in der Realität psychisch labil machen. Sie vermissen Leute, deren Nähe sie nur in der Simulation genießen können. Süchte entstehen. Verzweiflung. Ungesunde Fokussierung auf etwas, das nicht existiert.«

»Was sind denn neuronale Ver-«

»Verschaltungen. Unsere Nervenzellen ...« Ben hält inne. »Das ist eigentlich nicht wichtig. Der Kopf gewöhnt sich an immer gleiche Abläufe und verfällt in den Autopiloten. In diesem Fall wird man abhängig nach der Simulation. Das ist alles.«

»So wie bei den Gedankenlinien?«, frage ich.

»Möglich. Habe das Zeug nie angefasst.«

Er bleibt an einer Tür stehen, die genauso aussieht, wie jede andere. Da ist weder ein Schild angebracht noch sonst etwas Auffälliges, das der Orientierung dient. Wie findet er sich denn hier zurecht? Und wie soll mir das gelingen?

»Es gibt hier einen Raum, in dem wir bei dem Entwicklungsprozess der Rahmenbedingungen für die nächste Simulationssequenz zusehen dürfen«, sagt Ben und öffnet dann die Tür.

»Ist er das?«, will ich wissen und sehe in das dunkle Zimmer, in dem ein Licht flackert - vermutlich von mehreren Bildschirmen.

»Ja«, sagt er etwas besorgt und geht dann vor mir in den Raum. »Komm rein.«

Ich habe mir ein kleines Büro vorgestellt, so wie Rick es in der Sequenzwacht hatte. Doch dies hier ist eine riesige Halle. Und hier steht nicht ein einziger Bildschirm. Stattdessen laufen hier bunte Programmcodes, die in Echtzeit geschrieben und umgeschrieben werden. Die Codes schweben in der Luft wie durchsichtige Scheibe. Ben läuft durch so eine hindurch und ich folge ihm. Scheint einfach nur Licht zu sein, eine Art Hologramm. Ich bleibe vor einer Codesequenz stehen und berühre die Buchstaben, die dann auf meine Hand projiziert werden. Auf einmal hat diese seltsame Zwischenwelt eine fesselnde Wirkung auf mich.

»Hier entlang«, sagt Ben geduldig und ich gehe ihm hinterher.

»Ist das die Vorbereitung für die nächste Simulationsetappe?«, frage ich.

Er antwortet mir nicht.

»Kannst du die Codes entziffern?«

Er lacht leise. »Nein. Ich habe keinen Schimmer, was sie bedeuten.«

»Woher willst du dann wissen, dass es die Rahmenbedingungen für -«

Ich bleibe abrupt stehen, als ich einen alten Mann sehe, der in der Mitte der Halle mit geschlossenen Augen auf dem Boden sitzt. Es ist Rick! Und tatsächlich trägt auch er keine Schuhe.

Von seinem Kopf breiten sich leuchtende Linien zu Lichtkugeln aus, welche sich ruckartig im Raum bewegen. Das Lichtnetz über dem Mann erinnern mich an die Gedankenlinien im Cybercircus und die Kugeln sind bei näherer Betrachtung irgendwelche Wesen, die so rasch durch die Luft fliegen, dass ich erst auf den zweiten Blick erkenne, dass es sich um Delfine oder Wale handelt. Nein, Seehunde. Irgendwie so etwas in der Art. Meereswesen, die flink und gleichzeitig elegant durch die Halle schwimmen und die Codes scannen.

Mein Impuls zwingt mich, auf den alten Rick loszurennen, doch Ben fängt mich auf und hält mich fest.

»Nein. Er muss sich konzentrieren«, flüstert er mir ins Ohr und lässt mich los, als ich ihm durch ein Nicken andeute, dass ich verstanden habe.

»Was ist das?«, frage ich ebenfalls leise und deute auf die Lichtwesen.

»Ich habe dir doch gesagt, Rick ist ein bisschen anders als du und ich.«

»Aber er ist ja nicht wirklich Gott, oder?«

»Nein«, haucht er und grinst. »Genau genommen ist er die Firewall und das Antivirus-Programm.«

Jetzt sehe ich Ben ungläubig an und er zieht die Schultern hoch zu den Ohren.

»Sieh mich nicht so an, ich habe das nicht erfunden.«

»Das heißt, er überprüft die Codes nach Sicherheitslücken?«, frage ich und sehe wieder zu Rick.

»Ich denke, er ist die Sicherheitslücke!«

»Wie meinst du das?«

»Er ist nicht der Gesprächigste, weißt du?«, sagt Ben. »Manchmal beobachte ich ihn, um irgendetwas über ihn herauszufinden. Auf jedem Fall sammelt er Informationen, er hat ein gewaltiges Archiv gehortet - keine Ahnung wofür oder für wen. Kann ich bei Gelegenheit zeigen, ist sehr aufschlussreich. Allerdings weiß ich nicht, warum er seine Sammlung trotz der neuen Situation fortführt.«

»Neue Situation?«

»Sie schalten uns aus«, sagt Ben freudlos. »Überschreiben uns einfach.«
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Ich erstarre, als die Bedeutung seiner Worte in meinen Verstand sickern.

»Das steht hier überall. Es ist eine völlig neue Welt, die sie da kreieren. Deswegen sind es so viele Codes, nicht so wie sonst«, erklärt Ben.

Als ich meine Stimme wiederfinde, bin ich nicht mehr leise, sondern frage ihn laut: »Sie löschen uns?«

Plötzlich frieren die leuchtenden Wesen in der Luft ein und werden anschließend von den Linien wie durch Strohhalme in Ricks Kopf eingesaugt. Er öffnet seine Augen und sieht erbost in unsere Richtung. Er mustert mich lange, dann erhebt sich langsam mit besorgter Miene, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine Wut wandelt sich dabei zusehends in Traurigkeit. Er scheint auf irgendetwas zu warten. Ich vermute darauf, dass ich wie andere Zwischengespeicherten wieder verschwinde. Doch ich bleibe.

Er fragt Ben etwas auf Spanisch, woraufhin mein Cousin mit dem Kopf nickt. Ricks faltige Gesicht nimmt einen entsetzten Ausdruck an, während er auf mich zueilt und mich dann plötzlich in die Arme schließt.

Diese Berührung fühlt sich an, als hätte mir jemand einen leichten Elektroschock verpasst. Meine Haare stellen sich voluminös auf.

»Jessica«, sagt er heiser und fügt etwas Spanisches hinzu.

Erst als ich mich von ihm löse und meine Gänsehaut von den Unterarmen schüttele, frage ich Ben, was das übersetzt heißt.

»Es tut ihm leid«, antwortet er.

»Was?«, will ich wissen und schaue dabei wieder zu Rick, dessen Augen einen feuchten Glanz angenommen haben, in dem sich die schwebenden Programmiercodes spiegeln.

»Keine Ahnung. Er hat sich nur entschuldigt.« Dann richtet Ben das Wort an Rick. »Sie versteht dich nicht. Weißt du, Jessica, er kann unsere Sprache sehr gut. Es hat ewig gedauert, bis ich das herausgefunden habe. Musste über das Internet erst Spanisch lernen.«

Was auch immer Rick denkt, er teilt es nicht mit uns, sondern wendet sich ab und geht zum Ausgang.

»Hey!«, rufe ich ihm nach und will ihn aufhalten, doch da löst er sich in Binärcodes auf, die in alle Richtungen davonfliegen.

»Was soll das?«, frage ich und starre nun auf die Stelle, an der Rick eben erst gestanden hat.

»Er ist wie ein scheues Tier«, sagt Ben. »Die meiste Zeit wirst du ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

»Die meiste Zeit?«, schreie ich ihn plötzlich an.

Dabei zuckt er sogar zusammen. Ich komme mir heute vor wie eine Furie.

»Hast du nicht gerade gesagt, wir werden überschrieben? Wir? Du und ich? Also so richtig gelöscht? Was passiert dann mit uns?«

»Das - nun ...«

»Meintest du nicht auch, ich gewöhne mich noch an dieses Leben? Dass ich das ganze Internet lesen und anschauen kann? Alle Serien?« Ich gehe auf ihn zu und er weicht mir aus. »Wie? Erzähl mir, wie ich das anstellen soll, wenn man mich löscht? Bin ich dann tot?«

»Ähm ...«

»Hör auf damit!« Ich schlage ihm mit der flachen Hand auf sein Schlüsselbein. »Sag mir sofort, was du weißt und wie wir aus der Situation rauszukommen. Ich hoffe, dass du einen Plan hast. Komm schon!«

»Unter Druck kann ich nicht nachdenken.«

Ich lege meine Hände an die Schläfen und versuche, die hämmernden Kopfschmerzen durch eine Massage etwas zu mildern. Dann lasse ich die aufgestaute Wut einfach raus und schreie.
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Eins steht fest: Ich gehe nicht in irgendeinem Zwischenspeicher drauf, während mein Körper in der Realität sabbernd und ohne Bewusstsein bis ins hohe Alter von anderen versorgt werden muss. Ich möchte zurückkehren. Auf jeden Fall will ich in meine Realität, egal wie schrecklich die Welt da draußen auch sein mag. Sie ist wahrhaftiger als das hier.

Ich kann nicht sagen, dass ich mich beruhigt oder die Tatsache akzeptiert habe, dass ich hier erst einmal festsitze. Und ich werde es auch nicht hinnehmen, wie Ben es tut. Nachdem ich ihn weitere zehn Minuten zusammengestaucht habe, hat er mir gestanden, dass er keinen Plan entwickelt hat, hier rauszukommen. Und Rick zeigt sich mir nicht mehr, trotz mehrmaligen Rufen und dem Durchsuchen anderer Räume meinerseits. Noch bin ich nicht in allen gewesen, aber ich muss erst einmal eine Pause einlegen, denn auch wenn wir in einer Cloud sind, bin ich programmiert, Erschöpfung zu fühlen. Eine gute Nachricht ist: Ich brauche keinerlei Nahrung zu mir zu nehmen, denn hier gibt es keine. Später bekomme ich jedoch Lust auf Schokolade und empfinde den Umstand mit der Nahrungsaufnahme nicht mehr so klasse.

Mich verwirren die vielen Räume, die oft funktionslos für mich erscheinen; sie sind mehr eine Art Ablage für irgendwelche Daten. Und diese manifestieren sich auf unterschiedliche Weisen. Als Gebäudeteile zum Beispiel. Nicht etwa eine Tür, eine Wand oder ein Dach - nein, es sind eher Ersatzteile: ein Türknauf, ein Holzbrettchen, eine neue Lackschicht. Zumindest interpretiere ich die plötzlich aufploppenden und wieder verschwindenden Gegenstände so. Vor allem aber zucke ich bei den Menschen immer wieder zusammen, die ständig neben mir auftauchen und wieder verblassen. Ich weiß, wie sie diese Begegnung in der Simulation für sich selbst in einen logischen Zusammenhang bringen. Dass sie einen schlechten Traum hatten, ihrer Müdigkeit oder Erschöpfung erlagen und sich etwas Dämliches vorgestellt haben. Egal wie, es ist für sie nicht so wichtig, denn sie werden ständig umprogrammiert.

Nur eben nicht mehr ewig.

Was passiert mit den vielen Menschen, die mir so echt vorgekommen waren? Wie schrecklich muss es eigentlich sein, zu wissen, dass man keine reale Person ist? Wahrscheinlich stellt sich ihnen diese Frage gar nicht. Wozu überhaupt? Ich bin auch diejenige, mit der ich Mitleid habe, nicht die anderen. Trotzdem habe ich viele von ihnen ins Herz geschlossen. Und jetzt soll ich sie nie wiedersehen?

Ich lehne mich an die Wand in diesem seltsamen Korridor. Hier ist es etwas frisch und ein wenig unheimlich, aber so muss ich mich mit keinen merkwürdigen Gegenständen auseinandersetzen und kann ungestört nachdenken. Genaugenommen habe ich mich aus Bens provisorischem Fernsehzimmer herausgeschlichen, als er sich eine Komödie angeschaut hat, auf die ich mich weder konzentrieren konnte, noch Lust hatte. Außerdem war der Raum unbequem. Er ähnelte einer Rumpelkammer mit alten, verstaubten Ordnern, in denen Serien, Songs, Hörbücher und E-Books lagern. Die Register wurden nicht zwischengespeichert, sondern für die allgemeine Nutzung abgespeichert. Ben braucht auch keinen Fernseher oder eine Musikanlage, um die Daten abzuspielen. Um einen Film anzusehen, muss man nur den entsprechenden Ordner und die Datei in die Hand zu nehmen und schon wird das Material mitten in den Raum projiziert.

Ich brauche keine Ablenkung und will meine Zeit nicht mehr vergeuden. Ben konnte nicht genau sagen, wann die Löschung eingeleitet wird, aber dass sie bald kommt, scheint festzustehen. Er wirkt so, als würde ihn dies kaum zu kümmern. Das bereitet mir Sorgen. Hat er sich etwa längst aufgegeben? Hat ihm die Einsamkeit so zugesetzt, dass er sich vielleicht sogar auf ein Ende freut? Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und schüttele den Kopf. Damit werde ich mich nicht zufriedengeben. Und wenn Rick und Ben mir nicht helfen wollen, muss ich meine grauen Zellen selbst anstrengen. Möglicherweise kommen wir hier raus, wenn ich begreife, wie wir überhaupt hier landen konnten. Als ich mich jedoch zu konzentrieren versuche, verspüre ich heftige Kopfschmerzen und mache einfach weiter, denn ich weiß, dass ich mich dem stellen muss, was kommt.

»Geh zurück«, holt mich Rick mit einem starken spanischen Akzent aus meiner Konzentration heraus.

Ich sehe zur Seite. Da steht er. Er hält einen Wischmopp und einen Eimer in den Händen. Mit diesen Utensilien sieht er aus wie ein Hausmeister. Eine seltsame Firewall, aber klar, irgendwie ergibt es auch Sinn. Ob ich wissen möchte, was er anstelle der Putzmittel benutzt? Bestimmt etwas, das Computerviren auflöst.

Gerade will ich mich erheben, da schüttelt er den Kopf und sagt: »Bleib sitzen. Und geh dahin zurück, wo du zuletzt warst.«

»Zu Ben?«, frage ich irritiert. Wie soll ich das aus dieser Position heraus machen?

Der alte Rick berührt mit dem Plastikende des Wischmops meine Stirn und sieht mich dabei vielsagend an.

»Okay, in Gedanken. Du meinst in meiner Erinnerung?«

Er nickt.

»Kann ich auf diese Weise zurückgehen?«

»Oder vorwärts.« Dann wendet er sich von mir ab und läuft pfeifend den langen Flur entlang.

»Rick?«, rufe ich ihm nach.

Er bleibt zwar stehen, dreht sich aber nicht zu mir um.

»Bist du so etwas wie Gott?«

Er blickt über die Schulter zu mir zurück und grinst bis zu den Ohren. Dann schüttelt er amüsiert den Kopf und geht weiter.

»Alberner Bengel«, höre ich ihn nuscheln. Ich vermute, er meint Ben, der ihm diesen Spitznamen gegeben hat.

»War ja klar«, sage ich vor mich hin.

Ich lehne den Rücken an der Wand ab und schließe die Augen. Was ist das Letzte, woran ich mich erinnere? Meine Finger gleiten über den Stoff meines Kleides. Ja, ich habe mich nach einer kleinen Verschnaufpause mit den Jungs umgezogen und bin zu Narias Party zum Hotel Ring Zero aufgebrochen. Bin ich dort überhaupt angekommen?

Bunte Fragmente schießen plötzlich durch meinen Kopf. Als ich jedoch die Augen öffne, bin ich wieder in der Zwischenwelt.

»Komm schon, Jessica«, motiviere ich mich flüsternd und tauche wieder in meine Erinnerungen ab.

Auf einmal stelle ich mir vor, ich wäre in einem Raum, der vom Boden bis zur Decke mit alten Ordnern angefüllt ist. So wie der, in dem ich Ben mit seinen Filmen zurückgelassen haben. Hier stoße ich auf eingestaubtes Archivmaterial, das eine Art programmierte Erinnerungen von verschiedenen Simulationsreisenden darstellt. Ich habe keine Ahnung, ob es im Zwischenspeicher so einen Raum gibt, aber ich verweile in dieser Vorstellung und suche nach einem Ordner, der neu aussieht. Und da sehe ich ihn: Er ist rot, glänzend und sticht aus den grauen, verstaubten Exemplaren heraus.

Hastig greife ich danach und öffne ihn. Sofort schießen mir die darin abgespeicherten Codes entgegen und legen sich wie eine Plastikfolie um mein Gesicht und den Kopf.

Ganz langsam entstehen Bilder um mich herum. Mehr als das: Mein Körper und der Verstand befinden sich plötzlich wieder im Königreich der Träume. Ich trage noch immer das grüne Kleid und beobachte meine Füße dabei, wie sie über den nächtlichen Asphalt laufen.
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Die verlorene Nacht ...

Alberts Warnung über Naria lässt mich den gesamten Weg zum Hotel Ring Zero nicht los. Ich weiß nicht einmal, wie ich es geschafft habe, das richtige Zimmer zu finden. Irgendjemand an der Rezeption scheint mich zudem wohl angekündigt zu haben, denn als ich das Appartement betrete, in der die Party der Heavy Queens stattfindet, lehnt Naria mit einem Cocktailglas in der Hand am Türrahmen und lächelt mich siegessicher an.

»Ich wusste, dass du mich nicht hängen lässt«, sagt sie.

Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mehr Energie in unsere Bekanntschaft investiert, als ich es von so einer großen Persönlichkeit vermutet hätte.

»Hatte ich eine andere Wahl?«, frage ich eher die Programmierer, dessen unsichtbare Fäden ich um meinen Hals spüre.

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht steckt Naria ihren Arm nach mir aus - sehnsüchtig, beinahe bedürftig - und als ich in ihrer Reichweite bin, packt sie meine Hand und zieht mich wie ihre beste Freundin weiter in das Hotelzimmer hinein.

Das Licht des Appartements ist gedimmt. Dafür ist viel indirekte Beleuchtung installiert, was eine entspannte Atmosphäre erzeugt. Die Dubstep-Musik ist basslastig, aber sehr angenehm. Ich merke, dass die Musik mich puscht und zugleich in einen Rausch versetzt, bei dem ich mich unerreichbar fühle. Meine Schritte passen sich dem langsamen, tiefen Sound an und ich verschmelze mit der homogenen Masse der anwesenden Frauen. Sie sehen schick aus und perfekt gestylt, doch niemanden scheint dieser Umstand zu kümmern. Die meisten sind in Gespräche vertieft. Sie stehen oder sitzen in kleineren Grüppchen oder unterhalten sich unter vier Augen. Die Musik lässt es nicht zu, dass ich viel von dem Gesprochenen verstehe, aber ich fange ein paar Fetzen über Kindererziehung, Karriere, Mode und den neuesten Tratsch auf. Eindeutig Frauenthemen. Keine Pizza, nirgends ein Autorennen-Spiel.

In diesem Hotel scheint der Realitätsfilter noch nicht aktiv zu sein. Auf dieser Party herrscht weiterhin die perfekte Inszenierung von Schönheit. Nur wofür? Durch die Musik habe ich das Gefühl, eine Pilgerin zu sein, die zu einer Oase der übertriebenen Perfektion gereist ist und nun von ihr ergriffen wird. Die Frauen um mich sind atemberaubend schön und reizend. Und in dieser Atmosphäre fühle auch ich mich wunderschön. Wie anders ich mich dadurch bewege, so als hätte ich keine Wahl, ebenfalls zum Teil der allgegenwärtigen Anmut zu werden. Alle auf dieser Party sind Teil eines Organismus - wir sind eins. Ich verstehe, warum Männer hier nicht zugelassen sind. Die Anwesenheit von Männern würden diese Stimmung ruinieren. Es gibt keinen Konkurrenzkampf oder Neid, jeder wertet sich gegenseitig auf. Allein der Gedanke an Ben bringt mich für einen Augenblick aus meiner ausgeglichenen Stimmung. Deswegen konzentriere ich mich wieder auf die Feier und fühle mich abermals unbesiegbar. Trotzdem fehlen mir meine Jungs. Ich hätte nicht weggehen dürfen.

Vor allem bereue ich es, auf die Party gegangen zu sein, als mir klar wird, dass Naria immer dafür sorgt, dass ich nicht von den anderen Gästen in Beschlag genommen werde. Es fühlt sich ein bisschen wie Klammern an, finde ich.

»Was wünschst du dir?«, fragt sie, während sie mich durch die Räume führt.

Eine seltsame Frage. Dennoch spiele ich mit und antworte: »Ich will meine Vergangenheit zurück.«

»Was denn, einfach so?« Sie geht mit mir an einem Grüppchen hübsch angezogener Frauen vorbei, die allesamt eine Krone tragen. Das macht mich neugierig, dennoch hänge ich weiterhin meinem Gedanken nach.

»Ja, das stelle ich mir toll vor. Erinnerungen auf Knopfdruck.«

Naria lächelt mich verschmitzt an. »Wenn doch nur alle Probleme so leicht zu lösen wären, dann bräuchten wir diese ganzen Dinge hier nicht.« Sie deutet auf die luxuriöse Hotelsuite.

»Was meinst du?«, frage ich.

Als wir an der Bar vorbeikommen, schenkt uns eine hübsche Barfrau, die gekleidet ist wie eine Prinzessin, deren Kleidung bei einem neunzig Grad Waschgang eingelaufen ist, zwei Cocktails ein. Naria reicht mir ein Glas mit einem exotisch riechenden Getränk und wir stoßen auf den Abend an.

»Du weißt schon. Wir machen uns alle andauernd Probleme, weil wir einen besseren Mann in unserem Leben wollen oder einen cooleren Job oder extravagante Partys. Die einen sind wegen ihres geringen Selbstwertgefühls dabei und versuchen durch die Darstellung jemand zu sein, der sie nicht sind, und andere veranstalten diese Events, damit sie die Langeweile aus unserem Dasein vertreiben können und natürlich, um sich mit den Ersteren zu umgeben. Das ganze Leben besteht aus Problemen und es wäre super, wenn wir sie mit einem Blinzeln lösen könnten.«

»Sag mal, vergleichst du meine Situation mit einer gelangweilten Gastgeberin?«

»Wie kommst du denn darauf? Ich will heute nur ein bisschen den Alltag ausblenden. Jessi, erfülle mir bitte den Wunsch und entspann dich. Es wird dir gefallen.« Naria nimmt einen großen Schluck und senkt ihre Augenlider, bevor sie mir dann einen dramatischen Augenaufschlag schenkt, der mich beinahe Dave vergessen lässt. Aber nur beinahe, denn er ist einer derjenigen, der für mich ein Rätsel darstellt.

Ich sehe mich erneut um und entdecke noch mehr Queens und Prinzessinnen in knappen Kleidern. Es sind wirklich keinerlei Männer da.

Nachdem ich mein Glas ausgetrunken habe, holt meine Gastgeberin zwei leere Martinigläser und eine Flasche aus einem Schränkchen in ihrem Zimmer hervor und nimmt mich dann mit auf die Dachterrasse. Hier sind wir mit den Rochen über uns völlig allein.

Sofort ertönen die Partyklänge nur noch gedämpft und ich fühle den durch den Alkohol hervorgerufenen leichten Rausch viel deutlicher.

»Die Musik enthält Subliminals«, erklärt Naria. »Unterschwellige Botschaften. Deswegen ist in der Suite jeder so entspannt. Ich für meinen Teil behalte gerne meine Klarheit, du nicht auch?«

»Ihr Musiker seid verrückt«, sage ich. »Was sind das für Suggestionen?«

»Unterschiedliche. Ich glaube, im Moment heißt die Botschaft, wie großartig das weibliche Geschlecht ist.« Naria kommt mir etwas näher und reicht mir ein Glas. Ich schaue hinein und sehe einen kleinen Flamingo aus Zucker. »Als ob wir das nicht selbst wüssten, was?« Sie zwinkert mir zu und gibt mir dann auch noch das zweite Martiniglas, ebenfalls mit einer Flamingofigur. »Halt bitte fest, ich möchte mit dir feiern.«

»Süße Vögel«, sage ich.

Naria kichert leise. Und während sie die Flasche aufschraubt, blicke ich hoch zum Himmel. Auf dem Dach sind die Rochen uns viel näher und ich erkenne noch deutlicher die roten Symbole.

»Ich gebe zu, es ist wunderschön und beeindruckend.«

»Was?«

Ich schaue zu Naria, die gerade rosarote Flüssigkeit in die Gläser gießt und dann ebenfalls zum Himmel sieht.

»Ich liebe Dream City, weil andauernd so etwas passiert. Lass uns darauf anstoßen.«

»Auf die Stadt?«, frage ich.

»Auf abgedrehte Sachen«, sagt sie, stellt die Flasche auf den Boden, nimmt mir ein Glas ab und stößt mit mir an.

»Ja«, sage ich. In meinem Kopf ertönen alle Alarmglocken, die Albert mit seiner Warnung aktiviert hat.

Naria geht zum Geländer am Rand der Dachterrasse und stützt sich mit den Ellenbogen darauf.

»Komm her, der Ausblick ist fantastisch.«

Ich schaue kurz zu, wie sich der Flamingo in meinem Glas auflöst, nehme einen kleinen Schluck des prickelnden Getränks und lasse ihn auf meiner Zunge zergehen. Wer auch immer das programmiert hat, ist ein Genie.

»Na los, Jessica!«

Ich öffne die Augen und stelle mich zu Naria. Sie hatte recht, von hier oben hat man einen wunderschönen Ausblick auf die nächtliche Stadt und auf deren einzelne Stadtringe. Das Hotel befindet sich innerhalb des zweiten Außenrings und so türmen sich vor uns die restlichen fünf, mitsamt dem Schloss der gläsernen Träume auf, was in ein kunstvoll gestaltetes Lichtspiel getaucht ist. Das Schönste an der Aussicht sind die schwebenden Platten mit dem neonblauen Licht.

Sie bilden ein Muster. Vielleicht ist es lediglich ein Zufall, vermutlich aber so von der programmierten Träumerin gewollt.

»Was denkst du, was das darstellen soll«, sinniere ich laut.

»Weiß ich nicht, bestimmt nur eine belanglose Mädchenfantasie.«

»Die Träumerin ist kein Kind mehr. Sie ist so alt wie wir.« Wieder kommt mir die Ähnlichkeit von Naria und Lyri in den Sinn.

»Stimmt. Das vergesse ich gelegentlich. Sie wird immer so jung dargestellt.« Sie schmunzelt. »Da falle ich selbst auf das ganze Marketing rein. Dabei weiß ich doch, wie dieser ganze Werbemist funktioniert. Was denkst du denn, was die Platten und die Symbole bedeuten?«

»Vermutlich wirklich nichts.«

»Sage ich ja.« Sie seufzt erleichtert. »Muss toll sein, so einen coolen Job zu haben«, sagt Naria mit verträumter Stimme. Ihr Lächeln ist wie das einer Elfe. Dieser Eindruck wird dadurch noch unterstützt, dass einige Strähnen ihrer goldblonden Haare ein bisschen im nächtlichen Wind wehen.

»Wieso?«, frage ich.

»Weil du so etwas täglich zu Gesicht bekommst.«

Ich nehme noch einen Schluck und überlege, ob ich als Außenstehende den Sequenzwächterjob wirklich so traumhaft ansehen würde. Da bin ich wohl zu voreingenommen. Deswegen zucke ich nur mit den Achseln.

»Stimmt ja, deine Erinnerungen sind dir abhandengekommen«, sagt sie.

»Warum tust du so, als wäre dir diese Information neu?«, frage ich. »Ich weiß, dass du die Tochter des Mannes bist, gegen den ich früher gekämpft habe.«

»Offensichtlich hast du doch nicht alles vergessen. Oder dir hat irgendjemand Infos gesteckt.«

Sie dreht sich mit dem Rücken zum Gelände und stützt sich erneut mit den Ellenbogen ab, nur dass dieses Mal ihr dadurch atemberaubendes Dekolleté in Szene gesetzt wird.

»Was willst du von mir? Etwa Rache? Dein Vater ist meinetwegen gestorben.«

Naria seufzt und nimmt einen überheblichen Gesichtsausdruck an. »Du tust mir so leid, Jessica. Weil du immer noch glaubst, das hier wäre dein Leben und irgendwie wichtig für dich.«

Ich runzele die Stirn. Ist sie etwa eine Simulationsreisende?

»Nun, ich habe keine Lust, dir alles zu erklären. Das rafft dein mickriges Gehirn sowieso nicht. Aber eins kann ich dir verraten, meine Liebe. Es geht um so viel mehr, als um meinen angeblichen Vater. Ich bin wegen deiner Drecksmutter hier«, sagt sie hasserfüllt. Dabei schwenkt sie ihren Drink und die Bewegung sorgt dafür, dass sich ihr Zuckerflamingo noch schneller auflöst.

Ich betrachte mein eigenes Glas und mache dieselbe Geste. Ein süßlicher Duft steigt mir in meine Nase. Der Duft ist mir bekannt und löst in mir ein dumpfes Gefühl der Vorahnung aus. Mir fällt auf, dass Naria noch keinen Tropfen getrunken hat.

Trink nicht weiter!

Meine Finger beginnen zu zittern und das Getränk schwappt über meine Hand. Ich stelle das Glas vorsichtig auf dem Boden ab. Als ich mich wieder aufrichten will, sehe ich, wie Narias Fuß auf meinen Kopf rauscht. Ich schaffe es nicht mehr, mich zu ducken.

Ihr Tritt sitzt perfekt und schleudert mich nach hinten. Ich lande auf dem Rücken und versuche, mich aufzurappeln. Mein Schädel brummt und mein gesamter Körper beginnt zu zittern.

Naria kommt mit langsamen Schritten auf mich zu und hält ihr Glas hoch. »Ja, das Zeug hättest du nicht trinken dürfen. Programmiertes Gift. Ist das nicht fantastisch?! Diese Jungs sind so fingerfertig. Und offensichtlich wirkt es sogar.«

Naria so wütend zu sehen, lässt in mir die Hoffnung sterben, dass sie irgendetwas mit Lyri zu tun haben könnte. Sie ist einfach nur jemand aus der Realität, eine Kollegin, die mich und, so wie es aussieht, meine Mutter hasst.

Sie baut sich über mir auf und stellt ihren Fuß, der in einem mit blauen Strasssteinen verzierten High Heel steckt auf meine Brust und drückt meinen Oberkörper mit Leichtigkeit zu Boden.

»Kennst du Red Tea, mein Schätzchen?«, fragt sie mit einer hohen, albernen Stimmlage, die Erwachsene meist bei Kindern und alten Menschen benutzen. »Nicht diesen dummen Tee im Königreich. Ich meine das Zeug, das dich hierherbringt.« Sie lacht auf und schüttelt den Kopf. »Stimmt, du hast keinen Schimmer, worüber ich rede. Nun, das Serum, war in deinem Glas - lediglich in einer programmierten Form. Abgefahren, oder? Soll ich dir verraten, was gleich mit dir geschieht?«

Ich will etwas erwidern, doch meine Lippen sind wie gelähmt.

»Du wirst hier auf ewig feststecken. Na ja, bis zum Systemupdate. Nicht so wichtig. Fakt ist, dass du so gut wie tot bist und ich musste dafür nicht einmal eine Waffe benutzen.«

»Warum?«, bringe ich mühsam hervor.

Naria beugt ihren Oberkörper vor und hält eine Hand hinter ihr Ohr. »Wie war das? Was sagst du?«, fragt sie amüsiert.

Sie setzt sich rittlings auf meinen Bauch und legt sich anschließend auf mich, wobei sie ihre Arme ineinander verschränkt und ihr Kinn darauf ablegt. Ihr Gesicht ist meinem so nah. Noch immer ist sie so faszinierend, dass kein Gefühl von Hass in mir keimt. Ich weiß nicht, was mit mir passiert, aber ich möchte mehr von Naria wissen: Was sie dazu bewogen hat, mich so zu hassen, und was sie über die Simulation und die Realität zu sagen hat.

»Glaubst du, deine Mutter betrauert dich, wenn sie hiervon erfährt? Ich hatte immer das Gefühl, dass sie dich nicht so liebt, aber vielleicht macht es ihr etwas aus, wenn sie ihre Töchter und ihr Enkelkind verliert. Dein Schwesterchen Mia ist doch schwanger, nicht wahr?«

Was redet sie da? Was hat das mit Mia zu tun?

»Sie ist nämlich die Nächste, die sich im System verlieren wird«, spricht Naria ganz ruhig, fast so, als würde sie ihrer besten Freundin über ihren Wunsch berichtet, im Sommer nach dem Schulabschluss eine Rucksackreise durch Europa zu machen.

Ich muss jetzt was tun, mich wehren, sie von mir stoßen, mir den Finger in den Hals stecken. Doch ich fühle mich schwach. Bei einem Versuch, mich zur Seite zu rollen, lacht Naria auf und steht auf.

»Ja, du darfst dich ruhig etwas bewegen. Hätte nie gedacht, dass ich Spaß daran haben könnte, jemandes Qualen mitzuerleben. Ich berichte deiner Mutter, wie es aussieht, wenn du um Deine Existenz kämpfst.« Dann geht sie ein paar Schritte von mir weg und sieht hoch. »Connor. Ich bin fertig. Hol mich hier raus, Kate.«

Bei diesen Namen werde ich ganz aufmerksam. Ich schaffe es, mich auf meine Arme abzustützen und den Oberkörper ein kleines Bisschen anzuheben. Dabei starre ich Naria an. Noch immer sind wir auf der Dachterrasse die einzigen Personen. Nach wem ruft die Gestörte also?

»Das geht nicht«, erklingt Kates besorgte Stimme über uns.

»Du brauchst doch nur eine Abstoßung vorzutäuschen. So wie immer. Ich will hier raus«, sagt Naria, dieses Mal nun gereizt.

»Die Dinge haben sich verändert.«

»Wir hatten eine Abmachung!«, schreit sie jetzt. »Was ist los, du Nerd? Bist du unfähig, oder was?«

»Das System hat sich mit der Realität synchronisiert.«

»Was? Wann?«

»Mit der neuen Traumsequenz.«

»Du meinst den Dingern da oben?« Naria zeigt auf die Rochen am Himmel. »Das ist doch nicht dein Ernst.«

Sie kommt wütend auf mich zu und tritt mich ohne Vorwarnung erneut gegen den Kopf. Ich falle hin und während ich mich zur Seite drehe, übergebe ich mich auf Narias Füße.

Jetzt treffen mich ihre Fußtritte überall am Körper. Rippen, Bauch, Gesicht. Dabei verliere ich eine Kontaktlinse.

»Deinetwegen sitze ich hier bis zur Ausleitung fest!«, schreit sie mich an.

Ich verstehe sie kaum noch. Der Schmerz ist so viel lauter. Wie in Zeitlupe bewege ich meine Hand zu meiner Kontaktlinse, um diese aufzuheben. Doch Naria ist schneller und nimmt sie vor mir auf. Ich verfolge, wie sie sie einfach vom Dach wirft.

»Hey Trulla«, höre ich eine bekannte Stimme, die unter dem Brummen meines Schädels fast untergeht.

»Rick«, bringe ich stimmlos hervor.

»Wer ist da?«, fragt Naria und richtet dabei ihren Kopf wieder nach oben. Also vermute ich, dass es sich hierbei um den jungen Rick handelt.

»Glaubst du, mir fällt deine Pfuscherei im System nicht auf? Kate ist meine Freundin. Du hättest lieber eine andere Person bestechen sollen.«

»Ist auch egal«, sagt Naria und sieht dann zu mir. »Ich habe erreicht, was ich wollte.«

»Und wurdest dabei erwischt. Wir verschieben dich jetzt mal ... hierhin.«

Auf einmal ist Naria fort.

Ich rechne damit, dass sie irgendwo hinter mir steht und ich gleich erneut ihre Tritte erlebe. Nachdem ich jedoch lediglich ein zaghaftes Nachtlüftchen auf der Haut spüre, das kaum meine Schmerzen mildert, wird mir klar, dass ich jetzt wirklich allein hier draußen bin.

»Rick!«, versuche ich zu schreien, doch es kommt nur ein Krächzen raus.

»Jessica, gib mir bitte ein paar Sekunden. Ich überprüfe deinen Code. Woher hast du dieses Programm?«

»Das hat sich Naria selbst besorgt. Ich glaube, sie hat viele Helfer«, antwortete Kates Stimme.

»Finde heraus, wer das war. Müsste einer vom neuen System sein, ich erkenne die Handschrift nicht. Jessica, ich werde dir jetzt etwas Puschendes skripten. Das reicht aus, um ins Krankenhaus zu gehen. Und in der Zwischenzeit sehe ich mir den Dreck an, mit dem du infiziert wurdest.«

»Ist das ein Virus?«, fragt Kate.

Rick beantwortet ihre Frage nicht, sondern verabschiedet sich rasch. Nun bin ich mit meinen Schmerzen alleine.
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Etwas Puschendes kommt tatsächlich ein paar Minuten später, nimmt mir aber lediglich das lähmende Gefühl und nicht die Schmerzen.

Ich durchstreife das Appartement, nehme kaum etwas von der Feier wahr, ich denke nur noch an Verletzungen - Leid – Übelkeit – Kampf - Rettung. Ich schaffe es hinaus, ohne von jemanden aufgehalten zu werden. Die Frauen auf der Party sind wahrscheinlich gar nicht darauf programmiert, auf Ausnahmefälle zu reagieren, und so hat niemand mein blutendes Gesicht und meine verkrampfte Haltung überhaupt wahrgenommen. Da haben die Programmierer eindeutig gepfuscht oder sie haben nicht damit gerechnet, dass sich zwei Simulationsreisende angreifen.

Das Ann-So Hospital ist das einzige, das mir einfällt, auch wenn ein anderes vermutlich näher wäre.

Nur bruchstückhaft nehme ich wahr, wie ich dorthin gelange. Ob ich gelaufen bin oder mir ein Taxi bestellt habe, weiß ich nicht mehr. Plötzlich bin ich da. Am Eingang verlange ich gleich nach Dr. Parker und finde sogar Kraft, einen fremden Arzt von mir zu stoßen, als er meine Pupillen ansehen will. Ich schließe das Auge ohne Kontaktlinse und wehre mich gegen jegliche Untersuchungen.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist.  Eine Schwester teilte mir mit, dass Dr. Parkers Schicht schon vor Stunden geendet hat und er von Zuhause herbestellt wurde. Irgendwann stimme ich doch einer ärztlichen Versorgung zu - vor allem für die Schmerzmittel bin ich unendlich dankbar. Auch mein Auge kann ich nicht mehr verbergen, aber weder die Krankenschwestern noch der behandelnde Arzt lösen diesbezüglich Panik aus. Sie tauschen nur vielsagende Blicke aus und ich bin mir sicher, dass ich aufgeflogen bin. Ich befürchte, dass man mich, sobald ich das Krankenhaus verlasse, umstellen und in Gewahrsam nehmen wird. Bis dahin werde ich jedoch erst einmal zusammengeflickt und kann mir überlegen, wie ich fliehen kann.

»Wer hat das getan?«, fragt Dr. Parker, als er endlich bei mir ist und meinen demolierten Körper mustert.

Ich liege in einem Einzelzimmer.

»Das werden Sie nicht verstehen«, sage ich und bemühe mich, zu lächeln. Die Schmerzmittel sind so gut, dass ich nicht spüre, ob ich mit dem Versuch Erfolg hatte.

»Man hat mich darüber informiert, dass sie traumkontaminiert sind. Dieser Bereich ist ab sofort Sperrgebiet«, sagt er und sinkt erschöpft in den Stuhl neben meinem Bett. Er massiert seinen Nacken und sieht mich mit einem trägen Blick an. Ich bin sicherlich die letzte Person, der er heute begegnen wollte.

»Dann sind wir wohl aufgeflogen. Es wird also nichts mit der Brücke zwischen der Träumerin und mir.«

»Nein. Alle glauben, dass Sie den Rochen zu nahegekommen sind.«

»Glück gehabt«, sage ich.

»Nicht ganz. Die Traumkontaminierung, die Sie haben, Jessica, verschwindet nicht einfach und ich bin nicht Ihr zuständiger Arzt.«

»Geben Sie mir doch neue Kontaktlinsen«, schlage ich vor und versuche, mich aufzurichten - ohne Erfolg.

Dr. Parker sieht mich bedauernd an. »Wer hat Sie so zusammengeschlagen? Wen schützen Sie?«

»Wen schützen Sie denn?«

Er antwortet mir nicht sofort, dann senkt er die Stimme und sagt: »Es sind gerade Leute hierhin unterwegs. Verschiedene Abteilungen. Ein paar von ihnen möchten nur sicherstellen, dass Sie in Sicherheit gebracht werden, andere wollen Sie tot sehen. Ich habe das Krankenhaus absperren lassen, um Sie zu beschützen, aber Sie müssen jetzt schnell zu Kräften kommen, damit ich Sie an einen sichereren Ort bringen kann.«

»Sie helfen mir? Warum?«

»Sie erinnern mich an meine Tochter. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt. Vielleicht bin ich deswegen etwas sentimental.«

»Merkwürdig«, sage ich dann.

»Was denn?«

»Sie hüten hier wohl mein größtes Geheimnis und das ist das erste Mal, dass Sie mir ein persönliches Detail anvertrauen. Erzählen Sie mir mehr davon?«

»Später gebe ich Ihnen vielleicht ein paar Geschichten aus meiner Jugend zum Besten. Ansonsten wäre es besser, Sie bleiben bei anderen Dingen unwissend.«

»Das gilt auch für Sie«, ertönt ich eine männliche Stimme von der Tür.

Dr. Parker und ich sehen erschrocken zu der vermummten Person, die nun langsam in den Raum kommt und eine Knarre auf uns richtet.

»Ich habe ihr nichts erzählt«, sagt Dr. Parker und steht auf. »Bitte senken Sie die Waffe.«

Anstatt seiner Bitte zu entsprechen, schießt der Fremde erst auf den Doktor, dann auf mich.


Sequenz 8

- Der allwissende Prinz –
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Atlantic Dream - 4 Tage vor der Synchronisierung

»Albert«, meldet sich Ninas Stimme, meine Assistentin, die meinen Prozess überwacht. »Bist du soweit?« Sie spricht ruhig und ich höre sie nur in meinem Kopf.

In der neuen Simulation befinde ich mich völlig allein. Es ist meine dreihundertzwölfte Testphase, doch diese ist entscheidend, denn heute werde ich auf eine Traumsequenz stoßen - immer wieder ein heikles Thema.

Meine nackten Füße stecken im glasklaren Wasser, in einem der zahlreichen Naturbecken, die eine Treppe formen. Ein leise rauschender Wasserfall verbindet die Becken miteinander und sorgt dafür, dass die einzelnen Becken stets gefüllt sind.

»Bin bereit«, antworte ich und beuge mich dann herunter, um meine umgekrempelten Hosenbeine, die langsam runterrutschen, bis zu den Knien hochzuziehen. Dann drehe ich mich um meine eigene Achse, betrachte die Berge, die vielen Hotels, die in die Landschaften integriert wurden, und schaue ich zu der Ruine der versunkenen Stadt zurück. Sie ist von einem komplexen Glaskonstrukt umstülpt und kann somit von Menschen betreten werden. Dieser Ort wirkt wie die perfekte Symbiose eines Urlaubsparadieses und einer versunkenen antiken Stadt. Das ist Atlantic Dream, die neue Simulation, die bald das Königreich der Träume ersetzen wird.

Als ich eine Beckenstufe auf die versunkene Stadt zugehe, beginnt die Erde zu vibrieren. Das Wasser, in dem ich stehe, zittert dabei ein wenig. Vorsichtig laufe ich weiter und passe auf, dass ich auf dem glatten Steinbeckenboden nicht ausrutsche. Ich steige dessen ungeachtet Stufe um Stufe hinab, wobei sich die Erdvibrationen kontinuierlich verstärken.

Dazu erklingt eine zarte Melodie. Als würde eine junge Frau singen. Das Lied ist schauerlich schön und ist mit Melancholie durchdrungen. Die Stimme wird immer klarer und die Lautstärke nimmt ebenfalls mit jedem Schritt zu. Wäre der Ort voller Touristen, würden sie alle zur Ruine eilen, denn der Gesang ist das Zeichen für eine kommende Traumerscheinung. Auch wenn das hier mein programmiertes Werk ist, weiß ich nicht, was mich erwartet, weswegen ich nervös bin. Gegen ein paar kreischende Touristen hätte ich im Moment nichts einzuwenden. Mein System hat allerdings noch keine Autorisierung, komplett in Betrieb genommen zu werden. Mein Team darf mit geringem Stromverbrauch immer nur kleine Teile der Simulation testen. Zu gerne würde ich meine Welt in voller Pracht bewundern.

»Nina, wie sind die Daten?«, frage ich.

»Nicht schlecht. Siehst du schon etwas?«

»Nein, aber ich höre Lyris Lied.«

»Dann Augen auf, Boss.«

»Geht klar.«

Ich verlasse die Wasserbeckentreppe und laufe über den, durch die Sonne erwärmten, gepflasterten Weg, der direkt zum Eingang der versunkenen Stadt führt: Dort steht ein großes Gebäude, das direkt am Meer errichtet ist, keine Fenster besitzt und aus bemalten Wänden besteht, auf denen bizarre und traumähnliche Szenarien abgebildet sind. Monster und helle Geschöpfe sind ineinander verschlungen und bilden eine Einheit. Den Eingang zum Gebäude erreiche ich über eine breite Rampe, denn beim Design der Simulation haben wir dieses Mal auch an Barrierefreiheit gedacht. Rick hatte uns darauf hingewiesen, dass wir das im Königreich der Träume völlig außer Acht gelassen hatten. Dieses Mal werden wir für die Synchronisierung eine größere Vielfalt und eine reellere Umgebung garantieren. Vermutlich gibt es weitere Punkte, an die wir nicht gedacht haben, aber ich sorge dafür, dass wir uns täglich verbessern.

Nach Betreten des Gebäudes gelange ich in eine Galerie, die sich über zweiundzwanzig Stockwerke erstreckt. Das ist das Lyri-Eliot-Museum. In dem alten System wurde diese Einrichtung lediglich erwähnt, aber nie programmiert. Mit Hilfe von Menschen, die die Träumerin in der Realität gekannt haben, sind inszenierte Fotos und kopierte Gegenstände entstanden, die hier ausgestellt sind. Schulaufsätze, Tagebücher, Zeichnungen, Spielsachen, Kleidung. Nichts davon besitzen wir wirklich.

In dieser hohen Halle klingt das Lied der Träumerin sogar noch lauter. Es verfängt sich in den Windungen der Galerie und verstärkt sich beim Aufprall an der Decke. Ich durchquere das Haus zur gegenüberliegenden Tür und nehme dabei über meine nackten Füße den kalten, auf Hochglanz polierten Marmorboden wahr. Als ich die Tür öffne und in den dahinterliegenden Glasgang trete, verhallt der Gesang. Zumindest glaube ich das zunächst. Sobald ich jedoch die Tür hinter mir schließe und in dem Glasgang stehe, der vom Wasser umgeben ist, höre ich die Stimme wieder - dumpf und leise.

Von hier aus erkenne ich bereits das Glaskonstrukt, das um die Stadtruine erbaut wurde. Teilweise ragt es sogar aus dem Wasser heraus. Am Ende des Ganges angekommen, werfe ich einen Blick auf die Stadt. Die Glaskonstruktion ist doppelschichtig erbaut, einmal um die Gebäude herum zieht sich das gläserne Gebilde und noch ein zweites darüber. Somit können die Touristen die Ruine durch eine Art Aquarium betrachten. Doch das ist noch nicht alles: Ein komplexes Glastunnelsystem ist wie ein Labyrinth durch die Stadt errichtet. Gänge laufen an den Häusern vorbei, aber führen auch in einzelne Gebäude hinein. An besonders schönen Häusern sind Glaskonstrukte so in die Originalgebäude integriert, dass sie komplett begehbar sind. Dem Touristen von Atlantic Dream bleibt scheinbar nichts verborgen. Bis auf eine wichtige Sache. Und genau diese huscht gerade durch mein Sichtfeld, entschwindet dann jedoch sofort um die Ecke.

»Nina, ich habe etwas«, sage ich und laufe in die Glasstadt hinein.

Es dauert nur einen Augenblick, bis ich erneut eine Bewegung wahrnehme. Ich achte nicht darauf, wohin ich laufe. Meine Füße rennen eine Glastreppe hinab, wechseln von Gebäude zu Gebäude, durchqueren Gänge, die unter ehemalige Brücken führen. Dann finde ich Lyris realgewordenen Traum. Nun ja, in diesem Fall programmiert.

Es handelt sich um ein durchsichtiges Geschöpf, das irgendwie aus Lichtkonturen besteht. Es weist zwei große Kulleraugen auf, die mich an schwarze glatte Steine erinnern, die man gern über eine flache Seeoberfläche hüpfen lässt.

Das Wesen trägt einen langen Mantel aus Licht und auf dem Kopf hat es ein Hirschgeweih, in dem sich bereits Algen verfangen haben. Als es mich bemerkt, schwimmt es durch das Wasser zur Wand und berührt sie. Ich lege meine Hand auf die Glasfläche. Es betrachtet sie eine Weile neugierig, dann legt es seine Lichthand darauf.

Das Gefühl ist atemberaubend und bringt mich zum Lächeln. Die Hand der Traumerscheinung ist kleiner und zarter als meine und ich kann nicht aufhören, in die großen, dunklen Augen zu blicken. Dieser Traum scheint harmlos zu sein. Zumindest versucht es nicht, durch die Scheibe zu mir zu gelangen. Wir haben das System extra so programmiert, dass die Träume stets im Wasser und nur in der eingegrenzten Stadt auftauchen. Mehr als einen Sichtkontakt zu den Touristen sollen sie nicht haben. Es gibt keinen Ausgang, durch den die Träume aus der Stadt in den angrenzenden See gelangen können. Auf diese Weise sparen wir uns irgendwelche Traumauflöser, Beschützer, Verletzungen und Todesopfer - allgemein verzichten wir in dieser Simulation auf mögliche Gefahren. Es hätte sich sonst nicht mit der paradiesischen Idylle vertragen. Uns ist Sicherheit sehr wichtig, weswegen wir mit versteckten Programmen arbeiten. Sie sind überall in dem Glas, im Wasser, in der Luft - kleine unsichtbare Codes.

Das Wesen vor mich verliert bald das Interesse an mir und schwimmt davon. Meine Aufgabe besteht auch nicht darin, das Kerlchen zu bespaßen. Er ist programmiert und ich bin der Designer dieser Simulation, eine innigere Beziehung werden wir nicht aufbauen.

»Das reicht für heute«, sage ich und logge mich aus Atlantic Dream aus.
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Sobald ich wieder in der Realität bin, spüre ich den Stuhl unter mir und die Virtual-Reality-Brille auf dem Kopf und dem Gesicht. Ich nehme sie ab und lege sie neben meiner Tastatur auf den Tisch.

»Und?«, fragt Nina. Ihr Blick ist leicht schelmisch und wahrscheinlich angeboren, denn so schaut sie fast immer.

»Die Landschaft ist beeindruckend. Und die Traumerscheinung wirkt natürlich. Ist selbstständig. Klammert sich nicht an die Touristen.«

»Bist du bis zum Schlaflabor gekommen?«, fragt Nina.

»Das ist zu weit weg, ich traue mich noch nicht, mich durch das System zu teleportieren. Das testen wir in einer der nächsten Phasen. Was mir fehlt, ist mehr natürliche Wasserumgebung. Mehr Fische, Algen oder solche Sachen. Und besseres Licht. Das erledige ich gleich heute.«

»Gut, dann starte ich die Renderfarm, wenn du fertig bist.«

»Du bist ein Schatz«, sage ich und Nina verdreht lächelnd die Augen.

»Schleimer« sagt sie und verlässt das Büro.

Ich schnappe mir ein paar Magnetkugeln und trenne sie voneinander, lasse sie aus kurzer Entfernung aufeinander knallen und löse sie erneut. Das wiederhole ich mehrmals und denke dabei darüber nach, wie ich die Simulation optimieren kann.

»Schon gehört?«, fragt Nina, als sie nach ein paar Minuten zurückkommt.

Sie stellt mir einen Kaffee auf meinen Tisch, den dritten heute. Ich versuche, ihn erst einmal zu ignorieren, um den Codeschnipsel für das unfertige Umgebungslicht anzupassen. Es ist echter Kaffee, den sich nur Gutverdienende leisten können, wozu mein Team und ich gehören. Dieser Umstand hat mich jedoch zum Kaffeejunkie gemacht.

Meine knochigen Finger gleiten über die Tastatur, als wäre ich ein Spitzenkomponist beim Erschaffen eines weltbewegenden Werkes. Schon als Kind liebte ich das Klappern von Tasten. Ich wollte immer die lauteste Tastatur haben, damit ich bei anderen irgendwie besonders rüberkomme - heute sind meine Codes wichtig und ich muss niemanden mehr mit Geklappere beeindrucken; es ist reine Gewohnheit geblieben, zum Bedauern meiner Mitarbeiter.

»Albert? Hörst du zu? Ist wichtig.«

Ninas Dringlichkeit und der betörende Kaffeegeruch lenken mich vom Arbeiten ab. Meine Finger tasten nach der Kaffeetasse. Ich stoße mich leicht mit den Füßen am Boden ab und rolle mit dem Bürostuhl einen Meter zurück, bevor eine Kiste mich ausbremste. Dort liegen Datenträger mit Fehlermeldungen aus dem Königreich der Träume-System. Die letzten Monate habe ich mit der Analyse des Systems verbracht, um Atlantic Dream zu optimieren.

»Sie wollen Unbefugte in Ryans System lassen«, sagt Nina.

Ich runzele die Stirn, bevor ich einen kleinen Schluck Kaffee trinke und erschöpft in meinem Stuhl versinke.

»Wen?«

»Irgendwelche Spinner, die sich ein wenig amüsieren wollen.«

Ich muss an Jessica denken, die zum Opfer solcher Idioten werden könnte. Allein die Vorstellung, irgendwelche dreckigen Griffel betasten ihren Körper, macht mich wütend, doch ich versuche mich, ruhig zu verhalten. Meine Befürchtungen entsprechen sicherlich nicht der Realität.

»Wozu?«, frage ich schließlich.

»Kannst du es dir nicht denken?«

Doch, leider viel zu bildhaft. »Ryan will die Fehlerquote erhöhen«, brumme ich und lege ein Bein auf mein Knie.

Nina zuckt mit den Schultern und lehnt sich mit dem Rücken lässig an einen massiven Aktenschrank. Sie trägt ihr Haar kurz wie ein Mann und auch ihre Figur ist zierlich und eher mager als kurvig. Dennoch gehört sie zu den Frauen, die Männer um den Finger wickeln - mit diesen großen, grünen Augen, die einen durchbohren und sprachlos machen. Ich wäre ihr gerne mal verfallen, wäre da nicht Jessica.

»Was willst du jetzt machen?«, fragt sie.

»Ist doch nur ein Gerücht. Solange keine nervigen Touristen aus der Realität reingehen, unternehmen wir nichts. Ryan würde niemals zulassen, dass ihm jemand in das System pfuscht. Woher hast du diese Info überhaupt?«

»Von einem Soldaten, mit dem ich gestern ...«

»Keine Details«, bitte ich.

»Mit dem ich nur was trinken war. Du denkst nur das Schlechteste von mir.«

»Nein. Nein. Ich trenne Privates und Geschäftliches. Das weißt du doch.«

Sie wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Von wegen! Was ist mit -«

»Du wolltest mir von dem Gerücht erzählen.«

»Feigling«, flüstert sie, dann steckt sie die Daumen in ihren Gürtel. »Soll irgend so eine politische Maßnahme von General Malor sein. Zur Wahlzeit machen sie die bescheuertsten Dinge.«

»Das funktioniert doch eh nie! Leere Versprechungen. Selbst der General hat nicht die nötige Macht.«

»Keine Ahnung. Ryan lässt sein System ganz schön verkommen. Der würde jetzt vermutlich jeden Mist unterschreiben, um das Königreich am Netz zu behalten. Ihm bin ich gestern ebenfalls in der Bar begegnet - er war hackedicht. Er scheint andauernd in die Simulation abzutauchen.«

»Das hatte ich befürchtet«, sage ich und deute zu der Kiste mit Fehlerprotokollen, die sich in letzter Zeit häufen. »Der fährt seine Simulation noch gegen die Wand. Wir müssen das direkt vor Ort überprüfen.«

»Soll ich reingehen?«, fragt Nina.

»Nein, das mache ich selbst. Ich brauche dich hier.«

Jetzt grinst sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ist das klug, Albert? Du weißt, dass Ryan dich nur herausfordern will, damit das Release von Atlantic Dream verschoben wird.«

»Weiß ich. Aber so wie er sich verhält, wird es bald nur noch unsere Simulation geben.«

»Ja, das glaube ich auch. Er erinnert mich an meinen Alkoholikervater. Mit seinem Verhalten hat er die Ehe ganz schön demoliert. Ryan wird das echt noch bereuen.«

»Tut mir leid, wegen deiner Familiengeschichte, Nina.«

»Haben wir nicht alle jemanden auf eine tragische Weise verloren? Die Traumkalypse sollte Trauerkalypse heißen. Die ist echt fies.«

»Ist sie.« Ich nehme einen weiteren Schluck und rolle mit dem Stuhl an meinen Schreibtisch zurück, wo ich die Tasse abstelle und das Steuermodul für die Designerschnittstelle anklicke. Während es sich aufbaut, sehe ich zu Nina und sage: »Ich muss da rein. Wenn ich keine Lösung für Ryans Fehler finde, starten wir nie. Kommst du hier zurecht?«

»Sicher doch, Boss.« Sie zwinkert mir zu, doch ich wende mich sofort von ihr ab und fülle das Eingabefenster aus.

Nina reicht mir die Virtual-Reality-Brille und sieht mich ernst an. »Stell aber keinen Unsinn an, ja?«

»Ich doch nicht.«

»Albert?«

Ich rolle mit den Augen. »Ist okay, ich gebe mein Bestes.«

»Das hoffe ich für uns alle.« Sie setzt sich auf einen Bürostuhl und rollt an meinen Arbeitsplatz. »Rutsch rüber, ich übernehme das Einloggen.«

Nina zieht die Tastatur zu sich, dabei kommt eine Glückwunschkarte hervor, die ich längst vergessen hatte.

»Hattest du Geburtstag?«, fragt sie.

»Vor einem Monat etwa.«

Sie beißt sich leicht beschämt in die Lippe, doch ich hebe bereits die Hand.

»Nicht wichtig.« Schnell schnippe ich die Geburtstagskarte zu meinen Notizen und Unterlagen.

»Wie alt bist du denn geworden?«, lässt Nina nicht locker, während sie die Protokollmaske weiter mit Datum und Grund des Eintauchens ausfüllt.

»Siebenunddreißig.«

»Wow. Die Anlage hier macht das Ältersein möglich.«

Wir grinsen beide. »Hoch lebe Flamingo-Station«, sage ich.

»Sei mal nicht so zynisch. Bist du bereit?«

Ich nicke. »Danke für die Hilfe.«

»Habe ich denn eine andere Wahl? Ich bin deine Assistentin.

»Du bist ein Schatz, Nina.«

»Ja, ja, schon gut. Du wiederholst dich.«

Das Gute an Simulationsdesignern ist, dass wir kein Red Tea-Serum benötigen, um in das Programm einzutauchen. Und wir haben Zugriff auf jede Menge nützlicher Tools. Das System sieht uns als Teile von sich an und stößt uns nicht ab. Zu Beginn des Projektes Goldener Käfig sollten auch die Simulationsreisende auf diese Weise abtauchen, aber es hätte niemals zu einer Synchronisierung zwischen der programmierten Welt und der echten geführt. Deswegen sind Jessica und ihre Kollegen die Schnittstellen zur Realität und wir Programmierer sorgen dafür, dass die Simulation um sie herum problemlos läuft.
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Nachdem ich die Virtual-Reality-Brille aufgesetzt habe, benötige ich keine drei Sekunden, um mich in die Simulation einzuloggen. Die Neurotransmitter sorgen dafür, dass ich die simulierte Luft spüre, die Aromen von Hotdogs rieche und die lauten Stimmen der Touristen um mich herum höre. Schnell versuche ich, mich zu orientieren. Ich befinde mich in einer Menge Gruftis, die mit trägen Augen die Stadt betrachten.

Da ich mehrere Wochen nicht eingetaucht war, überprüfe ich zuerst das Protokoll der letzten Tage. Es erscheint vor meinem inneren Auge als Code. Ich kann mir auch die Videoaufzeichnungen ansehen, aber dazu müsste mein realer Körper in der Zentrale der aktuellen Simulation sitzen, ich würde von meinem jetzigen Standpunkt unnötigerweise wertvolles Datenvolumen auffressen. Ich suche nach großen Ausschlägen und Markierungen im Code, die darauf hinweisen, dass das Königreich der Träume wegen einer hochstufigen Sequenz geschlossen wurde. Schnell entdecke ich eine Ungereimtheit, die ich überprüfen muss. Denn bevor das System keine Synchronisierung mit der Realität aufweist, dürfen solche hohen Stufen nicht eingespielt werden, damit das System nicht vorzeitig – wegen des verschwenderischen Verbrauches von Ressourcen - flöten geht. Die Stadt wurde sogar evakuiert und in den Untergrund heruntergefahren. Allein das frisst schon so eine große Menge Strom, dass die gesamte Flamingo-Station für zwei Monate hätte versorgt werden können. Energie ist zwar keine Mangelware, aber wir brauchen sie für den Synchronisierungsprozess.

Doch nun haben wir die unappetitlichen Horrorreste, die durch die Straßen schleichen und an den Häusern entlangkriechen. Skelettähnliche Ranken, Geister, die wie leere Ballons aussehen, Zombies, die so fit sind wie Erbrochenes; ihr Fleisch fällt schon beim Zusehen von den Knochen und hinterlässt widerwärtigen Schleim. Keine Ahnung, warum diese Freaks die Traumerscheinungen so toll finden. Mir wird übel, wenn ich sie sehe - simuliert oder real.

Ich muss mich vom aufkommenden Ekel ablenken, also schaue ich auf meine Hände. Sie sind die eines Teenagers. Das lässt mich grinsen, denn im Gegensatz zur neuen Simulation, bin ich im Königreich der Träume deutlich jünger. Dieses Aussehen habe ich nur für Jessica programmiert, damit ich sie unterstützen konnte, als sie mit den Simulationsreisen begonnen hat. Inzwischen würde sie über mein kindliches Aussehen lachen.

Der Gedanke an Jessica trübt meine Motivation. Ich habe mit ihr eigentlich die Abmachung, dass ich mich nicht in ihre Simulationspräsenz einmische. In der Vergangenheit hatte das zwischen uns ein paar Mal zu heftigen Streitereien geführt. Noch immer erinnere ich mich an ihre wütenden und enttäuschten Blicke, die sie mir danach zuwarf.

Ich verbringe den gesamten Tag damit, die Systemfehler vor Ort zu sammeln. Jedoch schweifen meine Gedanken immer wieder zu Jessica. Es ist unklug, ihren Standort zu überprüfen, dennoch mache ich es und kann mich nicht einmal mehr selbst belügen: Ich ziehe mit Absicht Kreise um ihren blinkenden Punkt auf der Karte in meinem Kopf. Dabei vermeide ich zunächst Sichtkontakt, doch irgendwann schaffe ich es nicht mehr und beobachte sie aus der Ferne.

Dabei werde ich Zeuge, wie sie ein Zombie angreift. Bei diesem Anblick bemerke ich, wie mein Herz fast stehenbleibt und meine Füße sich von allein auf sie zu bewegen. Ich zwinge mich, stehenzubleiben, denn ich habe ja versprochen, mich herauszuhalten. Allerdings ist es nicht normal, dass ein Resttraum so viel Energie besitzt, dass er einen Sequenzwächter zu Boden ringen kann. Ich überprüfe die Programmierung und erkenne Zusatzcodes, die eindeutig nicht dorthin gehören. Schnell kopiere ich diese in den Zwischenspeicher und versehe sie mit einer kurzen Notiz an Nina:

Finde heraus, wer das geschrieben hat.

Jessica gelingt es nicht, sich von dem Zombie zu befreien. Sie sprüht zu viel Solve und bekommt dadurch kaum Luft. So langsam komme ich ins Schwitzen, doch dann helfen ihr Rick und Ben aus der Situation.

Es fühlt sich an, als wüsste das System, dass es bald abgeschaltet wird. Alles geht vor die Hunde. Warum macht Ryan nichts dagegen?

Eigentlich sollte es mir Spaß machen, Ryan die Sicherheitslücken unter die Nase zu reiben. All das, was ich finde, geht auf seine Kappe. Dafür ist die Situation jedoch viel zu ernst, als dass ich Schadenfreude empfinden könnte. Mein System wird nur deswegen sicherer laufen, weil ich Zugriff auf alle Fehler und Erfolge von Königreich der Träume habe. Sollte jemand eine dritte Simulation erstellen, lacht der verantwortliche Designer wahrscheinlich über meine Sicherheitslücken, für die mir im Moment die geeignete Fantasie fehlt. Je höher der Sicherheitsstatus eines Systems ist, wie einer Bank oder eines internationalen Nachrichtenportals, desto kreativer werden die Hacker. Hier ist es genauso.

Der Ablauf der Simulation sollte mich im Grunde nicht beeinflussen, tut es aber trotzdem, vor allem, wenn immer ein und dieselbe Person involviert ist. Ich wende mich ab, um mich konzentrieren zu können. Dabei fällt mein Blick auf ein Grüppchen Verschwörungstheoretiker und mir kommt eine Idee.

Ich aktiviere die Gruppe vor mir und trage in deren Befehlsmaske ein, dass sie mit ihren Verschwörungstheorien Jessica auf die Pelle rücken sollen; natürlich erst, sobald sie wieder stabiler ist. Derweilen überprüfe ich ihre Vitalwerte. Sie scheint durcheinander zu sein. Ihr Puls ist unregelmäßig, selbst nachdem er deutlich runtergeht.

»Los jetzt«, flüstere ich und verfolge, wie ein paar JBTs schnurstracks auf Jessica zugehen.

Diese ganzen Verrückten waren meine Idee. Ich habe sie kreiert, als man mich mit dem Bau der neuen Simulation betraut hat. Die JBTs, KDTLs und wie sie alle heißen, haben verschiedene Aufgaben. Die einen sammeln Daten von Sicherheitslücken. Die anderen sind für Interaktionsmuster der programmierten Figuren zuständig, was das neue System schneller mit aktiven Leben füllen soll. Als die aktuelle Simulation an den Start ging, benötigte sie ein halbes Jahr, bis die künstliche Bevölkerung ihre steifen Abläufe gegen fließende, logische und vor allem spontane Interaktionen ausgetauscht hatten. Manchmal nutze ich meine kleinen Nerds aber auch für persönliche Aufgaben. So habe ich zum Beispiel ein paar Challenges in das Soziale Netzwerk von Königreich der Träume geschleust, die mir dabei helfen, Daten rund um Jessica zu sammeln.

Jetzt sieht sie aus, als wäre ihr das Gespräch mit den Nerds unangenehm, aber auch ihre Trotzigkeit kommt durch - sie war schon immer viel zu cool, um sich von jemanden etwas sagen zu lassen, erst recht nicht von irgendwelchen

Nerds. Ich kann mich ihr einfach nicht entziehen und nähere mich Jessica. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Seit ich am anderen Ende der Forschungsabteilung die neue Simulation designe, begegnen wir uns kaum noch. Sie in diesem Lügenkonstrukt zu sehen, bereitet mir keine Freude, es ist so schade, dass sie jedes Mal komplett ohne ihre Vergangenheit beginnen muss. In dem neuen System wird ihr so etwas erspart bleiben, denn dann wird sie mit ihren gesamten Erinnerungen eingeleitet. Das haben wir bereits mehrfach mit Naria Stomper erfolgreich getestet.

»Atmet sie noch?«, höre ich einen der JBT-Jungs sagen. Er stupst Jessica sogar kurz an. Ihr missmutiger Blick daraufhin bringt mich zum Schmunzeln.

Mir fehlt die Zeit, Jessicas gesamtes Rollenskript durchzuschauen, das für ihre aktuelle Abtauchsequenz geschrieben wurde, sondern picke mir nur einen Stichpunkt heraus: tote Labormitarbeiter. Eigentlich ist es nicht erlaubt, sie auf ihre Skriptthemen anzusprechen oder sie zu kontaktieren, aber ich bin ein unverbesserlicher verknallter Idiot. Sicherlich werde ich meine Einmischung noch bereuen.

»Vergesst nicht, sie nach den Labormitarbeitern zu fragen und was mit ihnen geschehen ist«, sage ich und lehne mich an einen Baum, während ich Jessica schelmisch angrinse.

In ihren Augen sehe ich das kleine Aufblitzen, das sie jedes Mal hat, wenn wir uns in einer Simulation begegnen. Sie ahnt, dass sie mich kennt, kann mich aber nicht zuordnen.

»Das ist Albert«, höre ich einen der Jungs flüstern, bevor sie ihre Köpfe zusammenstecken.

Ich stelle mich zu ihnen, wuschele einem Lockenkopf durch das Haar und stütze mich auf dessen Schulter ab.

»Hey Jess! Ärgern dich die Geeks?«, frage ich und zwinkere albern. Warum tue ich das?

»Kennen wir uns?«, fragt sie.

Jetzt ist es zu spät, abzuhauen. Ich könnte mich zwar immer noch dafür entschuldigen, sie bei ihrer Arbeit gestört zu haben und dann weggehen. Erneut überprüfe ich ihr Rollenskript, dieses Mal suche ich nach Anzeichen, ob mein Avatar in ihrer jetzigen Simulationsvariation auftaucht, aber ich finde keine Spuren dafür, also muss ich gleich nach dem Gespräch welche legen. Fürs Erste entscheide ich mich, so zu tun, als wüsste ich von ihrem Erinnerungsverlust nicht, das wird zwar mit der Zeit langweilig, aber es funktioniert jedes Mal. »Stellst du dich blöd? Was ist? Hast du nun etwas über die toten Laborarbeiter herausfinden können?«

»Tote Laborarbeiter?«, fragt sie. »Wer -«

»Du weißt schon. Sie wollten die Träumerin befreien.« Ich lasse ihr Skript parallel vor meinem inneren Auge laufen. Ich habe keine Ahnung von den übrigen Geschehnissen und kann nicht so schnell überprüfen, wie viel sie bereits weiß, aber sie wirkt nicht so, als würde sie mich für bekloppt halten. Offensichtlich habe ich die richtigen Dinge angesprochen.

»Sind sie wirklich gestorben? Woher weißt du das? Wer bist du?«

Der Moment des Themawechsels war gekommen, denn konkreter konnte ich auf ihre Fragen nicht eingehen. Ich setze ein Lächeln auf und sage: »Hör auf, du hattest deinen Spaß. Sag mir nicht, dass du mich nicht erkennst.«

Ich triggere die Programmierung der Nerds neben mir. Sie sollen mich unterstützen.

»Das ist doch Albert«, sagt einer von ihnen ein kleines bisschen hochnäsig.

Jessica packt mich am Arm, womit ich nicht gerechnet hatte, und zieht mich mit sich. Den Nerds gebe ich den unausgesprochenen Befehl, uns zu folgen.

»Du erzählst mir jetzt gefälligst alles, was du weißt. Wer ich bin, wer du bist, woher wir uns kennen und was du über das Schlaflabor weißt.«

»Ehrlich? Haben sie dich gegrillt?«

»Bist du der Meinung, jemand hat meine Erinnerungen entfernt?«, fragt sie.

Ich könnte den Kopf darüber schütteln, wie oft ich dieses Gespräch mit ihr geführt habe. Wortlaut für Wortlaut identisch.

»Klar! Du glaubst hoffentlich nicht daran, du hättest dir nur den Kopf gestoßen.« Ich ziehe den Arm aus ihrem Griff und nehme ihre Hand in meine. Es fühlt sich wundervoll an, sie so nah zu spüren, auch wenn ihr realer Körper gerade an Schläuchen in einem hermetisch abgeriegelten Raum in der Forschungsstation schwebt und ihre echte Hand sich deutlich besser anfühlt.

»Was wird das?«, fragt sie offensichtlich erbost.

»Wie in alten Zeiten!«, sage ich und meine es ernst. Wie sehr ich die Vergangenheit mit ihr vermisse. Damals gab es keinen Dave oder Ryan zwischen uns. Sie hat mir vertraut, viele Stunden mit mir verbracht. Unglaublich, wie lange das schon her ist.

Als sie meine Finger abschüttelt und mich leicht auf den Hinterkopf schlägt, tauche ich aus meinen Gedanken auf. Es ist eine natürliche Reaktion auf meine Handlung, dennoch bin ich etwas geknickt. Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen.

»Das fühlt sich irgendwie auch nach alten Zeiten an«, sage ich grinsend.

Plötzlich erkenne ich eine Person, die ich nicht unbedingt treffen muss. Ryan Jenkins - der Designer vom Königreich der Träume. Ich sehe sofort, dass es sich nicht nur um seinen Avatar handelt, sondern er mal wieder höchst persönlich abgetaucht ist. Er will mich hier nicht haben. Auch er muss mit dem realen Dave konkurrieren und will sicherlich nicht noch weitere Rivalen um sich haben. Wir sind alles Nerds, die Jessica verfallen sind. Wir missbrauchen unsere Programmierfähigkeiten dafür, um wenigstens in der Simulation bei ihr zu sein. Ryan sollte mich nicht bei ihr erwischen.

»Scheiße, ich muss weg«, sage ich und ziehe meine Mütze ins Gesicht.

Ich nutze Jessicas kurze Unaufmerksamkeit und renne zwischen den Bäumen davon, bevor ich mich auslogge und wieder in meinem Büro sitze.
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Nina sieht mich an, als hätte sie mich bei einer wilden Partynacht erwischt.

»Bitte keine Vorträge«, sage ich leicht beschämt.

»Habe nichts gesagt.«

»Konntest du herausfinden, wer dem Restraum-Zombie eine Zusatzcodierung gegeben hat?«

»Leider nein. Es war definitiv keine Egonummer eines Programmierers. Der Code war ohne Signatur. Da wollte jemand einen echten Schaden anrichten.«

»Das habe ich mir gedacht. Solche Vorfälle häufen sich. Gut, wir schieben den Zombie zu den X-Akten.«

Nina bedenkt mich mit einem gespielt abwertenden Blick.

»Was? Ich habe die Serie damals geliebt«, rechtfertige ich mich.

»Nun, ich wünschte, wir hätten eine Alieninvasion statt einer Traumkalypse«, sagt sie.

»Ist doch beides Mist«, sage ich.

»Die Alien hätten wir wenigstens mit Waffen vertreiben können und bräuchten keine Hacker, die ihre Spielchen programmieren.«

Ich stoße sie leicht in die Seite und sage: »Hat nicht eine gewisse Nina sich in das System eines Massentierhalters gehackt und über dreitausend Kühe befreit?«

»Es waren mehr als viertausend – bitte schön. Und der Knastaufenthalt hat sich gelohnt. Man hat mir sogar veganes Essen aufgetischt.«

»Und Aliens stehen nicht auf deiner roten Tierschutzliste?«

»Nein, die setze ich mit aggressiven Menschen gleich. Eine egomane Spezies, die nur an sich denkt, tötet, versklavt und Macht ergreifen will.«

»Ich mag dich. Du bist absolut verrückt, aber auf eine gewisse Art großartig.«

Jetzt ist sie es, die mir in den Arm knufft. »Das sagst du nur, damit ich dich bei meiner nächsten Aktion verschone.«

»Ja, bitte«, ich sehe sie unschuldig an und bringe sie damit zum Lächeln.

»Du kannst mein Komplize sein.«

»Danke.« Ich atme theatralisch aus und nehme dann einen ernsten Gesichtsausdruck an. »Schade, dass wir keinen Ansatz haben, wer den Zombie manipuliert hat. Möglich, dass Ryan auch hier seine Finger im Spiel hat. Er will mich mit der Fehlerbehebung auspowern. Aber ich gebe nicht auf. Setze diesen Code auf unsere To-Do-Liste.«

»Habe schon Mailo und Flux darauf angesetzt. Willst du einen Kaffee?«

»Bitte. Ich werde eine Nachtschicht einlegen.«

»Wozu?« Nina steht bereits auf und geht zur Tür.

»Ich will Jessicas aktuelles Rollenskript lesen.«

»Und verändern?« Sie schüttelt leicht den Kopf und geht hinaus.

»Und verändern«, sage ich leise.
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Ich sollte die Fehlerprotokolle durchgehen, aber stattdessen fresse ich mich in Jessicas aktuelle Simulationssequenz. Bei ihrem Drang, nach Kronen zu suchen, habe ich ihr ein paar Streiche gespielt. Dann konnte ich nicht an mich halten und verändere die Fotos in ihrer Wohnung so, dass es so aussieht, als wäre ich schon immer in ihrem Leben gewesen. Jetzt bin ich in ihrer Wohnung, in ihrem Leben. Es ist zu spät, sich noch aus Jessicas Rollenskript herauszuhalten, ich habe mich in ihr System gemogelt und sie beginnt daran zu glauben, dass ich zu ihrer Vergangenheit gehöre. Wenn Ryan das erfährt, wird er mich mit einem Netzwerkkabel erdrosseln - zumindest wird er es versuchen.

Nina hält mich nicht davon ab, Unsinn zu veranstalten, und ich entschuldige mein Verhalten damit, dass die meisten Sicherheitslücken und Fehlermeldungen um Jessica herum auftauchen und ich das regeln will. Diese Ausrede sollte mich selbst davon abhalten, obsessiv zu werden, in dem ich einem programmierten Mädchen nachsteige. Je länger ich jedoch Zeit in ihrer Nähe verbringe, desto mehr verwandelt sich meine Entschuldigung zu einer Tatsache. Es existieren unglaublich viele Sicherheitslücken um Jessica und ihr Rollenskript ist fehlerhaft. Sie weicht ständig davon ab. Ich bin auch nicht die einzige Störung. Da sind andere Programmierer an ihr dran, nur kann ich deren Spuren nicht nachverfolgen. Nina hatte recht, das gesamte Team des Projektes Goldener Käfig besteht aus ehemaligen Hackern, die sich offensichtlich in dem System austoben oder daran bereichern. Es findet Datenklau auf hohem Niveau statt. Für wen spionieren die Hacker? Bald sind Neuwahlen für das Regierungsoberhaupt der Flamingo-Station. Möglicherweise hängt das Einmischen mit den Wahlen zusammen. Immer wieder tauchen von allen Seiten Griffel in den unterschiedlichsten Projekten auf. Die Waffenforschung wird die meisten Versuche und Manipulationen aushalten müssen. Doch meine Sorge gilt vor allem unseren Systemen, nicht direkt Atlantic Dream, aber das Königreich der Träume muss mit einigen Angriffen umgehen. Ein anderer Simulationsdesigner wäre sicherlich glücklich darüber, wenn das System seines Konkurrenten zu Grunde geht, doch bei mir ist das nicht so. Ich möchte, dass wir mit dem Königreich Erfolg haben und eine Synchronisierung erreichen. Warum? Ganz einfach: Ich habe die Traumkalypse so satt und möchte mein altes Leben zurück, mit dem ungesunden Fastfood, dem schlechten Fernsehprogramm und der Boulevardpresse, über die ich arrogant den Kopf schütteln kann, während ich den Kurs meiner Aktien checke - ja, all das will ich zurück.

Hier unten in unserer Station, ist es leicht, zu vergessen, dass wir in einer Traumkalypse leben, außer man ist ein Soldat und muss andauernd an die Oberfläche. Mit den Menschen da draußen haben wir nur dann Kontakt, wenn eine jährliche Ladung neuer Arbeiter hier ankommt. Dafür, wie schwer das Überleben inmitten der wahrgewordenen Alpträume ist, fehlt mir die Vorstellung, denn ich bin hier angekommen, als es noch nicht so ganz übel war wie heute. Ich habe mich inzwischen wie die meisten hier an das Leben in der Station gewöhnt, weswegen es zur Normalität wird, nur achtzig Prozent der eigenen Leistung für die Sache einzubringen. Mir geht es da genauso, sonst würde ich meine Zeit nicht damit verbringen, im Königreich der Träume mit Jessica abzuhängen und lieber meine eigene Simulation vorantreiben. Doch was in dem aktuellen System passiert, ist nicht normal und ich will herausfinden, warum all die Umprogrammierungen vorgenommen werden. Außerdem mache ich mir Sorgen um Jessica.

Was hat diese ominöse Partyeinladung zu bedeuten? Laut Rollenskript ist Naria Stomper nur als bloße Namenserwähnung vorgesehen; als die Tochter eines ehemaligen Labormitarbeiters, der ebenfalls nur erwähnt werden sollte. Aber aus irgendeinem Grund wurden ausgerechnet Naria mit dem Helikopter eingeflogen. Irgendeiner der Programmierer amüsiert sich wahrscheinlich gerade köstlich, weil er die vorgegebene Simulationsvariation verändert. Ob Ryan von dem ganzen Mist überhaupt etwas mitbekommt? Vielleicht mischt er sich lieber in das Partyvolk von Dream City?

Noch merkwürdiger finde ich allerdings Dave Warrens Existenz. Am Tag, an dem die Rochen am Himmel auftauchen, sitzt er neben mir, Jessica, Ben und Rick auf der Couch und zockt Autorennspiele. Ich schaffe es nicht, seine Codierung zu überprüfen, entweder hat sie jemand mit einer Extra-Firewall versehen, oder sie ist so fehlerhaft, dass ich sie nicht als Code erkenne. Um der Sache nachzugehen, bräuchte ich eine andere Situation, die ich mir jedoch im Moment nicht schaffen kann, weil mich diese Naria-Problematik ablenkt. Eine Einladung in einer Simulation ist nicht einfach nur eine Einladung. Es handelt sich um einen programmierten Pfad, den Jessica mit kleinen Abweichungen zu gehen hat. Sie hat zwar einen freien Willen, aber festen Skripten muss sie folgen, so wie sie auch auf die Party der Heavy Queens gehen muss. Das wurmt mich, denn ich habe leider nicht die Autorisierung, an solchen Pflicht-Skripten herumzudoktern.

Während Rick den Modeberater spielt und im Ankleidezimmer gemeinsam mit Jessica das passende Outfit sucht, konzentriere ich mich auf mehrere Dinge gleichzeitig: Daves seltsamen Code-Nichtcode und Narias fragwürdige Rolle in Jessicas Rollenskript.

»Rick ist wirklich der beste Spieler«, sagt Ben. »Aber sagt ihm das nicht, ja?«

»Er hat das Spiel mitgebracht, vermutlich hat er vorher trainiert«, sagt Dave, was mir einen Schauder über den Rücken fahren lässt. Auf welcher Grundlage existiert der Kerl, verdammt noch mal?

Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm, doch da entsteht ein seltsames Rauschen, das zuvor nicht da war. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber in Jessicas Gegenwart ist Dave klarer zu sehen als jetzt. Oder handelt es sich um eine Störung, die das ganze System langsam zerbröckeln lässt?

Ich fahre im Spiel mein Auto mit Absicht zu Schrott, damit ich für die Runde ausscheide und in mich gehen kann. Dabei ignoriere ich Bens verbale Hiebe unterhalb der Gürtellinie.

Als ich Narias Avatar genauer betrachte, bemerke ich etwas, das mich stutzen lässt. Sie ist online! Nicht als programmierte Hülle, die der Interaktion für simulierte Geschichten dient, sondern besetzt mit der realen Naria Stomper.

Das kann nicht sein, denke ich.

»Nina?«, nehme ich per Audiospeak Kontakt zu meiner Assistentin auf.

»Was gibt es?«

»Warum zum Geier ist Naria Stomper in das aktuelle System eingeloggt?«

»Du meinst als Avatar? Na ja, für Testzwecke, ist doch klar«, antwortet Nina.

»Sieh bitte genau nach, sie ist als Simulationsreisende aktiv.«

Einen Moment lang bleibt Nina still, dann höre ich sie überrascht aufatmen. »Krass. Du hast recht. Und rate mal, von wo aus sie eingeloggt ist.«

»Nutzt sie eines unserer Abtauchlabore?«

»Jup.«

»So richtig mit Serum?«

»Ja, sie ist vollgepumpt mit Red Tea.«

»Verdammt, das verträgt sie schlecht. Finde heraus, wer dafür verantwortlich ist. Sie hat hier nichts verloren. Sie ist nur die Konfigurations-Mitarbeiterin.«

»Diese Rolle reicht ihr vermutlich nicht. Ich schaue mal, was sich rausfinden lässt. Ach übrigens - ich sollte dir etwas mitteilen. Hier wird gefeiert.«

»Weswegen?«, will ich wissen.

»Ryan hat die Synchronisierung erreicht. Königreich der Träume hat sich mit der Realität verknüpft.«

Ich lasse ihre Worte nachhallen. Eben noch war ich mit Naria beschäftigt, jetzt schlägt diese Information wie eine Abrissbirne in meinen Bauch.

»Und das sagst du mir so nebenbei?«, frage ich entsetzt.

»Wollte dich nicht stören. Bei uns ist eher so eine Depristimmung, wie du verstehen kannst. Sorry für’s Runterziehen.«

Mir fehlen die Worte. Ich bin nicht in der Lage, entsprechend der großen Botschaft zu reagieren, denn sie veränderte einfach alles. Es gelingt mir nicht, irgendetwas dazu zu sagen, wahrscheinlich, weil ich das Gefühl habe, ebenfalls eine große Sache zu verfolgen. Und dafür muss ich fürs Erste hierbleiben.

»Schick unsere Leute feiern und wenn du willst, kannst du ebenfalls auf die Party gehen.«

»Unsinn, keiner ist in der Stimmung, Boss.«

»Lasst euch dort sehen. Es ist wichtig, weil wir jetzt vermutlich alle Jobs bei Ryan benötigen.«

»Ähm ... solltest du dann nicht auch auftauchen?«

»Ich kann die Rolle des schlechten Verlierers einnehmen und gratuliere dem Siegerteam morgen. Die verstehen das schon.«

»Okay. Aber ich bleibe bei dir. Ich will ja nicht, dass du irgendwo steckenbleibst.«

»Sicher?«, frage ich.

»Klar.«

»Danke, Nina. Du bist ein Schatz.«

»Sag das nicht andauernd. Pass auf dich auf.«

Dann endet die Audioübertragung und ich starre auf den TV-Bildschirm vor mir, auf dem die Autoreifen verpixelten Rauch erzeugen.

Synchronisierung. Das verändert alles.

Mir ist klar, dass dadurch mein eigenes System vermutlich niemals hochgefahren wird, was Ryan sicherlich freuen sollte. Letztendlich sind mir aber die positiven Ergebnisse der allgemeinen Forschung wichtiger. Ich werde in diesem System eine neue Aufgabe bekommen und darauf freue ich mich. Dabei hoffe ich sehr, dass ich mit Jessica arbeiten kann. Vorausgesetzt, sie verzeiht mir die erneute Einmischung in ihre Simulationsvariation.

Ben hat das Rennen gewonnen und boxt mir leicht in die Schulter. Ich spüre den Schmerz, reagiere aber nicht darauf. Rick ist wieder aus dem Ankleidezimmer rausgekommen und sieht aus dem Fenster, bis Jessica in einem Kleid herauskommt, das dem Spanier wohl nicht gefällt und er deswegen einen Streit anfängt. Verwunderlich, dass er hier den Modeexperten spielt, in der Realität aber häufig vergisst, Deo zu benutzen, und so rein gar keine Verbindung zur Mode hat.

Und ich kann nicht anders, als über Naria nachzudenken. Was hat sie vor? Und eine interessantere Frage ist: Wer bezahlt sie? Eine Ideologie wird sie ja wohl nicht verfolgen.

Als Jessica zur Party der Heavy Queens aufbricht, stehe ich auf, schnappe mir den Pappbecher, auf der die Adresse steht, notiere sie in mein inneres System und verlasse das Loft. Jessica wartet davor auf den Fahrstuhl und als sie sich nach mir umdreht, schließe ich sie in eine Umarmung.

»Du sollst auf dich aufpassen«, sage ich mit dem Wissen, dass ich ihr nicht genau erklären kann, was auf sie wartet und ob überhaupt etwas passieren könnte. Ich hoffe sehr, dass ich mich unnötig sorge und Narias Präsenz keine höhere Bedeutung hat außer die, dass sie einfach mal ins Königreich abtauchen wollte.

»Das mache ich immer«, sagt Jessica.

Die Art wie sie das sagt, beruhigt mich etwas. Diese Frau ist robust. Sie wird keine Risiken eingehen.

Ich lege mein Gesicht auf Jessicas Schulter und atme ihren Duft ein. Ich habe ihn damals kreiert, als ich noch ein Teil des Teams von Ryans Simulation war. Es sollte ihrem Duft nachempfunden werden und ich weiß, dass es mir gelungen ist.

»Ich meine es ernst«, sage ich. »Auf dieser Party ... da gibt es Menschen, denen du nicht vertrauen kannst.«

Als sie sich von mir zu lösen versucht, drücke ich sie näher an mich heran.

»Wer, Albert?«, fragt sie.

Ich versuche sie davon zu überzeugen, dass sie hierbleibt, doch sie bleibt hartnäckig, also lese ich ihr die programmierte Rollenskript-Zeile über Naria. Dass sie die Tochter eines ehemaligen Arbeiters des Schlaflabors ist und dass Jessica dafür gesorgt hatte, dass dieser getötet wurde. Mehr ist da nicht zu sagen. Aber ihre Augen verraten mir, dass es ausgereicht hat, dass sie mit Bedacht auf die Party geht. Hoffe ich.

Weil ich mich aber nicht nur darauf verlassen möchte, aktiviere ich eine kleine JBT-Gruppe von zwei Jungs und einem Mädchen. Ihre Namen sind Felix, Luke und Evi. Hoffentlich können sie auf Jessica aufpassen.

***

Der Weg zur Party der Heavy Queens

»Ist das nicht unglaublich?«, fragt Evi, mein weiblicher JBT-Agent. »Albert Lipps hat uns um Hilfe gebeten!«

Ich beobachte sie und ihre zwei Begleiter auf einem Extra-Fenster vor meinem inneren Auge, während ich mich mit Pizzaresten und zwei Dosen Cola in der Küchenzeile verkrieche. Eigentlich müsste ich mich aus der Wohnung stehlen, aber ich muss in Daves Nähe bleiben, denn mein Analyse-Tool sammelt im Hintergrund Daten über ihn und wertet sie noch aus. Ich habe also zwei Sachen gleichzeitig im Kopf: Dave und die drei JBTs.

»Leute, euch hat es ja echt die Sprache verschlagen«, sagt Evi. Ich habe sie viel zu hübsch programmiert, was Felix und Luke sichtlich Schwierigkeiten bereitet. Es ist aber nicht die Zeit, das Team anzupassen, es wird so funktionieren müssen. Außerdem habe ich die Verschwörungsfreaks mit Absicht unscheinbar gestaltet. Sie müssen für die anderen programmierte Personen und Avatare unsichtbar sein. Einige der weiblichen Helfer habe ich jedoch mit mehr Ausstrahlung versehen. Evis Selbstbewusstsein wird ihr bei der nächsten Aufgabe helfen, denn während meine nerdigen Soldaten zum Hotel Ring Zero laufen, in dem die Party der Heavy Queens stattfindet, programmiere ich dem Mädchen eine virtuelle Einladung, die ich rechtzeitig auf deren Media Chip lade.

Als sie im Hotel ankommen, ist die Einladung bereits versendet und Evi öffnet sie, wobei sie über diese Gelegenheit ein vergnügtes Fiepsen von sich gibt und auf und ab hüpft.

»Sorry Jungs, das ist eine Mädchenparty«, sagt sie. »Ihr haltet hier Wache. Trage ich überhaupt das passende Outfit dafür?«

Keiner der Jungs sieht Evi direkt an.

Felix sagt: »Alles ist schöner als das, was ich anhabe.« Zu mehr Komplimente wird er nie im Stande sein. Dann schweigt er verlegen.

»St - streamst du?«, wagt Luke zu fragen.

Evi verzieht angewidert ihr Gesicht und verpasst Luke einen Seitenhieb. »Natürlich nicht, du Perversling!«

»Ich - ich meine - könnte ja sein, dass ...«

»Was? Dass mir jemand auf der Party etwas tut?«

Luke nickt und jetzt hat auch Felix plötzlich Mut und seine Sprache wiedergefunden: »Albert hat uns doch gebeten, diese Aufgabe zu dritt zu erledigen.«

»Ja, aber hat er euch eine Einladung geschickt? Er wird sich schon etwas dabei gedacht haben. Ich brauche euch hier unten und keine Angst, ihr bekommt anschließend genug Informationen von mir. Was wäre ich denn für eine JBT, wenn ich meine Kumpels im Dunkeln stehen lassen würde.« Ihre Stimme klingt viel zu fröhlich und an ihrer angespannten Körperhaltung bemerke ich, dass sie am liebsten jetzt schon auf der Party wäre.

In der nächsten halben Stunde beobachte ich Evi dabei, wie sie auf die Party gelangt, wie sie zwischen den aufgestylten und modisch overdressten Frauen hin und herläuft, mit einem leuchtenden Drink in der Hand. Keiner spricht sie an, da ist sie zu unscheinbar dafür, aber auch niemand weist sie ab, wenn sie selbst ein Gespräch beginnt. Es sind oberflächliche Dinge, über die sie spricht, meist macht sie die atemberaubenden Shows der Heavy Queens zum Thema. Das finde ich klug von ihr, denn auf diese Weise muss sie weder über Mode sprechen, noch erwähnt sie Jessica oder verteilt Verschwörungstheorien in die Runde. Das hätten Luke und Felix garantiert vermasselt, wenn sie nicht schon Nasenbluten von der geballten Weiblichkeit auf der Party bekommen hätten. Evi macht sich super. Allerdings passt sie sich für mein Gefühl zu lange an. Bis jetzt habe ich Jessica noch nirgends gesehen und das Mädchen hält nicht wirklich Ausschau nach ihr. Ich kann verstehen, dass sie den Moment erst einmal auskostet, denn so eine Erfahrung erlebt sie vermutlich nie wieder.

Seltsam so über eine Programmierung zu denken - als sei sie real. Ich muss mich oft daran erinnern, dass das nur Codes sind, die meine Befehle ausführen. Dennoch wünsche ich mir, es wäre anders, dass es diesen Ort in der Realität gäbe. Eine Stadt, in der Träume real sind und Menschen ihren Spaß haben, Cocktails trinken und nicht um ihr Leben zu fürchten brauchen.

Leider habe ich mich zu lange vom Spielen zurückgezogen, denn Dave kommt in den Küchenbereich und setzt sich mir gegenüber. Zuerst bemerke ich ihn nicht, weil ich so auf Evi fixiert bin, doch als etwas das Übertragungssignal stört, fällt mein Blick auf sein besorgtes Gesicht.

»Hast du geträumt?«, fragt er mich, als ich leicht zusammenzucke.

»Ist schon spät«, sage ich etwas zu schnippisch, besinne mich jedoch darauf, dass ich ihn nicht vergraulen darf, bevor die Analyse durch ist. Deswegen lächle ich. »Sorry, ich glaube, ich habe Bauchschmerzen von dem ganzen Fastfood.«

»Geht mir ähnlich. Aber ich habe das fettige Zeug echt vermisst, als ich ...«

»Als du in der Rettungseinheit warst?«, frage ich.

Dave nickt.

Ich tue so, als würde ich mir den Bauch halten und schließe kurz die Augen, um mich von ihm abzugrenzen.

Noch immer gibt es Störungen in der Übertragung, sodass ich Evi für mehrere Bruchteile von Sekunden nicht sehen kann. Ich sende ihr eine Nachricht: Hast du Jessica gefunden? Kurz darauf verändert sich ihr Fokus, sie geht ihrer Aufgabe intensiver nach und fragt sich durch, mit der Lüge, sie sei Jessicas Freundin. Doch irgendwie scheint jeder so mit sich selbst beschäftigt zu sein, dass sie weder Jessica noch Naria gesehen haben. Das ist auf Partys normal, denke ich, was mir jedoch Sorgen bereitet, sind diese Störungen, die stärker werden. So etwas hat es bei den zahlreichen Aufgaben mit den Verschwörungsleuten zuvor nie gegeben. Ich prüfe die Übertragung von Luke und Felix, die ebenfalls gestört ist. Es liegt somit nicht an der Party selbst. Möglich, dass mein Signal von hier aus gestört wird. Und plötzlich glaube ich, die Ursache zu kennen.

Ich sehe Dave wieder an. »Wie war das so? Ich habe gehört, die Sequenzwacht hat Jessica abgeholt und dich zurückgelassen. Muss schlimm gewesen sein.«

»Das Sicherheitsprotokoll schreibt diese Vorgehensweise vor«, sagt Dave.

»Richtig«, sage ich und lasse ihn nicht mehr aus den Augen. Ich fixiere ihn regelrecht.

»Ich wünsche diese Erfahrung zumindest keinem. Nicht einmal dem größten Feind.«

In diesem Moment bekomme ich die Mitteilung, dass das Analyse-Tool fertig ist. Es zeigt mir an: Simulierter Tod von Dave Warren in Variation ZVW47001 ausgeführt. Nächste Phase: Beerdigung.

Ergibt das einen Sinn? Das ist kein richtiges Analyseergebnis. Mein Tool hat das Rollenskript von Dave Warren in der aktuellen Variation analysiert, nicht die Person, die vor mir sitzt. Ich scrolle schnell durch das Protokoll, um festzustellen, wieso das Tool eine Umleitung machen musste und entdecke am Anfang die Zeile: Kein Code vorhanden, Analyse umgeleitet auf Charakter-ID: 13GLOBE77-E3 ... Dave Warren.

Meine Finger beginnen zu zittern. Ich greife nach der geöffneten Cola-Dose und nehme einen großen Schluck daraus. Meine Kehle ist auf einmal so trocken.

»Ich dachte, du hast Bauchsch-«

Die Kohlensäure brennt im Mund und steigt unangenehm in die Nase. Dadurch tränen mir die Augen kurz.

»Hast du denn Feinde, Dave?«, frage ich, bemüht um eine normale Stimmlage. Zuerst weiche ich Daves Blick aus, zwinge mich dann, ihn wieder anzusehen. Keine Ahnung, wer dieser Kerl ist, aber er ist nicht der, für den er sich ausgibt. Meine Tools schaffen keine richtige Analyse, weil der Code fehlt.

Dave grinst und sagt: »Nicht, dass ich wüsste. Aber es gibt Kollegen, die mir auf den Senkel gehen. Ihnen würde so ein paar Tage in der Rettungskabine guttun. Dennoch wünsche ich es ihnen nicht.«

Laut Protokoll ist er tot. Mir kommt der Verdacht einer umschirmten Programmierung, eine Art Firewall, die alle Analyse-Tools von deren Ausführung blockiert. Nur wer sollte so etwas einsetzen? Etwa Ryan? Um meine Arbeit an den Sicherheitslücken zu erschweren? Dies erklärt nicht, warum Dave Warren in dem Rollenskript stirbt, er aber neben mir sitzt - quicklebendig.

Dave ist eine Anomalie!
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Darauf bin ich nicht vorbereitet. Keine Ahnung was sie bedeutet und was sie bewirken soll. Aber solange ich das nicht weiß, muss ich mich, so gut es geht, von Dave fernhalten.

»Wenn sich alle abseilen«, höre ich Bens gähnende Stimme und sehe zur Couch, wo er sich ausgiebig streckt, »dann haue ich ab.«

»Gute Idee, Mann«, sagt Rick, der sein Gesicht mit den Händen reibt. Dann sieht er auf die Uhr. »Wow! Fast vier Uhr! Wir haben die Nacht durchgemacht. Ich wollte doch noch an meinem Störungsgerät rumbasteln.«

»Hä?«, fragt Ben ihn.

Rick holt aus seiner Hosentasche einen kleinen Würfel und hält ihn hoch, damit jeder ihn sehen kann. Ich erhebe mich und gehe zu ihm, wobei ich diesen Würfel beinahe ergriffen hätte. Stattdessen sehe ich mir nur dessen Programmierung an.

»Wirkt auf unsere Media Chips ein. Funktioniert noch nicht optimal; er sollte einen totalen Black-out verursachen.«

»Aber es gibt ein Kriseln«, sage ich, nachdem ich entdeckt habe, dass dieses kleine Gerät vermutlich die nervigen Störungen verursacht hat.

»Ja, irgendwie schon«, antwortet Rick.

»Das erklärt so einiges«, brummt Ben. »Noch ein Grund mehr, um euch Freaks zu verlassen.«

»Was denn, kannst du deine kleinen Filmchen nicht anschauen?«, fragt Rick und gluckst.

»Welche Filmchen?«, frage ich und fühle mich plötzlich ganz naiv, als Rick und Ben mich mit einem zweideutigen Blick ansehen. »Ach, ja. Ich verstehe.« Pornografische Filme sind in der realen Welt nicht fremd, einige Jungs suchen im alten Internet nach solchen Streifen und speichern sie in Passwort gesicherte Ordner, aber so kann praktisch jeder darauf zugreifen, weil, wie Nina es schon richtig ausgedrückt hat: Fast jeder in der Forschungsstation ist ein ehemaliger Hacker oder wurde von so einem ausgebildet.

»Wo hast du das her?«, will ich wissen.

»Aus der Lagerhalle der Sequenzwacht. Habe neulich alte Ausrüstung durchgesehen und dieses Schätzchen ist in meiner Tasche gelandet.« Mit einem Seitenblick zu Ben fügt er rasch hinzu: »Alter, das bleibt unser Geheimnis, ja?«

»Pfft. Der Dreck interessiert doch keinen, sonst wäre er nicht mit dem anderen Schrott eingelagert worden«, antwortet Ben.

»Guter Junge.«

»Bin doch kein Hund.«

»Ach ja?«, fragt Rick neckisch.

»Ich vergesse mich gleich.«

Rick hebt die Arme abwehrend. »Schon gut, Ben du kleines Schoßhündchen.«

»Schoßhündchen«, sagt Ben und verdreht genüsslich die Augen. »Ich liebe den Schoß.«

»Wieso hast du dieses Gerät?«, fragt Dave, der sich neben mich stellt und bei mir für Gänsehaut sorgt.

»Um Dinge zu verschleiern«, sagte er mit einer unheilvollen Stimme.

Wie kann es sein, dass die Simulation mir auf einmal Angst einjagt?

»Was hast du denn zu verbergen?«, frage ich und überprüfe nun Ricks Programmierung, was mein komplettes innere System für einen Augenblick lahmlegt und ich so heftige Schmerzen verspüre, dass ich in die Knie gehe und meinen Kopf festhalten muss. Ein eklig hohes Fiepen lähmt mein Hörvermögen für einen Augenblick, dann spüre ich Hände, die mich packen. Jemand trägt mich auf die Couch. Es muss Dave sein, denn Rick und Ben stehen auf, um mir Platz zu machen.

Dann verschwindet dieses Chaos so plötzlich, wie es gekommen ist.

»Er hat Bauchschmerzen von der Pizza«, höre ich Dave sagen.

»Ja, genau«, sage ich und richte mich auf. »Geht schon wieder.«

Mein inneres System ist heruntergefahren und leitet einen Neustart ein. Lauter Fehlermeldungen tauchen im Fehlerbericht auf. Was ist passiert. Es muss etwas mit Rick zu tun haben. Als ich zu ihm blicke, sieht er mich genauso unsicher an wie die anderen.

»Wirklich alles okay?«, fragt er. Er wirkt so erwachsen, dabei ist er in der Realität gerade mal fünfzehn.

Ich möchte verneinen, denn der Neustart braucht lange, in der Zwischenzeit könnte Evi Jessica gefunden haben und ich habe keine Möglichkeit, das mitzuverfolgen. Und wieso zum Teufel hat die Überprüfung von Ricks Codierung einen Ausfall bei mir verursacht? Oder ist es zufällig passiert, weil es zuvor die Störungsfälle gab?

Da ich nur ein Gast in dieser Simulation bin und mir solche Geräte unbekannt sind, weiß ich nicht, ob sie legal sind oder bloß eine weitere Sicherheitslücke darstellen. Ich verstehe, warum solche Gelegenheiten missbraucht werden. Auf diese Weise fühlen wir Programmierer uns, als könnten wir Gott spielen. Es existieren keine Banken mehr, keine sozialen Netzwerke, keine Nachrichtenportale, die wir digital crashen können. Es gibt sie schon, irgendwo im alten Internet gespeichert, aber sie zu hacken, verschafft keine Befriedigung mehr. Niemand würde uns deswegen Beifall klatschen. Es ist die Aufmerksamkeit oder wenigstens die finanzielle Bereicherung, die uns früher ein Hochgefühl verschafft hat. Auch mir. Vor der Traumkalypse habe ich mein Studium mit dem Abbuchen kleiner Beträge von privaten Konten finanziert. Den meisten Menschen fiel der Raub nicht auf, weil sie keine Kontrolle über ihre Finanzen hatten. Meine Aufgabe war es, ihre Ausgabegewohnheiten zu analysieren und diese für mich zu nutzen. Ich habe Cent- oder Dollarbeträge auf die Abbuchungen für Lebensmittel draufgeschlagen und da die meisten Menschen ihre Kassenbelege gar nicht erst mitnahmen, konnte ich mich mit Hilfe tausender gutgläubiger Menschen ernähren. Wäre ich dabeigeblieben, wäre ich jetzt nicht hier. Aber ich musste mir ja unbedingt beweisen, dass ich Größeres konnte, weswegen ich einige Teile von Silicon Valley für ein paar Minuten komplett lahmgelegt hatte und dabei erwischt wurde. Kein Wunder, denn an dem Ort hatten damals die besten Programmierer gearbeitet, denen konnten man nicht ungestraft ans Bein pinkeln. Weil ich erwischt wurde, hatte mich die Flamingo-Station später auf dem Schirm und hat mich für das Projekt Goldener Käfig angeheuert. Und ich habe mich hochgearbeitet, sodass ich heute mit all meinen Tools durch das Königreich der Träume umherschreiten und mich bis zu einem gewissen Grad einmischen darf. Zwar bin ich nicht bei jedem willkommen, aber als Simulationsdesigner habe ich das Anrecht darauf, hier zu sein.

Sicherheitslücken dürfen auf keinen Fall in meine Simulation sickern - das vermutlich Dank der Synchronisierung niemals ans Netz genommen werden wird. Ich würde das Störungsgerät dennoch genauer überprüfen, aber Rick und Ben verabschieden sich und gehen - einfach so. Ich habe nicht einmal eine Sicherheitskopie der letzten Beobachtungen angefertigt. Und solange mein System hochfährt, bin ich in dieser Simulation auf das Unwissen, die Zufälle und unberechenbare Situation, genaugenommen, auf mich selbst gestellt - wie im echten Leben. Wie lange halte ich es hier ohne meine Hilfstools aus?

***

Offensichtlich muss ich das gar nicht sonderlich lange, denn noch bevor ich mir ernsthafte Gedanken darüber mache, ob Dave im Loft bleibt, ich mich deswegen vielleicht sogar ausloggen sollte, ist mein System wieder online und ich erhalte mehrere Nachrichten von meinen Verschwörungshelfern. Doch ehe ich eine von ihnen lese, starte ich die Videoübertragung und sehe, wie Evi und die Jungs eine zusammengebrochene Gestalt stützen. Es ist Jessica!

Bei dem Anblick bleibt mein Herz beinahe stehen. Blutüberströmt hängt Jessica zwischen Felix und Luke. Während Evi versucht, ein Auto anzuhalten, suche ich ein Taxi in ihrer Nähe und schicke es zu ihnen, während ich die Nachrichten der JBTs überprüfe. Die Aussage aller drei ist die gleiche: Jessica wurde zusammengeschlagen. Niemand nennt einen Namen und auf meine Frage hin, ob sie etwas gesehen haben, erhalte ich nur Verneinungen.

»Ich mache uns einen Kaffee«, durchbricht Dave meine Konzentration.

Jetzt bin ich allein mit ihm und das verursacht bei mir ein gewisses Unbehagen. Ich gehe nicht auf ihn ein, sondern setze mich bequem auf das Sofa und lege meine Füße auf den Couchtisch. Dabei ist es mir egal, ob ich mir später Pizzakäse von der Socke pullen muss.

Schnell verfasse ich eine Nachricht und teile den Nerds mit, dass sie Jessica ins Krankenhaus bringen sollen. Allerdings sind sie wahrscheinlich gerade zu aufgeregt, als dass sie ihr Postfach abrufen würden. Es wäre leichter, mich bei ihnen direkt per Audio zu melden, aber dann könnten sie sich beobachtet fühlen. Auch wenn sie programmiert sind, würden sie die Wahrheit, dass ich ihr Schöpfer bin, nicht hören wollen. Also muss ich darauf hoffen, dass sie meine Nachrichten lesen.

Doch sie sind schlau genug, um selbst auf die Idee mit dem Krankenhaus zu kommen. Ich schaue ihnen dabei zu und möchte mich am liebsten übergeben, weil ich die Blessuren auf Jessicas Haut kaum ertrage. Hat Naria das getan? Ich suche nach deren Code, finde es aber nicht beim ersten Versuch.

Was passiert da? Wo ist sie hin?

Ich muss meine Verschwörungskids aussenden, damit sie sich umhören. Letztlich finde ich Naria an einem Ort, an dem ich mit ihr gar nicht gerechnet habe: dem Gefängnis.

»Was?«, frage ich und erhebe mich.

»Hast du etwas gesagt?«, fragt Dave und kommt mit zwei Kaffeetassen zu mir.

Als er direkt vor mir steht, gibt es eine erneute Störung, dieses Mal heftiger als zuvor. Das Bild rauscht, dann verschwindet es und ich verliere das Signal zu den JBTs.

»Du warst das«, flüstere ich und nehme wie schlaftrunken die mir gereichte Kaffeetasse entgegen.

Dave schmunzelt. »Wie bitte?«

Wie ich sein Schmunzeln hasse. Jessica schwärmt mir andauernd von Daves süßen Grübchen vor. Diese jetzt vor mir zu sehen und zu wissen, dass er etwas mit den Störungen zu tun hat, lässt mich vor Wut zittern. Ganz zu schweigen, dass ich eh eine leichte Abneigung gegenüber Dave empfinde. Er ist nicht nur in der Simulation ihr Freund, sie kennen sich schon seit der Kindheit. So eine Verbindung kann ich ihr nicht bieten, denn diese frisst sich sogar in der Simulation durch jede programmierte Erinnerungsvariation. Dave ist immer dabei, egal, wie stark man ihn von Jessica fernhält. Er taucht trotzdem auf. Und jetzt hat er jede denkbare Grenze gesprengt und selbst den programmierten Tod überwunden. Sollte Dave irgendwann in der Realität sterben, ist jeder Kerl, der nach ihm mit Jessica zusammenkommt, eine arme Sau. Selbst wenn diese Position unvorstellbar schrecklich ist, würde ich sie dennoch ohne zu zögern einnehmen. Denn es lohnt sich für Jessica zu leiden. Doch im Moment braucht sie keinen Liebhaber, sondern dringend Hilfe.

Aus dem Fenster sehe ich die vielen Rochen am Himmel und diese seltsamen leuchtenden Steinscheiben, die vom Boden aufsteigen. Es kann passieren, dass wenn die Leute heute im Königreich träumen, sie eine Katastrophe heraufbeschwören. Die Synchronisierung wird alles verändern, sie wird die Stadt umgestalten und dieser riesigen Vergnügungsmaschinerie das Handwerk legen. Einerseits freue ich mich, dass das Projekt Goldener Käfig diesen Durchbruch erreicht hat, andererseits zerstören wir damit eine programmierte Zivilisation, an die wir uns alle so sehr gewöhnt haben. Die Träume, die jetzt kommen werden, kann man nicht mehr mit Solve auflösen. Deswegen will ich auch nicht bei Dave bleiben. Wenn ich recht habe und er eine reale Traumsequenz ist, dann möchte ich nicht alleine in seiner Nähe sein. Und durch die Störung, die vermutlich von ihm ausgeht, bin ich mit meiner Technik machtlos.

Ich muss hier raus. Also stelle ich den Kaffee auf ein paar Pizzaschachteln ab und gehe zur Eingangstür. »Sorry, habe vergessen, dass ich Schlafwandler bin«, sage ich, ziehe meinen Hoodie an, hole mein Halstuch aus dessen Tasche und werfe ihn mir um den Hals. Beim Anziehen der Chucks muss ich tatsächlich etwas Käse und Tomatensoße abkratzen. Dann verlasse ich die Wohnung mit einer krachenden Tür.

Es wäre vorteilhaft, Daves Codierung eine Markierung anzuheften, dann könnte sie mich warnen, wenn er die Wohnung verlässt oder mir sogar folgt. Aber da er keine hat, versehe ich nur das Loft mit einem Warnsystem, in der Hoffnung, dass Dave sich wie ein programmierter Mensch bewegt und sich nicht teleportieren kann, wie ich.

Bei diesem Gedanken halte ich inne. Ich spreche von Dave bereits, als wäre er nicht nur eine Anomalie, sondern eine eigenständig und absichtsvoll handelnde Einheit - zum Beispiel mir zu folgen. Was bedeuten würde, dass Dave, oder wen auch immer ich in der Wohnung zurückgelassen habe, weiß, dass ich nicht in die Simulation gehöre und mir zu folgen ihm einen Vorteil bringen könnte. Ein Blick aus dem kleinen Fenster im Treppenhaus, bringt mich auf einen anderen Ansatz. Die schwebenden Rochen am Himmel haben eine Synchronisierung mit der Realität verursacht. Was, wenn nicht nur die reale Traumsequenz in die Simulation gelangt ist. Der echte Dave wird vermutlich nicht wissen, wie er in das System eintauchen kann, aber ein Traum über ihn könnte es geschafft haben. Nur wer hat ihn erträumt? Etwa Jessica? Weil sie sich im Schlaf einsam fühlt und in der Simulation ihren Dave verloren hat? Das würde bedeuten, dass Jessica selbst ein Tor zwischen Realität und Synchronisierung wäre. Oder das Tor selbst!

»Gott steh uns bei«, flüstere ich.

Ist die Einkehr der Realität so schnell vonstattengegangen? Was wird mir heute noch begegnen? Ich sollte mich ausloggen und den Rest dem System und den ausgebildeten Simulationsreisenden überlassen, nur wenn ich nicht dafür sorge, dass Jessica schnell wieder auf den Beinen ist, wird ein wichtiger Teil des Systems fehlen. Deswegen transportiere ich meinen Avatar zum Krankenhaus. Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn das Taxi kommt nun tatsächlich angeschlittert und ich sehe, wie Felix und Luke mit Evis Hilfe die geschundene Jessica hinauszerren.

Ich renne ihnen entgegen.

Eine Fehlermeldung warnt mich, Jessica näher zu kommen. Rotes Licht blendet mich und der Signalton in meinen Ohren ist abnormal laut, sodass er mich in die Knie zwingt. Ich flehe das System an, nicht schon wieder abzustürzen. Das bleibt mir zwar erspart, dafür entdecke ich etwas anderes.

»Was zum?«, keuche ich und bin kurz davor, mich auszuloggen, doch ich bleibe und untersuche die Meldung.

Zunächst sieht alles danach aus, dass Jessicas Codierung einen Virus abbekommen hat, der sich bereits auf die JBTs ausgebreitet hat. Keine Ahnung was er bewirkt, aber das System würde nicht so penetrant darauf hinweisen, wenn er harmlos wäre. Ausgerechnet jetzt braucht Königreich der Träume keinen Angriff.

Dabei sehe ich, wie hartnäckig sich der Virus in fast jede Codezeile ihrer Lebensprogrammierung frisst. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es greift nur die Lebenserhaltungssysteme an, Atmung, Herzschlag, das Nervensystem. Wozu? Jessicas Avatar ist nur programmiert, nicht lebendig. Ich zwinge mich, wegzusehen - fürs Erste, denke aber panisch die ganze Zeit daran, dass hier etwas Unvorhersehbares und Gefährliches geschieht und jemand Jessica Schaden angetan hat. Ich würde mir keine Sorgen machen, wenn der Virus nur den Avatar angegriffen hätte, aber die reale Jessica ist in dieser programmierten Hülle und es kann passieren, dass sie dadurch in ein Komma fällt oder gar stirbt oder sich verliert, wie es bei ihrem Cousin Ben der Fall war. Der Arme hat komplett den Verstand verloren. So etwas wünsche ich Jessica nicht. Ich muss auf der Stelle handeln. Nur wie?

Schnell teleportiere ich mich an einen sicheren Ort, damit die Warnung aufhört und ich klar denken kann. In erster Linie muss ich dafür sorgen, dass alle, mit denen Jessica Kontakt hatte, seit sie den Virus in sich trägt, beseitigt oder zumindest isoliert werden.

Ich greife auf Felix, Evi und Luke zu und verschiebe sie, komplett wie sie sind, in einen Knastordner, so nennen wir Bereiche im Zwischenspeicher, die sich infizierte Programme und Codes eingefangen haben, um die Verbreitung des Virus zu vermeiden. Ich kann meine JBTs nicht einfach so löschen, an ihnen werde ich später am schnellsten herausfinden, was passiert sein könnte, denn Jessicas Programmierung ist zu kompliziert für derlei Analysen. Viren zu untersuchen und aus dem System zu schreiben, gehört nicht unbedingt zu meinem Job, aber bei den JBTs mache ich das gerne selbst, denn schließlich sind sie meine Schöpfung.

An Jessica muss ich leider auch eine Kleinigkeit verändern. Ich schreibe ein paar puschende Befehle hinein und lösche ein paar Zeilen aus ihrem Erinnerungssystem - ich wollte mich eigentlich nicht mehr einmischen, aber ich sorge dafür, dass sie selbst in das Krankenhaus gehen kann und die Nerds und mich als helfende Hände vergisst.

Gleichzeitig verriegele ich das Ann-So Hospital. Die Leute können hineingehen, aber nicht mehr hinauskommen. Auf diese Weise kann das Leben wie gewohnt stattfinden. Wobei ich gleichzeitig eine Veränderung im Rollenskript des Krankenhauses vornehme und eine Quarantäne erfinde; der Grund dafür: Jessicas zuvor verborgene und nicht ausgeheilte Traumkontaminierung. Das passt zu ihrer derzeitigen Simulationsvariation.

Bevor ich mir den Virus genauer ansehe, nehme ich alle Personen offline, die auf der Party gewesen sind, denn dort vermute ich des Übels Wurzel. Auch der Taxifahrer hat ab heute Fahrverbot. Ihn kann ich leider nicht in den Zwischenspeicher ablegen, da er ein fester Bestand der Simulation ist. Er zeigt genauso Anzeichen einer Infizierung wie die Gäste auf der Party, deshalb verschaffe ich ihm das ultimative Vergnügen und packe ihn in die Hotel-Suite zwischen die offline genommenen Mädchen. Gleichzeitig hinterlasse ich Nina eine Notiz. Sie soll einem Rollenschreiber von Königreich der Träume die Aufgabe geben, alle Skripte der Lage nach umzuschreiben, das sollte ihn einige Tage beschäftigen. Wenn die Simulation bei so einer gravierenden Einmischung weiter funktionieren soll, wird Ryan ausreichend viele Rollenschreiber auf diese Aufgabe ansetzen. Es sollen sich zu dem auch ein paar Mitarbeiter den Virus ansehen, falls er bis jetzt nicht bemerkt wurde.

Vor dem nächsten Schritt habe ich Angst, deswegen brauche ich eine kleine Pause. Ich atme tief ein und aus und sehe mich um. Erst jetzt bemerke ich, dass ich mich in ein leeres Einkaufszentrum teleportiert habe; auf einen Sitz, auf dem die gelangweilten Männer sonst warten, bis ihre Freundinnen und Frauen mit dem Einkaufen fertig sind.

Es ist ein wenig unheimlich hier drin, vor allem, weil ich jetzt weiß, dass sich jederzeit irgendwo Realität einnisten kann. Niemand weiß, wie sich das auswirken wird. Es könnte alles passieren. Als das Projekt begann, vermuteten alle, dass die designte Stadt sich verändern würde; dass Straßen sich vor den Augen der Menschen aufreißen und neu ordnen, dass Häuser einstürzen, um sich anders aufzubauen könnten, ja ganze Landschaften sich neusetzen. Das Einkaufshaus steht vielleicht in ein paar Wochen, Tagen oder gar Stunden nicht mehr an diesem Ort oder es verwandelt sich in ein Football-Stadion oder eine Pferderennbahn. Möglich aber auch, dass die Flamingo-Station entsteht, was uns wenig helfen würde, weil sie von Träumen zu gut geschützt wird, dass wir nicht erfahren werden, wie wir an Lyri Eliot herankommen sollen. Und das ist ja unser Ziel.

Wie zum Teufel kann ich Jessica helfen?

Ich stehe auf und gehe ein Stück. Die Sohlen meiner Chucks geben dabei ein Quietschen von sich, das im Center nachhallt. Gedankenverloren laufe in an allen Schaufenstern vorbei, sehe mir nichts an, bis ich an einem Waffenladen stehenbleibe. Als ich die Pistolen in der Auslage ansehe, trifft mich der Schock. Ich möchte weitergehen, doch meine Füße sind wie festgeklebt. Kaum, dass ich den nächsten Gedanken in den Kopf lasse, teleportiere ich mich bereits in den Laden.

Sobald meine Finger über eine silberne Halbautomatik gleiten, schaue ich mir Jessicas Virus erneut an. Inzwischen hat er sich in ihr System gefressen. So rasant, wie er sich ausbreitet, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie ... was eigentlich? Komplett aus der Simulation getilgt wird? Mit ihrem Bewusstsein, das verloren gehen könnte, wenn ich nicht handle.

Ich packe die Waffe und sehe mich nach Munition um. Weil ich mich mit Schießen nicht auskenne, habe ich keinen Plan, welche Munition ich benötige oder wie ich eine Knarre überhaupt abfeuern soll. Hinter dem Einkaufstresen entdecke ich ein paar Pappschachteln mit Patronen, doch bevor ich auch nur eine öffne, zuckt mein Blick erneut zu Jessicas Code. Kann ich den Virus nicht einfach stoppen? Könnte Rick Morales etwas ausrichten? Vermutlich ist es dafür schon zu spät. Ich beschließe, auf die Patronen zu verzichten, und befördere mich mit einem Blinzeln in das Krankenhaus.

Mein System attackiert mich wieder mit dem fürchterlichen Alarm, den ich leider nicht abstellen kann. Ich sehe nur, dass bereits alle im Krankenhaus mit dem Virus angesteckt wurden und ich bin mir sicher, dass er gleich auch meinen Avatar angreift.

Jessicas Krankenzimmer finde ich schnell. Es ist das, welches am stärksten verseucht ist und in dem mein Alarm am lautesten ausschlägt. Sie hat Besuch. Ein Doktor ist bei ihr. Was sie besprechen, verstehe ich nicht, weil meine Ohren klingeln, also schalte ich ihren Dialog auf geschriebenen Text um, nur für den Fall, dass ich Kontext benötige. Dadurch finde ich heraus, dass sie über die entdeckte Traumkontaminierung sprechen.

Nina meldet sich bei mir, doch ich höre nicht, was sie sagt. Sie lenkt mich jedoch kurz vor meinem Vorhaben ab. Bloß, wenn ich nicht handle, verlieren wir die echte Jessica womöglich.

Zitternd schiebe ich mein Halstuch ins Gesicht, ziehe die Kapuze über den Kopf und trete mit erhobener Pistole in den Raum. Sie bemerken mich noch nicht.

Jessica fragt den Doktor: »Erzählen Sie mir mehr davon?«

»Später gebe ich Ihnen vielleicht ein paar Geschichten aus meiner Jugend zum Besten. Ansonsten wäre es besser, Sie bleiben bei anderen Dingen unwissend.«

»Das gilt auch für Sie«, sage ich ruhiger, als ich mich fühle.

Mein Blick ist nur auf Jessica gerichtet. Das Entsetzen in ihrem Gesicht werde ich niemals vergessen. Doch da ist wieder das kleine Aufblitzen in ihren Augen, so als wüsste sie genau, wer ich bin.

»Ich habe ihr nichts erzählt«, sagt der Mann und steht auf.

Er verwechselt mich mit jemanden - gut so.

»Bitte senken Sie die Waffe.«

Ich würde ihm gerne den Gefallen tun, aber ich sehe nicht einmal nach, wie sein programmierter Charakter überhaupt heißt, das würde es nämlich erschweren. Den Schuss auf ihn gebe ich unbewusst ab, ich halte die Knarre lediglich auf ihn gerichtet. Da sie nicht einmal geladen ist, spiele ich uns allen eine Illusion vor, bei der dieser Doktor stirbt. Dann richte ich den Lauf der Pistole auf Jessica und mir kommen die Tränen.

Als ich den Auslöser abdrücke, habe ich das Gefühl, ich würde sie nie wiedersehen. Vor meinem inneren Auge läuft unsere gemeinsame Zeit ab, allerdings quälend langsam, als würde ich die ganzen Jahre noch einmal erleben. Warum passiert das? Ich fühle mich regelrecht in jene Zeit hineinkatapultiert. Verrückt!
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Flamingo-Station - 5 Jahre vor der Synchronisierung

Nach meiner Ankunft in der Flamingo-Forschungsstation vergingen gerade mal zwei Wochen, nach denen man mich in das Projekt Goldener Käfig steckte. Zu dem Zeitpunkt war ich fünfunddreißig und einer der ältesten Programmierer - jedoch bei weitem nicht der beste. So wie die meisten vom Fach wurde ich ungefragt hierher verschleppt. Das klingt eigenartig, in Anbetracht des Schutzes, den wir hier bekommen, aber die Forschungsstation sucht immer die besten Leute dort, wo sie leben. Es sind ständig Scouts in der unsicheren Alptraumwelt unterwegs, um die Sahnehäubchen aufzusammeln, während andere auf eine Aufnahme in der Station hoffen und Tests über sich ergehen lassen müssen, wenn sie nicht vorher aus dem Zug geworfen werden, weil es bessere Kandidaten gibt.

Das erste Beschnuppern des Projektteams, das aus zukünftigen Probanden, Programmierern, Ärzten, Biologen, Neurowissenschaftlern und aus irgendeinem Grund aus Spielemachern bestand, fand in der Aula statt, in der sonst wichtige Ankündigungen der Forschungsabteilung gemacht werden und dementsprechend überfüllt sind. Unser Team nahm allerdings nur ein paar Reihen ein. Die meisten saßen in kleinen Gruppen in der Aula verteilt. Noch kannte ich niemanden, deswegen schaute ich mich neugierig um, bis ich einige Teenager entdeckte, die zusammensaßen. Die Leute auf der Flamingo-Station sind allgemein sehr jung, aber was sollten die Jugendlichen bei einem Forschungsprojekt? Vermutlich waren es irgendwelche Assistenten. Gerade wollte ich meinen Blick von ihnen abwenden und mich auf Dr. Blair konzentrieren, die ihre Präsentation auf der Bühne begann, da bemerkte ich, wie ein blondes Mädchen, höchstens siebzehn, mich direkt ansah. Ich erwiderte ihren Blick und nickte freundlich, doch sie sah ungerührt weg. Später erfuhr ich, dass es sich dabei um Dr. Blairs Tochter Jessica handelt.

Die Spielemacher, wie ich später herausfand, brachten in das Projekt bereits fertige Landschaften mit, die nur hier und da angepasst und aufgebaut werden mussten. Auch das Figurendesign mit ihrer Grundprogrammierung aus dem Leben vor der Traumkalypse hatten sie der Forschung gestiftet. Somit war der Grundbaustein für die Simulation vorhanden und musste von uns lediglich mit Leben gefüllt werden.

Die Teenager übernahmen die Rolle der Probanden, zu Beginn waren es nur vier: Naria, Jessica, Mia und Ben, aber wenn die Simulation stehen sollte, würden weitere Personen hinzukommen, sobald wir wussten, nach welchen Parametern wir die Menschen aussuchen sollen. Das herauszufinden, war die Aufgabe der Biologen und Neurowissenschaftler.

Ich dagegen arbeitete mit Ryan, einem angeberischen Kerl, der seinerzeit ein paar Flugabstürze verursacht hatte, weil man ihn dafür reichlich bezahlt hatte. Ausgerechnet so jemand war mit der Aufgabe vertraut worden, eine simulierte Welt aufzubauen. Ryan ist der Simulationsdesigner, der einen Knoten zwischen allen Abteilungen des Projekts darstellt und das Sagen darüber hat, wie etwas im Königreich der Träume abzulaufen oder auszusehen hat. Er war somit auch mein Boss. Außerdem sollte ich andere Hacker nicht verurteilen, denn die meisten Designer hatten eine dunkle Vergangenheit. Wir wurden für unsere fragwürdigen Arbeiten auch zumeist entlohnt, aber an meinen Händen klebt wenigsten kein Blut. Deswegen distanzierte ich mich von Ryan, so gut es ging. Das fiel mir leicht, denn er beachtet mich kaum, belächelte meine Methoden und duldet mich nur als eine Art Assistent neben sich, dabei war ich sein wichtiger Mitarbeiter. Menschen wie Ryan machen alles lieber im Alleingang, was erklärt, warum sich von Anfang an viele Sicherheitslücken in seine Simulation einschlichen. Meine von Ryan abgelehnten Codes speicherte ich in externen Ordnern ab, um bei Bedarf auf sie zugreifen zu können.

Als Ryan dann endgültig einen Höhenflug bekam und sich in ein Luxusbüro einschloss, nahm ich mir selbst ein kleineres Büro und arbeitete daran, seine unliebsame Aufgabe zu übernehmen: die Fehleranalyse.
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Es war die Zeit, in der Jessica plötzlich begann, mich im Büro zu besuchen. Eines Tages, als ich nach der Mittagspause an meinem Arbeitsplatz zurückkehrte, saß sie da. Ich werde niemals vergessen, wie sie ihre Füße auf die Sitzfläche des Stuhls unter ihre Schenkel zog und mit einem, für einen Teenager zu ernsten Ausdruck im Gesicht den Bildschirm anstarrte, die blonden Locken wie schwere Wolken auf ihren Schultern ruhend.

»Kann ich dir helfen?«, fragte ich sie und schob den Stuhl mit ihr darauf bereits von meinem Arbeitsplatz zur Seite, während ich für mich einen anderen heranzog.

»Kann ich einfach ein bisschen hierbleiben?«

Ihre Augen waren gerötet, womöglich hatte sie einen Streit mit ihrer Mutter, das kam häufiger vor.

»Wenn du dich zu Tode langweilen möchtest, dann gern.«

»Keine Sorge, du schaffst es nicht, mich zu töten.«

Diese Aussage brachte mich zum Schmunzeln und rüttelte gleichzeitig an Gedanken, die tief in meinen Hirnwindungen zu sitzen schienen. Teenager drücken sich seltsam aus. Ich erinnere mich sehr gut daran, wie mein Vater andauernd die Hände über den Kopf geworfen hat, weil ich mit ihm in dem coolen Hacker-Slang gesprochen und er kein Wort davon verstanden hatte. Doch nicht mein Vater bereitete mir ein ungutes Gefühl. Vermutlich überraschte mich Jessicas unsensible Art, mit dem Tod umzugehen. Oder ich wollte nicht, dass sie stirbt. Eigenartig.

»Von mir aus, bleib ruhig«, sagte ich und schüttelte den Gedanken ab.

So begannen unsere schweigsamen Tage. Ich programmierte, sie sah mir dabei zu und grübelt vor sich hin. Es wunderte mich nicht, dass sie ihre Zeit mit mir statt mit Leuten in ihrem Alter verbrachte, ich war früher genauso. Vielleicht lag es daran, dass ich sie in Ruhe ließ und ihr nicht wie ein übervorsichtiger Erwachsener nervige Fragen stellte. Wir verstanden uns ohne viel Gerede.

»Willst du ein Eis haben?«, fragte ich sie eines Tages.

»Eigentlich nicht«, sagte sie. Das Zeug in der Traumkalypse schmeckt abartig.«

»Das stimmt. Wenn wir jetzt nicht das Ende der Welt hätten, worauf hättest du dann Lust?«

»Auf einen großen Eisbecher aus dem Robertas.«

»Robertas?«, fragte ich und lachte leise auf.

»Es ist die beste Eisdiele meiner Stadt. Der Laden stand direkt gegenüber unserem Haus. In Jackson.« Sie klang auf einmal traurig und ich verstand warum.

Ich hatte keine Ahnung, wie man Teenager aufmunterte, deswegen sagte ich nichts. Jessica wollte sicherlich nur in Ruhe gelassen werden, also tat ich ihr den Gefallen. Außerdem brachte ich ihr aus der Cafeteria trotzdem ein Waffeleis, das sie dann schweigend aß, während ich mich wieder meiner Arbeit widmete.

Sie war kein Mädchen wie andere gewesen. Es interessierte sie wirklich, was ich machte und was ihr die Simulation später abverlangte.

Eines Tages sagte sie allerdings etwas, womit ich nichts anfangen konnte.

»Dadurch werde ich wieder mit Lyri sprechen können. Sie kommt nämlich nicht mehr von selbst.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte ich.

»Sie ist meine Adoptivschwester. Wir haben durch ihre Träume eine Verbindung. Nun, wir hatten sie mal.«

Mir fiel erst jetzt auf, dass sie roten Lippenstift trug. Hatte sie ihn schon früher benutzt oder nutzt sie ihn, weil sie etwas älter geworden war? Oder hat sie sich sogar für mich hübsch gemacht? Den letzten Gedanken vertrieb ich ohne weitere Analysen aus meinem Kopf, denn es kam nicht in Frage, dass sie und ich jemals irgendetwas anfangen, sie ist deutlich jünger als ich.

»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Tut mir leid, ist dir die Verbindung zur Träumerin wichtig?«

»Ohne sie ist es, als würde ein großer Teil fehlen. Durch Lyri fühlte ich mich immer vollkommen. Und als ich sie ...« Sie schwieg eine Weile, ihre Augen starrten ins Leere.

An diesem Tag erfuhr ich nicht, was passiert war.

»Kann man so eine Verbindung in der Simulation herstellen?«, fragte sie stattdessen.

»Wie soll sie deiner Meinung nach aussehen?«

»Na ja, dass wir Schwestern sind.«

»Du möchtest, dass wir eine dauerhafte Verbindung zwischen dir und Lyri herstellen?«

Sie lächelte bestätigend.

»Lass mich kurz nachdenken. In diesem Fall wäre das System zu extrem von dir abhängig. Das könnte dich überlasten und andere Probanden könnten dann nicht mehr richtig arbeiten. Weißt du? Außerdem sorgen die Simulationsvariationen für eine Geschichte, die du dann spielst. Es ist wie eine Bühne.«

»Gibt es denn gar keine Möglichkeit, Lyri fest mit mir zu verknüpfen? Das ist doch jetzt schon Realität. Warum sollte man dann in der Programmierung eine künstliche Trennung erzeugen?«

Ich sah sie stirnrunzelnd an. Irgendwie hatte sie recht. Eine etwas weniger starke Beziehung könnte zudem eine schnellere Synchronisierung von Simulation und Realität herstellen, gleichzeitig eine Abhängigkeit zwischen Jessica und Lyri vermeiden, wie es bei Geschwistern entstanden wäre.

»Na gut. Ich denke, wir können euch zu Cousinen machen und die Variationen dementsprechend anpassen.«

Daraufhin schenkte sie mir ein breites Lächeln, das ich bei ihr auf diese Weise noch nicht gesehen hatte.

Und so schnell sollte ich es auch nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn als die Simulation mit jedem Tag näher rückt, wuchs unser Team, darüber hinaus bekam ich eine Assistentin - Nina. Sie wurde sogar meine rechte Hand. Dass Jessica ständig neben mir herumlungert, hieß Nina nicht gut und schickt sie so oft weg, bis das Mädchen meinem Büro ganz fernblieb.

Irgendwann wurde sie für mich nur noch die Probandin, für die ich an der Simulation arbeitete. Es war aber Naria, an der das System justiert und getestet wurde. Sie hatte ähnliche biologische Parameter wie Jessica. Auch wenn es später mehr Reisende geben sollte, ist jedem bewusst, dass die Simulation in erster Linie für diejenigen erstellt wird, die direkten Kontakt zu Lyri hatten: die Adoptivschwestern Mia und Jessica sowie deren Cousin Ben.

Am Tag, an dem die Simulation zum ersten Mal gestartet wurde, war ich aufgeregt. In der Nacht war nicht ans Schlafen zu denken, weswegen ich mit Nina und ein paar anderen aus unserem Team Sport getrieben hatten.

»Du riechst nach Chlor«, sagte Jessica, als sie mir am Morgen des Starts begegnete. Ihre blonde Lockenmähne war zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über die Schulter lässig auf die Brust hängt. Sie trug ein weißes Tanktop und enganliegende Shorts. Ihre Füße waren nackt. Mit dieser Aufmachung wurde in das System eingeleitet.

»Ich bin heute Nacht unglaubliche dreihundert Bahnen geschwommen. Wir haben uns in die Kaserne gehackt, aber sag es keinem.«

»Wieso hast du nicht Bescheid gesagt?«, fragte sie. »Ich hätte auch Ablenkung nötig gehabt.« Ihr Blick wanderte über die Anwesenden, die sich im Korridor vor den Sichtfenstern zu den Laboren versammelt hatten. Darunter waren nicht nur die Projektteilnehmer, sondern auch Leute von der Regierung und ein paar Forscher anderer Projekte, wie der Waffenabteilung. Genau diese sah Jessica mit einer kleinen Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen an.

»Das nächste Mal nehme ich dich mit, versprochen«, flüsterte ich ihr zu.

Sie schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, dann wirkte sie auf einmal ganz nervös. Sie sah blass aus und noch viel jünger als sonst.

»Wir passen auf dich auf«, versuchte ich, sie aufzumuntern. »Auf euch drei.«

»Also ist es wahr, dass Naria nicht abtauchen darf?«, fragte sie und rieb sich ihren Oberarm, auf dem ich erst jetzt einen dicken Bluterguss bemerke.

»Was ist passiert, Jess?«

»Hmm, ich vermute mal, Naria wollte unbedingt in die Simulation.«

»Sie hat das getan?«

Jessica winkte ab, drehte sich so zu mir hin, dass niemand außer mir die blauen Flecke sah, die sie mir zeigte, als sie ihr Oberteil leicht hochzog.

»Wieso habt ihr sie ausgeschlossen?«, fragte sie leise und mit einem leicht anklagenden Ton.

»Ich glaube, sie hat das Red Tea-Serum nicht gut vertragen.«

»Aber Ben doch auch nicht und er bekommt die doppelte Menge davon.«

»Es ist nicht meine Abteilung, aber ich glaube, mich zu erinnern, dass bei dem Abschluss-Meeting vor drei Tagen gesagt wurde, dass Naria die sechsfache Dosis bekommen müsste. Auf lange Sicht kann es sie schädigen.«

»Aber wie konntet ihr das System mit ihr testen?«, fragte Jessica und lehnte sich mit ihrem nackten Oberarm an die Wand.

Mir entging dabei nicht, dass sie dadurch ein schönes Dekolleté bekam. Ich war überrascht von ihren Kurven. Sie war nicht mehr das dürre Mädchen, das vor anderthalb Jahren in meinem Büro Zuflucht gesucht hatte. Ich wendete kurz meinen Blick ab und fixierte Ryan, nur um mich kurz auf andere Gedanken zu bringen. Dann sah ich Jessica in die Augen. Dieses tiefe Blau beruhigte mich.

»Sie hatte einen Zugang über die Virtual-Reality-Brille. So wie wir Programmierer in das Königreich reingehen. Ich werde nach dem Start mal nach ihr sehen.«

Sie erwiderte eine Weile nichts, dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck zu einem Bedauern. »Natürlich, sie braucht dich jetzt mehr als ich.«

Ich hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben, doch bevor ich den Fehler begriff, wurden die Probanden gerufen.

»Es ist so weit«, sagte sie und kam mir etwas näher, wobei sie unbeholfen eine Umarmung andeutet, sich jedoch sofort wieder zurückzog und dann erneut einen Versuch startete. Ich half ihr und schloss meine Arme um sie. Das hatten wir noch nie gemacht und ich muss sagen, dass es mir sehr gefiel. Die Umarmung fühlte sich an, als würden wir uns schon ewig kennen und jetzt verstand ich auch, warum sie plötzlich so traurig geguckt hatte. Es war ihr großer Tag und ich hatte ihr gesagt, dass ich nach der Simulation zu Naria gehen würde, anstatt bei ihr zu bleiben.

»Ich warte auf dich«, flüsterte ich ihr deswegen zu und ließ sie los.

Sie lächelte mich an und ging dann in das Eintauchlabor, in dem sie an eine große Menge Schläuche angeschlossen wurde. Mir tat es weh, ihr Gesicht immer wieder schmerzlich verzogen zu sehen, doch ich blieb bei ihr und sah nicht weg.

Ich bin bei dir.

Diese Prozedur dauerte etwa zwanzig Minuten. Doch als sie in die Simulation abtauchte und wie ein wunderschöner Fisch im Raum durch weißes Licht schwebte, stieß das System sie nach nur einer Minute und vierunddreißig Sekunden wieder ab. Ihr Körper krachte wie eine leblose Puppe auf den Boden und zuckte, als stünde sie unter elektrischem Schock.

Mein erster Impuls war, in den Raum zu rennen, aber ich hätte ihr weder medizinisch helfen können, noch wollte ich den Menschen, die ihr helfen konnten, den Weg versperren. Dr. Blair und die Projektbiologen lösten sie von den Schläuchen und Jessica fand schnell ihr Bewusstsein wieder. Sie klammerte sich an ihre Mutter und wirkte erneut wie ein kleines Mädchen. Dr. Blair löste die Umarmung sehr schnell und übergab ihre Tochter an die Helfer, die Jessica wegbrachten. Als sie an mir vorbeiging, streckte sie ihre Hand nach mir aus und ich ergriff sie. Sie fühlt sich so eiskalt an, dass ich sie vor Schreck sofort wieder losließ. Ihr Blick war entsetzt und sie blickte mich flehend an.

Auch Bens und Mias erste Simulationsreisen gingen schief und trotz Versprechen, mit Jessica Zeit zu verbringen, saß ich bei einer Krisensitzung, in der zu ermitteln versucht wurde, welche Ursachen für das Scheitern verantwortlich waren. Mit Systemabstoßungen hatten wir zwar gerechnet, aber nicht mit einer so schnellen.

In der Sitzung schweiften meine Gedanken immer wieder zu Jessica, ihrer kalten Hand, ihrem flehenden Blick sowie ihrem Absturz. Dann dachte ich an Naria, die Jessica geschlagen hatte. Das hätte ich eigentlich melden müssen, denn offensichtlich ist das Mädchen psychisch nicht geeignet für ein Projekt mit dieser enormen Herausforderung. Aber wir brauchten sie für Neujustierungen. Deswegen behielt ich diese Information für mich.

Die Korrekturarbeiten dauerten mehrere Wochen, in denen ich mich komplett in die Aufgaben stürzte und niemanden an mich heranließ, außer die Kollegen. Privatleben - Fehlanzeige.

Oft kreisten meine Gedanken zurück zu Jessica. Sie schlich sich so häufig in meinen Kopf, dass ich nicht sofort begriff, dass es sich um die wirkliche Jessica handelte, als sie eines Tages tatsächlich vor mir stand. Ich hatte gerade beschlossen, in mein Quartier zu gehen. Ich hatte wieder einmal bis in die Nacht gearbeitet.

»Jess!«, sagte ich überrascht, dann legte sie ohne Vorwarnung ihre Arme um meinen Hals und küsste mich auf die Lippen.

Ich war völlig überrumpelt, dennoch schoss mir Hitze in den Körper. Für einen kurzen Augenblick ließ ich die Schwäche zu und erwiderte den Kuss, fuhr mit meinen Armen über ihren Rücken zur Taille, dann stieß ich sie sanft von mir. Ich musste nichts sagen. Keiner von uns sagte etwas dazu, ich erkannte in ihren Augen, dass sie verstand, warum wir diese Sache nicht vertiefen durften.

Sie ging wortlos weg, wobei sie sich noch mehrmals zu mir umdrehte. Ich hätte ihr folgen sollen, sie zurückhalten, sie küssen, damit sie versteht, dass auch ich Gefühle für sie habe, aber ich blieb nur stehen und sah ihr nach, wobei ich mir einzureden versuche, dass dies so besser wäre. Sie ist eine zu vertraute Person - meine Familie.
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Weitere Vorfälle dieser Art blieben zum Glück aus. Es war eine einmalige Sache, die keine Komplikationen mit sich brachte. Vor allem nicht, weil die Fehler der Simulation inzwischen behoben waren und wir richtig starten konnten. Seither war Jessica so beschäftigt, dass ich sie kaum noch zu Gesicht bekam, außer wenn ich sie in ihrem Simulationslabor schweben sah. Eigentlich beobachte ich sie jeden Tag und sah dabei zu, wie sie sich entwickelte. Sie wurde von Tag zu Tag hübscher und reifer. Mit jedem Tag übte sie eine immer stärkere Anziehungskraft auf mich aus.

Dennoch sah ich zu, dass wir uns nicht so häufig über den Weg liefen. Doch einmal suchte sie mich auf, als ich gerade auf dem Weg zu einem wichtigen Meeting war. Es waren viele Leute unterwegs, weswegen ich mir sicher war, dass sie auf Abstand bleiben und mir nicht nochmals um den Hals fallen würde - ausgerechnet das, was ich eigentlich so sehr ersehnte, machte mir Angst.

»Ich vermisse dich«, sagte sie leise, aber auch distanziert, vermutlich, weil sie wusste, dass ich das in der Öffentlichkeit nie zugelassen hätte.

»Jess, ich ...«

»Jedes Mal, wenn ich aus der Simulation rauskomme und meine Erinnerungen wiederhabe, denke ich an dich.«

Als wir durch ein leeres Treppenhaus gingen, hielt ich sie am Arm fest, beugte mich zu ihr vor und küsste sie. Es war ein kurzer Kuss der Sehnsucht, gemischt mit dem Nervenkitzel, von jemanden erwischt werden zu können. Ihre Lippen waren sanft und weich. Die pulsierende Nähe zwischen uns wurde vom Klang der Schritte ein Stockwerk über uns unterbrochen, also liefen wir weiter, als hätte es den Moment zwischen uns nicht gegeben.

Eine Weile sagte keiner einen Ton, erst als wir ein paar Meter vom Meetingraum entfernt waren, schlug sie vor: »Lass uns heute schwänzen.«

Wir blieben stehen und ich sah, dass sie meine Hand zu nehmen versucht, sich jedoch der Situation besann und sie dann lieber in die Hosentasche steckte.

Meine Kollegen gingen an mir vorbei, bepackt mit Laptops und Tablets.

»Noch fünf Minuten«, sagt Nina und beäugte dabei Jessica, die ihr wiederum einen giftigen Blick zuwarf.

Ich wartete, bis die Truppe im Meetingraum verschwunden war, dann erwiderte ich: »Heute nicht. Es ist ein wichtiger Tag.«

Jessica runzelt die Stirn. »Wieso? Habe ich etwas verpasst?«

»Nein, die Probanden geht das in erster Linie nicht an.«

»Probanden«, sagte sie leicht beleidigt.

»Du weißt, wie ich das meine. Wir treffen uns heute mit den Forschern aus der Waffenabteilung.«

»Aber seht ihr die nicht jeden Tag?«

Ich nickte. »Schon. Ein paar sind von Tag X beim Projekt dabei und dienen als eine Schnittstelle zwischen den Forschungsteams, aber heute sind ein paar mehr von ihnen da. Wir müssen besprechen, wie wir mit Lyri vorgehen, sobald sich die Realität in der Simulation eingenistet hat.«

»Wie bitte?«, fragte sie und ihr Gesicht nahm einen unheilvollen, beinahe versteinerten Blick an. »Wollt ihr etwa meine Schwester töten?«, hauchte sie.

Ich fühlte mich, als hätte ich einem Kind verraten, dass der Weihnachtsmann nicht existiert. »Ja«, sagte ich etwas irritiert. »Dafür haben wir die Simulation doch gebaut. Weil die Träumerin gefährlich ist.«

Wuttränen bildeten sich in Jessicas Augen und ihre Lippen bebten.

»Mr. Lipps?«, hörte ich eine Frauenstimme. In der Tür des Meetingraumes stand Dr. Blair und hielt die Türklinke mit der Hand fest. »Sind Sie soweit?«

»Mutter«, zischte Jessica und schob sich an mir vorbei.

Dr. Blair ließ die Klinke los und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ihr Blick sich abkühlte, als würde man eine Handvoll Eiswürfel in einen Kaffee werfen.

»Ist das wahr?«, fragte Jessica, die auf ihre Mutter zuging, aber dann mehrere Schritte vor ihr stehenblieb.

»Was missfällt dir denn heute - Liebling?«, fragte Dr. Blair, wobei sie alles andere als nach einer sich sorgenden Mutter klang.

»Ihr wollt Lyri töten!«, schrie Jessica. Du Mörderin! Lügnerin! Lügnerin!«

»Ist das alles?«

»Nein! Ich habe sie verraten, sie hat meinetwegen Chaos verursacht«, schrie Jessica ihrer Mutter an. »Du weißt das.«

»Ich weiß«, entgegnete Dr. Blair mit einem kühlen Blick. Ich erinnerte mich in diesem Moment an viele Streitereien mit meinen Eltern, aber niemals hatten Mutter oder Vater mir so eine Kälte entgegengebracht. Ich verstand in dem Moment, warum Jessica sich von anderen zurückzieht und mit ihren Dämonen im Kopf kämpfte. Ihr wurde in der Kindheit schon beigebracht, dass sie auf sich alleingestellt ist.

»Die beste Lösung ist, wenn ich mit Lyri sprechen kann, um mich bei ihr zu entschuldigen. Niemand muss getötet werden.«

»Aber Menschen sterben. Jeden Tag«, sagte Dr. Blair. »Lyri kann nie mehr das wiedergutmachen, was sie angerichtet hat.«

»Ich! Ich habe das angerichtet! Das ist alles meine Schuld!«

Dr. Blair packte ihre Tochter am Oberarm. »Hör auf so einen Unsinn zu reden, Jessica. Und jetzt Schluss mit diesem Drama.«

Jessica spuckte ihrer Mutter vor die Füße und stürmte wutentbrannt davon. Als sie an mir vorbeirannte, rammte sie mich leicht mit der Schulter. Dabei hörte ich, dass sie weinte.

Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, wollte ihr gerade nachlaufen, als Dr. Blair sagte: »Nicht! Mr. Lipps, nicht.« Also blieb ich stehen.

»Das Mädchen kriegt sich schon wieder ein. Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu besprechen. Kommen Sie.«

Doch Jessica kriegte sich nicht wieder ein. Am selben Tag floh sie und konnte sich eine Weile vor der Flamingo-Station verstecken. Das musste sie schon lange geplant haben, vielleicht hatte sie mich deswegen aufgesucht. Wollte sie mich um Hilfe bitten oder sogar, dass ich sie begleite? Letztlich ergriff man sie und verfrachtete sie in den Zug, der sie zurückbrachte, aber sie kam nicht allein, sondern brachte Freunde mit: Rick und Dave.

Als ich sie erneut sah, war sie distanziert und knapp angebunden. »Ich will nichts mit jemanden zu tun haben, der Waffen entwickelt, die auf Lyris Vernichtung abzielen«, sagte sie und reichte mir die Hand. »Wir sind nur noch Kollegen.«

Es war vorbei. Dieser Hauch von, was weiß ich, was das zwischen uns war, war eindeutig zu Ende. Ich stürzte mich in die Arbeit, mit der Ausrede, dass es besser wäre, dass bisher keine tiefere Beziehung zwischen uns aufgeblüht war.
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Zuerst fiel es mir schwer, dann bekam ich jedoch Rick Morales als Lehrling, der mich die gesamte Zeit forderte. Allerdings war er es, der mir eine Menge beibrachte. Nach drei Monaten in unserem Laden hatte Rick einen eigenen Avatar kreiert, der wie eine weise, ältere Version von ihm aussah. Rick hatte ihn in den Zwischenspeicher gelassen, wo er ohne sein Zutun überlebt hatte, als wäre er ein Fisch, der im Aquarium ohne jegliches Futter auskam. Bald verfolgten wir jedoch nicht mehr, wie es dem alten Rick ging.

Nach ihrer Rückkehr versuchte ich ihr – in ihrer glücklichen Version – und dem Hohlkopf Dave aus dem Weg zu gehen. Denn die zwei mutieren zu einem dieser Pärchen, das wie Bonbons zusammenkleben, die zu lange in der Sonne gelegen hatten - unerträglich überzuckert und schwer voneinander zu trennen.

Als ich dann mit dem Bau einer neuen Simulation beauftragt wurde, die als Notsystem dienen sollte, durfte ich offiziell in das aktuelle System abtauchen, um nach Fehlern und nach gut funktionierenden Codes zu suchen, um meine eigene Kreation zu verbessern. Ich konnte mein Werk von Anfang an so gestalten, wie ich es haben wollte - keinerlei Einschränkung.

Es dauerte nicht lange, bis ich damit begann, mich in Jessicas Simulationsvariationen einzumischen, um doch in ihrer Nähe zu sein, ohne dass Dave in der Nähe war - oder Erinnerungen an ihn. Das klappte leider nicht immer, denn Jessica war andauernd darauf programmiert, mit dem simulierten Dave zusammenzukommen; sie sind in der Realität und im Programm unzertrennlich. Gegen diese Liebe kam ich niemals an, vor allem, weil ich derjenige bin, mit dem Jessica Lyris Tötung in Verbindung bringt.
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Eines Tages fand ich Jessica wieder in meinem Büro vor, genauso wie damals, als wir uns kennengelernt hatten. Sie saß auf meinem Stuhl, nur hat sie dieses Mal ihre langen Beine wie eine erwachsene Frau übereinandergeschlagen. Ihr Blick war zunächst weich, sicherlich erinnerte sie sich wie ich an damals, doch die Sentimentalität wich schnell, denn sie sah mich plötzlich ernst an, beinahe wütend.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte ich.

»Hör auf mit dem Blödsinn«, entgegnete sie. »Ich weiß, dass du mir andauernd hinterherschleichst. Ich kann mich an deine Mitwirkung in der Simulation durchaus erinnern. Zu Anfang fand ich es noch süß, dass du auf diese Weise in meiner Nähe wolltest, aber inzwischen ist es nur lästig.«

Das tat weh.

»Albert, du veränderst andauernd das Rollenskript. Es ist schwer, auf diese Weise meine Aufgaben zu erfüllen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Es geht nicht darum, etwas abzuarbeiten. Das Skript dient dazu, dass du dich so real wie möglich in der Simulation verhältst. Das sind erfundene Geschichten, die zu nichts führen. Erinnerst du dich nicht? Ich hatte dir das mit der Bühne erklärt. Ich dachte, das wüsstest du. Nur deine Präsenz in der Simulation ist entscheidend, Jess, nicht was du tust.«

»Merkst du überhaupt, dass ich dir zu sagen versuche, dass du dich aus meinem Leben raushalten sollst? Ich bin mit Dave zusammen und ich hasse die Vorstellung, dass du mit den Waffenleuten gemeinsame Sache machst.«

Ich beugte mich zu ihr vor und stützte mich mit den Händen an den Armlehnen des Stuhls, in dem sie saß. Unsere Gesichter waren sich so nah, dass ich ihre Wärme spürte und ihr Parfum roch.

»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ein Zahnrädchen in diesem System bin, aber ich wundere mich darüber, dass du nicht begriffen hast, dass du sogar die Waffe bist, die Lyri töten soll, Jess.«

Sie atmete tief ein und als sie wieder ausatmete, wirkte sie erschöpft. Dann schob sie mich von sich, stand auf und ging zur Tür. »Misch dich einfach nicht mehr in meine Simulation ein, Albert.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät.«
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Die Erinnerungen hörten mit einem Mal auf und ich sehe mich wieder in Jessicas Krankenzimmer stehen; mit der Pistole in meinen zitternden Händen. An dem Lauf vorbei, sehe ich in Jessicas schlafendes Gesicht. Zumindest sieht sie so aus. Ihre Lippen sind noch von der Party rot geschminkt. Sie blutet nicht, hat keine Einschussstelle, wie auch ohne eine Kugel? Trotzdem sie ist tot. Ihr Avatar ist tot. Zumindest für eine kurze Zeit. Den Doktor, der leblos auf dem Boden liegt, kann man sicherlich auch noch flicken, wenn man ihn in irgendeiner Weise benötigt. Einfacher wäre es natürlich, ihn komplett zu ersetzen, aber das sollen Ryans Leute entscheiden. Nicht mein System.

Ich laufe um ihn herum, setze mich auf die Bettkante und nehme Jessicas schlaffe Hand. Sie ist noch warm. Am liebsten würde ich mich auf diese Weise ausloggen, dann wären wenigstens die Avatare von ihr und mir für einen kurzen Augenblick vereint. Lange bleiben darf ich hier nicht, zumindest nicht sichtbar, mein Charakter könnte sonst in einen Mord hineingezogen werden. Hinter mir stehen zu viele Verschwörungstheoretiker, die ich in Zukunft noch nutzen möchte. Also muss ich bald gehen. Es wird jedoch nicht schaden, solange hierzubleiben, bis Jessicas automatischer Virenscanner durchgelaufen ist. Er startet nach jeder Ausleitung eines Simulationsreisenden aus seinem Avatar. Anschließend werden die Variablen im Rollenskript auf Autopilot umgestellt. Jessica wird aufwachen und ihrer Situation und Programmierung nach handeln. Im momentanen Fall wird sie wahrscheinlich unter Quarantäne stehen und sich fragen, wer den Doktor erschossen hat. Nur vage wird sie sich an die Kapuzengestalt erinnern und eigene Schlüsse ziehen. Doch das kümmert mich nicht mehr. Sobald die Sicherheitsprogrammierer den Virus beseitigt haben, bekommen Jessica und alle, die es sonst betrifft, eine neue Geschichte, nach der sie handeln. Alles, was sie zuvor getan, gedacht oder gefühlt hat, wird wie ausgelöscht sein.

Wäre so ein Neustart doch nur auch in der Realität möglich. Wobei ich ungern eine leere Hülle wäre, in die ab und zu neue Geschichten, nach denen wir handeln müssten, hineingepflanzt werden würden. Ich verschränke meine Finger mit Jessicas. Ohne Erinnerungen zu leben, wäre die absolute Hölle. Schlimmer als die Traumkalypse selbst.

Langsam sollte der Virenscanner eingesetzt haben, doch ich habe keine Mitteilung darüber erhalten. Dabei müssten jetzt viele Umstrukturierungen im Königreich stattfinden, zum Beispiel die Erinnerungen von Rick, Ben, der gesamten Sequenzwacht und jedem, der in Jessicas Simulationsvariation eine Rolle gespielt hat. Bei ihnen müsste die Geschichte an die neue Situation angepasst werden. Doch als ich die Aktivität im Erneuerungsmodul anschaue, gibt es keine Bewegung. Es fühlt sich an, als hätte niemand mitbekommen, dass Jessica ausgeleitet wurde. Und ich bin mir sicher, das hat nichts mit der Party zu tun, von der Nina gesprochen hatte. Wer feiert denn schon so lange? Außerdem verursacht eine ungeplante Ausleitung viel Krach, dass jedem der Kuchen im Halse stecken bleiben müsste. Gäbe es keine Synchronisierung, hätte ich vermutet, dass sich niemand um den Neustart von Jessicas Avatar kümmern würde, weil Ryans Simulation dem Ende geweiht wäre, aber eine Synchronisierung wurde erreicht, folglich würde nur ein Idiot ans Abschalten denken. Also was ist da los?

Als ich Jessicas zerfressene Programmierung erneut ansehe, bleibt mein Herz für einen Augenblick stehen. Der Code ist vollkommen von diesem seltsamen Virus befreit. Allerdings fehlen auch die Stücke, die er angegriffen hat. Sie sind weg! Jessicas Code sieht aus, als hätte ein Bagger große Stücke aus ihr gegraben und sie verschwinden lassen. Es geht nur um ihre Lebenserhaltung, um ihr Bewusstsein, ihre Gedanken, alles, was sie lebensfähig macht. Der Rest ist da: ihr Körper, ihr Aussehen, die Fähigkeit zu laufen.

Hätte ich zuvor nicht unzählige Male gesehen, wie ein Code nach der Ausleitung eines in der Simulation verstorbenen Reisenden aussieht, könnte ich mir selbst die Schuld geben, weil ich Jessicas Avatar getötet habe. Dies hier ist jedoch nicht so vorgesehen und ein extremer Eingriff in die Systemsicherheit. Das übersteigt die Grenzen eines Spaßes. Wer auch immer das getan hat, ist ein Feind des Projektes, möglicherweise sogar der ganzen Flamingo-Station.

Es ist an der Zeit mit einem der Tatverdächtigen zu sprechen. Mit Naria. Doch wenn ich das Krankenhaus verlasse, trage ich den Virus weiter. Ich muss Sicherheitsvorkehrungen treffen.

Ich fahre mit dem Finger über Jessicas Mund und verschmiere den Lippenstift. Wie sehr ich ihre Lippen vermisse. Das Bild eines Spiegels, auf dem etwas mit rotem Lippenstift geschrieben steht, zuckt für eine Millisekunde durch meine Gedanken. Das ist so merkwürdig.

Ich beuge mich über Jessicas Gesicht und küsse sie auf die Stirn, dann zögere ich und lege meine Lippen auf ihre. Es ist merkwürdig, eine programmierte, tote Hülle zu küssen, aber die echte Frau steht mir nicht zu. Anschließend wende ich den Blick von ihr ab, stehe vom Bett auf und verlasse das Zimmer.

***

Ich mache Naria im Gefängnis ausfindig und sehe mir den Grundriss ihrer Zelle an. Sie sitzt in Einzelhaft, in einem Käfig, der von allen Seiten zugänglich ist. In meinem Kopf definiere ich für mich einen geschützten Bereich um ihn herum, der den gesamten Raum einnimmt, den Käfig selbst aber ausschließt. Das soll mein persönliches Quarantäneareal werden. Darauf packe ich alle Sicherheitstools, damit der Virus weder Naria noch die im Gefängnis Anwesenden befällt. Eigentlich ist es seltsam, dass sie selbst von einer Infizierung verschont geblieben ist. Vielleicht hat ihn eine andere Person ausgelöst. Aber dass sie die Einzige ist, die auf der Party nicht von Jessica angesteckt wurde, ist dann doch sehr verdächtig.

Ich wechsle in den präparierten Raum. Das grelle Licht überrascht mich. Es brennt unangenehm in den Augen und erschwert mir die Orientierung. Die Wände sind weiß, der Boden und die Decke ebenfalls. Entlang der Wandkanten verlaufen Neonleuchtstoffröhren, die dieses helle Licht erzeugen.

»Albert?«, höre ich Narias hoffnungsvolle Stimme.

Ich sehe zu ihr und bemerke erst jetzt den Käfig, in dem sie sitzt. Er befindet sich tatsächlich in der Mitte des Raumes und ist mit einer kleinen Pritsche, einem Waschbecken und einer Toilette ausgestattet. Supergemütlich ist es nicht und es erinnert mich an einen Zoo. Warum sollte man jemanden in einen Käfig sperren, den man von allen Seiten umrunden kann?

»Naria«, sage ich.

»Du hast deine Erinnerungen«, stelle ich fest und mir wird klar, was das bedeutet. »Du nutzt die Memory-Tools aus der neuen Simulation. Wer hilft dir dabei? Du hast keinerlei Programmierfähigkeiten. Wer ist die Ratte?«

»Ich -«, sagt sie zögerlich. »Ich weiß es nicht.« Als ich den Raum betreten hatte, war sie noch im Schneidersitz auf dem Boden gesessen, doch, nachdem sie mich gesehen hat, ist sie aufgesprungen und zu den Gitterstäben geeilt. Sie trägt graue Knastkleidung: ein schlichtes Baumwollhemd mit lockeren, bis zu den Ellenbogen reichenden Ärmeln und eine lange Hose. Die Klamotten sind so weit, dass sie Narias Figur verstecken. Das Neonlicht schmeichelt ihrer Haut nicht unbedingt. Unter den Make-up-Schichten sehe ich Hautunreinheiten. Ihre Augen sind verheult und unterhalb ihres Schlüsselbeins sind Rötungen, die aussehen, als hätte sie sich gerade erst gekratzt. Das entlockt mir einen kleinen überraschen Lacher. Die Realität dringt bereits mit vollem Karacho in das Königreich, nicht einmal die makellose Schönheit einer Heavy Queen bleibt davor verschont. Auch die sonst so schicke goldene Mähne einer Königin ist verschwunden. Strohig ist ihr Haar zu einem liederlichen Pferdeschwanz gebunden; viele Strähnen hängen lose aus dem Haargummi. Sie sieht aus, als hätte sie an einer Kissenschlacht teilgenommen. Dadurch wirkt sie so hilflos und unschuldig, allerdings bin ich von ihrer Unschuld nicht überzeugt.

»Du bist da, oder?«, fragt sie, wobei sie ihren Arm nach mir ausstreckt.

»Ich darf dich nicht berühren«, sage ich. »Sonst infiziere ich dich mit dem Partyvirus.«

Ihr Gesicht nimmt einen irritierten Ausdruck an. »Partyvirus?« Dann jedoch schleicht so etwas wie eine Erkenntnis in ihre Miene; sie reißt Augen und Mund auf. »Red Tea! Du meinst Red Tea!«

»Das Serum?«

Sie nickt mehrmals.

»Bist du auch infiziert?«

»Nein, ich bin soweit okay.« Naria umfasst mit den Händen die Gitterstäbe, wobei sie ihre Stirn so hinlegt, dass sie zwei der Stäbe berührt. »Aber ich habe Scheiße gebaut, Albert«, wispert sie und große Tränen kullern über ihre Wangen.

»Du dürftest nicht hier sein, Naria. Ich glaube, du steckst echt in Schwierigkeiten. Wer hat dir beim Abtauchen geholfen?«

Ihre Lippen beben und sie schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. Mehrere Tränen bahnen sich ihren Weg ins Freie, dann sieht sie mich ernst an. »Es wurden Leute für mich bestochen, ich habe sie aber nie gesehen. Alles lief verdeckt ab. Wir benutzten einen der ausrangierten Zugänge.«

»Du weißt, dass dieser Vorgang viel Strom zieht und es mit der Zeit eh aufgefallen wäre.«

»Man hat mir mitgeteilt, dass ich nichts zu befürchten hätte«, sagt sie.

»So etwas würde ich demjenigen, den ich vorhabe auszunutzen, auch versprechen, Naria. Wer hat dich dazu angestiftet?«

»Ich weiß es nicht. Ich erhalte Aufgaben immer ganz normal mit der Post.«

»Was musstest du tun?«, frage ich. »Jessica mit diesem Virus anstecken?«

»Ja. Man hat mir gesagt, es heißt Red Tea und würde genauso funktionieren wie das Serum.«

Ich laufe einmal um ihren Käfig herum, während sie wieder ihre Augen schließt und neben den Gitterstäben auf die Knie sinkt.

»Du bringst etwas in die Simulation, von dem du keine Ahnung hast, wie gefährlich es ist?«, hake ich nach, nachdem ich wieder bei ihr bin. Ich hocke mich hin, um mit ihr auf derselben Ebene zu sein. »Wieso machst du so etwas? Warum erledigst du Aufgaben für jemanden, den du nicht kennst?«

Sie reagiert nicht, also erhebe ich mich wieder und laufe mit hinter dem Rücken verschränkten Armen umher. Eine seltsame Pose für einen Siebzehnjährigen, aber ich habe momentan keinen Kopf, mich meinem Avataralter entsprechende zu verhalten.

Während ich eine Runde um ihren Käfig mache (jetzt verstehe ich, dass er auf diese Weise gebaut wurde, damit die Besucher der Gefangenen besser nachdenken können), überprüfe ich Narias Code. Zumindest versuche ich es. Irgendetwas untersagt mir den Zugriff auf ihre Daten, eine Art Firewall. Deswegen also konnte ich sie lange Zeit nicht finden. Was wird hier versteckt? Ist sie doch infiziert? Was darf ich denn nicht sehen?

»Um deinen Code ist eine Art Frischhaltefolie gespannt«, sage ich.

»Wie bitte?«

»So nennen wir Programme, die um andere herum aufgebaut sind. Das dient zum Schutz oder Verschleierung, in deinem Fall schließe ich beides nicht aus. Bist du sicher, dass du nicht infiziert bist?«

»Ja, ich meine, nein. Ach, keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass man sich anstecken kann.«

»Es ist ein Virus, verdammt! Könnte dein Auftraggeber für dieses Frischhaltefolienprogramm verantwortlich sein?«

»Möglich. Das ist mir zumindest neu, aber bevor ich hierhergebracht wurde, ließ man mich nicht aus der Ferne von der Simulation abstoßen. Man hat mir gesagt, ich muss auf die Ausleitung warten, weil das System sich mit der Realität synchronisiert hat.«

»Wer hat das behauptet?«, will ich wissen. So etwas hatte ich noch nie gehört. Offensichtlich wurde sie betrogen.

Als sie sich auf die Unterlippe beißt und zögert, bin ich mir sicher, dass sie mir nichts verraten wird.

»Willst du diejenigen schützen, die dich bestochen haben?«

Sie schüttelt den Kopf und bleibt mir eine Antwort schuldig.

»Na schön«, sage ich und tauche wieder in mein inneres System ab, um dieses Gerüst um ihren Code zu betrachten. Es verhindert eine Ausleitung. Es liegt also nicht an der Synchronisierung.

»Wer hat dich ins Gefängnis gebracht? Hat er dich mit dem Sicherheitsmantel versehen?«

Sie zuckt nur mit den Schultern. Ihre Wangen sind knallrot und fleckig. Entweder schützt sie ihren Komplizen, den sie angeblich nicht kennt, oder sie wurde erwischt und schämt sich deswegen. Doch ihr Blick und ihre Körperhaltung verändern sich schon bald wieder. Auf einmal wirkt sie wieder taffer.

»Ich habe euer neustes Besetzungsprotokoll gesehen«, sagt sie bissig. »Darin steht Jessica Blair wieder auf der ersten Stelle. Mia auch. Und viele anderen vor mir auch. Und wo stehe ich? Als Testperson!« Ihre Stimme geht hysterisch in die Höhe. »Ich bin wieder nur eine lausige Testperson! Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Ich dachte, das wäre dir klar. Du bist quasi die Seele der Simulationen. Deine Werte sind die Norm, an ihnen können wir das neue System optimieren. Es ist eine gute Sache, Naria.«

»Ist es nicht! Es sind Leute wie Jessica, Ben und Mia, die als Vorzeigehelden bekannt sind. Von mir weiß kaum einer etwas.«

»Aufmerksamkeit? Ist es das, was du willst?«

»Nein, das ist mir so etwas von egal.«

»Aber du bist in der derzeitigen Simulationsvariation eine beliebte Sängerin, eine Königin.«

»Glaubst du wirklich, dass mir das wichtig ist? Ich dachte, dass du mich inzwischen gut genug kennst. Solche Dinge brauche ich nicht, aber ich will bei den entscheidenden Prozessen mitmachen und etwas bewirken.«

»Genau wegen dieser Obsession hat dich Dr. Blair aus dem aktiven Teil des Programms herausgenommen. Du willst es zu sehr. Diese Einstellung verkrampft dich und die gesamte Simulation. Wieso gehst du nicht zu den Soldaten? Dort kannst du eine Heldin sein.«

Naria sieht mich herablassend an. »Soldaten sind doch bloß Feuerholz für die Regierung. Die Traumkalypse wird nicht durch Muskelkraft und mit Schusswaffen aufgelöst, dafür braucht es Köpfchen.«

»Hmm«, sage ich und betrachte Naria eine Weile. Für einen Augenblick wirkte sie verängstigt, so als ob sie befürchtete, wirklich als Soldatin zu den echten Träumen rausgeschickt zu werden. »Wer hat sich in deinen Avatar eingeloggt?«

»Das schon wieder!«, sagt sie und wendet sich genervt von mir ab, wobei sie in ihrer Zelle auf- und abgeht. »Selbst wenn ich es wüsste, glaubst du, das würde ich dir sagen? Die Person ist mein einziger Schutz vor dem Rauswurf aus der Flamingo-Station.«

»Oh, du wirst nicht rausgeworfen. Feuerholz wird immer benötigt.«

»Du wagst es nicht«, zischt sie und kommt schnell an das Gitter. Ihre Finger umklammern erneut die Gitterstäbe, während sie mir einen hasserfüllten Blick zuwirft. »Außerdem hat mir mein Auftraggeber eine hohe Stellung versprochen.«

»Der Auftraggeber, den du nicht kennst? Hätte auch ich sein können. Was für eine Position könnte ich dir schon verschaffen?«

»Es muss jemand mit viel Macht und Geld sein, denn sonst hätte ich meine Aufgabe nicht durchziehen können.«

»Oder es ist eine Aufstandsgruppe, die das Projekt gut infiltriert hat«, sage ich unberührt.

»Nein. Eine Machtperson hat mich beauftragt«, sagt sie, auch wenn etwas Unsicherheit in ihrer Stimme mitschwingt. »Bald darf ich in einer Position sitzen, bei der ich bei wichtigen Prozessen mitentscheiden und wirklich etwas bewirken kann.«

»Etwa in der Politik?«, frage ich entsetzt. »Glaube mir, dort würdest du absolut nichts bewirken. Da wird nur versucht, alles und jeden zu blockieren.«

»So ist das nicht, ich ...«

»Naria«, sage ich um Geduld ringend. »Du wurdest hinters Licht geführt. Wer auch immer, dir den Auftrag gegeben hat, dem Projekt zu schaden, hat dich ausgesucht, weil du mit deiner Stellung unzufrieden bist. Sie haben dich manipuliert.«

Sie schluchzt so laut, dass es im Raum nachhallt.

»Ich habe doch so viel drauf. Es ist Dr. Blair, die mich unterschätzt. Hätte sie mich mehr gewürdigt, säße ich nicht hier.«

»Naria.« Ich seufze.

Plötzlich verändert sich Narias Ausdruck. Sie wirkt, als hätte sie sich von jetzt auf gleich mit ihrer Situation abgefunden. Sie legt sich auf ihre Pritsche und verschränkt die Arme hinter ihrem Kopf.

»Jessica ist verlorengegangen, oder?« Ihre Stimme ist irgendwie unheimlich, so als würde ein Kind ohne mit der Wimper zu zucken darüber sprechen, dass die Großeltern gerade gestorben seien.

»Nein, sie wurde ausgeleitet.«

Naria dreht ihren Kopf zu mir, sie sieht überrascht und beinahe belustigt aus. »Tatsächlich? Besser hätte es doch gar nicht laufen können. Jetzt ist sie weg.«

»Ja, ist sie. Sie isst jetzt bestimmt ihre Aufpäppelsuppe.«

Naria prustet und richtet ihren Oberkörper wieder auf. »Dabei sabbert sie vermutlich so wie Ben.«

»Was sagst du da?«

Sie gibt mir keine Antwort, sondern lacht.

»Naria?«

»Das findest du schon bald heraus.«

»Ich wusste, dass so etwas eines Tages geschehen würde«, sage ich. »Seit du damals Jessica geschlagen hast, war mir klar, dass du für die Simulation nicht geschaffen bist.«

Narias Blick hält meinem stand, ich sehe jedoch, wie die Wut in ihr hochsteigt. Sie zittert, als würde sie gleich explodieren.

»Es tut mir leid«, spreche ich weiter. »Dass ich es damals nicht ernst genug genommen hatte, dass ich dich nicht ernst genug genommen hatte. Alle waren mit ihren Gedanken nur bei Jessica. Da muss ich deinen Ausführungen zustimmen.«

Sie wendet sich ab, doch ich laufe einfach um den Käfig herum und sehe ihr wieder ins Gesicht.

»Wieso denkst du, dass es mir um Jessica geht? Die kleine Prinzessin ist doch auch nur ein Spielball. Es ist ihre Drecksmutter, die mich stört.«

»Dr. Blair?«

»Richtig. Dieses Miststück geht über Leichen.«

»Nein, ihr ist dieses Projekt wichtig. Sie würde ...«

»Was?«, blafft Naria mich an. »Sie würde für dieses Projekt keine Opfer bringen? Selbst wenn es nicht ihre eigenen sind?«

»Wovon sprichst du?« Ich bin auch der Meinung, dass Dr. Blair sozial nicht gerade die Granate ist, aber was konnte sie getan haben, dass Naria zu so einer Handlung bereit war?

»Ich habe etwas über sie herausgefunden, was nicht rauskommen darf.«

»Was denn?«

»Das verrate ich dir nicht, denn es ist meine Freikarte. Wie du schon sagst, mein Auftraggeber hat mich sicherlich hinters Licht geführt, aber Dr. Blair wird mich retten. Das weiß ich.«

Ich schüttele nur den Kopf, denn ich kann mir nicht denken, dass das der Wahrheit entspricht. Höchstwahrscheinlich spielt mir Naria etwas vor.

»Als Jessica aus der Station weggelaufen ist, hat mir Dr. Blair versprochen, dass ich die Aufgaben ihrer Tochter komplett übernehmen könnte. Doch dann kam sie wieder und ich wurde erneut zurückgestuft.«

»Ist das der Grund, aus dem du Dr. Blair hasst?«

»Nein, aber das war der Anlass, ein bisschen im Leben dieser Eiskönigin zu stöbern. Was ich bei euch Programmierern gelernt habe, ist, wie man an Daten herankommt, oder zumindest, wen ich fragen kann, ohne dass es zu Problemen führt.«

»Nun, in diesem Fall«, ich deute auf den Käfig, in dem sie sitzt, »hat es wohl nicht so funktioniert.«

»Richtig. Aber in dem anderen speziellen Fall schon und das wird mir den Allerwertesten retten. Albert, ich bin zur Station gekommen, weil ich etwas verändern wollte und nicht, um mit der Tochter der Chefin zu konkurrieren.«

Zwischen Naria und Jessica gab es seit Anfang an einen Konkurrenzkampf. Bei Naria war die Sache klar. Sie wollte bei den Simulationen mitmachen und nicht nur für Testläufe zur Verfügung stehen. Jessica mochte Naria nicht, weil ich mit ihr intensiv an dem neuen System arbeitete. Sie kam zwar nicht zu mir, weil sie ihre Zeit lieber mit Dave verbrachte, aber sie konnte auch nicht ohne mich. Das zeigt sie mir häufig genug, in dem sie die Frauen an meiner Seite vergrault. Wenn ich Dates hatte, meldete sie sich urplötzlich, selbst wenn zwischen uns eigentlich gerade Funkstille herrschte. Und ich Idiot ließ das mit mir machen, selbst mit dem Wissen, dass ich Jessica niemals haben kann. Sie ist zu stark mit Dave verbunden. Das ist mein ganz persönlicher Krieg.

»Was hast du über Dr. Blair herausgefunden?«, frage ich.

Sie schließt die Augen für einen Moment. »Das ist nicht für deine Ohren gedacht. Glaube mir, du bist besser dran, wenn du es nicht weißt. Irgendwie mag ich dich, es hat immer Spaß gemacht, mit dir zu arbeiten. Deswegen tue ich dir den Gefallen und halte dich raus. Dann wirst du den Mist hier überleben.«

»Von mir aus, behalte es für dich. Ich glaube eh nicht, dass es so interessant oder bedeutend ist.«

»Wir Menschen lieben es, uns selbst anzulügen, nicht wahr? Vor allem du lügst dich so gerne an.«

Ich lege meinen Kopf schief und sehe sie fragend an. »Was sagst du da?«

»Ich spreche über Jessica. Jeder Vollidiot hat es begriffen. Alle tuscheln hinter deinem Rücken.«

»Okay, das Gespräch ist hiermit beendet.«

Naria lacht leise. »Hab‘ ich es doch gewusst. Du bist so berechenbar.«

»Sei jetzt still. Ich muss deine Situation bewerten.«

»Sag mir Albert, macht es dir Spaß, so zu tun, als wärst du Gott?«

»Niemand sagt, dass ich so etwas tue oder Gott sein will. Ich bin ein Programmierer.«

»Du erschaffst eine Welt, in der jeder glaubt, sie seien echt. Das muss doch ein abgefahrenes Gefühl sein.«

»Worauf willst du hinaus? Dass ich einen Götterkomplex habe? Ein bisschen haben wir ihn alle, aber ich will nur helfen.«

»Das will ich auch. Und sieh nur, wozu es mich geführt hat.« Sie senkt ihre Stimme und flüstert: »Wir können die Welt nicht retten, lieber Albert.« Ihr kommen wieder die Tränen.

»Aber wir können sie verbessern.«

Naria sieht mich lange traurig an. »Ich würde so gerne in deiner besseren Welt leben.«

»Vielleicht wirst du es eines Tages.«

»Nein«, haucht sie und lächelt mich an, wobei ihre Augen noch stärker glänzen. »Ich glaube, niemand von uns schafft es, die Welt zu retten. Vielleicht muss sie kaputtgehen, damit sie einen Neuanfang starten kann. Ohne uns.« Dann legt sie ihren Kopf schief und sieht mich beinahe bedauernd an. »Es tut mir leid, dass ich es war, die Jessica ins Nirwana geschickt habe. Ich weiß, dass sie dir eine Menge bedeutet hat.«

»Sprich nicht über sie, als wäre sie verloren.«

»Aber so ist es und du weißt es.«

Ich weiß nicht, was ich weiß, aber mein Magen fühlt sich mit einem Mal seltsam faulig an.

Ein lautes Geräusch vom Gang unterbricht unser Gespräch.

»Was war das?«, frage ich und blicke zur Tür.

»Klang wie eine herausgerissene Wand.«

»Herausgerissen? Vielleicht ist sie einfach eingestürzt.«

»Nein, es klang mehr nach ...« Naria macht mit ihren beiden Händen eine packende Geste in der Luft, dann zieht sie so rasch ihre Arme zu sich, dass ich verstehe, was sie meint. Das Geräusch klang wirklich, als hätte jemand etwas herausgerissen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Gefängnisausbrüche geskriptet werden«, sage ich und nähere mich langsam der Tür, bleibe jedoch stehen, als ich hastige Schritte auf dem Gang höre, gefolgt von Schreien.

Narias Finger schließen sich abermals um die Gitterstäbe und ihr Gesicht ist angsterfüllt. »Bitte lass mich nicht hier. Albert, bitte!«

»Ruhig«, sage ich leise und hebe meine Hand in ihre Richtung, bewege mich dann aber weiter zur Tür hin.

»Mach nicht auf. Ich bitte dich.«

Ich verstehe ihre Angst. Was auch immer da draußen für Unruhe sorgt, könnte mit der Synchronisierung zu tun haben. Möglich, dass sich das Gefängnis begonnen hat, an die realen Bedingungen anzupassen und seine Form zu verändern. Oder aber ...

Ein groteskes Brüllen – wie von einem kranken Tier - erklingt, gefolgt vom Gepolter, als würde jemand mit hoher Geschwindigkeit eine große Mülltonne, die mit Steinen gefüllt ist, durch den Gang ziehen, wobei sie abwechselnd an jeder Wandseite aufschlägt. Und dieses Geräusch kommt immer näher. Ich eile zur Tür und ignoriere Narias Flehen, sie nicht allein zu lassen. Vorsichtig schaue ich aus dem vergitterten Glasfenster und sehe noch rechtzeitig, wie etwas Gewaltiges durch den Gang rennt. Es ist keine Mülltonne! Sondern eine Mischung aus Wildschwein und Löwe, nur deutlich größer. Es ist so groß, dass es den Gang beinahe komplett ausfüllt.

Den Raum darf ich nicht verlassen, weil ich sonst den Virus verbreite, aber ich suche mein inneres System nach diesem Monster ab. Wenn es eine programmierte Traumsequenz wäre, hätte ich sofort einen Code gefunden, doch da ist nichts. Eine Anomalie - genauso wie bei Dave.

Ich stolpere mit aufgerissenen Augen von der Tür weg und ringe nach Atem.

»Die Synchronisierung«, hauche ich. »Die Alpträume beginnen, Naria.«

»Was? So schnell?«

Ihre Stimme klingt weinerlich. Irgendwie tut sie mir leid - egal was sie getan hat. Aus der Zelle heraus kann sie weder fliehen, noch etwas ausrichten. Ich würde sie gerne ausleiten, aber ich komme einfach nicht gegen den Sicherheitscode um sie herum an.

»Hör zu«, sage ich und komme so nah zu ihr, wie mein isolierter Quarantänebereich es zulässt. »Ich logge mich gleich aus und ...«

Bei diesen Worten wird ihr Gesichtsausdruck panisch. »Nein!« Sie streckt ihren Arm nach mir aus, doch sie erreicht mich nicht und ich mache mir Sorgen, dass wenn sie sich weiter nach vorne streckt, sie meinen Quarantänebereich berühren könnte. »Lass mich nicht allein. Nicht jetzt. Ich war dir doch immer eine gute Mitarbeiterin. Ich habe dir immer geholfen.«

»Darum geht es nicht. Ich muss raus, um ein paar Dinge zu erledigen, unter anderem dafür sorgen, dass dein Sicherheitsmantel verschwindet.«

»Es war Rick!«, sagt sie mit verzweifelter Stimme.

»Was?« Rick dreht schon gelegentlich krumme Sachen im Königreich der Träume, aber er würde niemals dem System schaden wollen - oder doch? »Hat er dich zum Verrat angestiftet?«

»Nein! Er hat mich hier eingesperrt.«

Mir wird leichter ums Herz. Rick hätte ich mir nicht als Verräter vorstellen können.

»Und dir den Schutz verpasst. Er wird dich rausholen, versprochen.«

Noch mehr Gepolter ist aus Richtung des Gangs zu hören.

»Nein, nein, nein. Albert, bitte logg dich nicht aus!«

»Ich muss.«

Als der Alptraum draußen gegen die Tür kracht, schreckt Naria zurück, kauert sich in der Mitte des Käfigs zusammen und umschließt ihren Kopf mit den Armen. Sie schluchzt und wimmert. Es tut weh, sie so zu sehen. Ich weiß nicht, wie sie in diese Intrige hineingeraten ist. Wir hatten immer gut zusammengearbeitet. Doch das spielt keine Rolle mehr, denn wenn sie wieder in der Realität ist, erwartet sie ein viel schlimmeres Schicksal als von einem Alptraum angegriffen zu werden. Sie hat einen immensen Verrat begangen. Man wird sie hinrichten oder mit einer suizidalen Mission zum Ring Zero schicken.

»Ich rate dir, heute nicht zu schlafen, sonst ...« Ich sehe zur Tür und damit ist alles gesagt.
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Flamingo-Station - 1 Tag nach der Synchronisierung

Als ich sie verlasse, ist ihr Hilfeschrei das Letzte, was ich höre, bevor ich die Virtual-Reality-Brille auf meinem Kopf spüre und Nina neben mir aufseufzt.

»Was hast du da bloß angestellt?«, fragt sie, als ich meine Brille absetze und die Augen reibe.

»Wir müssen zu Ryan«, antworte ich.

»Das stimmt. Es wurde eine Krisensitzung für heute einberufen.«

»Welch Timing«, sage ich leise.

»Ich habe mich um Naria gekümmert. Sobald die Firewall um sie herum gelöst wird, erfolgt die Ausleitung automatisch«, sagt Nina.

»Das müssen wir gleich mit Rick klären«, sage ich.

Ich mache nicht einmal eine kleine Pause, packe die nötige Technik und etwas zum Schreiben in meine Umhängetasche und folge dem Team von Atlantic Dream. Nina hat dafür gesorgt, dass alle Mitarbeiter unserer Truppe aus den Betten schlüpfen und uns zur Krisensitzung begleiten. Eine gähnende Armee von Computerfreaks trottet hinter uns durch die Gänge Richtung Sammelplatz - ein Großraumbüro, das für Zusammenkünfte beider Simulationsteams genutzt wird.

Wir machen einen kurzen Umweg über die Labore, die dem Königreich der Träume gehören. Hier werden die Simulationsreisenden an die aktuelle Simulation angeschlossen. Jessica ist noch da und sie schwebt. Sie sieht aus wie immer und doch ist alles anders. Sie ist verlorengegangen. Das ist der Beweis dafür.

Ich lege meine Hand auf die Glasfläche und weiß, dass ich eine leere Hülle anstarre.

»Sie ist weg«, flüstere ich.

»Albert«, sagt Nina leise und berührt mich am Unterarm. »Wir müssen weiter.«

Ich nicke und laufe weiter, doch mein Blick bleibt an Jessicas schwebenden Körper haften, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwindet.

***

Das Großraumbüro ist voller Computer-Equipment und bietet für alle Programmierer der Forschungsstation mehr als genug Arbeitsplätze. Hier treffen wir uns, wenn eine Zusammenarbeit notwendig ist. So sind alle beieinander und man muss keine Zeit mit dem Zurücklegen von Wegen zwischen den einzelnen Büros verschwenden. Irgendjemand hat ein Arsenal an Schlafsäcken und Verpflegung herangeschafft. Es wird also definitiv eine mehrtägige LAN-Party. Ein paar Leute halten einen kurzen Powernap an ihren Arbeitsplätzen oder arbeiten bereits wie die Wilden an ihren Projekten. Hier und da gibt es aufgeregten Wortaustausch in Grüppchen, ansonsten kleben jedoch alle an ihren Bildschirmen. Höchstwahrscheinlich haben einige ihre Anweisungen bekommen, die anderen arbeiten vermutlich an ihren Daueraufgaben. Ein intensiver Kaffeeduft durchflutet den Raum. Die Chef-Etage hat wohl für alle Kaffee gesponsert - dann muss das Kind wirklich in den Brunnen gefallen sein.

Während meine Leute nach freien Plätzen suchen und sich schlaftrunken in Bürostühle plumpsen lassen, gehen Nina und ich zu dem Arbeitsbereich, der von den anderen getrennt ist und an dem die Tische mit den Computern im Kreis stehen - die Notstand-Area.

Hier sind schon Rick, Ryan, Dr. Blair sowie Programmierer und Assistenten mit den höchsten Sicherheitsstufen.

»Wahnsinn, was hier los ist«, sagt Nina leise.

»Ganz schön viel auf einmal«, gebe ich zurück.

Als wir bei den anderen ankommen, sind sie gerade in ein Gespräch über General Malor vertieft.

»Hey«, sage ich und bekomme sofort Aufmerksamkeit.

»Gut, dass Sie und Ihr Team da sind, Mr. Lipps.«, sagt Dr. Blair und schüttelt Nina und mir die Hand. »Im Moment brauchen wir jede helfende Hand. Stärken Sie sich am Buffet, dann besprechen wir die Lage.«

Ryan knurrt unzufrieden und bedenkt mich mit einem miesgelaunten Blick.

»Warst du gerade eben noch im Königreich?«, frage ich Ryan.

»Ja, bin wegen der Party der Synchronisierung wieder hochgekommen.«

Natürlich passt es ihm nicht, dass ich hier bin und dass man meine Unterstützung überhaupt benötigt, denn das bedeutet, dass er es selbst nicht auf die Reihe bekommt, was ich nicht einmal erwarte, denn im Team arbeitet man deutlich effektiver als alleine, aber Ryan ist nun mal egozentrisch. Er hat sich nicht nur hier eine hohe Stellung verschafft, sondern auch in der Simulation, damit er zu jeder Zeit an den wichtigsten Geschehnissen dabei sein kann. Es ist verwunderlich, dass er im Königreich der Träume eine hohe Position benötigt, denn ich kann ebenfalls bei entscheidenden Events dabei sein, ohne dass ich für die anderen sichtbar sein muss. Ryan geht es wohl eher um die Anerkennung. Ich vergleiche ihn gerne mit einem Menschen aus der Alten Welt, der eine hohe Summe spendet und dafür sorgt, dass alle davon erfahren und ihn für seine Wohltätigkeit beklatschen. Und zwar lautstark.

»Und du?«, will Ryan wissen. »Hast du dich wieder in meiner Simulation vergnügt?«

Ich habe das alte System mitentwickelt, auch wenn Ryan die Lorbeeren für sich einkassiert hat. Ihm ist wohl nicht bewusst, dass mir das ziemlich egal ist. Die neue Simulation ist mein persönliches Baby und ich will, dass sie perfekt wird, egal ob es jemals gebraucht wird oder nicht.

»Natürlich. Bin eben erst zurückgekehrt. Man hat mich nicht auf die Party eingeladen. Dafür hat mich eine andere beschäftigt. Die der Heavy Queens. Was davon gehört?«

»Ja«, sagt Rick. »Damit sind wir die ganze Zeit schon beschäftigt.«

»Siehst du«, sagt Ryan. »Wir sind nicht so untätig, wie du immer behauptest.«

»Das habe ich nie gesagt, ich weiß, wie fleißig ihr alle seid, denn ich sehe eure Sicherheitslücken und wozu ihr sie missbraucht«, sage ich und daraufhin schweigen alle in der Runde. »Ich hole mir was zum Mampfen.«

»Komme mit«, sagt Kate Connor und steht auf.

»Weißt du, was mit Jessica los ist?«, fragt sie mich auf dem Weg.

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sage ich, dann schweigen wir wieder.

Es ist wie in der Simulation bereits früher Morgen, aber alle hier scheinen die Nacht durchgemacht zu haben, so wie Nina und ich. Ich frage mich, ob meine Entdeckungen in der Simulation für diese Geschäftigkeit verantwortlich sind. Während ich mir einen Teller mit Essen vom Buffet belade, erklärt mir Kate, dass Rick und sie Naria dabei überführt hatten, wie sie Jessica mit einem Virus infiziert hat. Kurz davor gab es die Synchronisierungsparty, von der mir Nina berichtet hat und dass diese von General Malor gecrasht wurde, weswegen jetzt Einiges auf der Agenda steht. Eine ruinierte Party ist mir egal, aber ich bin erleichtert, dass nicht nur ich etwas über den Virus mitbekommen habe. Im Grunde hätte mir das klar sein sollen, denn Naria hat mir bereits im Gefängnis gesagt, dass Rick sie erwischt hat.

»Wann gibt Rick Naria frei?«, frage ich Kate.

»Nach dem Meeting wahrscheinlich. Wenn klar ist, was ...«

»Was mit ihr geschehen soll.«

»Genau.« Kate lädt sich ein paar Pellkartoffeln auf ihren Teller und sieht dann schuldbewusst zu mir. »Ich hoffe echt, dass sie nur ausgenutzt wurde. Ich habe mich mit Absicht von ihr bestechen lassen, damit Rick und ich sie auf frischer Tat ertappen können.«

Ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Hättest du es gelassen, hätte es ein anderer getan und sie wäre nicht erwischt worden. Stell dir nur vor, welchen Schaden das für die Simulation bedeutet hätte.«

Sie seufzt und lässt die Kartoffeln wieder von ihrem Teller in die Gemeinschaftsschüssel rollen. »Das macht mich dennoch fertig.« Sie stellt ihren leeren Teller zurück und schlurft mit hängenden Schultern zur Notstand-Area.

Dort findet zehn Minuten später das Meeting statt. Parallel dazu arbeiten die anderen Programmierer im Großraumbüro bereits fleißig.

»Es liegen ein verrückter Tag und eine sehr lange Nacht hinter uns, also bin ich dafür, dass wir das nicht so offiziell machen und gleich alle Karten auf den Tisch legen«, beginnt Dr. Blair, die sich als einzige nicht an einen der Arbeitsplätze gesetzt hat. Sie läuft um uns herum wie ich zuvor um Narias Käfig. »In der Simulation ist eine Menge Mist passiert, in der Realität übrigens aus. Ich zähle mal auf.«

Ich werfe einen Kürbiswürfel, ein Gebäck mit Kürbisaroma, in den Mund und lausche aufmerksam. Der eindeutig künstliche Geschmack verteilt sich auf meiner Zunge und ich versuche, ihn schnell wieder loszuwerden, indem ich das Gebäck nur grob kaue und gleich herunterschlucke. Ich fühle mich durch den vielen Kaffee, den ich über die Nacht hinweg getrunken habe, aufgeputscht und gleichzeitig unangenehm schläfrig. Mein Herz pocht unregelmäßig und mir ist heiß und kalt zur selben Zeit. Ich habe eindeutig zu lange nicht geschlafen und mich in zu viel Coffein gebadet. Ich sollte zur Abwechslung mal wieder ein paar Bahnen schwimmen.

»Wir haben Sicherheitslücken - jede Menge davon«, spricht Dr. Blair langsam und hält einen Finger hoch. Dann kommt der zweite Finger dazu. »Königreich der Träume hat die Synchronisierung erreicht. Das ist ein Durchbruch, mit dem wir nicht mehr gerechnet hatten. Aber ...« Ihre Stimme geht etwas hoch und es folgt der dritte Finger. Bei der Liste an Problemen gehen ihr bald die Hände aus, schätze ich. »Aber General Malor will uns den Stecker ziehen, weil eine neue, frische Simulation seiner Wahlkampagne dienlicher ist.«

Meine Augenbrauen werden zu einer Linie, als ich die Stirn runzele. »Er will die Simulation trotz der Synchronisierung abschalten?«

»Das hat er uns auf der Siegesparty eröffnet«, bestätigt Dr. Blair.

Ich sehe zu Kate. Das hat sie also damit gemeint, dass General Malor die Feierlichkeit gecrasht hat.

Ryan sieht betrübt aus. So einen Blick sehe ich bei dem Rothaarigen zum allerersten Mal.

»Und wenn er rausfindet, wie defekt das aktuelle System gerade ist«, fährt Dr. Blair fort, »wird er die Abschaltung schon bald befehlen.« Sie lässt die Finger sinken und zählt die restlichen Dinge ohne eine gestische Unterstützung auf. Es steht nicht gut um das System oder um das Vertrauen der Programmierer untereinander – ja, um das gesamte Projekt Goldener Käfig. Ich finde heraus, dass Ryan, seit er erfahren hat, dass seine Simulation abgeschaltet werden soll, die Abschaltung mit Absicht sabotiert hat - so etwas hatte ich schon geahnt. Während Dr. Blair aufzählt, was das alles beinhaltete, erwidert Ryan kein Wort. Der Mann, der für mich der größte Egozentriker ist, verhält sich, als hätte er aufgegeben. Er ist dafür zuständig gewesen, dass im Königreich der Träume eine zu hohe Alptraumstufe stattfinden konnte, die das System beinahe lahmgelegt hätte. Auch die Freicodierung von Jessicas Traumkontaminierung hat Ryan in Auftrag gegeben, obwohl es im Nachhinein in ihr Rollenskript hinzugefügt wurde. Er hat dafür gesorgt, dass Dave Warren in der Kabine zurückgelassen wurde und dass das Kommunikationssystem explodiert, was dafür gesorgt hat, dass Dave und die anderen Soldaten dabei starben. Ryan wollte seine Simulation mit einem großen Boom verlassen. Er hat General Malors Vorschlag, für dessen Wahlkampf Touristen in das Königreich zu lassen, ohne Gegenwehr nachgegeben.

Als ich mit dem Team von Atlantic Dream hierherkam, schleppte ich eine schwere Last auf meinen Schultern, doch die Eröffnungen relativieren meine Entdeckungen. Die Offenbarungen über Ryan überfordern mich. Mir fehlen die Worte. Ich starre Ryan entsetzt an. Was bewegt einen dazu, sein eigenes Werk auf so eine Art zu zerstören?

»Was hat der General dir geboten?«, frage ich, nachdem Dr. Blair ein Dutzend weiterer Vergehen aufgezählt hat. Vermutlich sind es sogar mehr. Naria oder Jessicas derzeitige Situation wurden noch nicht erwähnt, sicherlich geht auch das auf Ryans Kappe. Er könnte tatsächlich Jessica auf dem Gewissen haben. »Ich meine, es muss etwas richtig Geiles sein, denn warum solltest du sonst die jahrelange Arbeit von hunderten Mitarbeitern mit Füßen treten?« Ich stehe auf und deute auf die Programmierer, die fleißig schuften. »Sie alle hier.«

Ryan meidet meinen Blick, starrt seinen Bildschirm an.

»Das habe ich auch gefragt«, sagt Dr. Blair ruhig, aber auch mit einem leicht abwertenden Ton.

Ich setze mich und bin auf ihre Ausführung gespannt.

»Und?«, fragt Kate, mit einem angewiderten Gesichtsausdruck.

»General Malor hat ihm eine hohe Position in einem neuen Projekt zugeteilt, das Ring Zero in der Realität vernichten soll. Ein Bio-Hack, nicht wahr?«

»Quatsch, da macht er niemals mit. Es ist eher was Sicheres, nicht wahr?«, fragt Rick verächtlich. »Es wurde gemunkelt - ihr wisst, ich habe die besten Quellen -, dass Ryan eine Stellvertreterstelle im Forschungsvorstand einnehmen wird. Die rechte Hand des Generals.«

»Gut, es reicht«, sagt Ryan und sieht in die Runde. Jetzt nimmt er wieder seine gewohnte arrogante Miene ein. »Überraschung, Überraschung. So funktioniert unsere Welt nun mal. Wer die Macht hat, der hat das Sagen und nur die Dummen verstehen das nicht. Und ich weiß, ihr seid nicht dumm.«

Ich schüttele nur mit dem Kopf, während andere wütend oder genervt dreinblicken.

»Herzlichen Glückwunsch«, sage ich hämisch. »Für die neue Anstellung. Aber ich wundere mich, warum du dafür deine wunderschön errichtete Sandburg zerstören musst? Steht es in deinem Arbeitsvertrag, dass du das Königreich demolieren musst, um anfangen zu können? Ich nehme auch an, dass dir die Todesstrafe erspart wird, anderenfalls wärst du keinen Deal eingegangen. Nun, Ryan, erzähl uns doch mehr von deiner fiesen Nummer.« Den letzten Satz spucke ich ihm fast entgegen.

»Das ist etwas Persönliches.«

»Ich verstehe. Also wenn dein System schon offline geht, kann man es vorher ruhig zu Schrott fahren, was?«

Ryan verschränkt seine Arme vor der Brust. »Was beschwerst du dich eigentlich? Dir wird es dabei nicht schlecht gehen. Du wurdest hiermit befördert.«

Ich sehe zu Dr. Blair, die zaghaft nickt. Sicherlich wollte sie das Personalgespräch nicht inmitten dieser Runde führen.

»Dann bin ich jetzt der Chef beider Systeme?«

»Sorry, Mr. Lipps«, antwortet sie.

»Warum übernimmt Rick nicht das Königreich?«

»Weil ich schon der Sicherheitschef der Station bin«, entgegnet der Teenager schnell, vermutlich um nicht doch auf der tickenden Bombe Platz nehmen zu müssen.

»Also gut«, sage ich langsam. »Dann bin ich der Kapitän eines untergehenden Schiffes und eines, das seine Jungfernfahrt noch nicht hatte und vielleicht nicht haben wird.«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Ryan ebenfalls hämisch, wie ich zuvor.

»An wen hast du die Daten verkauft?«, frage ich.

Ryan ist nicht in der Position den Unschuldigen zu spielen, dennoch sieht er mich irritiert an und das wirkt ehrlich.

»Es geht nicht um den Verkauf irgendwelcher Daten. Niemand außer uns interessiert sich dafür«, sagt er und das leuchtet mir ein. Mit unseren Daten kann man eine neue Simulation erstellen, nur wozu sollte das dienen? Das Problem mit Lyri zu lösen, bringt niemanden Profit. Es ist nur eine notwendige Sache, die Kraft und Ressourcen kostet. Nur ein Volltrottel würde unsere Aufgabe übernehmen wollen.

»Aber es werden momentan ständig eine Menge Daten kopiert«, sage ich. »Wofür?«

»Ich weiß es nicht! Das ergibt keinen Sinn.«

Ryans Anblick macht mich so wütend. Ich kann nicht mit ihm weitersprechen, ohne mir zuvor Luft gemacht zu haben. Also stehe ich so plötzlich auf und schlage mit den Händen auf den Tisch, dass mehrere Leute zusammenzucken und in dem Großraumbüro sogar für einen Augenblick Ruhe herrscht.

Gut, so still kann es hier gar nicht werden. Von überall kommt das Geklapper von Fingern, die über die Tastaturen huschen, leises Getuschel und das Zischen der Kaffeemaschine.

»Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«, schreie ich Ryan an. Ich schließe kurz die Augen und versuche mit einem langsamen Atemzug, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Als ich ihn wieder ansehe, bin ich kein Stück ruhiger, deswegen spreche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Naria hat sich in das System geschlichen und Jessica vorsätzlich mit einem sehr aggressiven Virus namens Red Tea infiziert.«

»Ja, Kate und ich sind schon seit Stunden da dran«, sagt Rick. »Danke übrigens für die Daten, die du uns geschickt hast, Albert. Wir nehmen echt, was wir kriegen können.«

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, frage ich.

»Nein. Aber hast du gesehen, was mit Jessica passiert ist?«

Ich nicke. In meinen Gedanken tauchen erneut die Bilder auf, wie ich Jessicas Avatar töte, um sie auszuleiten. »Sie steckt vermutlich irgendwo fest.«

Mein Blick begegnet dem von Dr. Blair. Ich versuche herauszufinden, was in ihr vorgeht, aber ich findet keinen Anzeichen echter Sorge oder von mütterlichem Mitgefühl. Sie scheint diesen schrecklichen Vorfall mit ihrer Tochter als einen weiteren Punkt auf der langen Liste von Problemen einzuordnen, als wäre sie nicht persönlich involviert. Mir ist klar, dass sie eine emotional eiskalte Frau ist, aber ich hätte dennoch vermutet, dass diese Information sie etwas wachrütteln würde. Doch da ist nichts und das bricht mein Herz entzwei.

»Willst du mir sagen, dass du glaubst, dass ich Naria auf Jessica angesetzt habe?«, fragt Ryan.

»Nach all den Heldentaten, die Dr. Blair gerade aufgezählt hat, fällt es mir schwer, das nicht zu glauben.«

»Schon mal an Trittbrettfahrer gedacht?«

»Jetzt schon. Ich will nicht um jeden Preis Dreck an deine Tür schmieren, mir geht es nur darum, Jessica zu helfen.«

»Dann müssen wir schnell handeln«, sagt Rick. »Dieser Virus könnte sich auf irgendeiner Weise immer noch ausbreiten und allein das würde General Malor als Grund ausreichen, die Simulation vom Netz zu nehmen. Was dann mit Jess passiert, mag ich mir gar nicht vorstellen.«

»Scheiße«, sagt Ryan und ich glaube ihm, dass er seine Bestürzung nicht vorspielt. Er beugt sich über den Tisch und vergräbt sein Sommersprossengesicht in den Händen, während er mit den Fingern seine Augen und Wangen massiert. »Leute, wir müssen nachdenken«, sagt er, als er wieder auftaucht und in die Runde blickt.

»Ach, du spielst noch mit uns?«, fragt Nina provokativ.

Er geht nicht darauf ein und niemand sagt etwas dagegen. Wir brauchen ihn. Es handelt sich um seine Simulation. Er kennt sich von uns am besten damit aus. Ihn jetzt wegzuschicken und über seine Taten zu schmollen, würde uns die Beine brechen.

»Wo fangen wir an?«, fragt Dr. Blair, wobei sie sich seitlich an die Tischkante eines freien Platzes setzt.

***

Das ist die Frage aller Fragen. Die Frage jedes Künstlers, der vor einem leeren Blatt Papier sitzt, die Frage jedes Ingenieurs, der ein Problem lösen muss, aber auch die Frage eines Messies, der bei den Bergen von Müll nicht weiß, wo er mit dem Aufräumen beginnen soll, ohne dass stinkender Abfall ihn bei seinem Vorgaben unter sich begraben würde.

Ich beginne mit dem Vergleich, der mit dem Virus betroffenen Codes. Er zeigt mir, dass alle so zerlöchert sind, wie es bei Jessica der Fall war. Allerdings können diese Codes weiterhin bestehen, während der von Jessica einem Stillstand erlegen ist. Möglich, dass das etwas mit ihrem Avatartod zu tun hat. Meinen eigenen Avatar habe ich so wie die betroffenen JBTs in einen Knastordner gepackt. Damit sollte ich mich wirklich nicht mehr einloggen, es sei denn, ich will Ryans, inzwischen meine, Simulation noch weiter infizieren.

In einer kurzen Pause sehe ich Rick an und denke daran, dass er Narias Auftraggeber sein könnte. Er hat sie zumindest ins Gefängnis gesteckt und mit dem Frischhaltefolienprogramm verpackt. Er hat zwar erzählt, dass Kate und er Naria ausgetrickst hatten und deswegen Red Tea bereits auf dem Schirm hatten, aber weder Kate noch er wollen ihr den Virus ausgehändigt haben. Den hat Naria ja angeblich selbst mitgebracht. Irgendjemand hat ihr dabei jedoch geholfen. Ich denke eigentlich nicht, dass es Rick war, aber dennoch beschließe ich, ihn im Auge zu behalten. Und Ryan? Nein, seine Reaktion um Jessicas Verschwinden war nicht gespielt. Außerdem hat er zugegeben, Sabotagen begangen zu haben. Es muss also jemand anderes sein. Mein Blick fällt dabei auf Dr. Blair. Sie ist keine liebevolle Mutter – zumindest wirkt sie nicht so -, aber könnte sie auch ihr Kind wissentlich in Todesgefahr bringen?

Nina unterbricht meinen Gedanken, indem sie mir eine kleine Flasche mit Orangensaft hinstellt. Sie trägt eine durchsichtige Plastikbox, in der ich noch mehr Saftflaschen sehe.

»Keinen Kaffee?«, frage ich.

»Coffein funktioniert bei dir nicht mehr, du brauchst ein paar Vitamine«, sagt sie und teilt auch den anderen Teilnehmern im Raum einen Saft aus.

Ricks rechte Hand, Kate Conor macht ebenfalls eine Runde und verteilt belegte Bagels.

»Sind alle versorgt?«, fragt sie leise an Nina gewandt. Gemeinsam setzen sie sich dann an ihre Rechner, die nebeneinanderstehen und arbeiten weiter. Niemand hat sie darum gebeten, die Teams mit Proviant zu stärken. Ich hätte lieber einen Kaffee getrunken, bin aber froh, dass Nina mich zum Vitaminkonsum zwingt, heute brauche ich eine Menge davon.

Während ich eine kurze Pause einlege und den kleinen Snack genieße, beobachte ich Kate und Nina. Sie sind für die Aufgabenverteilung zuständig. Während wir bei unseren eigentlichen Aufgaben Dinge entdecken, die für eine andere Abteilung bestimmt sind, schieben wir sie in den Verteiler und unsere Mädels erledigen den Rest. Das mag von außen nach einem leichten Job aussehen, aber er ist vergleichbar mit den Aufgaben eines Fluglotsen. Alles muss schnell erledigt werden, weder darf sich etwas aufstauen, noch sollte jemand untätig herumsitzen. Nina und Kate haben eine gute Beziehung und sind ein eingespieltes Team, privat sind sie sogar Freundinnen. Sie bringen mich auf eine Idee, wie wir das kleine Zeitfenster bis zur Abschaltung am besten nutzen können.

»Wir brauchen eine Verbindung«, sage ich leise und starre meinen Monitor an.

»Zu was?«, fragt Ryan, der offensichtlich aus seinem hochkonzentrierten Tunnel erwacht ist und mich hoffnungsvoll anblinzelt.

Ich drehe mich zu ihm hin. »Wieso fürchten wir eigentlich die Abschaltung des Systems so?« Jetzt klinge ich wie ein Lehrer. Ich fahre hoch, laufe quer durch den Raum, um ein Flipchart heranzuschleppen. Dann schnappe ich mir einen Stift, mit dem ich dann auf Nina zeige. »Also, wieso macht uns das so eine Angst?«

Sie sieht unsicher in die Runde, fährt dabei mit den Fingern durch ihr kurzes Haar und sagt dann vorsichtig: »Weil die jahrelangen Fortschritte weg wären?«

»Ja«, sage ich. »Was noch?«

Dieses Mal richte ich meinen Stift auf Ryan, der die kleine Vorführung offensichtlich albern findet und deswegen mit den Augen rollt. Dennoch setzt er sich aufrechter in seinem Stuhl auf und sagt: »Jessica und Naria gehen dann verloren, das wollen wir nicht.«

»Das wollen wir ganz und gar nicht. Wir fürchten in dem neuen System zudem die Anfangsschwierigkeiten, die wir auch im alten hatten. Das frustriert und wir fühlen uns von der Politik hin- und hergeschubst. Buhu, wir sind das arme Projekt, das am wenigsten Fortschritte macht und nur Geld kostet.« Ich wende mich dem Flipchart zu und male zwei große Kreise nebeneinander. In den einen schreibe ich Simulation A und in den zweiten Simulation B. Der alkoholhaltige Gestank vom Marker steigt in meine Nase und ich runzele sie, bevor ich zurück zu den anderen blicke. »Beides in Betrieb zu halten, funktioniert nicht. Die Synchronisierung alleine frisst viel zu viel Strom. Dabei wäre es doch großartig, wenn wir die Fortschritte von der ersten Simulation in die zweite stecken könnten, nicht wahr?« Ich zeichne zwischen den Kreisen eine Verbindungslinie. »Stellt euch vor, die Simulationen wären beide voneinander getrennte Seen. Was wir benötigen, ist eine temporäre Brücke. Oder eher ein Rohr, damit das Wasser vom See A in den See B gepumpt werden kann.«

»Eine gute Theorie«, sagt Rick. »Dann würde die neue Simulation gleich mit der Synchronisierung ans Netz gehen.«

»Nur wie sollen wir das schaffen?«, fragt Ryan, dieses Mal sichtlich interessiert.

»Wir haben einen astronomisch großen Zwischenspeicher. Beide Teams nutzen ihn gleichermaßen, nur nutzen wir nie dieselben Dateien. Team A bleibt bei seinen Codes, Team B bei den eigenen.«

»Wir sollten sie also mischen?«, fragt Nina.

»Ja.« Ich lege den Stift weg und gehe zu meinem Tisch, wobei ich mich an die Kante setze. »Nur mischen wir in die eine Richtung. Die Codes der aktuellen Simulation haben sich enorm entwickelt und tragen bereits die Synchronisierung im Kerncode. Wir sollten testen, wie sie sich in der neuen Simulation verhalten.«

»Dann besiedeln wir das neue System mit weiterentwickelten Codes?«, hakt Kate nach. »Dafür brauchen wir viele Leute. Wann sollen wir dann unsere Forschungsprogramme einspielen?«

»Die installieren wir einfach in das neue System, die sollen von Anfang an Ergebnisse liefern, dadurch sehen wir Veränderungen am besten«, antworte ich.

»Das ist verrückt«, sagt Rick grinsend. »Ich bin dafür, dass wir Teams bilden, denn jemand muss sich noch immer mit der Suche nach JEssica beschäftigen.«

»Albert soll das machen«, sagt Ryan.

Ich sehe ihn an, als hätte er mir vorgeschlagen, ich soll Einhornzüchter werden. »Wie bitte?«, frage ich.

»Niemand von uns war so nah an Jessicas Rock wie du«, sagt er.

Falls das ein Kompliment sein sollte, ist es definitiv missglückt, aber ich weiß, was er mir auf diese plumpe Art zu sagen versucht.

»Super«, sage ich genervt. »Aber ich bin der Designer des neuen Systems. Wer übernimmt dann das Team, um ...« Ich sehe zu Nina, deren Augen zu strahlen beginnen. »Okay, Nina. Du hast das Zeug dazu. Übernimmst du die Koordination von Atlantic Dream?«

»Aber klar doch, Boss.« Sie strahlt über das ganze Gesicht und tauscht mit Kate ein High-Five aus.

»Dann lasst uns an die Arbeit gehen«, sage ich.

Kate steht auf und schnippst mehrmals mit den Fingern. »Stopp! Bevor ihr euch in die Arbeit stürzt, wird jeder von euch gefälligst etwas schlafen gehen. Fünf Stunden mindestens.«

Niemand protestiert. Wir alle sind übermüdet, aber Schlafentzug ist ein kleines Opfer. Darunter leidet die ganze Welt schon seit etlichen Jahren. Dennoch: Diese Mammutaufgabe können wir nur mit klaren Köpfen angehen. Einer nach dem anderen wackelt wie ein Zombie zu der Schlafsackecke.
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»Der Virus hat Jessicas Lebenssysteme angegriffen«, sage ich, als ich mit einem dampfenden Kaffee und Augenringen bis zu den Knien zur Notstand-Area zurückkehre. Niemand hat eine ausgiebige Schlafpause genossen. Nach spätestens drei Stunden saßen die meisten – laut Protokoll - wieder an ihren Plätzen. Nur wenige Programmierer kuscheln noch mit den Schlafsäcken. »Ich dachte zuerst, dass das keinen Sinn ergibt, aber jetzt wird mit etwas klar«, spreche ich weiter. Müde Gesichter sehen mich an, weswegen das Entsetzen erst spät einsetzt. »Mit Red Tea sorgen wir dafür, dass die Realität in der Simulation existieren und sich aufbauen kann.«

»Die Synchronität«, konkretisiert Dr. Blair ungeduldig und nickt hektisch, um mich zum Weitersprechen zu bringen. Verdammt, diese Frau sieht selbst bei Übermüdung noch heiß aus.

»Aber der Virus ist programmiertes Red Tea«, fahre ich fort. »Das könnte den entgegengesetzten Prozess bewirken.«

»Du meinst, dass die Programmierung in die Realität gelangt?«, fragt Rick und packt sich dabei mit der Hand an den Kopf und reißt seine Augen auf, als hätte er gerade eine hochkomplexe, mathematische Gleichung gelöst.

»Genau«, sage ich.

Im Raum wird es ruhig, nur das Rauschen der Prozessorlüfter ist noch zu hören.

»Und Red Tea hat nur die lebenssimulierenden Codes angegriffen, sagst du?«, fragt Ryan. Er war übrigens als erster wieder am Platz und hat gearbeitet - Hut ab. »Das bedeutet, dass Jessicas Bewusstsein, das wir in die Simulation geschickt haben, möglicherweise von dem Virus in die Realität überführt wurde.«

Jetzt beugt sich Rick vor und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Er flucht irgendetwas auf Spanisch. Dass er flucht, höre ich aus der Art, wie er die Worte gedämpft ausspuckt.

»Im Labor haben wir nur Jessicas Hülle und ihr Bewusstsein geistert sonst wo herum. Vielleicht ja sogar hier in diesem Raum«, sage ich mit gesenkter Stimme.

Wie auf Kommando blicken alle zur Decke, als erwarten wir dort Jessica schweben zu sehen.

»Wenn wir sie jetzt aus dem System ausleiten, dann«, sagt Dr. Blair und reibt sich mit den Händen über die Oberarme, als würde sie ihre Gänsehaut loswerden wollen.

»Dann wird sie zum zweiten Ben«, spricht Rick aus, was wir vermutlich alle gerade gedacht haben. Er schüttelt den Kopf, als würde er es nicht akzeptieren wollen, dann steht er auf und läuft mit dem Blick zur Decke umher. Ob er betet oder nach Jessica sucht, weiß ich nicht. »Was können wir nur tun?«

»Das ist das große Rätsel«, sage ich.

»Jessica ist nicht verloren«, sagt Ryan. »Wir müssen sie nur schnell finden.«

»Nur wie?«, fragt Kate.

Ryan steht auf und sieht zu der Programmierermeute. Er steckt zwei Finger zwischen die Lippen und pfeift so laut, dass meine Ohren klingeln. »Alle mal herhören«, sagt er, nachdem er die volle Aufmerksamkeit hat. »Pausiert mal kurz mit eurer Arbeit und packt all eure Detektivfähigkeiten aus. Wir suchen Jessica Blair.«

»Wie jetzt?«, fragt ein Programmierer und schiebt seine Hornbrille auf den Nasenrücken.

»Das ist eine echt scharfsinnige Frage, Worn! Aber ich nehme an, du willst wissen, was das bedeuten soll, dass ihr nach Jessica suchen sollt, obwohl ihr Körper ja da ist.«

»Hab ich doch gesagt«, ruft Worn. »Was soll das heißen, Mann?«

»Jessica ist verschwunden. Sie ist nicht in ihrem Avatar und nicht in ihrem Körper. Wir vermuten, dass sie noch in der Simulation feststeckt. Es reicht leider nicht, nach ihrer ID zu suchen. In diesem Fall müsst ihr querdenken. Sucht nach Anomalien.«

Als er das Wort Anomalien sagt, denke ich an Dave. Der reale Dave würde wissen wollen, was mit seiner Freundin passiert ist.

»Hey, Rick«, flüstere ich.

Er rollt mit seinem Stuhl zu mir und beugt sich vor, in Erwartung, dass ich weiterspreche.

»Hast du Dave informiert?«

»Spinnst du?«, sagt Rick mit einem starken spanischen Akzent. »Er ist schon ganz durcheinander wegen ...« Er beißt sich auf die Unterlippe und egal, was er sagen wollte, er schluckt es offensichtlich herunter, denn als er wieder spricht, lässt er den vorherigen Satz unbeendet. »Er rastet aus, wenn wir ihn jetzt damit belästigen.«

»Belästigen? Also ich würde wissen wollen, wenn etwas mit meiner Freundin nicht stimmt. Du nicht?« Dabei sehe ich zu Kate.

Rick betrachtet Kate ebenfalls und ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet.

»Ja, aber Dave hat mir kürzlich eine seltsame Nachricht geschickt. Er wurde von General Malor in das Sonderteam berufen.«

»Sonderteam? Du meinst ...«

»Die Selbstmordbrigade, die Zero-Einheit«, beeilt sich Rick. »Das wäre nicht passiert, hätte sich Dave aus Jessicas Aktivitäten im Labor und der Simulation herausgehalten«, zischt er. »Wer weiß, was er noch anstellt, wenn er hiervon erfährt. Vor allem, wenn wir nicht genau wissen, was passiert ist. Ist doch schon genug, dass wir uns gegenseitig verrückt machen.«

»Du hast recht, wir sollten erst einmal Ruhe bewahren.«

Der kleine Plausch hat Dr. Blair zu uns gelockt. Unbemerkt hat sie sich hinter uns gesetzt.

»Die Idee ist nicht schlecht. Ich meine, Dave herzuholen«, sagt sie leise. Es ist merkwürdig den eigenen Boss so nah neben sich zu haben.

»Niemand hat von herholen gesprochen, Dr. Blair«, sagt Rick. »Wir wollten ihm nur mitteilen, was passiert ist.«

»Wir sollten ihn hier haben. Als Notfalllösung.«

»Wofür?«, fragen Rick und ich in einer Stimme.

»Er hatte schon immer eine starke Verbindung zu Jessica, nicht wahr? Vielleicht verläuft die Suche nach ihr leichter, wenn er in der Nähe der Simulation ist - oder sogar ...«

»Nein«, sage ich entschlossen. »Dave kann nicht wirklich abtauchen, er hat keinen passenden Avatar.«

»Dann bekommt er eine Testhülle, so wie die Touristen sie bekommen würden«, sagt sie.

»Ausgeschlossen«, sagt Rick. »In das System sollten wir im Moment niemanden hineinlassen. Ich bin sogar dafür, dass wir alle Reisenden ausleiten.«

Dr. Blair schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir haben den Durchbruch erzielt. Und die Zeit bis zur Abschaltung ist knapp bemessen. Ich lasse die Probanden online, so lange es geht. Und holt Dave her.«

Der kurze vertraute Moment mit ihr ist schon wieder vorbei. Rick und ich rollen mit unseren Stühlen etwas von ihr weg und sie steht auf, sieht uns noch einmal gebieterisch an und geht dann zurück zu ihrem Platz, während Ryan die Suchaufgabe erklärt.

Rick rutscht wieder zu mir und flüstert: »Was denkst du?«

»Ich finde, dass du Dave informieren solltest, bevor er die ganze Sache von ihr erfährt.«

»Puh. Ja, du hast recht. Die beiden hassen sich. Ich kontaktiere ihn sofort.«

»Gut, wenn alles klar ist, macht euch an die Arbeit«, höre ich Ryan sagen. Als er sich hinsetzt, wirkt er hochzufrieden.

»So viel zu meiner Beförderung«, sage ich gerade so laut, dass er mich hört und einen Mundwinkel hochzieht.

»Die Chefstimme musst du dir erst noch antrainieren, Albert.«

»Danke für den Tipp«, sage ich gleichgültig. »Kommt auf meiner To-Do-Liste. Nina, übernimmst du?«

Nina seufzt, schreibt »Leck mich, Ryan« auf ein Post-it und lässt ihn demonstrativ in den Papierkorb an ihrem Platz fallen. »Erledigt«, sagt sie.

Ryan schmunzelt. Damit ist die Sache gegessen. Doch was zwischen Dr. Blair, Rick und mir gerade erst ausgehandelt wurde, war vermutlich erst der Anfang. Wovon? Kann ich nicht einschätzen.

***

Die nächsten zwei Stunden suchen die Teams beider Simulationen in allen Protokollen, in vergangenen Simulationsvariationen und in unbebauten Maps von Königreich der Träume nach Jessicas Verbleib. Auch in Datenordnern, die nicht direkt im System, aber im Standby daran angeknüpft sind, werden abgegrast und es ist erstaunlich, was wir darin finden - kleine Versionen vom Königreich, die von jemanden vermutlich als Fingerübung programmiert wurden.

»Hey, ich glaube, ich weiß jetzt, wohin unsere Daten kopiert werden«, sagt Rick. »Die fließen in den Zwischenspeicher. Ach, du heilige Sch... seht euch das an!«

Rick zeigt uns einen Ordnerfriedhof aus Kopien und zwischengespeicherten Codes, die ...

»Was ist das?«, frage ich.

»Sieht aus wie ein eigenes Königreich der Träume«, sagt Ryan.

»Nur unkontrollierter«, sagt Kate.

»Und vor allem von niemanden überwacht«, nuschle ich. »Wie konnte das entstehen? Hat die KI so etwas drauf?«

»Lasst mich kurz was prüfen«, sagt Rick und gibt dann eine scheinbar willkürliche und übertrieben lange ID-Nummer ein, woraufhin ein aktiver Code erscheint und in schneller Geschwindigkeit über Ricks Bildschirm rollt.

»Albert?«, fragt er etwas besorgt.

»Hmm«, sage ich.

»Erinnerst du dich an meinen alten Rick?«

Ich atme die Luft scharf ein. »Ist das ...?«

»Jup! Das ist der alte Rick. Er hat wohl eine kleine Heimat für sich kreiert.«

Rick wird in drei Monaten erst sechszehn und er hat jetzt mehr drauf, als alle anderen.

»Wovon redet ihr?«, fragt Ryan.

Rick erzählt von seinem Übungsprogramm, das er in dem Zwischenspeicher abgelagert hat, und offensichtlich nicht mehr überprüft hat.

»Das Programm hat sich verselbstständigt?«, will Dr. Blair wissen. »Könnte es unsere Simulationen gefährden?«

Es ist schade, dass eine erstaunliche Entdeckung gleich auf mögliche Gefahren überprüft werden muss, anstatt diese große Leistung zu würdigen. Es ist eine Stadt, die ohne das Zutun der Programmierer von allein gewachsen ist. Natürlich kann so etwas schnell problematisch werden, aber hier haben wir es mit einem technologischen Wunder zu tun.

Ich prüfe, ob die Programme, die Ryan damals abgelehnt hat, noch an ihrem Platz sind und da entdecke ich ein Verknüpfungszeichen zum Zwischenspeicher und muss grinsen.

»Das gibt es doch nicht Rick! Dein Programm hat meine Codes für seinen Nestbau verwendet.«

»Er scheint die Ideen von allen Mitarbeitern vereint zu haben«, sagt Ryan eher informativ als begeistert - womöglich ist er nur neidisch darauf, dass Rick eine echte KI geschaffen hat.

»Das ist irre«, sage ich. Eines muss ich jedoch klarstellen. »Bist du dir sicher, dass der alte Rick keinen Zugang in das Königreich der Träume hat?«, frage ich, wobei ich an die Schmerzen denke, die ich verspürt habe, als ich in der Simulation auf Ricks Code zugreifen wollte. »Dein Avatar lässt keinen Zugriff auf deine Codierung zu.«

»Das ist Absicht«, entgegnet Rick, ohne vom Bildschirm aufzusehen.

»Ich will nicht, dass du oder Ryan auf meinen Simu-Rick zugreift und nach Belieben verändert.«

Er legt seine Hand auf die Brust. »Mein Avatar ist mir heilig, mein Mutterschiff sozusagen, ich dulde keine Pfuscherei daran und deswegen gibt es diesen Schutz.«

»Clever, nur wie sollen wir nach Fehlern suchen?«, frage ich.

Rick bedenkt mich mit einem Blick, der eindeutig zeigt, wie entsetzt er über diese Frage ist. »Ernsthaft? Du glaubst doch nicht wirklich, dass du bei mir Fehler entdecken könntest. Ich pflege meine Codes und sichte sie regelmäßig. Oder wessen Avatar ist hier mit dem Flamingo-Virus infiziert?«

Ich hebe meine Hände und schenke ihm ein anerkennendes Kopfnicken. »Schon verstanden, aber musst du dein Sicherungssystem so hart einstellen, dass alle Tools heruntergefahren werden?«

»Auf diese Weise sorge ich dafür, dass du erst gar nicht an meine Codes gelangen kannst.« Er schlägt heftig mit der Faust auf dem Tisch. »Boom! Systemausfall, sobald du nur daran denkst, bei mir herumzupfuschen.«

»Hacker sind solche Egos«, sagt Kate und knufft Rick in die Seite.

»Das sagt die Richtige.«

Und damit ist das Thema vom Tisch, denn Rick lässt sich von Kate ablenken, bis sie ihn daran erinnert, dass wir noch immer das Wunder des Zwischenspeichers vor uns haben.

Ich möchte Rick auf die Schulter klopfen. Er hat bei seiner Übung eine KI entwickelt, die sich selbst ausgebreitet, die Grenzen der Simulation aber nicht überschritten hat, obwohl das eine Definitionssache ist, denn der alte Rick hat massenweise Kopien gesammelt. Da kommt mir ein Gedanke. »Such dort nach Jessicas ID.«

Die Anspannung ist spürbar, niemand äußert auch nur einen Widerspruch, also zweifelt keiner an, dass Jessica sich im Zwischenspeicher hätte verlieren können. Als Rick diese seltsame Codestadt nach ihr absucht, wird er fündig.

***

Jessica ist im Zwischenspeicher!

Das ist an sich nicht ungewöhnlich, denn wir kopieren viele Codes hin und her, allerdings sind die Spuren frisch. Sie sind zur selben Zeit entstanden, als Jessica vergiftet wurde - also noch bevor ich ihren virenverseuchten Avatar erschossen habe.

»Wartet«, sagt Kate. »Wenn wir Jessicas Spur hier entdeckt haben ... könnte dann nicht auch Ben im Zwischenspeicher sein?«

Die Stimmung kippt von Entdeckergeist zur Euphorie. Blicke des Zögerns gehen durch die Runde wie eine mit einer Kugel geladenen Pistolentrommel bei einem Russisch Roulette. Die Angst, zu viel Hoffnung aufzubauen und damit falsch zu liegen, ist spürbar groß. Nicht nur, weil wir bei Ben schon so oft daneben lagen. Eine missglückte Suche im Zwischenspeicher und dazu resultierenden Rückführungsversuche von Bens Geist in seinen Körper könnte einen negativen Präzedenzfall schaffen, was Jessicas Rückführung beeinflussen würde. Schuldgefühl, Neugier und Angst wechseln sich in unseren Gesichtern ab. Alle sehen zu mir hin, selbst Ryan. Ich denke kurz über unsere Möglichkeiten nach und sage dann entschlossen: »Es ist eine Chance, also gib seine ID ein.«

Rick muss gar nicht erst im Katalog nach Bens ID suchen, denn wir alle kennen die Nummer inzwischen auswendig; viel zu oft haben wir sie in Suchmasken eingetragen. Bevor Rick die Eingabe bestätigt, gibt es einen Moment, an dem die Zeit stehenzubleiben scheint; an dem nichts um uns herum existiert: keine Mitarbeiter, keine Müdigkeit, kein Kaffeegeruch, keine Unterhaltungen.

»Jetzt oder nie«, flüstert Rick, bekreuzigt sich, küsst dann seinen Daumen und betätigt die Entertaste.

Die Suche läuft gerade mal achtundzwanzig Sekunden, doch diese fühlen sich an, als würde ich mehrere Leben durchlaufen, mehrmals draufgehen und wiedergeboren werden.

Als das Dialogfenster grün aufleuchtet, halte ich den Atem an. Niemand sagt etwas, als würde keiner seinen Augen trauen.

»Sie sind beide dort«, sage ich kaum hörbar.

Kate ist die Erste, die einen so hohen Jubelaufschrei loslässt, dass ich an meine Studentenzeit und an die lauten Mädchen in den Clubs zurückdenken muss, die immer kreischen.

Bis auf Dr. Blair, die sich immer verhalten vernimmt, setzen alle in das Jubeln ein. Und auch die anderen Programmierer rennen herbei und lassen sich aufklären. Einige von ihnen jubeln, ohne zu wissen, worüber.

»Wir haben ihn!«, ruft Rick. »Ben ist da! Seht nur! Ben ist zurück! Ich fress gleich eine Floppy Disc!«

»Hey, ich weiß, wo es eine gibt!«, ruft Nina.

»Fabelhaft, stopf sie mir in den Mund!«

Nina schlägt Rick auf die Schulter. »Geht klar!«

Das haben wir gebraucht. Ein Hochgefühl, ein Erfolgserlebnis, einen Hoffnungsschimmer, an den wir uns krallen können und der uns zum nächsten Schritt zieht.

»Kate, stell ein Team zusammen und arbeitet an dem Kommunikationsaufbau. Und alle anderen müssen jetzt ihr Gehirn anstrengen. Stellt euch die Frage, wie wir Ben herausholen können. Macht das beim Zähneputzen, vor dem Schlafengehen, wenn ihr eure Freundin küsst ...«

»Gendern«, wirft Nina beiläufig ein.

»Oder euren Freund, Kuscheltier, euer Spiegelbild«, ergänze ich.

»Denkt in jeder freien Minute an Lösungen. In zwei Tagen gibt es ein Meeting dazu. Dr. Blair? Können Sie Ihre Abteilung ebenfalls damit beauftragen.«

Sie hebt ihr kleines Tablet in die Luft, das sie gelegentlich aus ihrem Laborkittel holt und dort etwas eingibt, und fügt hinzu: »Schon erledigt.« Dann nickt sie mir anerkennend zu. »Gut gemacht.«

***

Doch die Freude wird dadurch getrübt, dass wir zwar jetzt wissen, wo Ben steckt, aber wir Jessica noch suchen müssen. Während die anderen darüber zu diskutieren beginnen, wie wir Jessicas Spuren folgen können, rücke ich vom Bildschirm weg und starre in die Leere. Es gab also eine kurze Zeitspanne, in der Jessicas Codierung aus der Simulation in den Zwischenspeicher abgelegt und wieder zurück integriert wurde. Und dann ... der Schuss erklingt in meinen Gedanken und ich zucke zusammen. Mir ist so, als spürte ich selbst das Eintreffen einer Kugel in der Brust und lege meine Hand reibend auf die schmerzende Stelle.

Unwillkürlich stehe ich auf und laufe umher. Was könnte dann passiert sein? Der Virus hat dafür gesorgt, dass sie sich verliert, doch sie hat sich wiedergefunden, zumindest für einen Augenblick.

Vor einer Landkarte bleibe ich stehen und fahre mit meiner Hand über das glatte Papier. Mein Finger gleitet von der eingetragenen Flamingo-Station zu Ring Zero.

Bin ich daran schuld, dass Jessica sich erneut verloren hat? Sie hätte in die Realität ausgeleitet werden sollen, doch was, wenn sie auf dem Weg abgebogen ist? Nur warum? Was hat sie davon abgehalten, in ihren Körper zurückzukehren?

Meine Ohren nehmen ein paar Gesprächsfetzen über die Synchronisierung wahr. Plötzlich beginne ich zu zittern und starre den Schriftzug Ring Zero auf der Karte an. Meine Gedanken sind viel zu schnell, sodass ich mich für einen Moment selbst in ihnen verirre. Die Erkenntnis hat mich wie ein Hammerschlag getroffen. Ich laufe zum nächsten leeren Stuhl und versuche auf ihn zu klettern, doch er rollt weg. Also steige ich auf einen Tisch, an dem ein junger Programmierer arbeitet.

»Hey!«, ruft er aufgebracht, doch ich nutze seine Schulter, um mich beim Hochklettern an ihm festzuhalten. Mein Rücken und mindestens ein Kniegelenk knacken, ich sollte definitiv wieder schwimmen gehen. Ich vermisse den jungen Albert aus der Simulation.

»Ruhe«, sage ich und klatsche dann in die Hände. »Leute!« Das ist vielleicht nicht die Chefstimme, von der Ryan gesprochen hat, aber der Verrückte auf dem Tisch erregt definitiv Aufmerksamkeit. »Ich glaube, ich weiß, wo Jessica ist.« Mit diesen Worten bringe ich den letzten im Raum dazu, an meinen Lippen zu kleben.

»Was ist hier los?«, fragt eine Männerstimme und stiehlt meine Aufmerksamkeit. Es ist Dave Warren in Zivil. Neben ihm steht ein Assistent von Ryan, der ihn bestimmt durch alle Sicherheitsareale geführt hat, damit er an diesem Chaos hier teilnehmen kann. »Wo ist Jessica?«, fragt er und sieht dabei zu mir - so wie alle anderen auch.

Meine Vermutung vor Dave zu äußern, macht mich nervöser. »Die Synchronität hat dafür gesorgt, dass die Realität in unsere Simulation einkehrt. Was, wenn der Prozess auch umgekehrt funktioniert?«

Fragezeichen huschen über das Gesicht des Soldaten, während Rick, der bei Daves Ankunft auf ihn zugelaufen ist, bereits begreift und schwerseufzend die Augen schließt und den Kopf verzweifelt in den Nacken legt.

»Die Programmierung kann in die Realität gelangen«, führe ich meine Überlegung fort. »Jessica Blairs Verstand ist nicht in ihrem Körper angekommen, sondern schwirrt irgendwo herum. Wenn wir die Simulation abschalten, bevor sie zurückfindet, kann es passieren, dass sie nie wieder die Gleiche wird.«

Noch immer sieht mich Dave fragend an, doch ich sehe, dass er schneller zu atmen beginnt und langsam die Wut in seiner Miene einkehrt.

»Sie könnte also hier sein?« Er zeigt auf einen Stuhl nicht weit von ihm.

»Ja«, sage ich.

»Oder dort?« Dave deutet zum Kopierer an der Wand.

»Möglich. Sie könnte aber auch im ...« Ich flehe mich innerlich an, die nächsten Worte nicht auszusprechen, doch dann schießen sie unkontrolliert aus meinem Mund: »... Ring Zero sein.«

Daves Lippen beben vor Wut und er kommt langsam auf mich zu. Ich lasse mir von dem Programmierer, auf dessen Platz ich stehe, herunterhelfen und erwarte bereits Daves Faust in meinem Gesicht. Doch als er mich erreicht, schnappt er sich eine Tastatur, reißt sie mit einem Ruck vom Kabel und schmettert sie gegen den nächsten Bildschirm.

»Was tust du da?«, schreit ihn der Programmierer an, der mir geholfen hat.

Ich laufe ein paar Schritte zurück und sehe zu, wie Dave einen Bildschirm nach dem anderen von der Verkabelung reißt und sie zu Boden wirft. Niemand hält ihn auf - was sollten ein paar schmächtige Programmierer gegen einen muskulösen Soldaten mit fiesen Kampftricks ausrichten? Zum Glück gehen nur drei Bildschirme drauf und kein einziger Rechner. Ich nehme an, dass Dave nichts Wichtiges zerstören wollte, denn er weiß, dass wir das Problem mit Jessica lösen könnten.

Dave kommt auf mich zu, packt mich an meinem Hemd und zieht mich mit einem Ruck zu sich. Ich bin einen Kopf kleiner als er und deutlich schmächtiger, dennoch bin ich bereit, Zähne zu lassen, in der Hoffnung, dass mein Gehirn verschont bleibt. Doch er schlägt mich nicht, sondern sagt deutlich ruhiger, als ich erwartet habe: »Finde sie. Und bring sie zu mir zurück.« Dann lässt er mich los und richtet sich an die anderen im Raum. »Das gilt für euch alle! Das ist nur euretwegen passiert.«

»Beruhige dich, Dave«, sagt Dr. Blair.

Daves Blick verändert sich, als er sie sieht. Die Wut weicht Abneigung. »Prof. Dr. Susette Blair«, spricht er Dr. Blairs vollen Namen aus. »Susette, das ist die Chance zu zeigen, dass deine Tochter mehr für dich ist als eine Laborratte.«

»Und du hast die Gelegenheit, endlich bei Jessica zu sein«, entgegnet sie. »Ist das nicht schon immer dein Traum gewesen? Die Kleine zu beschützen?«

»Die Kleine?«, fragt er. »Es ist dein Kind! Sprich nicht so abfällig über sie.«

Da muss ich ihm recht geben, Dr. Blair ist eine furchtbare Mutter.

»Hast du nicht immer gesagt, du findest es schrecklich, dass du ihr in der Simulation nicht beistehen kannst?«, fragt sie unbeirrt und steckt ihre Hände in die Kitteltaschen. »Wenn die Vermutung von Mr. Lipps stimmt, dann ist es an der Zeit, dass du ihr zur Hilfe eilst. Hast du dich nicht für die Zero-Einheit gemeldet? Äußerst mutig. Ich denke ich kann im Namen von der ganzen Flamingo-Station sprechen, wenn ich sage, dass unser Herz bei dir ist.«

»Wie rührend.« Dave unterdrückt seinen Hass nicht, doch er geht auch nicht auf Dr. Blair zu und das spricht für seine Beherrschtheit, denn sich mit der Frau ihrer Position anzulegen, wäre nicht clever, vor allem nachdem man sich bei so einem Sonderkommando gemeldet hat. Eine kleine Meldung und Dave würde Ring Zero niemals erreicht. Die Jungs des Selbstmordkommandos kann man am leichtesten aus dem Weg räumen.

»Ich werde über den General der Zero-Einheit eine Suchmission zuteilen und du darfst sie leiten«, sagt Dr. Blair. »Setz dich doch zu uns und wir erarbeiten zusammen eine Strategie.«

Dave schweigt. Alle Blicke sind auf ihn und Dr. Blair gerichtet. Dann geht er ohne ein weiteres Wort zu sagen zu ihr, setzt sich auf einen freien Platz und ich höre ein Aufatmen in der ganzen Belegschaft.

Rick und ich nicken uns zu und kehren ebenfalls zu unserer Runde zurück.

»Also, was wissen wir noch?«, fragt Dr. Blair in die Runde.

Mir fällt eine wichtige Sache ein, die ich noch nicht mit den anderen geteilt habe und die vielleicht noch wichtig sein könnte. »Also ... Jessica hat sich damals von mir gewünscht, dass ich sie in der Simulation als Lyris Adoptivschwester definieren. Diesen Wunsch schlug ich ihr ab, weil ich annahm, dass das System sonst nur mit ihr hätte arbeiten können.« Ich warte nicht darauf, dass dem jemand zustimmt. »Aber ich habe die Mädchen zu Cousinen gemacht. Allerdings stellt das sogar eine stärkere Verbindung dar, denn Adoptivschwestern haben keine Blutsverbindung, Cousinen schon. Damals hatte ich wohl Scheuklappen auf – Sorry für den Fehler. Folglich hat die Simulation nur mit Jessica gearbeitet.«

Irgendjemand flucht.

»Nur durch sie gibt es die Synchronisierung, nicht wahr?«, fragt Dr. Blair.

»Wir dürfen sie auf keinen Fall vom System trennen, denn ich nehme an, dass sie das Tor zur Realität ist«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Zur Hölle«, sagt Dave.

»Wie kommst du denn auf so etwas?«, will Rick wissen.

»Ich habe Dave in der Simulation gesehen.«

»Mich?«

»Ja, aber du warst nicht real, programmiert aber auch nicht.

»Eine Traumerscheinung vielleicht?«, fragt Dr. Blair, wobei sie ihre Stimme kaum hebt. Ich verstehe sie trotzdem. Sie wirkt nervös und dennoch irgendwie auch ruhig. Hatte sie diese Möglichkeit bereits im Blick?

»Ja, das vermute ich«, antworte ich. Sie wendet sich abrupt von der Gruppe ab. »Habe ich was Falsches gesagt?«, frage ich Rick, der darauf nur mit den Schultern zuckt.

»Wir müssen den General mit allen Mitteln überzeugen«, sagt Dr. Blair, als sie sich erneut zu uns wendet. »Mit allen Mitteln.« Sie spricht leise, aber sehr bestimmt. Dabei wirft sie einen prüfenden Blick zu den arbeitenden Programmierern im Großraumbüro. Ich glaube, ich verstehe, was sie zu sagen versucht. Um das Projekt zu retten und damit auch Jessica, werden wir uns nicht nur alle prostituieren, sondern womöglich auch gegen Waffengewalt behaupten müssen - und sogar eigene Waffen einsetzen.

»Plötzlich so besorgt um deine Tochter?«, fragt Dave. »Oder nur um die Fortschritte der Simulation?«

Dr. Blair geht nicht darauf ein. Sie stützt sich mit den Armen kurz an einer Tischplatte ab und nimmt dann wieder Haltung an. »Da wäre noch eine wichtige Sache zu klären. Naria.«

Der Themenwechsel überrascht mich. Deswegen horche ich auf. »Wie verfahren wir mit ihr?«

»Exekution«, sagt Dr. Blair kalt und steckt ihre Hände in ihre Kitteltaschen. »Sie hat unsere Forschung gefährdet und sich dadurch gegen die Flamingo-Station gestellt. Leitet sie aus dem System aus und schickt sie zum Erschießungsteam.«

So viel dazu, dass Dr. Blair Naria beschützen würde, weil sie etwas in der Hand gegen sie hätte. Wobei mir die schnelle Urteilsverkündung auch zu denken gibt. Weiß Naria womöglich doch etwas über Dr. Blair, was nicht herauskommen darf? Was könnte es sein?

»Dr. Blair«, sagt Rick ruhig. »Ich halte eine sofortige Hinrichtung für übereilt. Sie könnte uns mehr über ihren Auftraggeber verraten. Vielleicht wurde sie ja auch erpresst.«

»Du sorgst dich doch nur um deinen eigenen Kopf, Rick«, erwidert sie. »Ihr alle. Ihr hofft, dass man euch auch nach den Gründen befragt, aus denen ihr die Sicherheitslücken missbraucht habt. Ist doch so. Denkt ihr, ich bekomme nicht mit, was ihr treibt? Für wen haltet ihr mich? Deswegen ist unser Projekt ebenfalls gefährdet. Der General will in das System und wird es trotz unserer immensen Fortschritte abschalten. Jede Sekunde, in der Naria etwas gegen die Simulation sagen könnte, ist eine zu viel. Sie ist eine tickende Bombe.«

»Warum verschweigen wir das mit Naria nicht?«, fragt Ryan.

»Weil wir eine Mission zum Ring Zero planen, und zwar wegen Narias Virusangriffes«, sage ich und weiß, dass ich damit vielleicht ihr Todesurteil unterschreibe. »Leute, es wird rauskommen. Sie hat einfach zu viel Schaden angerichtet. Das muss der Kontrollgruppe auffallen. Dennoch bin ich dafür, dass wir ihr helfen sollten. Es muss doch Schlupflöcher geben. Wenn wir rausfinden, wer der Verantwortliche ist, Narias Auftraggeber, können wir ihn stattdessen vor das Erschießungskommando bringen.«

»Ich muss Dr. Blair zustimmen«, sagt Ryan und als er mich ansieht, wirkt er nicht einmal überheblich, sondern erschöpft wie wir alle. »Unsere Kollegen von der Waffenforschung werden es sowieso mitbekommen. Wir haben zu viele Kontrollstellen, um etwas verheimlichen zu können. Die Infos gehen direkt an General Malor. Das wird er als Bestätigung für die Unzuverlässigkeit dieses Projektes ansehen.«

»Mist«, sagt Rick. »Und gerade jetzt will er in die Simulation eintauchen. Wenn da so viel los ist, wird er mitbekommen, dass wir ihn in ein unausgereiftes Test-Areal einleiten.«

»Malor«, sagt Dr. Blair abwertend und zückt ihr Zigarettenetui, wobei ihr Blick auf das kleine Rauchverbotsschild an der Wand fällt und daraufhin die Glimmstängel wieder einsteckt. »Solche Menschen sind der Tod für die Forschung. Malor setzt uns ganz schön unter Druck.«

»Das lieben wir doch«, sage ich. »So schließen wir Freundschaft.« Dabei sehe ich zu Ryan, der anscheinend ein Lächeln zu unterdrücken versucht und dann doch grinst und mit dem Kopf schüttelt.

Dann wird er jedoch wieder ernst. »Zurück zu Naria. Das Kontrollteam reagiert immer schnell. Spätestens morgen Mittag liegt der Bericht über unsere Krisensitzung und das allgemeine Chaos im System vor. Wenn Malor der Bericht überreicht wird, macht er den Laden dicht, egal ob ihr das hören wollt oder die Ohren abdeckt wie kleine Kinder. Wir müssen die Synchronisierung nutzen, solange sie vorhanden ist. Naria ist jemand, der immer helfen wollte, oder?«

Ich nicke, ein paar andere tun es mir gleich. »Schicken wir sie zu Jessica?«, frage ich.

Das löst eine Diskussion darüber aus, dass Naria ebenfalls verlorengehen könnte. Aber auch zustimmende Kommentare sind zu hören.

»Also was? Schicken wir sie nun nach oder nicht?«, frage ich erschöpft.

»Ja«, sagt Dr. Blair. »Und dann holen wir all die Programme hervor, die wir extra für die Zeit der Synchronisierung geschrieben haben. Wir haben keine Ahnung, wie lange das Zeitfenster dauert. Packt all eure Forschungsvorhaben raus. Jetzt wird nicht mehr Prinzessin gespielt. Endlich dürfen wir den Job machen, für den die Simulation ursprünglich entwickelt wurde: Forschung und Ideensuche, wie wir die Traumkalypse auflösen.«

»Und was ist mit Naria?«

»Das mit ihr werde ich noch überdenken. Aber, wenn es stimmt, was Mr. Lipps herausgefunden hat, dann wird sie auf ihre Art weiterleben. Sollte ich diesem Vorhaben zustimmen, will ich sie aber von den Schläuchen getrennt sehen.«

Entsetztes Schweigen entsteht.

»Dann kann sie aber nie wieder zurück«, sage ich.

»Jessica doch vermutlich auch nicht, oder? Denn sollte Malor das System vom Netz nehmen, wird ihr Körper zwangsmäßig von den Schläuchen getrennt.« Sie presst ihre Lippen fest aufeinander, ich vermute, dass sie auf diese Weise aufkeimende Gefühle zu unterdrücken versucht. Sie geht zur Tür, bleibt im Rahmen stehen und sagt: »Jetzt geht es um alles. Nutzen Sie Ihre Chance. Sie haben von mir auch das Go für den vorgeschlagenen Einsatz Narias bei der Suche nach Jessica. Warum nicht. Sie soll sich einbringen. Und sie soll mir nicht noch einmal über den Weg laufen, denn sonst überlege ich es mir noch mal mit dem Erschießungskommando.«

Dann verlässt sie unsere Sitzung und mir bleibt ein fetter Kloß im Hals stecken. Naria weiß definitiv etwas, das Dr. Blair schaden könnte, wieso sollte sie sonst so reagieren? Ich würde nur zu gern erfahren, worum es geht.

»Das ist ihr Todesurteil«, sagt Rick.

»Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir Naria wirklich hineinziehen sollten«, sagt Rick. »Sie ist nur ein Spielball, wie ich es verstanden haben. Wollen wir sie wirklich zum Ring Zero schicken?«

»Bei mir habt ihr keine Probleme«, sagt Dave.

»Du bist dafür ausgebildet«, entgegnet Kate.

»Ist nicht dein Ernst.«

»Ja, sorry, ich bin nur aufgeregt.

»Das mit Naria kläre ich«, sagt Ryan. »Es hat Vorteile in den Vorstand berufen zu sein. Ich regle das.«

»Wie denn?«, frage ich. »Bist du denn schon ein festes Mitglied?«

»So gut wie.«

Mehrere Anwesenden seufzen.

»Echt Leute! Vertraut mir, ich kümmere mich um ihre Ausleitung und dann kommt sie in Untersuchungshaft. Das ist erst einmal besser als ...«

»Ist es nicht«, sagt Kate und sieht dabei entschuldigend zu Dave. »Wieso verdammt hast du dich für die Selbstmordfreakseinheit gemeldet?«

»Ihr wisst schon, dass meine Einheit keinen Selbstmord begeht, oder?«

»Ja, klar, aber das ist so irrsinnig.«

»Andere würden es mutig nennen«, sagt Rick, wobei er mit Dave einen nicht gerade freundschaftlichen Blick austauscht. »Aber ich bin Kates Meinung: Das ist einfach nur bescheuert, Mann.«

»So Einiges in dieser Welt ist es. Anstatt meine Entscheidung zu kritisieren, könntet ihr mich mit Infos versorgen.«

»Ja, ich stimme dir zu«, sage ich. Dave und ich sind keine Freunde, dennoch glaube ich, dass wir ein paar Stunden miteinander verbringen können, ohne dass wir uns um ein Mädchen kloppen.

»Eins ist klar«, sagt er. »Ich helfe nicht euch, sondern nur Jessica. Ihr seid zu weit gegangen.«

»Das waren wir nicht«, sagt Rick. »Kein Plan, wer die Infizierung des Systems beauftragt hat.«

»Naria könnte uns eventuell mehr erzählen«, sage ich. »Vermutlich kennt sie zwar den Auftraggeber selbst nicht, aber vielleicht kann sie uns dennoch noch wertvolle Informationen liefern. Auf einen Versuch kommt es an, oder?«, frage ich. »Das könnte definitiv schräg werden.«

»Du meinst schräger als das alles hier?«

Ich schlucke eine böswillige Bemerkung herunter und nicke. »Du hast ja keine Vorstellung.«

»Klasse«, sagt er leise. »Ich soll mich mit Naria also anfreunden? Jessica und sie hassen sich.«

»Es gibt viele Konstellationen von Hassbeziehungen und trotzdem versteht man sich.« Ich sehe zu Ryan, der mir einen Handkuss zuwirft. »Okay, Naria ist eine Verräterin, so wie Ryan.«

»Danke, Idiot.«

»Und sie wird in der Station keinen anderen Job bekommen und möglicherweise exekutiert werden - im Gegensatz zu dir natürlich.«

Ryan rollt mit den Augen. »Sie erzählt bestimmt kein Wort.«

»Möglich. Eines sollten wir ihr aber gewähren. Stellt sie vor die Wahl. Sie soll selbst entscheiden: Ring Zero und oder Erschießungskommando.«

Stille.

»Jeder von uns macht irgendwelche illegalen Dinge, für die er oder sie erschossen werden könnte. Das wissen wir doch alle«, rede ich weiter. »Und würdet ihr nicht die Wahl haben wollen?«

»Das sind keine ernsthaften Wahlmöglichkeiten«, konstatiert Nina. »Tot oder bald tot.«

»Doch, wenn wir agieren. Wir haben viele Schützlinge«, sage ich.

»Was meinst du?«, fragt Rick.

»Ich weiß noch, wen ich Dave in der Zone ebenfalls zur Seite stellen könnte«, sage ich.

»Ähm, was hast du vor?«, fragt der Rothaarige, als befürchte er, ich könnte ihn damit meinen.

Schnell rufe ich die Liste mit aktiven Verschwörungsnerds auf. Es sind etwas über fünfhundert Männer und Frauen. Während ich auf deren ID-Nummern starre, brummt mein Schädel vor lauter neuer Ideen.

»Wir schicken sie dorthin«, flüstere ich.

»Wen?«

Keine Ahnung, wer das gefragt hat, ich drehe mich nicht um, sondern tippe bereits Befehle ein. »Nina, ich brauche dich beim Einloggen an meiner Seite.«

»Du willst jetzt ins System?«, fragt Rick.

»Ja! Und du sollst schnell die Sache mit Naria klären.« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. »Wir müssen Jessica finden. Wenn sie wirklich in der Realität ist und im Ring Zero feststeckt, dann brauchen wir jede Unterstützung, die wir bekommen können.«

Rick sieht mich irritiert an, dann macht er sich an die Arbeit.

»Ryan, sicher, dass du das mit deinen Vorstandsbeziehungen klärst? Ich will, dass Naria wählen kann.«

Er nickt, sieht dabei aber etwas irritiert aus. »Es wäre manchmal hilfreich, in die Köpfe meiner durchgeknallten Kollegen schauen zu können.«

»Deine Birne ist mindestens so matschig wie meine, falls dich das tröstet.«

»Tut es nicht. Was hast du vor?«

»Nun. Wir können die JBTs nutzen. Ich habe die Verschwörungsnerds extra in das System geschrieben, damit sie wertvolle Protokolle vor Ort schreiben und ich nicht jedes Mal selbst eintauchen muss, um Sicherheitslücken zu überprüfen«, sage ich.

»Das hat dich dennoch nicht davon abgehalten, ständig in meiner Simulation Gott zu spielen«, stichelt Ryan.

»In deiner Simulation, schon klar«, nuschelt Rick, während er mit seinen Knien nervös wackelt. »Hättest besser mal drauf aufgepasst. Dann würde es dir noch immer gehören.«

»Ich weiß, dass du es hasst, wenn ich ständig an deiner Arbeit herumbastele, Ryan, aber ...«

»Herumbastelst? Albert, du pfuschst herum und mischst dich in Rollenskripte ein, die dich nichts angehen«, ruft Ryan aufgebracht.

»Als hättest du nicht das Gleiche gemacht. Oder warum schreibst du deinen Avatar ständig in Mias oder Jessicas Skript als ihren Partner? Ich weiß nicht, was du für einen Fetisch hast, Ryan, aber ...«

»Okay, es ist kein richtiger Zeitpunkt für Längenvergleich, vor allem nicht nach den neuesten Erkenntnissen«, geht Dave dazwischen. »Was ist mit diesen Nerd-Protokollen?«

»Das sind echt tolle Jungs und Mädels«, sage ich fast schon rührselig. »Sie werden dir gefallen.«

***

Was ich vorhabe, benötigt all meine Aufmerksamkeit und ich spüre bereits die Nervosität in mir aufsteigen. Dagegen ist der Besuch beim Zahnarzt ein Kindergeburtstag. Meine Arme, Beine und das Gesicht werden mal kalt, mal überhitzen sie, doch ich versuche, nicht darauf zu achten.

»Bist du bereit?«, fragt Nina, als sie mir die Virtual-Reality-Brille reicht.

»Nicht wirklich«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Ich verstehe.« Sie schenkt mir ein bedauerndes Lächeln und drückt dann leicht meine Schulter. »Wir passen auf dich auf. Rick und Ryan haben deinen Avatar mit sämtlichen Schutzschichten versehen. Du wirst niemanden anstecken, bis ...«

Ich nicke. »Ist der Ort vorbereitet?«

»Ist er. Und die Nerds?«

»Ja«, flüstere ich.

Ich bemerke, dass Rick mich ansieht. Es kostet mich Überwindung, jetzt zu lächeln, dennoch tue ich es und sage: »Eigentlich solltest du den Laden hier leiten, Mann.«

Er lehnt sich grinsend in seinen Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Wer sagt denn, dass ich das nicht längst mache?« Dabei grinst er und ich weiß, wie er es meint. Illegale Führung ist für Hacker aufregender als dieselben Aufgabenbereiche offiziell zu bedienen.

»Wir reden, wenn ich wieder da bin und wir alle ausgeschlafen sind.«

»Mach erst mal dein Ding.«

Mein Ding machen ... das wird nicht leicht, aber ich muss es selbst erledigen und kann diese Bürde keinem aufladen.

Ich nicke, atme tief durch und setze die Virtual-Reality-Brille auf meinen Kopf. »Dann mache ich mal mein Ding«, sage ich leise, bevor ich in die Simulation abtauche.
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Königreich der Träume - 2 Tage nach der Synchronisierung

Nach dem Einloggen finde ich mich auf der belebten Straße vom Königreich der Träume wieder. Die Rochen am Himmel und die seltsamen Steinplatten haben noch mehr Touristen angezogen. Dass sie so nah an mir vorbeilaufen, bereitet mir Sorge, aber ich habe die Anweisung, nicht in deren Codes hineinzublicken, um zu sehen, ob ich sie infiziert habe. Mein Avatar ist zu instabil und von dem Virus komplett zerfressen, sodass ich ihn mit einem leichten Niesen bereits freisetzen könnte, Schutzmaßnahmen hin oder her. Deswegen ist ein schnelles Vorbeieilen geboten.

Mir begegnen eine Menge Sonnengardisten. Das Seltsame an ihnen ist aber, dass sie nicht wie gewohnt durch die Straßen flanieren und mit den Touristen Selfies machen, sondern vollbewaffnet sind und sich im Laufschritt bewegen. Also ist in meiner Abwesenheit etwas geschehen. Ist noch mehr Realität eingekehrt? Ich widerstehe auch dem Drang, auf das Protokoll mit den neuesten Aktivitäten zuzugreifen und bin stattdessen auf meine programmierten Sinne angewiesen. Ich sehen den Sonnengardisten dabei zu, wie sie Richtung See eilen und sich auf der Höhe des Schlaflabors versammeln. Dabei wird mir etwas mulmig. Ich will schon einen klitzekleinen Blick dorthin wagen, ermahne mich aber, meinen Weg unbeirrt fortzusetzen. Nach kurzem Zögern folge ich den Soldaten trotzdem. Vielleicht finde ich etwas heraus, was den Programmierern in der Realität nicht auffällt. Aus irgendeinem Grund denke ich, dass ich möglicherweise sogar auf Jessica selbst stoßen könnte, obwohl sie bisher niemand gefunden hat. Nina würde diese Eingebung weibliche Intuition nennen, aber ich bin mir sicher, dass auch Männer ein bisschen davon haben, weswegen ich nun meiner Eingebung folge.

Die Sonnengardisten positionieren sich um den See herum und ich stelle mich zu ihnen. Sie beachten mich nicht, denn ich bin im Ghostmodus. Wenn ich will, kann ich in den See steigen und zur Lücke des Schlaflabors schwimmen, um nachzusehen, was los ist. Allerdings ist das nicht einmal nötig. Genaugenommen gibt es keinen See mehr, er gleicht einer feuchten Schlammgrube, in der mit Schlamm bedeckte Häuser stehen. Algen und eine Menge tote Fische bedecken den Seeboden und liegen auch vereinzelt auf den Gebäuden. Ich brauche nicht lange zu überlegen, um diese Häuser dem Ring Zero zuzuordnen. Unsere Forschungsabteilung beschäftigt sich seit Jahren nur mit der Stadt Jackson und der Träumerin, deswegen habe ich alle Satellitenaufnahmen und Bilder aus dem alten Internet gründlich studiert und erkenne auch sofort den Eisladen, der neben einer Häuserreihe steht. Jessica hat mir von ihm erzählt. Robertas Eisparadies, ihr Lieblingseisladen. Das ist die Straße, in der Jessica, Dave, Mia und Lyri vor der Traumkalypse gelebt haben.

»Das ist neu«, höre ich eine Frauenstimme und als ich mich umdrehe, sehe ich Mia mit ihrer Sequenzgarde im Schlepptau zum See kommen.

Ich muss mich von ihr fernhalten, um sie nicht anzustecken. Wer weiß, was der Virus mit ihrem ungeborenen Baby in der Realität anstellt. Warum ist sie in diesem Zustand überhaupt noch in der Simulation? Oder ist sie inzwischen ausgeleitet worden und ihr Avatar ist auf Autopilot?

Sieh nicht nach, sieh nicht nach, rede ich mir ein. Verdammt schwer, so ohne Hilfsmittel. Jetzt befinde ich mich sogar in den Räumen der aktiven Simulation und habe Zugriff auf mehr Tools als sonst und kann sie doch nicht nutzen. Das ist ein Jammer.

Mia kommt näher, und zwar direkt auf mich zu. Sicherlich will sie mit dem Soldaten reden, neben dem ich stehe. Und da sie mich nicht sieht, droht sie direkt in mich zu laufen. Zu spät für ein Ausweichmanöver, denn die anderen Sequenzwächter gehen gleichzeitig zu allen freien Plätzen am Seeufer. Ich laufe rückwärts, verliere bei dem Höhenunterschied mein Gleichgewicht und trete in die Schlammgrube. Meine Schuhe versinken sofort im Matsch und ich spüre die kalte Feuchtigkeit durch den dünnen Stoff dringen. Als ich einen Fuß befreie, fehlt einer meiner Chucks. Ich entledige mich auch des zweiten Schuhs und stehe nun barfuß im Schlamm. Die Kälte ist eindeutig real, denn ich bin mir sicher, kein Programmierer, nicht einmal Rick hätte sich die Zeit genommen, den Seegrund so detailliert zu gestalten. Für mich ist dieser Moment einer der schönsten in meinem Leben, denn ich bin vom Projekt Goldener Käfig der Erste, der die Synchronisation von virtueller und realer Welt erfährt. General Malor darf dieses Meisterwerk nicht einfach so abschalten.

Ich mache einen Schritt und muss an die Mondlandung und Neil Armstrongs berühmte Worte denken. »Ein kleiner Schritt für den Menschen, aber ein riesiger Sprung für die Menschheit«, sage ich und lächle in mich hinein.

Und dennoch bin ich für diesen Moment nur ein Geist. Mia und die anderen sehen weder meinen glorreichen Schritt noch die im Schlamm steckenden Schuhe. Ein Zusatzprogramm, das am Ghostmodus dranhängt, sorgt dafür, dass alles an mir übersehen wird, selbst wenn ich eine Tür öffne, etwas kaputtschlage oder eben Spuren im Schlamm hinterlasse. Für das System gilt es als nicht vorhanden.

Ich blicke zu Mia. Sie ist nicht die süße, verspielte Frau, die gerne Kleider mit Blumenmuster trägt und ihr Haar brav hochsteckt. In ihrem derzeitigen Rollenskript ist sie eine furchtlose Sequenzwächterin. Viel zu tun habe ich mit ihr nicht, dennoch sorge ich mich um sie, als wäre sie meine Schwester.

»Wo ist der Goldene Käfig?«, fragt sie den Sonnengardisten, neben dem ich gerade eben noch stand.

»Wir vermuten, dass er sich in diese verschleimte kleine Stadt verwandelt hat.« Er deutet zu den Häusern im See. »Tarnung oder so.«

»Das finden wir gleich heraus«, sagt Ben, der sich zwischen Mia und dem Gardisten nach vorne quetscht und wichtigtuerisch auf der Seite seiner Organizerbrille herumdrückt.

Ihn mit dem Wissen zu sehen, dass wir den verlorenen Ben wiedergefunden haben, taucht meine Brust in ein freudiges Hochgefühl.

»Und?«, fragt Mia, während sie ihren eigenen Organizer herausholt und die Brille aufsetzt.

»Irgendwas ist merkwürdig. Das sind nur Gebäude«, sagt Ben stirnrunzelnd.

»Wie meinst du das?«, will Mia wissen.

»Na, es ist keine Traumsequenz.«

»Du hast recht, Ben. Aber das geht nicht. Hier müsste das Schlaflabor sein.«

»Ich fühle mich wie Alice im Wunderland«, sagt der Gardist neben ihnen und bekommt daraufhin irritierte und leicht belustigte Blicke. »Das sieht doch echt so aus, als hätte ein Tornado einen großen Teil der Stadt herausgerissen und hierhergebracht.«

»Meinst du den Zauberer von Oz?«, fragt ihn sein Kollege.

»Ne.«

»Doch, schon! Alice folgt nämlich Kaninchen und in der Geschichte sind der Hutmacher, so eine Freak-Teegesellschaft und eine abgefahrene Königin. Du meinst den Oz!«

»Nein, es geht um Alice!«

Während die Gardisten sich noch weiter über Kindergeschichten streiten, will ich alle am liebsten darüber aufklären, dass es sich hierbei um eine Kopie der Realität handelt, aber ich darf mich hier nicht einmischen.

Auch Hauptmann Blair ist dabei, Jessicas Simulationsvater.

»Sind alle da?«, fragt er.

»Wir sind vollzählig«, antwortet Mia.

Ich stutze. Haben sich die Rollenskripte inzwischen doch auf Jessicas Neustart umgeschrieben?

Zumindest wird sie nicht erwähnt.

»Dann lasst uns nachsehen, womit wir es hier zu tun haben«, sagt Roger Blair.

»Das ist total merkwürdig, Boss«, sagt Ben. »Es scheint keine Traumsequenz zu sein.«

Okay, es ist an der Zeit für mich, das Gebilde selbst anzusehen, solange die Sequenzwacht mit der Definition der realen Traumerscheinung beschäftigt ist.

»Wie kann das sein? Bedienst du den Organizer richtig?«, höre ich den Hauptmann sagen, während ich mich in Bewegung setze.

Ich wate durch den Schlamm zur Straße, die mir etwas mehr Halt gibt. Um meine Spuren mache ich mir weiterhin keine Sorgen. Mein Ghostmodus funktioniert einwandfrei. Schöner wäre es natürlich, wenn ich überhaupt keinen physikalischen Gesetzen ausgesetzt wäre, dann hätte ich noch meine Chucks.

Mein mit Virus verseuchtes Schuhwerk!

»Nina, bitte überprüfe für mich die Schuhe.«

»Ryan hat sie gerade aus dem System genommen. Was zum Geier machst du im See.«

»Nicht im See. Hier hat bereits die Realität eingesetzt«, sage ich und erkläre ihr, was ich sehe.

»Das können wir gar nicht messen«, sagt sie und bestätigt meine Vermutung, dass wir die synchronisierte Realität nicht von unseren Computern aus betrachten können.

»Ein kleines Memo für die nächste Krisensitzung, Nina. Wir müssen über die Erhöhung der Eintauchvorgänge für Forscher nachdenken, damit mehr Personen vor Ort Untersuchungen anstellen können.«

»Ich wette, sie freuen sich schon alle.«

»Da bin ich mir sicher«, sage ich und laufe mit unbändiger Neugierde durch die Straße. »Danke, Nina.«

»Gern.«

Jessica ist früher ebenfalls über diese Straße gelaufen. Es ist nur ein bisschen Asphalt und doch fühle ich mich ihr hier so nah wie nie zuvor. Schade, dass sie nicht hier ist.

Beim Betreten des Eisladens erklingt ein kleines Glöckchen. Es ist durch das Wasser gerostet und der Ton ist blechern. Hier drin stinkt es nach Moder und vergammeltem Fisch. Deswegen haut mich die Nostalgie im Laden auch nicht so um, wie ich es erhofft habe. Wenn ich umkippe, dann wegen des bestialischen Gestanks. Mir ist klar, dass ich die Eisdiele nur betreten habe, um einen Jessica-Moment zu erleben, doch jetzt verlasse ich die Bude wieder fluchtartig.

In den anderen Häusern erwartet mich sicherlich auch kein Blumenduft, dennoch finde ich Jessicas Elternhaus und betrete es vorsichtig durch die ehemals grüne Tür, deren Farbe nur hier und da hinter der Matschschicht zu erahnen ist.

Im Inneren stoße ich auf Chaos. Alles liegt verstreut herum und ist von Schlamm und Algen bedeckt. Der Sonnengardist hatte recht: Das Haus scheint von einem Tornado durcheinandergebracht worden zu sein. Behutsam steige ich über umgeworfene Stühle, laufe an einem kaputten Schallplattenspieler vorbei; an von den Wänden gefallenen Leinwänden, umgeworfenen Schränken voller kaputtem Geschirr - dem Hochzeitsporzellan vermutlich.

In dem Stockwerk über mir höre ich leise Stimmen und bleibe stehen. Gänsehaut kriecht über meinen gesamten Körper. Keine Ahnung, was mich hier drin erwartet, irgendeine abgefahrene Traumsequenz. Und ich meine nicht eine der programmierten Art, sondern eine echte aus der Traumkalypse, so wie das Haus hier. Bevor ich die Treppe nehme, erinnere ich mich bewusst daran, dass mir keine Gefahr droht. Ich befinde mich in meinem Avatar und bin auch nicht mit einem Serum in das System integriert. Alles was ich sehe, tue oder entscheide, mache ich von meinem Bürotisch aus und erfahre das Echtheitsgefühl lediglich durch die Virtual-Reality-Brille.

Ich bin in Sicherheit.

Noch immer bin ich im Ghostmodus. Es ist also nicht nötig, mich leise zu bewegen, dennoch tue ich das, um meinen Herzschlag runterzubringen. Das klappt natürlich gar nicht.

Als ich im zweiten Stockwerk ankomme, höre ich die Stimmen deutlicher. Es sind zwei Frauen, die vertraut miteinander sprechen. Ich folge ihnen und bleibe an einer geöffneten Zimmertüre stehen. Eingerichtet ist es wie das Zimmer einer Jugendlichen mit Depressionen: Überall hängen Poster von Metalbands, der Stifthalter hat die Form eines Sarges, Kerzenständer, um die sich dunkle Drachen winden, stehen in den Ecken. An der Wand erkenne ich einen in Hast oder Wut geschriebenen Spruch, der lautet: Ich folge dir bis in den Tod. Das Schild an der Tür trägt Jessicas und Lyris Namen, nur dass Lyri ausgeklammert wurde. Als ich den Raum betrete und um die Ecke blicke, zucke ich zusammen. Ich sehe zwei junge Frauen, die auf dem Bett sitzen und sich umarmen.

Für einen Moment bleibt mir die Luft weg, doch dann erinnere ich mich erneut daran, dass ich in Sicherheit bin und gehe näher heran. Die beiden Frauen bemerken mich nicht.

Deren Haar ist jeweils blond und lockig, so als wären sie Zwillinge und als sie ihre Umarmung lösen, erkenne ich Jessica. Und zwar nicht die programmierte Version, deren Haar dunkel gefärbt ist, sondern die reale, die durch die vielen Simulationen erschöpft wirkt. Die andere Frau kenne ich nicht, aber ich weiß, wer das ist.

Lyri Eliot, die Träumerin.

»Kann ich wirklich mit dir gehen?«, fragt Jessica.

»Es ist die einzige Wahl, findest du nicht? Was willst du hier noch?«

»Ich mag die Menschen, mit denen ich arbeite.«

»Und einer von ihnen hat dich erschossen.«

Schlechtes Gewissen packt mich und ich mache einen weiteren Schritt auf die Frauen zu.

Dafür, dass die zwei Adoptivschwestern sind, sehen sie sich unglaublich ähnlich. Dieses Mal tragen beide Frauen sogar roten Lippenstift. Bei Jessica ist er nicht verschmiert, wie im Krankenhaus und doch huscht erneut das Bild eines mit Lippenstift beschmierten Spiegels durch meinen Kopf. Was ist das?

Doch stärker beschäftigt mich die Frage, ob Lyri programmiert, ertränkt oder real ist.

»Ich bin so froh, dass du wieder mit mir spricht«, sagt Jessica.

»Tut mir leid, dass ich so ein Sturkopf war.«

Ein seltsamer Gedanke schwebt vor meiner Stirn, so als erwartet er, dass ich ihn greife: Lyri spricht wieder mit Jessica. Was heißt das? Hat es etwas damit zu tun, was Jessica vor Jahren mal erwähnt hatte? Sollte ich glücklich darüber sein?

Eher nicht, fürchte ich. Jessi hat sich so sehr gewünscht, dass Lyri und sie in der Simulation Schwestern sind, aber eigentlich war nie vorgesehen, dass im Schlaflabor tatsächlich eine Träumerin sitzt, das war nur eine nie zu beweisende Legende. Falls diese Lyri programmiert ist, dann nur auf der Vorlage der Traum-Lyri, die in den Träumen aller Bewohner von Dream City als Codeschnipsel eingespielt wurde. Das hier sieht jedoch nach einer komplexeren Art aus. Könnte das die Kopie der echten Träumerin sein? Mein Mund verklebt, ich bringe keinen Ton heraus. Was soll ich tun?

»Nina, ich habe sie gefunden«, sage ich und komme mir wie ein Spanner vor, der eine intime Unterhaltung belauscht.

»Wen?«

»Jessica und Lyri. Sie sind in dem Haus ihrer Kindheit. Im See.«

Was Nina sagt, höre ich nicht, denn Lyri und Jessica sehen mich auf einmal direkt an, als wäre ich aus dem Ghostmodus in den Normalen gewechselt.

»Albert!«, sagt Jessica und steht auf, wobei sie auf das Bett steigt und mit ausgestreckten Armen in Abwehrhaltung rückwärts an die Wand läuft.

»Ist er das?«, fragt Lyri, die sich nun ebenfalls erhebt, aber langsam und mit den sanften Bewegungen einer Tänzerin.

»Jessica, wir suchen alle nach dir«, sage ich ebenso erschrocken wie sie.

»Wieso hast du mich getötet?«, schreit sie mich an. Ihre Augen sind gerötet und ich erkenne Wut und Enttäuschung in ihrem Gesicht.

»Um dich auszuleiten. Dein Avatar war mit einem Virus infiziert und ...«

»Du hast mir versprochen, dich nie mehr einzumischen. Wieso tust du das immer wieder?«

»Du solltest gehen«, sagt Lyri.

»Es ist echt abgefahren, dir zu begegnen«, sage ich an sie gerichtet, »aber ich muss Jessica jetzt mitnehmen und mir überlegen, wie ich sie in ihren Körper zurückbefördere.«

Doch anstatt etwas zu sagen, reicht Lyri Jessica die Hand und als beide sich berühren, flackern sie und verschwinden.

Ich blinzele ungläubig und starre an die Stelle, an der Jessica eben noch war. Dort sieht mich ein düsterblickender Mann an, ein Sänger einer Metalband, denke ich. Aber wo sind die Mädels hin? Nach einem kurzen Schockmoment springe ich auf das Bett und taste die Wand ab, an der Jessica eben erst gelehnt hat. Dann greife ich mir an den Kopf und sehe vermutlich genauso aus wie der Mann auf dem Poster.

»Wo bist du hin?«, schreie ich die Decke an, springe vom Bett und renne aus dem Raum. »Jessica! Wo bist du?«

Im Haus ist es gespenstisch still und langsam habe ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

»Jessica!« Noch nie in meinem Leben habe ich so aus vollem Halse geschrien.

Ich verlasse das Haus, blicke die Straße rauf und runter, doch Jessica ist nirgends. Dafür laufen Sonnengardisten und Sequenzwächter über die Straßen der kleinen Stadt im See. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns hier Jessica oder Lyri finden wird. Vermutlich sind beide jetzt im selben Haus, nur in der echten Realität, im Ring Zero. Es ich wichtig, dass ich schnell handle. Sehr schnell!

***

Ich muss endlich meine Aufgabe erledigen, ich darf keine Zeit mehr verlieren, denn ich habe die Wahrheit gesehen. Lyri hat Jessica vor mir gefunden und sie aus der Simulation gebracht. Jetzt ist es an der Zeit, meine Helfer hinterherzuschicken.

Ich haste zurück zum Ufer und steuere danach gleich das Eventhaus an. Dorthin habe ich die Verschwörungstheoretiker aller Gruppen eingeladen, JBTs, KDTLs und alle anderen Nerds, die ich programmiert habe. Rick hat für mich sogar die in Quarantäne gesetzten Luke, Felix und Evi zurückgebracht, denn für die Aufgabe benötige ich alle. Die drei Infizierten haben wir nicht extra mit Sicherheitstools belegt, denn für die nächste Aufgabe ist es wichtig, dass der Virus sich unter allen meinen Nerds verbreitet. Sobald ich das Eventhaus betrete, spüre ich, dass auch mein Schutz von mir abfällt. Für die nächsten Schritte wird das Gebäude abgeschottet, sodass jeder, der hineinkommt, nicht mehr rausgehen kann. Es ist eine Todesfalle.

Mir wird ganz schwer ums Herz, als ich die fröhlichen und aufgeregten Gesichter sehe. Sie begrüßen mich, als sei ich ihr Messias. Für sie bin ich Albert Lipps, der größte Verschwörungstheoretiker, der sogar mit den großen Strippenziehern kommuniziert. Das tue ich tatsächlich, nur sind diese Dr. Blair, Ryan und General Malor, was meine Nerds selbstverständlich nicht wissen.

»Hey«, sage ich zu dem einen. »Hallo, schön dich zu sehen«, zu dem anderen. Keiner achtet auf meine dreckigen Füße. Niemand von den Anwesenden ist schick angezogen, sie tragen ihre Shirts mit Kronen darauf oder ganz normale Klamotten. Das mag ich an den Nerds, sie müssen niemanden beeindrucken und sie leben nur für ihre Leidenschaft. Im Grunde sind sie so, wie ich selbst einst war oder vielleicht immer noch etwas bin.

Ich nehme mir Zeit, so viele von ihnen zu begrüßen, dann gehe ich zur Bar, hinter der ein paar Mitarbeiter des Eventhauses stehen. Auch sie werden dran glauben müssen, aber ohne Opfer kommen wir vermutlich nicht voran, zumindest ist mir bisher kein anderer Weg eingefallen.

»Ist alles bereit?«, frage ich eine der Barkeeperinnen.

»Ein Red Tea-Cocktail für alle«, antwortet sie mit breitem Lächeln und hebt ein Martiniglas mit einer zartrosa Flüssigkeit. Darin löst sich ein kleiner Flamingo aus Zucker auf. Rick hat den Virus extrahiert und genauso nachgestellt, wie Naria ihn Jessica verabreicht hat.

Die Frauen vom Eventhaus ziehen mit Tablets los und sorgen dafür, dass jeder Gast einen Red Tea-Cocktail erhält. Währenddessen zittere ich so stark, dass ich mich am liebsten übergeben würde. Im entscheidenden Moment, als ich mein Glas erhebe, ist meine Hand locker.

»Jungs und Mädels, ich heiße euch willkommen auf der Verschwörungsparty«, sage ich und bekomme ein nerdiges Aufjohlen, das in meinen Ohren klingt. »Ich habe krasse Neuigkeiten von unseren Geldgebern. Die haben diese schicke Party extra dafür ausgerichtet, also ein fröhliches Hu Hu darauf.«

Ein Hu Hu folgt aus allen Mündern und klingt, als stünde ein Schwarm auf Drogen gesetzter Eulen vor mir.

Ich suche in der Menge nach meinen fleißigen Felix, Luke und Evi. Vor allem Evis Augen leuchten hoffnungsvoll. Sie wird sich nicht daran erinnern, dass sie heute schon die Bekanntschaft mit einem Knastordner gemacht hat. Würde ich sie nach ihren heutigen Erlebnissen fragen, würde sie mir nur von dem schlimmen Kater erzählen, den sie nach der gestrigen Party hatte. Auch die Jungs hätten eine logische Erklärung für ihren Filmriss. Ich schenke Evi ein Lächeln, was Begeisterung ins Gesicht zaubert. Sie berührt verlegen ihre Wange.

Ich nutze die Nerds schon so lange für verschiedene Aufgaben, aber die drei JBTs, die ich zuletzt um einen Gefallen gebeten habe, sind mir durch die intensiven Erfahrungen der letzten Stunden am stärksten ans Herz gewachsen.

Macht‘s gut, Luke, Evi und Felix, denke ich und blicke in eine andere Richtung.

»Wir haben etwas herausgefunden, das ich heute mit euch teilen werde«, spreche ich weiter. »Aber zuvor lasst uns auf diesen Tag trinken. Hoch die Gläser!«

Mehrere hundert Cocktailgläser werden erhoben und mit einem Mal trinken die Verschwörungsleute das verhängnisvolle Getränk. Ihre erwartungsvollen Blicke haften an mir. Mein Glas ist noch immer voll. Es ist egal, ob ich den Virus trinke, an meinem Avatar gibt es keine einzige Codezeile, die zerfressen werden kann. Also setze ich das Glas an die Lippen und trinke den Red Tea in einem Zug.

Ich kann die Tränen nicht aufhalten und sie schießen meine Wangen herunter. »Wir sehen uns im echten Leben«, flüstere ich.

Mehr sage ich nicht. Ich warte.

Und die anderen warten.

Sie wollen natürlich die Neuigkeit hören, wegen der wir feiern, aber ich habe keine.

Stattdessen sehe ich noch einmal intensiv in die Runde und versuche, mir jedes Gesicht zu merken. Dann logge ich mich aus und lasse meine Schöpfungen in der Falle zurück.
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»Wie geht es dir?«, fragt Nina.

»Beschissen«, antworte ich, ignoriere die Blicke der anderen und ziehe meinen Stuhl mit mir darauf an den Tisch heran, um mich um die Protokolle der Nerds zu kümmern. Ich betrachte, wie rasant der Virus die Codes angreift.

»Wann gehen wir zu Schritt B über?«, fragt Kate.

»Wenn ich es sage«, erwidere ich abweisend.

Ich will mich zurückziehen, denn die Nerds sind meine Erfindung, meine Jungs und Mädels, meine Freunde.

Die Idee, die Nerds in die Realität zu schleusen war spontan gewesen und niemand hatte einen Einwand vorgebracht. Rick hat den Virus ein wenig optimiert, sodass Red Tea nicht nur das Bewusstsein in die Realität holt, sondern auch den Körper und auch den Peilsender, den wir dem Virus zusätzlich angeheftet haben. Auf diese Weise werden wir schnell herausfinden, wo meine Nerds auf der Welt auftauchen. Sie sollen uns helfen, Jessica zu finden - auch eine kleine Veränderung des Virus: Die JBTs werden alle nach der ID von Jessicas Programmierung suchen und ich bin zuversichtlich, dass sie sie finden werden. Das Aufgabenpaket, das wir dem Virus angehängt haben, öffnet sich sobald ... sobald Schritt B startet.

Ich nehme mir Zeit, um mich zu verabschieden, dann, als ich sehe, dass der Virus sich komplett der Codes bemächtigt hat, zünde ich die Bombe.

Schritt B.

Im Königreich der Träume muss gerade Chaos ausgebrochen sein, doch ich sehe nur zu, wie eines der Protokolle nach dem anderen Rot aufleuchtet und verschwindet. Zurück bleiben ausgefranste Dateien, die ich einzeln in einen Ordner schiebe: Codeleichen, die einen Friedhof bilden oder ein Massengrab. Ich bringe es nicht über das Herz, meine Nerds zu löschen.

Ryan und Rick fordern mich auf, mich um die Peilsender zu kümmern, doch ich gebe meinen toten Freunden etwas Zeit, sich mit ihrer neuen Situation zurechtzufinden. Es ist Zeit, in der wir nicht nach Jessica suchen können, aber zum ersten Mal, seit ich sie kenne, muss sie sich hintenanstellen.

Ich stehe auf und sage: »Ich gehe schlafen.«

Niemand hält mich auf. Ich gehe nicht zum Schlafsack, wie die anderen Programmierer, ich verlasse das Großraumbüro, bewege mich wie ein Geist durch die Forschungsstation und suche mein Quartier auf. Dann lege ich mich ins Bett und erinnere mich erst an Jessicas entsetzten Blick, als sie mich beschuldigt hat, ich hätte sie getötet, dann tauchen die euphorischen Gesichter meiner Nerds vor mir auf.

So muss sich ein Diktator fühlen, wenn er die Nacht allein mit den Gedanken bezüglich seiner Taten verbringen muss.


Sequenz 9

- Die verletzte Prinzessin –
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Ich glaube, ich habe geträumt. Ist das in meinem Zustand überhaupt möglich? Denn ich bin eine verlorene Seele. Keine Ahnung, wo ich hingehöre. Tot bin ich jedenfalls nicht - nicht wirklich zumindest. Aber da ist noch eine unerledigte Sache. Vielleicht hat sie eine Verbindung zum Traum, den ich hatte. Darin hat mich eine unbekannte Person verfolgt, die stets im Schatten blieb. Sie sagte mir, dass ich verkehrt wäre. Daran, ob sie mich über diese Unstimmigkeit aufgeklärt hat, erinnere ich mich leider nicht. Ist dabei die Abwesenheit meines Körpers gemeint? Das ist mir bereits bekannt.

Es war ein Fehler, den Zwischenspeicher zu verlassen. Dort hatte ich wenigstens mehr als nur die Gedanken. Ben und der alte Rick waren da. Jetzt bin ich - kein Plan - so etwas wie ein Bewusstsein, das durch die Straßen von Königreich der Träume umherirrt.

Mal bin ich über den Köpfen der Touristen, mal auf der Ebene ihrer Schuhe. Gelegentlich wage ich mich sogar hoch hinaus zu den Wolken. Die Höhe bereitet mir Angst. Hier oben könnte ich mich eher verlieren als in Bodennähe. Wenigstens sind die Rochen und die seltsamen Steinplatten endlich weg. Sie mussten einer neuen Traumerscheinung weichen: der Abbildung meiner ehemaligen Heimatstadt Jackson. Ich meide sie, seit ich Lyri in unserem alten Kinderzimmer entdeckt hatte. Albert war ebenfalls dort. Er hat mich erschossen. Hat er mich auch durch den Traum gejagt? Ich dachte, ich kann ihm vertrauen, aber er hat mich in das verwandelt, was ich jetzt bin.

Für einen kurzen Augenblick war ich mehr als nur ein Bewusstsein oder ein Gedanke, da hatte ich einen Körper und habe mich sogar mit Lyri unterhalten. Ich glaube, das war nicht die echte Lyri, sondern entsprang meiner Wunschvorstellung, dennoch zeigte sie mir den Weg, auf dem ich die Simulation verlassen und in die Realität gelangen könnte. Nur wollte ich hier länger bleiben. Denn es gibt eine Sache, die ich zuvor unbedingt machen muss. Und weil ich blieb, nahm Lyri mir wieder meinen Übergangskörper. Zumindest glaube ich, dass sie es war.

Ich frage mich, warum ich weiterhin in dieser Stadt festsitze. Was ist meine Aufgabe? Ich hätte Dream City verlassen sollen, als die Horrorfreaks herkamen. Besser, ich wäre niemals in den Bus gestiegen. Natürlich, wenn ich eine echte Wahl gehabt hätte. Aber jetzt habe ich sie und irre weiter zwischen den Touristen umher. Wenigstens wollen sie keine blöden Foto-Challenges mehr erfüllen und mich zu gemeinsamen Selfies nötigen.

Bald begebe ich mich auf das Dach eines besonders heftig glitzernden Gebäudes und setze mich gedanklich auf eine ebenfalls funkelnde Einhornfigur, die ich dort vorfinde. Gerne würde ich das Material, aus dem die Skulptur besteht, erfühlen, um zu prüfen, ob es eine raue Oberfläche hat. Dazu bräuchte ich aber eine Hand. Also begnüge ich mich damit, über das Königreich zu blicken.

Die Stadt hört einfach nicht auf zu träumen. Die Menschen da unten kommen extra hierher, um unterhalten zu werden und um zwischen all dem Glitzer einen Inspirationsfunken für ihre eigenen Lebensträume zu suchen. Überall sehe ich die neugierigen Augen wie Suchscheinwerfer die Umgebung nach Chancen abscannen. Sie jagen dem einen Funken hinterher, der ihre Existenz für immer verändern könnte. Einige finden ihn sogar, aber die meisten lenken sich ab, berauschen sich mit Endorphinen und reisen nach Hause, um dort ihr gewohntes Leben zu fristen. Selbst in der programmierten Welt funktionieren Menschen nun mal wie Menschen. Auf Sicherheit bedacht und mit Scheu vor Veränderungen.

Gut, ich weiß, warum die anderen hier sind, aber was ist mit mir? Bin ich in Dream City, um einen Alptraum zu besiegen? Ich spüre, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Sonst vergesse ich mich und irre entweder für immer durch die Simulation oder ich verschwinde in ihr, weil sie eines Tages nicht mehr gebraucht und abgeschaltet wird.

Was ist also diese eine Sache, die ich erledigen wollte?

Meine Aufmerksamkeit wandert zum Schloss der gläsernen Träume. Schwarze, lange Banner hängen von den zahlreichen Türmen herab. Von ihnen geht ein seltsamer magnetischer Sog aus, der mich vereinnahmt.

Eine gute Sache an der Körperlosigkeit ist, dass ich meine Beine nicht benutzen muss, um die vielen Stufen hinaufzugehen. Die Menschen sollten alle fliegen können, das würde sie im Glück baden lassen.

Als ich am Schloss ankomme, erklingt traurige Musik, die mich sofort an meine Aufgabe in Dream City erinnert. Und schon will ich wieder wegfliegen, denn eine düstere Schwere packt und drückt mich mit voller Kraft gegen den Boden, direkt unter die schwarzen Absätzen der Trauergesellschaft.

Es ist Daves Beerdigung.

Ich bleibe an den Sohlen hängen und lasse mich wie ein am Schuh klebender Kaugummi in das Schloss tragen - antriebslos und unfreiwillig. Auch wenn ich mich von dem simulierten Dave verabschieden will, fühlt sich die Vorstellung daran schwer an. Er ist derjenige, an den ich mich am stärksten erinnere, den erträumten Dave mal ausgenommen. Und deswegen will ich ihm die letzte Ehre erweisen, bevor ich den ungewissen Weg in die Realität auf mich nehme.

Wie seltsam, dass eine Trauerfeier in dem Glasschloss stattfindet. Für gewöhnlich werden hier nur Hochzeiten und verrückte Partys ausgerichtet. Gleichzeitig bin ich dankbar, dass Dave so viel Aufmerksamkeit und Ehre zuteilwird.

Doch da ist nicht nur Dave allein. Schnell wird mir klar, warum so viele Menschen bei der Trauerfeier anwesend sind. Es wird an alle Opfer der Katastrophe auf der Rettungsebene gedacht. Insgesamt sind es zwölf Särge. Ich schwebe an ihnen entlang. Einige sind verschlossen, die andere stehen offen. Ich traue mich nicht, hineinzusehen, sondern schaue auf die danebenstehenden Porträts. Die meisten Verstorbenen waren Sonnengardisten. Allein ihr Titel löst in mir Traurigkeit aus. Sonnen dürften nicht verglühen.

Als ich an einem Portrait vorbeigleite, welches ich nicht mit der Katastrophe auf der Rettungsebene in Zusammenhang bringe, richte ich meine Aufmerksamkeit darauf. Das Bild zeigt jemanden, den ich erst neulich sterben sah: Dr. Parker. Sein Sarg ist verschlossen und bei diesem Sarg traue ich mich nun nach ein paar zögerlichen Momenten tatsächlich, durch den Deckel zu sehen. Ich muss feststellen, ob der Sarg leer ist. Hätte ich ein Herz, würde es jetzt vor Schreck gegen meinen Brustkorb schlagen. Eine leise Vorahnung überkommt mich und ich fliege an den anderen Särgen vorbei. Da erkenne ich einen weiteren geschlossenen Deckel. Ein Portrait, das hier nicht sein dürfte, steht in einem Meere aus Blumen. Mein Gesicht ist darauf.

Das hier ist meine eigene Beerdigung.
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Wie seltsam dieses Gefühl ist. Ich zögere eine Weile, bevor ich durch den geschlossenen Sargdeckel blicke, aber ich brauche Gewissheit. Langsam und mit mehreren Unterbrechungen, sehe ich hinein.

Leer.

Aus irgendeinem Grund gibt es keinen Körper, den man beerdigen kann. Warum? Bin ich noch immer im Krankenhaus? Hat man mich umprogrammiert? Kann mir das irgendjemand sagen?

Ich sehe zu der trauernden Gesellschaft und bin überrascht, so viele bekannte Gesichter zu sehen. Mein programmierter Vater, der neben Elen, der Chefin vom Königreich der Träume steht - so gesehen die Königin der Attraktionsstadt. Mia befindet sich gleich an der Seite von Roger. Somit hat er die alte und die junge Geliebte an jeder Hand. Elen scheint dieser Umstand zu missfallen, sie verzieht ihr Gesicht, als hätte sie ein ganzes Netz voll Zitronen aus nicht biologischem Anbau gegessen. Ausgerechnet der mächtigsten Frau des Königreiches tanzt so ein unreifes Ding auf der Nase herum. Aber das ist nicht meine Angelegenheit, sondern die Erfindung von gelangweilten Programmierern.

Ich betrachte Mias Bauch. Laut Naria soll sie schwanger sein, aber ich sehe keine Anzeichen dafür. Die goldene Königin hat wohl die Mia in der Realität gemeint - meine Schwester. Dieser Gedanke ist absurd, auch wenn ich Mia gegenüber immer ein gewisses Zugehörigkeitsgefühl hatte, wobei ich das ebenfalls bei Rick, Ben und Albert empfand. Mia als Mutter vorzustellen, fällt mir im Moment schwer, vor allem wenn Roger der Vater sein sollte. Auf eine komplizierte Simulationsfamiliengeschichte kann ich gern verzichten.

Ich frage mich, wer denn die Mutter meiner jetzigen Simulation ist. Das Rätsel ist bis jetzt ungelöst. Es könnte fast jede Frau in dieser Halle sein. Es lässt mich zwar neugierig zurück, aber momentan ist es für mich persönlich eigentlich unwichtig, das herauszufinden.

Gleich neben Mia sind ihre Sequenzfreunde Tom und Fiona, mit denen ich nicht warmgeworden bin. Rick und Ben sind direkt daneben. Deren Gesichter wecken in mir eine Sehnsucht. Ich möchte zu ihnen gehen, mir eine ihre ständigen Diskussionen über Vampire und Zombies anhören, Ricks Piercings anfassen, mich von ihm quer durch die Stadt und vor allem die Treppenstufen zum Schloss jagen und mich von Bens anzüglichen Sprüchen anmachen lassen.

Wie sehr ich sie vermisse!

Bei diesem Gedanken werde ich wie ein Staubsauger in Ricks Körper gesogen und sehe mich plötzlich aus seinen Augen.

Was ist passiert? Auf einmal höre ich seine Stimme »Ich hätte besser auf sie aufpassen sollen« mit einem sehr starken spanischen Akzent sagen - obwohl Ricks Mund geschlossen ist.

Rick?, denke ich laut.

»Wenn ich diesen Dreckskerl erwische, mach ich ihn kalt.«

Ich spüre Wut und Traurigkeit, die nicht meine sind. Ich stecke in seinem Körper!

Rick ... hörst du mich?

»Er wird leiden. Leiden. Leiden!«

Hey, Rick, hier ist Jessica!

»Zuerst mache ich ihn kalt, dann nehme ich seine Innereien raus. Nein. Zuerst nehme ich seine Innereien raus, dann mache ich ihn kalt. In einer Gefriertruhe. Nein. Ich ... ich muss recherchieren, was am bestialischsten ist.«

Oh Mann, das sind seine Gedanken und selbst hier haben sie den spanischen Akzent. Leider hört er mich nicht und ich mache mir plötzlich Sorgen um sein Seelenheil.

»So schade, dass Jessica nie meine Makkaroni mit dem selbstgemachten Basilikumpesto probiert hat. Grannys Originalrezept.«

Wie kann ich ihn dazu bringen, mich zu hören?

Rick? Ich stecke in deinem Kopf und höre Deine Monologe. Würdest du bitte aufpassen, was du denkst?

Funktioniert nicht.

»... den Fleischklopfer könnte ich nutzen, um seinen Schädel einzuschlagen. Müsste dann zwar einen neuen kaufen, aber das Geld kann ich für Jessicas Ehre locker springen lassen. Oder ich wünsche mir einen zu Weihnachten. Wobei ... das lässt mich verdächtig aussehen. Mordwaffe Fleischklopfer ... Wunschgeschenk zu Weihnachten Fleischklopfer. Ja, zu verdächtig. Andererseits sind die Menschen nicht so clever. Sie könnten denken, ich sei ein passionierter Koch. Nee, das glauben sie mir niemals, ich stehe auf Mode und koche viel. Beides zeitintensive Leidenschaften. Neben dem Job bei der Sequenzwacht ... Ich hätte zu gern Jessica für ihre Beerdigung angekleidet. Hätte ihr eine Perlenkette besorgt, ein schickes weißes Kleid. Sie wäre die Unschuld in ...«

Wow, Rick. Du hast verborgene ... Talente.

Dann richtet Rick seinen Blick auf den Sarg neben meinem und denkt: »Romeo und Julia sind nichts gegen Dave und Jessica. Welch tragische Romantik.«

Dave, denke ich. Dabei gleite ich aus Ricks Körper.

Daves Sargdeckel ist nicht geschlossen. Ich schwebe über ihn und sehe in das leicht schmunzelnde Gesicht des Mannes, der mich so umgehauen hat. Durch dieses Schmunzeln kommen Daves Grübchen gut zur Geltung. Wie sehr ich sie vermissen werde. Er trägt seine Uniform der Sonnengarde, und zwar die für besondere Anlässe, die mit mehr Goldverzierungen und einem satteren Violettton.

Für mich war Dave das Ehrlichste in dieser inszenierten Traumwelt.

Wie gern würde ich seine Lippen küssen, wenigstens sein Gesicht berühren, seine Hände, die verschränkt auf der Brust liegen und die Hälfte der goldenen Sonne des Ansteckers verdecken. Die Fingernägel sind so gerade und perfekt manikürt, wie ich sie bei ihm noch nie gesehen habe.

Es tut mir leid, was dir passiert ist, Dave. Wir hatten kaum Zeit und bekamen nie die Gelegenheit, Krönchenkekse zu essen. Vielleicht haben wir das ja in einer der früheren Simulationen getan.

Sein Schmunzeln ist so eingefroren, dass es mich etwas gruselt. Als würde ich mich mit einer Puppe unterhalten.

Jemand tritt an den Sarg und stiehlt meine Aufmerksamkeit: ein junger Mann mit einem akkuraten Seitenscheitel und Daves Augen. Hinter ihm stehen ein älterer Herr und eine Frau im ähnlichen Alter. Das sind Daves Eltern und sein Bruder Steven. Mit ihnen habe ich hier nicht gerechnet. Die Programmierer haben dafür gesorgt, dass Daves Familie herkommt. Höchstwahrscheinlich sahen seine Eltern und sein Bruder in der Realität nicht so aus, aber dass sie hier drin überhaupt existieren, ist erstaunlich. In diesem Moment habe ich mehr Respekt vor der Simulation. Sie wirkt auf mich plötzlich so real.

Stevens Blick ist ausdruckslos. In seinen Augen ist kein Glanz. Sicherlich hatte er kein gutes Verhältnis zu Dave. Da gab es doch diese Geschichte, dass Steven Dave immer gepiesackt, ihn in einen düsteren Keller eingesperrt und ihm schlimme Geräusche vorgespielt hat. Das hat Dave viele Therapiestunden beschert und eine Obsession von der Träumerin, die ihn ins Königreich gezogen hat. Wer erfindet und programmiert diese Geschichten? Sie klingen nicht erdacht, vielleicht sind sie einem der Programmierer ja sogar selbst passiert - oder wird der wahre Hintergrund der Personen berücksichtigt? In dem Fall vom realen Dave?

Sie stehen schweigend da, dann gehen sie wieder. Ich möchte mich an sie heften, ihre Gedanken durchforsten, wie ich es bei Rick getan habe. Allerdings fürchte ich, mein Wunsch, den Dave aus der Simulation besser kennenzulernen, könnte durch eine unfertige Programmierung ruiniert werden. Also lasse ich es sein und bleibe eine Weile bei Dave, bis der Abschied zu schmerzhaft wird.

Meinen Sarg erneut zu sehen, möchte ich genauso vermeiden, deswegen schwebe ich über die Menge und sehe mir die Menschen aus der Vogelperspektive an. Es sind viele Sonnengardisten anwesend, alle Sequenzwächter, selbst die Mitarbeiter, die nur hinter den Bürotischen sitzen. Ein paar Spielemacher geben sich ebenfalls die Ehre. Ich sehe Pang, der mich mal gebeten hatte, die Traumerscheinungen aus der Nähe zu filmen. Auf seinem Anzug entdecke ich eine Anstecknadel, die aussieht, wie eine Metallfliege. Sie sieht wie die Fliege aus, die an dem verhängnisvollen Tag, an dem Naria mich ins Verderben gestürzt hat, in meinem Haar gesteckt hatte. Höchstwahrscheinlich stammte dieses Insekt also von Pang, damit ich heimlich doch alles für ihn filme. Ich frage mich, was er dadurch gesehen und gehört hat, was nicht für ihn bestimmt war. Das scheint schon Jahre her zu sein, auch wenn es in Wirklichkeit vermutlich nur ein paar Tage her sein dürfte. Die Ereignisse in meinem Kopf überlagern sich. Pangs Kopf ist somit der letzte, in dem ich sein möchte. Offensichtlich filmt er mit der kleinen Metallfliege die Beerdigung mit. Für welche kranken Spielen er das Material wohl zu verwenden gedenkt?

Wen ich in der Menge nicht finde, ist der erträumte Dave. Das wäre aber auch seltsam, ihn zwischen den Gästen seiner eigenen Beerdigung anzutreffen. Wobei, ich bin ja auch hier. Ich frage mich, was aus ihm geworden ist. Ob er sich aufgelöst hat, nachdem ich meinen Körper verloren habe? Oder hockt er wartend in dem Loft? Mir kommt es vor, als hätte ich ein Haustier verlassen, was mir gleichzeitig leidtut, denn auch wenn dieser Dave unechter war als der, der im Sarg liegt, hat er mir doch das Leben verschönert. Es war zu perfekt mit ihm, aber dennoch war es wundervoll.

Seltsamerweise fehlt auch Ryan bei der Beerdigung, obwohl er den kürzesten Weg vom Büro aus hätte. Ich sehe ihn nirgends. Auch Albert glänzt mit seiner Abwesenheit. Sollte er jedoch wirklich mein Mörder sein, dann wäre es ein Hohn, ihm hier zu begegnen. Glücklicherweise sehe ich unter den Heavy Queens, die sich ebenfalls die Ehre geben, keine goldene Königin. Steckt Naria immer noch irgendwo fest, wo sie mir nicht mehr schaden kann. Zu gerne hätte ich gewusst, was sie geritten hat, mich überhaupt anzugreifen. Sie wollte mit meinem Tod meiner Mutter eins reinwürgen. Was heißt das?

Dann entdecke ich eine Person, die die Gedanken über Naria beiseiteschiebt. Kate Connor. Sie steht neben Josh, den ich das letzte Mal beim Frisiersalon gesehen habe, in dem ich mit Naria war. Ich würde zu gerne wissen, weshalb er mich dort beobachtet hat. Also dringe ich in seinen Körper ein und lausche den Gedanken.

»Klammer auf, a plus b mal i, Klammer zu, mal, Klammer auf, c plus d mal i, Klammer zu, ist gleich, Klammer auf ...«

Was soll das denn?

»... a mal c, minus b mal d, Klammer zu, plus, Klammer auf ...«

Ich gleite wieder hinaus. Was auch immer Josh in seinem Kopf durchgeht, es hat weder mit der Beerdigung noch überhaupt etwas mit Lebendigem zu tun.

Beim Hinausfliegen aus Joshs Kopf gerate ich einen Sog und lande aus Versehen in Kate Connors Gedanken. Ich spüre sofort, wie tieftraurig sie ist. Ihr ganzer Körper zittert und ist verkrampft.

»Wieso habe ich es ihr verschwiegen?«

Wen meint sie?

Ich möchte meine Neugier zügeln und will schon wieder ihren Kopf verlassen, bis ich mich daran erinnere, dass Kate mir die ganze Zeit in der Simulation etwas mitteilen wollte. Deswegen bleibe ich in ihr.

»Sie hätte mich gehasst, aber sie wäre nicht in Unwissenheit gestorben. Ich hasse mich, hasse mich, hasse mich.«

Eine Welle aus Bitterkeit durchströmt ihren Leib und versetzt mich in einen schwindelerregenden Strudel, der mich beinahe hinausgeschmissen hätte. Ich kralle mich an ihre Gedanken fest und ziehe das Seelenstück von mir, das bereits hinausbefördert wurde, ganz nah an mich heran, mache mich klein und niste mein Sein in Kates bebenden Körper, als sei ich ein Parasit.

»Dave, es tut mir so leid. So leid! Jessica ...« Sie schluchzt.

Merkwürdigerweise legt Josh seinen Arm um sie, wirkt dabei, als würde er weiterhin an der mathematischen Gleichung arbeiten. Kate rührt sich nicht, nimmt seinen Arm nicht herunter, bemerkt es offensichtlich nicht einmal. Da ist keine Wärme in ihr, die ich in meinem Körper sonst immer gespürt habe, wenn mich jemand tröstend berührt hat. In Kate herrscht eine eisige Kälte von Selbsthass und Vorurteilen.

Ich vermute, dass sie schon lange vor mir wusste, dass Dave tot ist, und mir dies die ganze Zeit sagen wollte. Wie kann ich ihr mitteilen, dass sie sich deswegen nicht zu hassen braucht und dass ich ihr keine Vorwürfe mache?

Kate, es ist alles in Ordnung.

Kate sieht zu Hauptmann Malor, dessen scheinbar gütigen Augen auf ihr ruhen und die Sommersprossen auf der dunklen Haut sein Gesicht stets zum Lächeln bringen, selbst wenn seine Lippen mit den Mundwinkeln nach unten zeigen, so wie jetzt. Da ist etwas Verschworenes in diesem Blick. Ein Geheimnis zwischen Kate und ihm.

Als Hauptmann Malor sich wieder nach vorn dreht, schüttelt es Kate erneut durch. Dann tauchen Bilder auf von zerstörten Rettungskabinen. Rauschende Bildschirmaufnahmen, die mit einem eindeutig Datum versehen sind. Das war vor dem Hochfahren der Stadt. Es gab also Kameras, die das Unglück festgehalten hatten und von denen geschwiegen wurde.

Hauptmann Malor war es lange vor Bekanntgabe von Daves Tod bewusst, dass es keine Rettung mehr gab, dennoch ließ er hoffnungsvolle Bergungsarbeiten durchführen. Er und Kate wussten es sogar bereits, als es den Kommunikationsausfall gab und als sie versucht hatte, mich zu vertrösten. Von Anfang an, hat sie mich auf Malors Befehl hin belogen. Unmut steigt in mir auf, doch Kates Selbsthass erzeugt auch Mitgefühl für sie und ihre Situation in mir. Sie wird sich noch lange mit ihren Gewissensbissen quälen, es sei denn, einer der Simulationsprogrammierer schreibt ihre Gedanken und Erinnerungen um.

Ich lasse Kate mit den Schuldgefühlen allein und verlasse sie, wobei ich zufällig von einem Gast zum nächsten wechsle, egal ob ich ihn kenne oder nicht.

Das ist der Wahnsinn! Ich kann zwischen den Körpern hin- und herspringen und die Gedanken der Personen lesen. Leider nur die, die gerade stattfinden. Vielleicht kann ich diese neue Fähigkeit ausdehnen und in den Erinnerungen herumforschen? Vorstellbar, dass mir das noch nützt, denn ich will nicht daran glauben, dass meine Reise an diesem Punkt vorüber ist.

Der Zwischenspeicher mit Ben und Rick und einem möglichen Körper für mich hört sich weniger spannend an, denn mein jetziger Zustand lässt es zu, dass ich die Menschen ausspionieren kann. Was ich mit den Informationen dann anstelle, überlege ich mir später, aber gerade bin ich wie ein Schwamm, der alles aufsaugen möchte oder wie ein Kind, das erfahren hat, dass es eine große weite Welt gibt und dass sie ihm komplett für seine Entdeckungen zur Verfügung steht.

Allerdings muss ich jetzt weiterziehen.

Ich schwebe zur Decke, sehe auf die zwölf Särge herunter, die vielen Trauergäste, die in einer Kronenformation stehen und verspüre ein schmerzvolles Gefühl. All diese Menschen werden zum Symbol meines Abschieds aus dem Königreich der Träume.

Lebt wohl!
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Mit Wehmut und unbekannter Angst, schwebe ich zielgerichtet zum Cybercircus. Ich verschaffe mir direkt durch das Dach einen Zugang. Die vielen Touristen bereiten mir langsam Sorgen. Kann es in der Stadt irgendwann zu eng werden? Wir haben erst Vormittag und es gibt hier drin kaum noch eine freie Fläche. Liegt dieser Andrang vielleicht an den erschienenen Stadtteilen von Jackson - die Attraktion schlechthin.

Aber das soll jetzt nicht mehr meine Angelegenheit sein. Ich stürze mich geradewegs auf einen Kunden, der gerade durch eine Lichtlinie an die digitale Welt angeschlossen ist. Und zwar suche ich mir eine Frau aus, die mithilfe ihres Media Chips reist, statt der virtuellen Brille, so wie ich neulich. Dabei berühre ich die Frau nicht und gleite direkt in die leuchtende Linie. Ich rausche mit hoher Geschwindigkeit in die kreierte Welt.

Hier habe ich Lyri gefunden. Nicht beim ersten Ausflug, sondern als ich erschossen wurde. Statt in die Zwischenwelt zu Ben und dem alten Rick zurückzukehren, bin ich hier drin versackt und habe mich im dunklen Aschewald wiedergefunden. Genau wie jetzt. Nur dieses Mal habe ich keinerlei Zauberkräfte, darf mir weder Waffen oder Kleidung aussuchen, bin kein Spieler, und der Körper fehlt mir sogar hier drin.

Von Angst und Einsamkeit getrieben, wirbele ich nicht eine Ascheflocke auf. Lyri hat mir den Weg nach draußen gezeigt. Ich hatte gehofft, sie würde auf mich warten. Vielleicht wartet sie hinter den schwarzen Bäumen. Hier drin hat alles diese Farbe angenommen; ich erkenne kaum die Konturen. Mein Glück, dass ich sowieso gegen nichts stoßen oder über etwas stolpern kann.

Plötzlich erklingt ein knisterndes Geräusch, das mich an einen kaputten Lautsprecher erinnert. Dann höre ich eine weibliche Stimme. »Es gibt eine Störung. Die Träumerin blockiert das Signal.«

»Warte, ich check das«, antwortet ein junger Mann, der während des Sprechens knusprige Kartoffelchips zu knabbern scheint.

Ich beschleunige mein Bewusstsein und fliege schneller durch die Dunkelheit. Wer weiß, was die Stimmen bedeuten. Wenn die Personen dahinter plötzlich die Lichtlinien ausmachen, löschen sie mich ja vielleicht aus.

»Geht alles den Bach runter«, sagt dann die Frauenstimme. »Schon was gehört über diese Mission zum Ring Zero?«

»Nej. Aber ich hoffe, die schicken uns nicht alle dorthin.«

Ich weiß nicht, worüber sie reden und beeile mich noch mehr, bis ich einen Raum mit blendend hellem Licht erreiche. Da ich keine Augen zum Schließen habe, bin ich eine Weile orientierungslos und fliege weiter. Der weiße Raum verwandelt sich irgendwann in einen Korridor, der mir vage bekannt vorkommt. Ist es ein Krankenhaus? Wenn ja, dann ist es nicht das Ann-So Hospital in Dream City. Die Wände sind anders, die hier sind hellgrau, unmodern, ganz gut in Schuss, aber auch mehr funktional statt schick. Mit leeren Wänden und schlichten, hochtechnologisierten Türen kann man bei einer Krankeneinrichtung nicht viel falsch machen. Könnte auch ein Labor sein. Die Menschen hier sehen mehr aus wie Wissenschaftler als Ärzte oder Krankenschwestern.

Das muss die Realität sein! Und ich sollte mich über diesen Umstand freuen, wäre da nicht die Anspannung in den Mienen der Menschen. Meine eigene Angst und Orientierungslosigkeit dämpfen die Freude ebenfalls ab.

An einem Türschild sehe ich ein Logo mit einem kleinen rosafarbenen Vogel. Daneben steht Flamingo-Station - Abteilung Forschung - Projekt Goldener Käfig geschrieben. Das sind mir bekannte Begriffe, nur habe ich sie in dem Zusammenhang nie gesehen.

Was mir hier stark fehlt, sind Fenster, aus denen ich für eine zusätzliche Orientierungshilfe nach draußen sehen kann. Die gesamte Einrichtung scheint nur aus Gängen und Räumen zu bestehen.

Ist es überhaupt die Realität oder ist das so etwas wie der Zwischenraum? Nein, das wäre merkwürdig. Ich bin zurück in der Realität, das spüre ich irgendwie. Nur wo bleiben meine Erinnerungen, die beim Eintritt in die Realtität angeblich in mein Gehirn eingespielt werden sollten? Damit habe ich fest gerechnet. Dauert das vielleicht ein paar Stunden? Muss ich mich irgendwo dafür anmelden? Fehlen sie, weil ich einen unorthodoxen Weg nach draußen genommen habe? Oder weil ich keinen Körper habe? Müsste ich nicht eigentlich in meinem Körper laden? Er muss doch hier sein?

Bin ich tatsächlich in der echten Welt gelandet. Jetzt fällt mir auch auf, dass hier alles so echt aussieht. Einige Leute haben Narben, unebene Haut, schiefe Zähne, strapaziertes Haar und keine perfekte Symmetrie in ihren Gesichtern. Die Kleidung ist, wenn nicht verschlissen, dann ausgeblichen. Alle sehen müde aus.

Ich fliege an unzähligen Schlafsäcken vorbei, die überall in den Ecken und entlang der Flure liegen. Gibt es in der Apokalypse keine Betten mehr? Ich schwebe in einen großen Raum, in dem viele Personen an Bildschirmen hängen, als hätte man schmutzige, feuchte Putzlappen auf die Bürostühle geschmissen. Die Augen sind klein, gerötet, die Gesichter bleich, die Haare fettig. Ihre Erschöpfung grenzt beinahe schon an Selbstmord.

Bin ich in der Hölle? Wenn man bedenkt, dass die Apokalypse über die Welt herrscht, muss es die Hölle sein. Vielleicht müssen diese Menschen um ihr Leben arbeiten. Gleichzeitig wundere ich mich über das reichliche Buffet an der Seite des Raumes. Ich kann die Köstlichkeiten nicht riechen, aber das ist keine karge Mahlzeit.

Eine Person in diesem Raum kommt mir bekannt vor: Ryan!

Er sieht genauso aus wie in der Simulation, nur ein paar Jahre älter und sein Fuchshaar glänzt weniger, als ich es in Erinnerungen habe. Statt eleganter Kleidung trägt er ein einfaches, zerknittertes Hemd und eine gewöhnliche Stoffhose, die an den Knien ausgeleiert ist.

Ryan!, rufe ich, doch niemand reagiert darauf. Ich kann mich nicht mitteilen, nicht mit meiner Umwelt interagieren.

Als ich in seinen Körper dringe und mich hoffnungsvoll an ihn kralle, unterhält er sich gerade aufgeregt mit einem Kollegen. Wenn ich in ihm sitze, erfahre ich mit Sicherheit etwas, was mir weiterhilft.

»Hättest ruhig bei dieser Beerdigung sein können«, sagt der Mann, mit dem er spricht. Dessen Augen erinnern mich entfernt an jemanden.

»Deine Überheblichkeit kannst du dir sparen. Beide Projekte gehören jetzt dir. Außerdem wäre ich nur wegen Jessica hingegangen. Grotesk, einen leeren Sarg hinzustellen, Albert.«

Albert!

Jetzt weiß ich, woher ich diese Augen kenne. Ja, die sehen genauso aus wie die des Jungen, der mich erschossen hat. Ich habe ihn mit seiner Waffe gesehen, als ich im Krankenhaus den Körper verlassen habe. Nach diesem Vorfall bin ich kurz darauf im dunklen Wald der Lichtlinien-Simulation gelandet. Angst packt mich. Gleichzeitig reißt sie mich aus Ryan heraus und zieht mich in den Kopf meines Mörders.

Ich will wütend sein, ihm etwas Schlimmes zufügen, wenn ich kann, doch sobald ich in ihm bin, habe ich das Gefühl, den einzigen Freund, den ich auf dieser Welt noch habe, um mich zu haben. Er allein wird mich retten.

Ich spüre seine Sorge, die sich die ganze Zeit um meinen Namen dreht. Sofort verstehe ich, dass er mich nicht töten oder verlieren wollte. Alles, was er macht, tut er für mich. Das rührt mich und ich fühle mich dessen unwürdig. Wer bin ich denn schon, dass das Leben eines anderen sich in diesem Ausmaße um mich drehen sollte?

Ich kann mich an Albert überhaupt nicht erinnern, aber ich sehe in seinem Kopf viele Bilder von mir. Warum ist er in der Realität so viel älter als in der Simulation?

»Hey, Rick, was schaust du so angespannt?«, ruft er zu einem Teenager, den ich sofort als den jüngeren Rick erkenne.

»Naria wurde mit Zwang ausgeleitet«, sagt er finster.

»Wer hat das veranlasst?«, fragt Ryan überrascht.

»Dr. Blair.«

Blair? Das ist mein Name. Reden sie von meinem Vater?

»Dieses Miststück!«, flucht Ryan.

Wohl eher von meiner Mutter.

»Und das ist noch nicht alles. Da kam gerade eine Eilmeldung«, sagt eine junge Frau, in derem simulierten Körper ich mich gerade noch bei der Beerdigung befunden hatte.

»Was steht drin, Kate?«, fragt Rick.

Die Frau mit dem dunklen Haar schluckt schwer. »Sie wird hingerichtet.«

»Verdammt, Ryan!«, schnauzt Albert den Rothaarigen an und packt ihn mit beiden Händen am Hemd, sodass sich zwei Knöpfe aus ihren Löchern befreien und einen Blick auf rötliches, spärliches Brusthaar bietet. Ich spüre Wut in Albert und den Wunsch, Ryan zu verprügeln. Gesprächsfetzen tauchen auf, gemischt mit Bildern, die Ryan dabei zeigen, wie er den anderen hoch und heilig Narias Begnadigung zusichert.

»Ist schwerer, als ich zuerst dachte«, sagt er mit erhobener Stimme und stößt Albert von sich.

»Schwachsinniger Angeber!«, brüllt dieser. »Konntest du nicht die eine Aufgabe richtig erledigen? Bietet dein Verrat nicht irgendetwas Gutes für die anderen? Nur für dich, denke ich.«

»Du kannst auch nur groß labbern. Anstatt mich anzuschreien, könntest du selbst etwas unternehmen.«

»Oh ja, das werde ich.«
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Albert setzt sich sofort in Bewegung, wobei sein Kopf den Weg vorausplant. Er will zu Naria und er verspürt auch den Wunsch, Dr. Blair wehzutun - meiner Mutter. Es geht also tatsächlich um meine Mutter. Er malt sich grausige Bilder aus, so wie Rick auf der Beerdigung. Auf diese Weise bekomme ich einen kleinen Blick auf meine Mutter, wie sie knochendünn dasteht und rauchend ihre Arroganz kultiviert.

Vor einem Befragungsraum besticht Albert die Wache mit echtem Kaffee und sorgt dafür, dass der Mann den Vorraum verlässt. Durch den großen Spiegel des Überwachungsraumes sehe ich Naria im dünnen weißen Nachthemd dasitzen und ihre Arme um ihren ausgemergelten Körper schlingen.

»Wieso befindet sie sich nicht im Aufpäppelraum?«, fragt Albert den Wächter, bevor aus dem Raum geht.

»Eine Todgeweihte aufpäppeln?«

»Ist das deine Meinung, du Unmensch?«, blufft Albert.

»Nein. Befehl. Keine Ressourcen an Tote vergeuden.«

Albert geht zum Tisch des Mannes, schnappt sich eine kleine Saftflasche und schüttelt sie, während er den Wachmann innerlich mit Beschimpfungen bedenkt. Dann betritt er den Raum und Naria sieht ihn erschrocken an.

»Du hier?«, fragt sie mit krächzender Stimme. An ihr ist kein Millimeter mehr königlich. Ich empfinde nicht einmal Wut ihr gegenüber, vermutlich deshalb, weil ich in Alberts Körper sitze. »Willst du unsere Unterhaltung weiterführen?«

»Mädchen, was hast du nur getan?«, fragt er bedauernd, öffnet die Saftflasche und kippt einen kleinen Schluck in das halbvolle Wasserglas vor Naria. Sattes Orangegelb vermischt sich mit dem glasklaren Wasser. »Die wollen dich nicht aufpäppeln, trink wenigstens davon.« Er stellt die geöffnete Flasche in Reichweite der jungen Frau.

»Ist doch verschwendet«, sagt sie kraftlos und macht keine Anstalten nach dem Glas zu greifen.

Als er sich hinsetzt, löst sie dann jedoch ihre schützende Haltung und streckt ihren Arm zitternd über den Tisch. Ihre Lippen sind bläulich und sie beben leicht vor Kälte. Albert zieht seinen Pullover aus, steht noch einmal auf und hilft Naria, diesen anzuziehen. Er macht sich auch die Mühe, um seine Schuhe auszuziehen und seine Socken auf Narias eiskalte Füße zu ziehen. »Tut mir leid, dass sie nach Stinkefuß riechen.«

Sie lächelt schwach als Antwort.

Albert stellt den Stuhl direkt neben sie und nimmt ihre Hände in seine, um sie zu wärmen. »Ich weiß nicht, wie ich dich retten kann, Kleines. Kannst du mir etwas sagen, das mir hilft, dir zu helfen? Über Dr. Blair vielleicht, dann ...«

»Dann wirst du ebenfalls hineingezogen.«

Hineingezogen!

Ich verlasse Albert und will in Naria eindringen, aber irgendwie ist es dieses Mal ganz anders. Ich stoße gegen eine zerbrechliche Hülle, die wie eine Seifenblase zu zerplatzen droht, als ich mich auf sie zubewege. Was, wenn meine Anwesenheit in einer anderen Person diese viel Energie kostet? Dann würde ich Naria womöglich vorzeitig um ihr nicht mehr langes Leben bringen. Also ziehe ich mich wieder in Albert zurück, als wäre er mein sicheres Schneckenhaus.

»Du unterschätzt unsere Möglichkeiten. Naria, versuch es. Erzähl es mir.«

»Es wundert mich, dass du es selbst nicht herausgefunden hast, schließlich hast du deine kleinen Programmchen ständig auf mich angesetzt. So ein Verrückter mit einer Palette Kaffee hat mich andauernd verfolgt.«

»Oh, das ist ...«

Josh Fane, denke ich.

»Josh«, bestätigt Albert. »Ich habe ihn nicht auf dich angesetzt, er ist eine gute KI-Einheit, die auf die selbstständige Analyse von Sicherheitsgefährdungen programmiert ist.«

»Da hatte er mal einen Volltreffer.« Narias Augenlider fallen schwer zu, dann öffnet sie diese mit viel Mühe und lehnt sich dann erschöpft in den Stuhl zurück. Dabei gleiten ihre Hände aus Alberts und fallen schwach zu ihren Seiten, wo sie eine Weile hängenbleiben, bevor sie sie mit Mühe wieder vor der Brust verschränkt. »Mir wurde gesagt, ihr wolltet mich in die Zone schicken«, sagt sie dann beinahe plaudernd. »Etwa als Kanonenfutter?«

In Alberts Kopf tauchen Bilder von Verbrechern auf, die anstatt ins Gefängnis gesteckt, nach Jackson geschickt werden, um irgendwelche Proben für die Forschungsabteilung zu sammeln. Nachhause gekehrt ist wohl noch nie einer von ihnen.

»Nein, kein Kanonenfutter. Der Virus, den du in das System geschleppt hast, sorgt dafür, dass der Geist von Simulationsreisenden in die Realität gelangt. Das ist wegen der Synchronisierung möglich.«

»Ich raffe kein Wort.«

Ich auch nicht. Wie geht das und wozu soll das gut sein?

»Wir hätten dich mental in die Zone geschickt, verstehst du? Als eine Art Sucheinheit.«

»Was suchst du denn, Albert? Sie?«

Seine Stimme wird tiefer, als er sagt: »Natürlich sie.«

»Es ging immer nur um sie, nicht wahr?« Zu ihrer Erschöpfung gesellt sich ein enttäuschter Unterton.

»Dachtest du wirklich, du könntest mich nach all dem, was ich getan habe, rehabilitieren? Wir wissen doch beide, dass wenn man sich in der Flamingo-Station einen Fehltritt geleistet hat, ein Date mit dem Exekutionskommando gewinnt.«

»Naria ...«

»Kein Ding, Albert. Ich kannte die Spielregeln und habe es trotzdem getan. Ich möchte dich wirklich nicht reinziehen, aber ich gebe dir den Tipp, im alten Internet nachzuforschen. Such nach Dr. Blairs Mann.«

Dann huscht ihr Blick in die Ecke und als Albert hinsieht, erkenne ich eine Kamera mit einem rot blinkenden Lämpchen. Was denn, der große Beobachtungsspiegel reicht nicht aus, um die Kammer zu überwachen.

»Schaut sie zu?«, fragt er und wendet sich Naria wieder zu, die daraufhin kurz nickt.

»Dann bin ich ja bereits offiziell ein Teil deiner Geschichte.«

Sie lächelt. »Es gibt kein Mikrofon. Du könntest ja auch nur über ein Suppenrezept mit mir sprechen. Du bist mein Boss, du darfst mich besuchen kommen. Selbst hier drin.«

»Was ist das überhaupt für ein Raum?«

»Es sorgt dafür, dass meine wahre Natur niemanden gefährdet.«

Albert und ich horchen beide auf.

Was meint sie?, frage ich laut und wieder ungehört.

»Was sagst du?«

Daraufhin seufzt sie schwer und schließt kurz die Augen. »Sie weiß es. Sie hat es von Anfang an gewusst.«

Die Tür geht auf und der Wachmann steckt seinen Kopf ins Zimmer. »Hey, Alter. Wenn du nicht erwischt werden willst, verschwindest du besser auf der Stelle. Da kommt jemand.«

Albert springt sofort vom Stuhl, nimmt Narias Gesicht in die Hände und sagt: »Ich bringe dich hier raus.«

»Tu es nicht.«

»Doch, ich muss.« Dann geht er zur Tür.

»Albert?«, krächzt Naria, also bleibt er stehen. »Ich habe sehr gern für dich gearbeitet. Ich bin nicht größenwahnsinnig oder so. Meine Aufgabe war einfach zu groß. Aber wer weiß, vielleicht kann ich sie durch meinen Tod erfüllen.« Ihre Stimme hat kaum noch Kraft und ihre gebückte Haltung verrät mir, dass sie es nicht mehr lange macht, es sei denn, sie wird bald medizinisch versorgt. Droht auch mir so ein Zustand? Ist mein Körper überhaupt hier in dieser Station? Lag er neben Narias?

»Bitte red keinen Unsinn. Wir schaffen das. Ich spreche persönlich mit Dr. Blair und Ryan, er ...« Ich spüre, dass Albert nicht daran glaubt, dass Ryan etwas bewirken könnte. »Du kommst hier raus und ich kümmere mich um dich. Sorge für dich. Okay?«

Narias Mundwinkel zucken, doch sie bekommt kein Lächeln zustande. »Ich hätte gerne die Welt gerettet, Albert.«

»Ich weiß.«

Alberts Bedauern breitet sich im ganzen Körper aus, sodass es auch mich packt und ich Mitgefühl für Naria empfinde. Mir ist egal, was sie getan hat, ich will nicht, dass sie stirbt.

»Du solltest jetzt gehen«, sagt sie. »Sie sind gleich da.«

»Das Exekutionskommando«, höre ich Albert Denkstimme und spüre eine plötzliche Dringlichkeit in seinem Körper, die schon einem Schmerz gleicht.


5

»Finden Sie es klug, in die Zelle einer Verräterin zu gehen?«, fragt eine Frau im Kittel, als Albert mit mir den Überwachungsraum verlässt und in den langen Korridor tritt. »Und das in der sensiblen Phase des Projektes?«

An seiner inneren Reaktion merke ich, dass er überrascht und schockiert ist, diese Frau hier zu sehen. Durch Alberts Gedanken, weiß ich, dass das meine Mutter ist.

Sie ist nicht allein. Vier Personen - zwei Soldaten und zwei Männer, die ebenfalls lange Kittel tragen - sind an ihrer Seite. Verchromten kleinen Koffern, in der sich vermutlich keine Kleidung, Essen oder Medizin befinden. Die rollende Liege, die sie dabei haben, lässt in mir kalte Panik ausbrechen, die sich mit der von Albert vermischt.

»Sie ist doch beinahe noch ein Mädchen.«

»Naria ist alt genug, um sich den Konsequenzen ihrer Handlung bewusst zu sein. Ist es wirklich notwendig gewesen, hierher zu kommen, Mr. Lipps?«

Wow, ist sie kalt! Ich dachte, meine Mutter wäre ein bisschen wie ich. Nur wie bin ich denn?

»Narias Tod ist unnötig«, sagt er. »Sie müssen es verhindern!«

»Die Politik ist heute so. Auch wenn sie auf viel Kritik stößt.«

»Aber sie ist ein wichtiger Teil des Projekts und hat sich lediglich verrannt. Sie wollten sich doch für Naria einsetzen.«

»Das habe ich getan, um den Teamgeist zu stärken. Ich hatte niemals vor, das Mädchen zu begnadigen.«

»Das ist absurd. Der Tod ist nicht die passende Bestrafung.«

»Und Sie sind in der Lage, das zu bestimmen? Narias Exekution ist beschlossene Sache. Selbst ich kann sie nicht mehr verhindern. Unser System muss uns nicht immer gefallen, aber es funktioniert. Und es funktioniert, weil wir nicht davon abweichen.«

»Blödsinn! Die Alte Welt war ein Chaos, aber dort hat man jeden Fall individuell angeschaut.« Albert redet sich in Rage.

»Sie sollten aufpassen, worüber Sie hier sprechen. Ich könnte Sie wegen Hochverrat anzeigen.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Was soll mit mir sein?«, fragt meine Mutter langgezogen.

»Meine Weste ist reiner als Ihre, Dr. Blair.«

Sie senkt lächelnd den Blick und steckt ihre Hände in die Kitteltaschen. Dann kommt sie Albert einen Schritt näher, was mich beinahe dazu bringt, rückwärts aus seinem Körper zu gleiten. Nur mit Mühe bleibe ich in ihm.

»Was hat die kleine Königin Ihnen denn anvertraut?«

»Also hat sie wirklich etwas gegen Sie in der Hand. Zu Ihrem Glück ist sie Ihnen loyal und hat mir nichts verraten, Dr. Blair«, sagt er und macht einen Schritt rückwärts. »Sie erziehen Ihre Schachfiguren immer ziemlich gut. Ich sollte Sie beklatschen, allerdings muss ich meine Hände unter Kontrolle halten, sonst könnten sie sich aus Versehen um Ihren Hals legen.«

»Ist es eine Drohung?«

»Nur eine Reihe kreativer Lösungsansätze. Sie haben doch an mir immer geschätzt, dass ich Dinge ausgesprochen habe, wenn keiner sich das getraut hat.«

Sie lächelt kühl, sodass mir ihr Blick Angst einjagt. Es ist merkwürdig, diese Frau als meine Mutter anzusehen. Selbst Roger Blair in der Simulation fühlte sich mehr nach einem Elternteil an. Die Frau wirkt auf mich, als würde sie, falls sie wirklich Kinder haben sollte, diese mit Schläuchen und Kabeln an Geräte schließen, um sie vom Babyalter an zu untersuchen und an ihnen Experimente zu machen. Vielleicht war das sogar so. Mir fehlt leider die Erinnerung. Instinktiv fürchte ich mich vor meiner Mutter und bereue es, die Simulation verlassen zu haben. Es ist tragisch, unwissend darüber zu sein, wer die eigenen Eltern sind, aber es ist schockierender zu erfahren, wer sie wirklich sein könnten. Ich habe Angst, mit ihr allein zu bleiben, also klammere ich mich an Albert und flehe, dass er mich nicht hierlässt.

Er sieht die Begleiter meiner Mutter an. »Keine Gewehre. Ist wohl kein Erschießungskommando. Wäre Ihnen zu laut, nehme ich an.«

Sie zündet sich mit einem Zipper eine Zigarette an, obwohl schräg links über ihrem Kopf ein Rauchverbotsschild hängt. Dann zieht sie den Rauch ein.

»Scheren Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, sagt sie und jedes Wort wird von einer dichten Rauchwolke begleitet. »Sollten Sie sich nicht um das Auffinden meiner Tochter kümmern? Ich dachte, sie sind wie ein Liebeskranker in sie verliebt. Ich fühle mich etwas gekränkt, dass Sie sich jetzt einem neuen Mädchen zuwenden.«

»Ich trenne Berufliches vom Privaten. Vielleicht überlegen Sie ebenfalls nach dieser Devise zu leben.«

»Vorsicht, Mr. Lipps.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust, wobei ich jetzt erkenne, wie viel dünner sie unter ihrem aufbauschenden Kittel ist. »Vergessen Sie Ihre Position nicht. Und dass ich mit einer Handumdrehung Ryan die gesamte Berechtigung für beide Simulationen überschreiben kann.«

»Er hat Sie verraten und Sie haben ihn bestraft, das würde keinen Sinn ergeben.«

»Und Ihren Besuch bei Naria Stomper empfinden Sie also nicht als Verrat? Sie können froh sein, dass Ryan nicht so gut ist wie Sie und dass Sie für das Projekt so wichtig sind, sonst müssten Sie sich wirklich Sorgen über den Inhalt dieser Koffer machen, Mr. Lipps.«

»Ich mag die Arbeit hier, aber Jessica hatte recht, als Sie Ihnen sagte, dass Simulationen nur die Ausrede kluger Köpfe wären, die in der Realität den eigentlichen Problemen nicht entgegentreten wollten.«

Klingt das nach meinen Worten?

Mutter pustet elegant noch mehr Rauch aus. »Sie haben noch nichts begriffen, sonst würden Sie niemals meine Tochter zitieren.«

Wieso? Was meint sie damit?

Es kommt keine Erklärung. Sie gibt ihren Begleitern ein Zeichen und die Kittelmänner rollen die Liege mit ausdruckslosen Gesichtern in den Überwachungsraum, die Soldaten bleiben im Korridor.

Albert will ebenfalls in den Raum, doch die Soldaten packen ihn und halten ihn fest, auch lange, nachdem er aufgehört hat, sich mit aller Kraft gegen sie zu wehren. Sie sind so stark.

Ich wechsele in einen der Soldatenkörper und gehe mit gegen sie an; versprühe Angst und versuche, deren Arme und Beine zu übernehmen. Aber offensichtlich bin ich nicht fähig, auf meine Wirte Einfluss zu nehmen. Also kehre ich resigniert in Albert zurück.

»Warum sind Sie hergekommen, Mr. Lipps?«

»Das wissen Sie. Um Naria zu helfen.« Er spuckt ihr die Worte vor die Füße.

»Wie wollten Sie es denn überhaupt bewerkstelligen?«

»Naria ist meine Mitarbeiterin, ich hatte vor, an Ihr Herz zu appellieren. Nur wusste ich nicht, dass sie ein eiskaltes Miststück sind.«

»Sie vergreifen sich im Ton«, sagt sie ruppig. »Mit der Rettung haben Sie eindeutig versagt. Naria war nur eine Testperson, die Verrat begangen hat. Da helfen Worte sowieso nichts mehr. Sie hätten schon bewaffnet herkommen müssen. Das Gift wirkt schnell. Es ist Narias Glück, dass sie nicht qualvoll leiden muss. Sie schläft nur ein und träumt.«

Wie lächerlich, den Tod mit Träumen zu vergleichen. Das tröstet vielleicht ein Kind, das sein Kaninchen verloren hat.

Albert denkt ähnlich und als er gerade etwas dazu sagen will, öffnet sich die Tür zum Überwachungsraum. Die Männer rollen die Liege auf den Korridor. Dieses Mal ist sie nicht leer. Ein Leichensack liegt darauf und bildet die Konturen eines schlanken Körpers nach. Wie in Zeitlupe wird die leblose Naria an uns vorbeigeschoben.

»Sie wollte die Welt retten«, höre ich Alberts Stimme und Schwermut kehrt in mir ein.
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Ich befinde mich in einer Starre, weil auch Albert sich nicht mehr bewegt. Er hängt in den festen Griffen der Soldaten.

Als die Liege sich genau zwischen meiner Mutter und Albert befindet, steigt etwas Winziges, Violettleuchtendes vom Leichensack in die Luft und die Zeit bleibt gefühlt stehen. Alle Blicke sind auf das kleine Ding gerichtet: das Samenkorn einer Pusteblume, bestehend aus purem Licht. Sobald es in der Höhe aller Augen ist, verwandelt sich dieser Samen in einen Vogel, der den Korridor entlangfliegt.

»Wartet!«, schreit meine Mutter und lässt dabei ihre glimmende Zigarette zu Boden fallen. Sie krallt ihre Hände um Narias Körper und hält die Liege an.

Genau dort, wo ihre Finger den Leichensack berühren, wachsen in nur wenigen Sekunden leuchtende Fliegenpilze, deren Pilzköpfe schon während des Wachsens aufplatzen und dickes Blut verspritzen. Meine Mutter tritt von der Liege weg. Mutter streicht das Blut und die Reste der Pilze von ihren knochigen Händen, während sie weiterhin die seltsamen Erscheinungen anstarrt.

Eine Traumsequenz!, möchte ich schreien und bin bereits alarmiert, Alberts Körper bei Gefahr sofort zu verlassen. Bevor die anderen zum selben Schluss kommen, ertönt eine Sirene und das Licht wechselt von Weiß auf Rot, wodurch die Traumerscheinung, die von Naria ausgeht, jetzt dunkel und bedrohlich aussieht.

Dabei nehme ich ein Knistern wahr. Nicht in den Lampen über uns, sondern in mir. Auch gehört das Knistern nicht zu Albert. Ich kenne das Gefühl zu gut. Ich hatte dieses Knistern jedes Mal, wenn ich den erträumten Dave gesehen hatte. Beinahe erwarte ich, ihn aus der toten Naria herauskriechen zu sehen. Das Geräusch wird lauter, je mehr Träume aus Naria herausschlüpfen.

Wieso kommen mir diese Traumerscheinungen so vertraut vor? Als hätte ich sie bereits in einem meiner eigenen Träume schon gesehen.

Ein merkwürdiger Schatten kriecht aus dem Leichensack und klatscht wie etwas Schlammiges auf den Boden. Spritzer treffen Alberts Hosenbeine und durchnässen sie.

»Was ist das?«, fragt er und befreit sich endlich von den Soldaten, die im Grunde aus Überraschung ihren Gefangenen von selbst loslassen.

»Das sind Träume«, antwortet meine Mutter. »Echte Träume.« Sie stößt eine Kette an Schimpfwörter aus, bei denen ich nie auf die Idee gekommen wäre, sie in diesem Zusammenhang zu kombinieren.

»Ich raffe nichts!«, schreit Albert gegen die Sirene.

»Geht mir auch so. Was ist mit der Toten?«, fragt einer der Soldaten.

»Sie war eine maladaptive Tagträumerin«, sagt meine Mutter mit Panik in der Stimme. »Naria hatte eine Tagtraumsucht und ist dadurch mit der Traumwelt verbunden. Gefährlich stark.«

»Nein, das habe ich bei ihr nie wahrgenommen«, sagt Albert. »Ich habe sie jeden Tag gesehen und mit ihr gearbeitet, mir wäre das aufgefallen.«

»Ich habe ihr Medikamente verabreicht.«

»Sie haben sie betäubt?« Er starrt voller Entsetzen meine Mutter an.

»Das half wohl nur bei der lebenden Naria. Ich habe einen Fehler begangen.«

»Ja und ob! Sehen Sie sich das an. Die Träume gelangen in die Station. Wie konnte sie überhaupt hier aufgenommen werden? Es gibt doch Tests.«

»Mr. Lipps, es gibt Dinge, die müssen Sie nicht begreifen. Weil Naria so war, hatten wir erst die Möglichkeit, unsere Simulation für eine echte Synchronisierung zu justieren. Aber jetzt sitzen wir in einer unausgesprochen großen Sch-« Sie legt ihre Hände auf ihr Gesicht und sieht dann einen Moment zur Decke. »Naria ist ein direktes Portal für Lyris Träume. War sie schon immer, deswegen wollte ich sie tot sehen. Das hier habe ich nicht erwartet.«

»Wir müssen diesen Korridor absperren«, sagt Albert. »Wir haben Maßnahmen dafür, Dr. Blair.«

»Ich weiß. Kümmern Sie sich darum.«

»Ich?«

Darauf gibt sie keine Antwort, denn der Schatten ist nicht alles, was Narias toter Körper produziert. Schwere Metallkugeln, in der Größe eines Kinderkopfes tauchen auf, fallen mit lauten Metallklang auf den glatten Steinboden und hinterlassen kleine Dellen. Diese Kugeln wachsen schnell an und reichen bald bis zu den Knien. Ich habe Angst, dass sie so groß werden, dass sie uns in dem Korridor zerquetschen, doch plötzlich leuchtet eine hauchdünne Linie an deren Seiten auf und zerteilt sie horizontal in zwei Hälften. Daraufhin schieben sich die Kugelhälften etwas auseinander und bieten Platz für Gliedmaßen eines Monsters.

»Wir müssen auf der Stelle hier weg!«, schreit Albert und bewegt sich bereits von der Liege und der Quelle der Traumerscheinungen weg.

Erst als etwas noch Größeres aus Narias Brust heraustritt, setzen sich auch Mutters Begleiter in Bewegung. Nur meine Mutter bleibt mit erschrockenem Gesicht stehen, sodass ich sogar Angst um sie bekomme.

»Dr. Blair!«, ruft Albert. »Kommen Sie!«

Sie schüttelt den Kopf und bewegt sich zur Tür, die zum Überwachungsraum führt. Was soll das? Dort werden die Träume sie als erstes angreifen.

»Gehen Sie, Mr. Lipps. Warnen Sie die anderen.«

»Sie haben so etwas geahnt, oder?«

Sie antwortet nicht, sondern öffnet die Tür.

»Das ist doch das, was Sie wollten, Dr. Blair! Dass Naria einschläft und träumt«, ruft Albert mit Hochgefühl in der Brust. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde vermag das Gefühl seine Angst zu überwinden, bis sich diese wie eine eiskalte Welle über ihn stürzt und er von den Träumen davonläuft.

Ich muss allerdings hierbleiben, denn ich kann meine Mutter nicht einfach so gehen lassen. Ich muss in ihre Gedanken, vielleicht bekomme ich dadurch ein paar Erinnerungen zurück. Es kostet mich Überwindung, Alberts wohltuenden Körper zu verlassen und in dieses knochige Gerippe zu steigen, aber ich spüre, dass ich mehr erfahren muss.
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Ich erwische sie noch im Vorraum. Sie verschließt gerade die Tür hinter sich, als ich in ihren Körper voller Angst und wirren Gedanken dringe. Für einen Moment kann ich mich auf nichts konzentrieren; es gibt nur ein wildes Durcheinander an Bildern und Erinnerungsfetzen, bei denen alle möglichen Menschen und Erfahrungen auftauchen. Wie ein viel zu schnell durchgeblättertes Fotoalbum. Alles ist starr. Meine Mutter ist wie blockiert. Ein überlasteter Computer, der kurz davor ist, neu zu starten. Oder abzustürzen.

Meine Mutter läuft im Vorraum umher und sucht schnell verschiedene Dinge zusammen, bunte Pillen, eine angebrochene Flasche irgendwelchen abartig süßlich riechenden Likörs, eine Decke und ein Kommunikationsgerät, das aussieht wie ein Funkgerät mit einem kleinen, integrierten Bildschirm.

Damit eilt sie in den Befragungsraum, in dem gerade noch Naria saß und ihrem baldigen Tod viel mutiger entgegentrat, als ich es von ihr erwartet hätte. Aber ich kannte sie ja nicht wirklich. Ich hatte sie nur in der Simulation getroffen. Anfangs gab es nur die goldene Königin, die mich fasziniert hatte und die mir auf eine sympathische Art begegnet ist. Ich wollte sie als Freundin haben. Doch dann ist sie plötzlich zum oberzickigen Miststück mutiert.

Die Tür in dem Überwachungsraum verschließt meine Mutter mit einem Code, den sie in einen kleinen Kasten am Schloss eingibt.

Dann steht sie da. Sieht mit aufgerissenen Augen ihr Spiegelbild an. Im Hintergrund hört man die Sirene, die hier deutlich schwächer zu uns dringen.

»Ich bin sicher«, sagt die innere Stimme meiner Mutter zitternd. Sie klingt jünger und weniger verraucht. Vermutlich glaubt sie, dass ihre Umgebung ihre Stimme so wahrnimmt. Wir klingen doch alle anders, als wir denken.

»Ich bin sicher«, wiederholt sie laut.

Bilder tauchen auf, wie Mutter heimlich den Bau dieses Raumes in Auftrag gibt und wie sie die Bücher frisiert, damit das hier als eine Art gesonderter Befragungsraum deklariert wird, zu dem nur sie allein den Zugang hat. Auf der Flamingo-Station gibt es so viele spezielle Räume, dass niemand Fragen zu diesem Raum gestellt hat. Doch dieses Zimmer ist nicht für Befragungen erbaut worden. Es ist ein Notfallfluchtort, für den Fall, Narias Träume könnten eines Tages ausbrechen.

Also hat Mutter von der Gefahr, die von Naria ausging schon immer gewusst. Woher? Und vor allem, wieso hat sie zugelassen, dass Naria sich auf der Station aufhält? Wieso hat sie sie wissentlich hier untergebracht?

Ein Bild von meinem jüngeren Ich taucht auf, total blond und mit einem motzigen Gesichtsausdruck einer Jugendlichen. Daneben ist Narias Gesicht, noch vorlauter, aber auch viel stolzer als ich. Wieso vergleicht sie uns? Bitte sag mir nicht, dass sie meine Schwester war oder so. Cousinen, Schwestern und Cousins habe ich inzwischen genug.

»Naria ist als Simulationsreisende ungeeignet, dafür aber perfekt für die Simulationsjustierung«, sagt meine Mutter zu jemanden, dem sie in ihren Gedanken kein Gesicht gibt. Sicherlich weil sie der Person keine Wertschätzung entgegenbringt; wird wahrscheinlich irgendein Laborassistent sein.

»Steht diese Aufgabe nicht eher ihrer Tochter zu?«, fragt eine männliche Stimme, die sich während des Sprechens mehrmals verändert, weil die Erinnerung an den genauen Klang tief in den Gehirnwindungen verschollen zu sein scheinen.

»Niemals wird sie an der Justierung teilhaben«, antwortet meine Mutter mit unterdrückter Wut. »Niemals, hören Sie?«

»Weswegen nicht, Dr. Blair? Was befürchten Sie?«

Sie entfernt sich vom Spiegel, geht zum Tisch und öffnet die Likörflasche, noch bevor sie sich hinsetzt. Sie trinkt daraus und verzieht dabei ihr Gesicht. Auch ich schmecke den widerwärtig süßen Geschmack. Er hinterlässt dickflüssigen Film aus Zuckersirup und Alkohol, der so brennt, dass ein körperbesitzendes Wesen wahrscheinlich nach der Einnahme gehustet hätte. Mutter nimmt stattdessen ihren zweiten Schluck.

Wie sehr ich plötzlich einen eigenen Körper vermisse. Mir wird klar, was für ein Geschenk ein eigener funktionstüchtiger Körper ist und dass ich, sollte ich meinen zurückerhalten, ihn auf keinen Fall so mit Alkohol und Zigaretten zumüllen möchte.

Meine Mutter starrt im Sitzen wieder ihr Spiegelbild an und redet sich jetzt schon eine Beschwipstheit ein.

»Sie beobachten mich«, denkt sie. »Die Alpträume. So wie ich Naria immer beobachtet habe, sind ihre Bestien nun auf der anderen Seite des Spiegels. Welch Ironie.«

Ich hoffe, sie irrt sich.

Eine Jugendliche in Lumpen taucht in Mutters Gedanken auf. Das ist Narias jüngere Version, die es geschafft hat, an allen Sicherheitssystemen der Station vorbeizukommen, um sich dann in den Dienst der Forschung zu stellen.

»Ich bin direkt mit der Träumerin verknüpft«, sagt sie. »Vielleicht können Sie meine Fähigkeiten nutzen, um Lyri Eliot endlich aufzuhalten.«

Ich muss kein Psychologe sein, um diese Lüge sofort zu enttarnen. Es klingt so einstudiert, als sei sie eine schlechte Schauspielerin. Kein Wunder, dass auch Mutter damals so etwas im Gefühl hatte. Sie sah ihre Chance, die Waffe, die Lyri eigentlich gegen die Station entsandt hat, für sich auszunutzen. Sie stellte Naria unter Drogen und nutzte sie für die Simulationen. Es gibt zwei, so viel habe ich bereits herausgefunden, nur dass die Zweite sich noch im Aufbau befindet und Albert zusteht.

»Die Synchronisierung wurde nicht durch das Einloggen der anderen Probanden erreicht, sondern nur, weil Jessica eingeloggt war. Sie hat die Realität in das System gebracht«, denkt meine Mutter plötzlich.

Was soll ich mit dieser Auskunft anstellen? Ich warte darauf, dass sie diesen Gedanken ausführt. Vergebens. In fremden Köpfen zu stecken, heißt nicht, dass man alle Informationen lesen kann, wie ein Buch.

Sie legt ihre Arme auf den kalten Tisch. Auf den Handgelenken erkenne ich kleine tätowierten Kronen, die mich auf einmal nervös machen. In der rechten Krone steht der Buchstabe L und in der linke ein J. Mein Gefühl sagt mir, dass ihr zu trauen, gefährlich wäre. Sie starrt die Arme gefühlt eine Ewigkeit an, dann dreht sie sie mit den Tattoos nach unten auf den Tisch.

Irgendwann hört die Sirene auf und wir sitzen in der ohrenbetäubenden Stille. Ich höre ihren leise schluchzenden Atem und spüre die Abneigung, die sie sich selbst gegenüber empfindet. Doch es ist anders als der Selbsthass, den ich bei Kate Connor erlebt habe. Kate hatte echte Schuldgefühle, meine Mutter konnte sich nie leiden. Bilder von einer Jugendlichen in einem Schlabberpullover und mit tausenden  Bücher tauchen auf. Ihre Klassenkameraden nannten sie Skelett-Brillenschlange und schütteten nicht selten klebrige Softdrinks über ihren Kopf und ihre Bücher. Und weil sie viel Zeit damit verbrachte, sich selbst oder ihre Bücher zu retten, begann sie Teenager und alles, was mit ihnen zu tun hat, zu hassen. Am meisten die Liebe. Ihren Mann hat sie nur geheiratet, weil sie als Karrierefrau auf der Arbeit nur mit einem funktionierenden Familienleben anerkannt wurde.

Ihre Gedanken zu hören, ruft in mir Ekel und Mitleid zugleich hervor, denn genau das fühlt sie, wenn sie an ihr Eheleben denkt. Ekel vor ihrem Mann, Mitleid für sich selbst, aber auch ein starkes Interesse für ihre drei Töchter. Als sie gerade an sie und somit an mich zu denken beginnt, nimmt sie erneut einen großen Schluck aus der Flasche und lässt dem Brennen im Hals zu, die Vergangenheit herunterzuspülen und diese von der Magensäure zu vernichten.

Meine Mutter steht auf. Der Alkohol schießt sofort in den Körper. Mir wird ganz übel dabei. Ich taumle mental in ihr und taumele durch ihr Taumeln noch stärker. Irgendwie gelangen wir gemeinsam zum Spiegel, auf den sie ihren Kopf legt und ihre verschwommenen Augen betrachtet. Die Konturen flackern, versuchen, sich scharf zu stellen, aber es klappt nicht.

»Ich bin eine Versagerin«, sagt sie mit einer recht festen Zunge, die ihr jedoch bei der letzten Silbe entgleitet und ins Lallen gerät.

»Jessica darf das nicht herausfinden.«

Dann spielt sich eine Szene ab, bei dem ein blondes Mädchen eine Injektion verabreicht bekommt.

»Braves Kind. Das hält dein Gedächtnis klein«, spricht meine junge Mutter sanft aber ohne jegliche Zuneigung.

Das Mädchen könnte Lyri sein. Aber sie nannte meinen Namen. Bin das womöglich ich? Was ist in der Spritze? Das Mittel soll mein Gedächtnis klein halten. Das ergibt Sinn und doch irgendwie nicht. Ich dachte, die Erinnerungen kehren nach einer Simulation wieder zurück, bis auf meinen speziellen Fall natürlich. Was hat das also auf sich?

»Und jetzt du, Ben.« Sie wendet sich mit neuer Spritze an einen Jungen mit großen Kulleraugen und frechem Wuschelkopf zu. Das ist echt Ben? Ja, ich erkenne Gemeinsamkeiten. Er scheint Angst zu haben und streckt seine Hand nach meinem jüngeren Ich aus, doch ich komme aus der Sitzposition nicht an ihn heran. Meine Pupillen sind geweitet; ich sehe benommen und lethargisch aus. Nur kurz versuche ich mit meiner kleinen Hand nach Bens zu greifen, dann fällt sie schlapp herunter und bleibt hängen.

Es ist ein entsetzlicher Anblick. Was stimmt mit Mutter nicht? Oder was ist mit Ben und mir falsch? Ich möchte in die Szene eintauchen und die beiden Kinder von hier wegbringen. Doch bevor ich weiter die Szenerie betrachten kann, verschwindet sie hinter einer neuen. In dieser beobachtet meine Mutter mich im Teenageralter. Ich trage weiße Kleidung und jemand schließt mich an Schläuche und Kabel an, ich sehe aus wie eine Marionette, nur mit deutlich mehr Schnüren um die Gliedmaßen.

»Ist das Erinnerungsverlust-Programm notwendig?«, fragt eine mir unbekannte Männerstimme. »Laut den Auswertungen verlängert es den Simulationsgang nur um Bruchteile von Sekunden. Jessica wurde nur deswegen aus der Simulation gestoßen, weil die Konzentration von Red Tea nicht optimal eingestellt war.«

»Ist das in Ihrem Protokoll vermerkt?«, fragt meine Mutter.

»Natürlich.«

»Erstellen Sie ein Neues, in dem sie den Erinnerungsverlust zur obersten Priorität machen.«

»Dr. Blair, das könnte irreparable Schäden am Langzeitgedächtnis Ihrer Tochter verursachen.«

»Dafür übernehme ich die volle Verantwortung.«

»Bitte überdenken Sie das. Ich meine ...«

»Wollen Sie Ihren Job behalten oder soll ich Ihre Ausweispapiere vor der Mittagspause ausstellen?«

»Ich ...«

Das Gespräch verirrt sich im Alkoholrausch, ich sehe nur noch ein paar Bilderfetzen, in denen der besorgte Mann mit Gewalt in einen Zug geschoben wird. Er schreit irgendetwas Unverständliches. Meine Mutter beobachtet ihn, um sicherzugehen, dass sie ihn für immer loswird.

Was hat sie vor mir verbergen wollen, dass sie mein Gedächtnis in Grenzen gepackt hat? Für mich hört sich das nach einer Kette von Alpträumen an. Das hier muss doch Fake sein. Vielleicht bin ich doch noch in der Simulation im Cybercircus. Oder ich hänge in einer Traumsequenz fest. Möglicherweise träume ich alles und Albert hat mich nicht erschossen. Auch der Zwischenspeicher existiert nicht. Ich bin nur eine Jugendliche, die in ihrem weichen Bett in Jackson liegt und darauf wartet, dass der Wecker klingelt und ich zur Schule muss, um den öden Lehrervorträgen zuzuhören, wie sie den längst überholten Lehrstoff wie abgelaufene Erdnussbutter auf pampigem Toast verstreichen und hoffen, dass es mundet. Aber was, wenn nicht? Aus welchem Grund verhält sich meine Mutter mir so gegenüber? Kann sie Kinder nicht ausstehen? Und was hat Ben damit zu tun? Er sprach häufiger darüber, dass er chemisch gegrillt wurde und jetzt steckt er im Zwischenspeicher fest. War Mutter diejenige, die auch mich dorthin befördert hat? Naria wusste etwas. Nun kann sie mir keine Antworten mehr liefern.

Je länger ich in Mutters Körper bleibe, desto grotesker kommt mir alles vor.

»Jemand muss sie töten«, flüstert sie dem Spiegelbild zu. »Sie ist so schwach. Ein Kissen auf dem Gesicht würde ausreichen.«

Wer ist sie? Ich? Lyri? An Lyri mit einem Kissen heranzukommen, ist nicht leicht, wen könnte Mutter also sonst noch meinen? Mia? Nein, Mia taucht in ihren Gedanken gar nicht auf.

»Ich hasse dich«, haucht sie auf den Spiegel.

Meint sie etwa sich selbst?

»Du hässliche Kröte hast zugelassen, dass es geschieht.«

Bilder von schrecklichen Alpträumen tauchen auf. Die Traumkalypse. Wie hätte sie das denn verhindern können? Lyri vorher schon umbringen? Spricht sie also von der Vergangenheit? Bereut sie es, dass sie der Träumerin kein Kissen auf ihr kleines, schlafendes Gesicht gedrückt hat?

Diese Vorstellung ist grausam und löst in mir eine Gänsehaut aus, die sich ohne einen Körper sofort schaurig auf meiner Seele ausbreitet.

Dann holt Mutter ein in Plastik verschweißtes Foto aus ihrer Kitteltasche und betrachtet es. Das Bild kenne ich bereits, es hing im Loft. Darauf sind Lyri und ich abgebildet, Arm in Arm. Wir sehen wie Zwillinge aus, selbst das Grinsen ist beinahe identisch. Zwei Sonnenkinder, mit langen blonden Lockenmähnen. Auf der Rückseite des Fotos steht in einer kindlichen Handschrift: Immer die Königin, nie die Prinzessin. Daneben ist ein Krönchen mit drei Zacken gezeichnet. Mir kommt das Kronensymbol inzwischen wie eine Parole vor. Der Spruch kommt mir seltsam vertraut vor. Als ich in das Königreich der Träume kam, hatte ich eine kurze Erinnerung daran, wie Lyri mich ein Bonbon wählen ließ. Sie bekam einen rosafarbenen und ich einen im violetten Farbton. Mir war nicht bewusst, dass das womöglich unser Insiderspruch war. Vielleicht stehen die Kronen auf Mutters Handgelenke nicht für das Königreich der Träume und die Eskapaden darin, sondern für ihre Zwillingstöchter? Dann bedeuten L Lyri und J Jessica. In mir steigt die Aufregung. Ich weiß, dass das hier wichtig ist. Und mein Gefühl drängt mich zu Lyri. Ich muss sie bald finden. Vielleicht kann ich dann in ihre Gedanken eindringen und herausfinden, wie ich sie stoppen kann, ohne sie töten zu müssen. Nur hätte ich gerne eine Art Absicherung, dass ich dabei nicht verlorengehe. Ob mir Albert bei dieser Aufgabe helfen kann?

Dann, ohne Vorwarnung, reißt mich Mutter aus meinen Gedanken, in dem sie ihre Stirn so heftig gegen den Spiegel schlägt, dass ein kleiner Riss entsteht und ich mich fühle, als hätte ich dabei meinen eigenen Kopf benutzt. Noch bevor ich reagieren kann, knallt sie den Kopf abermals gegen den Spiegel und dann noch mal und noch mal. Als sie erneut ausholt, verlasse ich ihren Körper. Ich schüttele alle seltsamen Gedanken und Gefühle meiner Mutter ab, während sie noch weiter auf den Spiegel einschlägt. Bei einem erneuten Schwung verliert sie das Gleichgewicht und geht krachend zu Boden. Dabei versucht sie sich noch, an einem Stuhl festzuhalten, und befördert diesen mit in ihren Sturz in eine horizontale Lage. Sie bewegt sich, kommt aber nicht auf die Beine. Sie bleibt liegen und weint.

Möglich, dass ich in ihrem Kopf auf größere Geheimnisse stoße, aber ich will mich nicht durch ein Labyrinth aus Selbstmitleid und Verzweiflung durchkämpfen. Dabei könnte ich mich im Wahnsinn und der Betäubung verlieren.

Als ich meine Mutter in ihrem eigenen bitteren Saft schmoren lasse und wieder in den Korridor hinausgleite, bin ich umgeben von einem Alptraum, der so bunt, düster und komprimiert zugleich ist, dass ich mich auf keine Traumerscheinung konzentrieren kann. Alles, was ich im Königreich der Träume an Träumen erlebt habe, war nicht so real, wie das hier. Ich verspüre echte Panik und will hier nur weg. Selbst wenn ich einen Körper und eine Menge Solve im Gepäck hätte, würde ich nicht stehenbleiben, um die Alpträume aufzulösen.

Zum Glück werden die Träume in diesem Flur festgehalten. Ein Mechanismus hält sie offensichtlich von der restlichen Station fern, dennoch ist seit dem Auftreten der Traumerscheinung eine Menge Bewegung in die Forschungsabteilung gekommen. Die Leute sind nun schneller, sie sind aktiver und auf ihren Gesichtern steht echte Angst, die anzeigt, dass die Barrieren die Träume nicht dauerhaft von der Flamingo-Station fernhalten werden. Ich muss zu Albert, ich will etwas Sicherheit und ein paar Gedanken, die sich nicht mit Selbstleid und Selbstzerstörung, sondern mit Lösungen beschäftigen.
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Ich meide den Alptraumkorridor weitestgehend und schwebe durch verschiedene Räume hindurch, die für mich als letzter Beweis dienen, dass das Gebäude kein Hospital, sondern eine Forschungseinheit ist. Überall Labore und Computerräume, Labore, Computerräume. Und sehr viele Snackautomaten, auf denen mehrere rote Schilder kleben. Auf einem steht: Sehr geehrte Hacker, hören Sie endlich auf, unsere Automaten zu knacken. Auf einem anderen lauten die Worte: Wir nehmen keine Beschwerden über den Geschmack der Snacks an. Wir sind nicht Starbucks, sondern leben in der verf*** Traumkalypse. Schluck es runter oder f*** dich!

Wieso tauchen die Leute nicht alle in das Königreich der Träume ab? Dann würden sie wenigstens gut simuliertes Essen bekommen und könnten ihre Geschmacksnerven etwas kitzeln. Ich vermute, das steigert die Arbeitsmoral.

Ich denke wieder an die vielen Schläuche, die ich in Mutters Erinnerung an meinem Körper gesehen habe. Das will selbstverständlich nicht jeder mit sich machen lassen. Wenn ich bedenke, wie ausgemergelt und schwach Naria war, kann ich das nachvollziehen. Irgendwo in diesen Räumlichkeiten muss sich auch mein Leib befinden. Ich würde ihn gerne sehen, gleichzeitig habe ich panische Angst davor. Was, wenn ich ihn finde und der Schock bei diesem Anblick mein Bewusstsein auslöscht? Oder wenn ich in ihn eindringe, plötzlich darin gefangen bin und nicht mehr aufwache. Nach diesen Gedanken will ich auf keinen Fall nach meinem Körper suchen. Zuerst muss ich das mit Lyri lösen. Dafür müsste ich jedoch nach Jackson fliegen. Wie weit ist die Stadt von hier aus weg? Und wie lange brauche ich bis dorthin?

Such endlich Albert, rufe ich mir selbst zu.

Schließlich finde ich den Raum wieder, in dem ich ihn, Rick, Kate und Ryan zuletzt gesehen hatte. Ich frage mich, wo sich Dave eigentlich aufhält. Bis jetzt sind mir bis auf Mutters Begleiter keine Soldaten begegnet und soweit ich mich erinnere, ist Dave einer. Sehnsucht packt mich, doch ich dränge sie fort. Es bringt mich nicht weiter, in Daves Gedanken zu kramen. Ich muss zu Lyri. Sie könnte meine einzige Chance sein, meinen Körper wiederzubekommen. Nachdem ich das Foto von uns beiden gesehen habe, glaube ich nicht mehr, dass wir Cousinen sind. Wir sind Zwillingsschwestern.

»Alle«, sagt Albert aufgeregt. »Holt sie alle raus.«

»Wer hat das abgesegnet?«, fragt Ryan.

»Die Sirene. Ich weiß nicht, ob du sie bei deinem Eigenapplaus überhaupt vernommen hast. Wir haben ein Traumleck in der Station. Die Sicherheitstüren werden sie nicht lange aufhalten. Bald ist hier die Hölle los. Brauchst du da wirklich noch eine Unterschrift von oben?« Albert steht von seinem Platz auf und erhebt die Stimme: »Alle mal herhören! Lasst alles stehen und liegen und sorgt dafür, dass alle Simulationsreisende ausgeleitet werden. Auf der Stelle!«

Unbehagen geht durch den Raum, genau dann, als ich Alberts Körper wieder einnehme - oder wenigstens als Mitreisende bei ihm einchecke.

»Euch droht keine Strafe, ich übernehme die volle Verantwortung.«

Diese Äußerung habe ich heute schon einmal gehört. Doch diese Person liegt nun mit einem blutenden Kopf auf dem Boden eines Überwachungsraumes und umklammert eine Likörflasche. Autorität zu haben, bringt viele Schwierigkeiten mit sich, wie es scheint.

»Nina, prüfst du bitte, ob alle Probanden wohlauf sind?«, fragt Albert seine persönliche Assistentin. »Narias Körper ist jetzt ein verfluchtes Tor für Träume. Ich scherze nicht. Wir müssen unsere Arbeit hier erledigen und dann so schnell wie möglich abhauen. Holt Dave her. Die Mission muss vorgezogen werden. Rick?«

Der junge Rick hat Albert während der Ausführungen mit offenem Mund angesehen und wird plötzlich wieder geschäftig. Er dreht sich zur Seite und gibt per Funk eine Nachricht ab, die ich von hier aus nicht höre.

Welche Mission?

Daves Namen zu hören, bringt mich durcheinander. Für eine Weile kann ich den Gesprächen und Alberts Gedanken nicht folgen. Alles dreht sich um Dave und diesen Auftrag. Was wollen sie mit ihm machen? Ihn in das Königreich schicken? Wozu? Ist doch irre, wenn alle anderen rausgeholt werden.

Alberts plötzliche Wut holt mich wieder zurück. Irgendetwas hat sich verändert. Mehrere Dutzend Soldaten stürmen den Raum und zerren die Leute von ihren Rechnern.

»Schnell, leitet sie aus. Leitet sie aus!«, ruft Albert zu Ryan und den anderen.

Sie sind alle fokussiert und haben panische Gesichter.

»Was soll der Scheiß?«, fragt er dann den nächsten Soldaten, der mit einem Gewehr an dem gesonderten Arbeitsbereich ankommen.

»Weg von den Computern«, sagt dieser herrisch. »Die Simulation wurde als eine Sicherheitslücke eingestuft. Der Befehl lautet, das gesamte System abzuschalten.«

»Was?«, haucht Albert.

Wirre Bilder von toten Körpern und jahrelanger Arbeit mischen sich wie ein Kartenspiel in seinem Kopf und sorgen bei mir für einen ziehenden Schmerz, den ich in mir selbst nicht lokalisieren und deswegen auch nicht dagegen angehen kann.

»Von wem kommt dieser Befehl?«, fragt Ryan.

»Ryan, mach deinen Job!«, ruft Albert ihm zu und der Rothaarige klemmt sich wieder an den Rechner.

»General Malor«, antwortet der Soldat. »Und ich sagte, Finger weg von den Computern.« Er richtet den Lauf seines Gewehrs auf Ryan, der langsam die Hände von der Tastatur hebt und mit dem Stuhl vom Arbeitsplatz rollt. »Das gilt für alle.« Er führt den Gewehrlauf von einer Person zur nächsten und sie alle stehen entweder auf oder rollen von ihren Tischen.

»Da sind noch vierzehn Probanden im System«, sagt Albert vorsichtig. Das Adrenalin in seinem Blut kocht beinahe über, sodass es für mich einer Säure gleichkommt. Wie kann er dabei nur so eine Ruhe bewahren? »Wollen Sie, dass alle geschädigt werden? Oder gar sterben?«

Der Soldat wirkt bedrückt und ich sehe, wie er einen inneren Kampf zwischen dem Befehl von oben und seinen menschlichen Werten führt. »Wie lange braucht ihr dafür?«

»Eine Stunde. Vierzig Minuten vielleicht, wenn wir ungestört arbeiten.«

»Ihr schafft es in zwanzig«, sagt er und sieht auf seine Uhr.

»Das ist zu wenig«, sagt Nina.

»Je länger ihr diskutiert, desto weniger Zeit bleibt euch«, wird der Soldat wieder herrisch. »Wir haben einen Countdown, dann wird der Stecker gezogen. Ich habe keinen Einfluss darauf. Macht euch ran!«

Alle stürzen zu ihren Tischen und beginnen erneut mit der Arbeit. Auch Albert setzt sich mit so einer Wucht auf seinen Stuhl, dass dieser einen halben Meter weiterrutscht und somit mit Nina zusammenstößt. Er vergeudet nicht eine Sekunde mit leeren Entschuldigungen, sondern arbeitet sofort weiter.

Im gesamten Raum ist nur das Rattern der Finger auf den Tastaturen zu hören, selbst die Soldaten verhalten sich ruhig, bleiben jedoch im Raum wie die Vorboten eines drohenden Unheils. Viel zu oft sehen sie auf die Uhr, was alle sichtlich nervös macht. Ich spüre in Alberts Fingern Schmerzen, er tippt schneller, seine Armmuskeln spannen sich an und beginnen zu brennen. Und während auf mehreren Bildschirmen Codes laufen, die ich nicht verstehe, denkt Albert an mich.

Er sieht mich sterben. Immer und immer wieder. So wie ich Dave ständig sterben sehe. Alberts Kopf sucht nach Lösungen, wie er mich retten und mich ausleiten kann. Ich stehe auf der Team-Agenda ganz unten; mit einem Stern versehen, der zeigt, dass nur Albert diese Aufgabe übernehmen darf. Mia kommt als erstes heraus, dann viele Namen, die ich nicht kenne. Mein Name rückt immer weiter nach oben, genauso wie Alberts Anspannung ins Unermessliche steigt. Ryan, Rick, Nina und Kate werfen ihm hin und wieder verstohlene Blicke zu.

Als mein Name endlich an der Reihe ist, hört das kollektive Geklapper auf den Tastaturen auf, doch die Gespanntheit ist kaum noch zu ertragen.

Es geht um mich, es geht um meinen Körper. Ich bin darauf angewiesen, dass Albert schnell etwas einfällt.

»Eine Minute noch«, sagt der Soldat.

Albert beginnt zu zittern. Schweißperlen kullern ihm von der Stirn in die Augen. Sie brennen, doch er blinzelt nicht, fokussiert sich auf die Codes. Mein Leben ist also abhängig von diesen grünleuchtenden Zeichenkombinationen?

»Dreißig Sekunden.«

Alberts Atmung geht schnell, so als würde er einen steilen Berg hinaufsprinten. Dann gibt er den Befehl ein: Jessica ausleiten. Die Codezeilen rollen in hohen Geschwindigkeit von unten nach oben.

Und dann geht das Licht aus.

Ich bin für immer verloren.
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In meinen Gedanken laufen ein Junge mit einem blonden Mädchen spielend hinter einander her und klatschen sich abwechselnd mit den Worten »Du bist!« ab.

»Kann ich mitspielen?«, frage ich. Mein Kopf juckt, weil ich eine hässliche dunkle Perücke trage.

Die zwei tuscheln kichernd miteinander und halten mich aus dem Spiel raus. Daraufhin wende ich mich weinend und wütend von ihnen ab und die Szenerie verändert sich. Aus dem Jungen wird der erwachsene Dave und das blonde Mädchen liegt regungslos vor ihm auf dem Boden, ihr Kopf mit den langen blonden Locken ruht in seinem Schoß, während er sich über sie beugt. Ich sehe nur Daves Rücken.

»Ich habe mich in die Träumerin verliebt«, höre ich Dave flüstern. »Doch es ist zu spät, um es ihr zu sagen.«

Zu spät? Wofür?

»Dave?«, frage ich, doch er achtet nicht auf mich.

Ich laufe um ihn herum, doch er und die Frau scheinen auf einer Art sich drehender Bühnenscheibe zu sitzen und bleiben mir verborgen, wie schnell ich auch laufe.

Irgendwann halte ich schweratmend an und beuge mich vor, um mich mit den Händen an meinen Knien abzustützen.

»Schläft sie?«, frage ich. »Dave? Ist es die Träumerin?«

Plötzlich wendet sich Dave so rasch nach mir um, dass ich einen Blick auf die Frau erhasche.

Es ist nicht Lyri!

Das bin ich.

Gerade, als ich mir die Bewusstlose genauer ansehen will, verwandelt sie sich zurück in ein Mädchen und wird zu Lyri, die so plötzlich ihre Augen öffnet, dass ich zurückschrecke und nach hinten falle.

Und als ich auf dem Boden lande, wache ich wie aus einem Sekundenschlaf auf. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt träumen kann. Das hier war womöglich nur eine heftige Fantasie.

Als ich mich umsehe, bemerke ich, dass ich meine eigene Hand halte. Nun, Albert hält sie und ich bin noch immer in seinem Körper. Seine Fingerknöchel sind geschwollen. In der Dunkelheit hat er dem Soldaten einen Schlag ins Gesicht verpasst. Ich habe es knacken gehört. Es könnte dessen Nase gewesen sein oder aber auch Alberts Hand. Es gab Schüsse und Schreie, aber als das Licht wieder anging, waren die Löcher nur in der Decke. Warnschüsse. Niemand ist verletzt. Physisch zumindest nicht.

Die kurze Stromabschaltung hat dafür gesorgt, dass das Königreich der Träume vom Netz genommen wurde. Die Beerdigung, die ich heute dort erlebt hatte, wurde gelöscht. Die Touristen und deren dämlicher Selfiewahn wurde ebenfalls gelöscht. Die Heavy Queens, das Schloss der gläsernen Träume, die Sean-Corporation, die Sequenzwacht und Sonnengarde, all das und noch mehr ist nun ausradiert.

Und ich? Mein Körper wurde von den Schläuchen und Kabeln gelöst und dann an lebenserhaltende Geräte geschlossen. Da ist eine Hülle, die ich nicht einmal betreten kann. Das habe ich versucht. Ich bin wie ein Gegenstand, den ich durchdringen aber mich dort nicht festsetzen kann. Es ist merkwürdig, den eigenen Körper so bewusstlos zu sehen. Im Koma. Ob ich jemals zurückkehren kann, steht in den Sternen.

Albert gibt sich die Schuld für das, was passiert ist. Er ist sich nicht sicher, ob der Ausleitungsprozess abgeschlossen war. Er redet sich ein, dass er die Zeit nicht hätte verstreichen lassen dürfen, sondern Jessica auf Platz eins hätte setzen müssen. Dann wäre ich jetzt in einem besseren Zustand.

Ich kann ihm keine Schuld geben. Er hat es nicht mit Absicht getan. Albert ist ein Risiko eingegangen und wollte nicht nur meinen Körper ausleiten, sondern auch die Seele zurückholen.

Während man mich an die lebenserhaltenden Geräte angeschlossen hat, hat Albert das alte Internet nach meinem Vater durchsucht, wie Naria es ihm empfohlen hat. Dadurch hat er herausgefunden, dass er ermordet wurde. Meine Mutter war die Hauptverdächtige. Die Akte des Mordfalls wurde allerdings vorzeitig geschlossen, weil die Menschheit mit der Traumkalypse alle Hände voll zu tun hatte. Albert denkt daran, dass meine Mutter sowieso zu dieser Zeit bereits in der Flamingo-Station abgetaucht war, an der sie mit mehreren Wissenschaftlern gearbeitet hatte. Ich wusste nicht, dass sie von Anfang an zum Kernteam gehörte.

Alberts Gedanken nach, vermutet er, dass sie eh ein paar weitaus größere Geheimnisse bewahrte, als nur das Geheimnis, ihren Mann getötet zu haben. Dass sie Naria aus der Ferne geleitet hat, ist ihm inzwischen klar.

»Ausgerechnet sie«, denkt er. »Das Mädchen hat Dr. Blair gehasst. Jessica, was hat deine Mutter für Leichen im Keller? Du fehlst mir, Jess.«

Ich fühle Alberts tiefe Traurigkeit. Dieses Gefühl ist so intensiv. Offensichtlich liebt er mich. Ob mein echtes Ich auch Gefühle für ihn hat, weiß ich nicht, aber ich empfinde auch in diesem Zustand so etwas wie eine tiefe Zuneigung für ihn. Er kommt mir so vertraut vor. Er ist jetzt schon irgendwie ein Teil von mir. Allerdings könnte es auch daran liegen, dass ich seinen Gedanken und Gefühlen so nahe bin. Wenn ich in den Menschen stecke, kann ich nicht nur ihre Gedanken hören, ich fühle mit ihnen. Auf diese Weise könnte ich dem aller schlimmsten Mörder nahe sein und ihn verstehen, denke ich. Obwohl ... Bei meiner Mutter hat es nicht so funktioniert.

Sie ist weiterhin in ihrem geschützten Raum, ich habe es gewagt, nach ihr zu sehen. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut, sie hat sich selbst verarztet. Doch die Alpträume halten sie noch immer fest, auch wenn sie selbst glaubt, dass sie dort vor ihnen in Sicherheit ist.

»Jessica?«, fragt ein Mann an der Tür, rennt in den Raum hinein, fällt vor dem Bett auf die Knie und nimmt meine Hand, die gerade noch in Alberts lag.

Dave trägt eine Soldatenuniform und ich flippe bei seiner Anwesenheit innerlich aus. Dave! Er ist es wahrhaftig. Ein Soldat, wie ich es in einem Erinnerungsschnipsel im Königreich der Träume gesehen hatte. Da steht D. Warren auf dem schlichten Namensschild der Uniform. Keine verschnörkelte Sonne aus Gold ziert seine Kleidung, auch keine Goldborten. Eine einfache Soldatenuniform, verblichen, aber in beruhigender Deckfarbe.

»Was haben sie mit dir getan?«, fragt er leise.

Sein Gesicht ist voller Sorge. Doch er sieht die leblose Hülle an, in der ich nicht stecke. Ich bin hier drin, in Alberts Körper.

Ich sollte zu Dave wechseln, aber ich fürchte, ich verkrafte gegenwärtig die Gedanken in ihm nicht. Ich muss Klarheit bewahren und bei Albert bleiben. Trotzdem wage  ich es, verlasse mein wohliges Plätzchen und gleite mit einer leichten Unruhe und etwas Vorfreude in Dave hinein.

Ich erschrecke.

Es fühlt sich so an, als hätte man mir einen Eimer Eiswürfelwasser über den Kopf geschüttelt. Verschiedene Gefühle überschlagen sich; Gedanken schreien sich gegenseitig an. Da sind Schuldzuweisungen, Verlustängste, der Wunsch nach Bedeutsamkeit und Heldenmut, die in der gleichen Stärke von Feigheit und Versagensangst unterdrückt werden.

Ich ertrage den Schmerz nicht und stoße mich wieder von Dave ab, wobei ich vor ihm schweben bleibe und ihn voller Sehnsucht ansehe. Das ist Dave. Das ist der echte Dave. Er lebt und ich fühle so viel für ihn, wie ich für niemanden jemals gefühlt habe. Diese Bürde.

Dave, sage ich, aber er sieht einfach an mir vorbei, steht dann auf und läuft mit irren Blick im Raum umher. Ich schwebe ihm hinterher, als wäre ich ein ungeliebter Geist. Ich möchte ihn in meine Arme schließen, seine Wärme spüren, ihn küssen und nie wieder loslassen. Klammerhaft, ja, aber ich will all das, was ich gerade nicht von ihm bekommen kann.

»Dave. Bist du bereit?«, fragt Albert und holt mich aus meiner Verletzlichkeit zurück.

Sofort schwebe ich in Alberts Körper zurück. Im Moment ist er für mich mein stabiler Fels, dessen Gefühlsregungen und Gedanken ich, wenn auch nicht komplett verstehe, dann doch aber wenigstens ertrage. Und mir gefällt es, dass Albert nicht die ganze Zeit sinnlosen Bildern nachhängt, sondern mir Bildergruppen und Wortfetzen mit Informationen zum aktuellen Geschehen liefert und nach einer Lösung sucht. Allerdings habe ich die Bilder verpasst, an die er gedacht hat, als er Dave diese Frage stellte.

»Ich dachte, die Computer sind alle heruntergefahren.«

»Wir können dich nicht von der Station aus bewachen, das ist richtig.«

Geht es um diese Mission, von der Rick und Albert zuvor gesprochen hatten?

Dave kniet sich wieder vor meinem bewusstlosen Körper und legt meine Hand an seine Lippen. Zu gern hätte ich gewusst, wie sich das anfühlt.

»Dann wäre ich völlig ohne eine Verbindung zu euch?«

Mir schwant Schlimmes.

»Ich sagte, dass wir dich von hier aus nicht leiten können, aber ich habe da eine tragbare Version.«

»Tragbar? Du meinst, jemand von euch Freaks begleitet mich?«

»Dieser Freak wäre dann wohl ich. Also frage ich erneut: Bist du bereit?«

Wofür bereit, verdammt?

Dave schließt die Augen und drückt seine Lippen noch fester auf meine Hand. »Du spinnst doch. Dafür kann man nie bereit sein«, sagt Dave schwermütig. Das erklärt zumindest die heftige Gefühlslage in ihm. »Und ich will nicht, dass du dich gefährdest.«

In mir breitet sich Angst aus, die ich nicht von mir wegschieben kann. Klärt mich bitte auf. Ich betrachte die Bildfetzen in Albert, aber die haben mit irgendwelchen Programmcodes zu tun. Albert, was geht hier vor?

Keine Antwort.

»Sollen wir ein paar Tage warten?«, fragt er und jetzt tauchen Bilder einer Karte von Jackson auf, an der beide wohl die letzte Nacht gearbeitet haben.

Jackson? Unmöglich! Sie werden doch keinen Unsinn anstellen, oder?

»Nein, wenn ich es hinauszögere, traue ich mich niemals. Ich will nicht glauben, dass Jessica für immer verloren ist. Ich hole sie zurück. Außerdem habe ich ein paar Freiwillige organisiert. Die verliere ich, wenn ich warte.«

Nein. Nein. Nein. Nein. Nein! Jackson? Gehen?

Weitere Bilder tauchen auf, die mir erklären, dass Dave zu einer Sondereinheit gehören soll, die die Aufgabe hat, mich aus Ring Zero zu holen.

Ich bin nicht dort! Ich bin hier! Schnell rausche ich aus Alberts Körper und schwebe direkt vor Daves Gesicht, doch er sieht weiterhin durch mich hindurch. Dave, bitte! Bleib hier. Ich flehe dich an! Ich schaue mich um, jemand muss mir doch helfen können.

Sofort bin ich wieder in Albert und schreie: Dave darf nicht gehen! Ich bin hier! Jessica Blair ist hier! In. Dir! Albert, hörst du mich? Dave darf das nicht tun!

Ich schreie aus voller Kraft und fühle recht bald Erschöpfung. Offensichtlich verbraucht die körperlose Existenz ebenfalls Energie.

»Hast du deine Wichtel beisammen?«, fragt Dave.

»Man nennt sie die JBTs.«

JBTs? Etwa diese seltsame Verschwörungstruppe, die sich Jessica Blair träumt oder so nennen? Was haben sie denn damit zu tun?

»Aber ja, sie haben sich versammelt. Sie sind unterwegs zur Zone und werden die ganze Zeit alles erkunden.«

Die Verschwörungsleute sind in der Realität? Wie geht das? Ich dachte, die sind nur Programme.

»Woher weißt du das?«, fragt Dave. »Sind sie bei dem System nicht draufgegangen?«

»Dave, da ist nichts draufgegangen, bis auf vielleicht ...« Beide sehen meinen Körper an. »Die Daten sind aber noch da. Die JBTs sind längst in der Realität und ich kann mich in sie von jedem Computer aus einloggen. Wir brauchen nur eine gute Kommunikationsverbindung. Rick bereitet das vor.«

»Rick? Er ist im Vorraum. Habe ihn gerade gesehen.« Dave deutet zur offenen Tür. »Aber er kommt nicht mit auf diese Alptraumjagd!«

»Er hat sich freiwillig gemeldet. Du kannst es ihm ja versuchen auszureden, aber wir wissen beide, wie erfolgversprechend das wäre.«

Über Daves Lippen huscht ein kleines Lächeln, welches jedoch sofort wieder verschwindet. »Aber ihr geht da nicht rein.«

»Nein.«

»Und werden diese komischen JBTs am Tor auf mich warten, oder wo treffe ich sie?«

Albert steht auf, steckt seine Hände in die Taschen und schweigt eine Weile mit gesenktem Blick.

»Sind die Dinger unsichtbar?«, fragt Dave forsch.

»Kann man so sagen.«

Unsichtbar. So wie ich. Ein Bild einer Party huscht an mir vorbei. Dort sind der junge Albert, umgeben von hunderten von Verschwörungsjungs und -mädels, wie sie ein Getränk in die Höhe halten. Den Red-Tea-Cocktail. Eiskalt wird mir klar, was passiert sein muss. Ich frage mich, ob Albert jedem einzelnen eine Kugel in den Kopf gejagt hat. Wie abscheulich.

»Und wie erkenne ich sie?«, fragt Dave.

Gar nicht, möchte ich rufen. Ich will nicht, dass Dave sich in Gefahr begibt.

Albert nimmt die Laptoptasche, die über der Stuhlrückenlehne hängt, packt den Laptop auf den Stuhl und nach kurzer Zeit zeigt er auf den Bildschirm. »Siehst du das hier?« Auf dem Screen laufen Codes von unten nach oben.

»Kryptische Zeichen«, sagt Dave.

»So beobachte ich sie.«

Dave macht eine verzweifelte Handgeste zum Laptop. »Wie soll mir das da draußen helfen?«

Gar nicht! Ich will heulen, weil mich niemand hört. Ihr braucht Jessica nicht zu suchen, ich bin doch hier, verdammt! Ich habe mich nie so nutzlos gefühlt.

»Rick und ich bleiben vor der Stadt und sind über Funk mit dir verbunden.« Unsicherheit breitet sich in Albert aus, sie fühlt sich an, als stünde ich in einem Bottich lauwarmem Wasser und jemand würde penetrant dagegen treten.

»Rick!«, ruft Dave und steht rasch auf.

Der Teenager-Rick rollt schwungvoll mit dem Bürostuhl in den Krankenraum. »Was geht?«

»Ich hoffe, du hast gelauscht, sonst muss ich das alles wiederholen«, sagt Dave.

»Jo, kennst mich doch.«

»Okay. Und kannst du mir sagen, was der Kerl hier an der Waffel hat? Funkgeräte funktionieren in Ring Zero nicht, sonst hätten wir zuvor eine Verbindung zu den vielen Leuten, die dorthin hineingegangen und nie wieder hinausgegangen sind.«

Rick macht ein unwissendes Schulterzucken. »Das ergibt schon Sinn, Mann. Aber Alberts Methode auch. Die JBTs sind so etwas wie kleine Portale für Daten. Dadurch können wir das Funksignal digital verstärken.«

»Was?«, fragt Dave.

Ich habe ebenso keinen Dunst, auch wenn in Alberts Kopf irgendwelche Theorien und fachmathematische Begriffe auftauchen, die das Vorhaben erklären.

»Vertraust du mir?«, will Rick wissen.

»Ja«, sagt Dave, ohne zu zögern.

»Ich bin die ganze Zeit mit Albert vor Ort und passe auf dich auf. Ich finde seinen Plan verrückt, aber möglich.«

Ich aber nicht!

»Sei unbesorgt, ich klemme mich an das Funkgerät und werde dir alles übersetzen, was der Kerl da ...« Er deutet auf Albert. »... fachsimpelt.«

Dave pustet viel Luft in einem kurzen Stoß hinaus, verschränkt seine muskelbepackten Arme hinter dem Kopf und läuft zur Decke starrend mehrere Runden durch den Raum. »Das ist verrückt«, flüstert er. »Das ist so durchgeknallt.«

Und wie verrückt das ist. Er macht sich gleich zu einer Mission auf, die einem Selbstmordkommando gleicht. Ich werde Dave verlieren!

Kurz wechsele ich nochmals in seinen Körper und muss sofort wieder raus. Das Adrenalin und die wilden Vorstellungen bereiten mir Schmerzen. Er ist so aufgeladen mit Angst und Mut gleichermaßen und mit allen Gedanken, die er gleichzeitig denkt. Für den kurzen Moment habe ich aber auch Zweifel gefühlt. Zweifel, dass ich mich überhaupt in der Zone befinde.

Ja, Dave!, möchte ich schreien. Ich bin nicht in Jackson! Ich will dahin, aber nur wegen Lyri. Auf keinen Fall will ich andere in Gefahr bringen.

Dave äußert seine Bedenken nicht. Warum? Fürchtet er, dass er sich irrt und die Chance verpassen könnte, mich aus Jackson zu befreien?

»Ein kleiner Tipp für dich und deine Männer, Dave. Du musst ein Gefühl für Beständigkeit entwickeln. Alles was davon abweicht, ist ein Traum.«

»Wie oft warst du schon draußen, seit du auf der Station arbeitest?«

»Noch nie.«

»Du kennst Träume nur durch deine Simulation. Das ist ein Dreck dagegen, was da oben auf uns wartet. Also tu dir selbst einen Gefallen und red keine Grütze. Halte dich lieber an meine Tipps. Wirklich alles da draußen ist ein Alptraum.«
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Ich kann nicht sagen, wie lange wir bis Jackson fahren, aber es kommt mir zu kurz vor. Zu wenig Zeit, um bei Dave, Rick und Albert zu sein. Wer die drei anderen Soldaten sind, die ebenfalls im Auto sitzen, weiß ich nicht. Kameraden von Dave. Jam, Bane und Mitchel. Mehr sind nicht auf die Selbstmordmission mitgekommen. Aus den Gesprächen höre ich heraus, dass die drei Begleiter nicht einmal zur Sondereinheit gehören. Aber Dave darf Freiwillige mitnehmen und seine Freunde sind die Einzigen, die sich dafür melden. Somit hat die Mission beinahe so viele Programmierer am Start wie Soldaten. Wie beruhigend.

Es ist erstaunlich, dass sich keiner gemeldet hat, um die Station zu retten. Schließlich geht es um alles, denn da gibt es jetzt Alpträume, die sich im sicheren Zufluchtsort ausbreiten. Es laufen Gespräche über eine mögliche Unterstützung, die aber nur zugesichert wird, wenn große Mächte der Station ihren gesonderten Rettungsbereich, weit vom betroffenen Bereich entfernt, erreicht haben. Meine Mutter wird nicht in diesen Sonderbereich einziehen, vermute ich.

Mitchel und Albert sitzen in der Fahrerkabine des Jeeps, der Rest auf dessen Ladefläche. Ich habe für die Fahrt Alberts Körper verlassen und befindet mich in Ricks. Es fühlt sich ebenso vertraut an. Rick verhält sich ähnlich wie dessen simulierte Kopie. Irgendwann bekommt er den Ohrwurm eines italienischen Liedes und versucht den Text in seine Erinnerungen zu bringen, sodass ich ihn einfach aus meinen eigenen Gedanken ausblende und die Gegend betrachte.

Die Männer binden sich dunkle Tücher um Mund und Nase, weil der Staub der Steppe mit heftigen Windböen auf das Auto und dessen Insassen knallt. An uns zieht verdorrtes Land vorbei, mit staubigen Stadtruinen und eingestürzten Hochhäusern. Über den Städten tauchen gelegentlich Traumkuppeln auf, die eher wie Pilzköpfe aussehen. Diese sind voller Träume, die sich wie auf einem Bild mit zu viel Farbe durcheinander tummeln. Die Welt ist tot, weil eine Träumerin außer Kontrolle geraten ist und die Apokalypse erträumt hat.

»Früher mochte ich Zombiefilme«, sagt Jam. »Der Gedanke von einer Apokalypse ist lange ein Wunsch von mir gewesen. Mein Alter sagte immer, es träumen nur diejenigen von einem Weltuntergang, die endlich mit ihrem beschwerlichen Leben abzuschließen wollen und die bedeutend sein wollen. Damals sprach er von meinem Onkel, der ein Prepper war und sich auf jede mögliche Katastrophe vorbereitet hatte. So mit Luftschutzbunker und Vorräten, die ihn mehrere hundert Jahre ernährt hätten. Sein Traum war es, die Wertvorstellungen der Gesellschaft zu verschieben und sich von allen Zwängen zu befreien, die nicht der Natürlichkeit entsprachen. Kredite abbezahlen oder soziale Konventionen. Er war immer so sicher, dass er einer der wenigen Überlebenden sein kann und den Helden raushängen lassen kann. So mit Axt und Survival-Tricks. Was für eine romantische Vorstellung.« Er senkt seine Stimme und das Nächste, das er sagt, wird teilweise mit einer Windböe fortgetragen. Er wirkt traurig, und jeder auf der Ladefläche scheint ihn zu verstehen, denn eine Weile sagt niemand etwas.

Sein Onkel war wohl nicht der Einzige, der sich eine Apokalypse erträumt hat, um seinem schweren Leben zu entkommen, und in der Katastrophenwelt neu durchzustarten.

Der Jeep bleibt etwa zwei Kilometer vor der Stadt stehen, direkt neben einem Feld voll Messgeräte.

»Das ist also Ring Zero«, sagt Jam, nachdem er von der Ladefläche herunterspringt. »Sieht gar nicht so übel aus.«

»Ja, die anderen haben sicherlich nur Märchengeschichten erzählt, als sie von ihrer Reise zu Ring Zero nach Hause kamen«, sagt Dave. »Warte! Sie sind ja gar nicht zurückgekehrt. Also bewahrt Konzentration.«

»Geht klar«, sagt Jam. »Und was sind das überhaupt für Dinger da?«

»Das sind die Überbleibsel der Mess-Missionen des Sonderkommandos«, antwortet Rick.

»Diese Linie heißt Messmarke. Bis hierhin geht der Sondertrupp. Weiter nicht. Dann kehren sie zurück.«

»Kanonenfutter bringt die Messgeräte tiefer in die Stadt. Sie kehren aber auch nicht heim, die armen Soldaten«, sagt Rick.

»Wie geht es dir, Mann?«, fragt Dave.

»Ging mir schon besser.«

In Ricks Kopf überschlagen sich die Bilder seiner Eltern, die ihm das Hacken beigebracht haben und selbst leider als Verbrecher in der Zone gelandet sind. Das ist tragisch. Mein Vater ist auch in Jackson gestorben, wenn man den Zeitungsartikeln glauben darf. Wenn man genau sein will, sind das nicht einmal Zeitungsartikel, es sind Blogbeiträge von freiwilligen Journalisten, die in Jackson geblieben sind, um die Welt über die Traumkalypse auf dem Laufenden zu halten. Albert denkt, dass solche Blogs verschrien waren, weil sie etwa siebzig Prozent Fake news enthalten. Und auch wenn mich diese Information ein wenig aufgeheitert hat, glaube ich nicht, dass ich in Jackson auf meinen Vater treffen werde. Von hier aus sehe ich, dass Ring Zero eine Geisterstadt ist. Ich gleite aus Ricks Körper und sehe zu, dass ich in Daves Nähe bleibe.

»Okay, jetzt seid ihr auf euch gestellt«, sagt Albert.

Dave sieht weiterhin zur Stadt und sagt kein Wort.

»Sollte nicht jemand auf die zwei Gürkchen aufpassen, Warren?«, fragt Jam.

»Willst du etwa kneifen und den Tod deiner Alpträume verpassen?«, stichelt Mitchel.

»Ich habe eher darauf gehofft, deine hässliche Visage hier draußen lassen zu können. Du bist von uns Fratzen noch irgendwie der hübscheste. Vielleicht ist es ein Geschenk für uns alle, wenn du deine Gene an die Damenwelt verteilst. Aus uns ist nichts mehr zu machen.«

»Ich bin auch dafür, dass Mitchel hier draußen bleibt«, sagt Dave.

Mitchel hebt entrüstet seine Arme. »Was, bin ich nicht gut genug für die Todesmission?«

»Ich will nur, dass die zwei von meinem fähigsten Mann beschützt werden.«

»Hey!«, sagen Bane und Jam mit einer Stimme.

»Wir brauchen keinen Bewacher«, sagt Rick. »Da drinnen zählt jeder Mann.«

»Ich weiß. Aber wir haben nur eine Chance, zu überleben, und zwar, wenn ihr zwei am Leben bleibt. Das ist ein Befehl.«

Rick salutiert. Das soll wohl sarkastisch wirken, aber es kommt eher angespannt rüber, ein wenig auch dankbar.

»Hoffentlich geraten wir nicht in so einen Radiosender-Alptraum«, sagt Bane, um die Stimmung aufzulockern.

»Ich erinnere mich«, sagt Jam und greift sich an den Kopf. »Damals haben wir alle möglichen Countrysender und Funkübertragungen mit dem Kopf empfangen.«

»Genau, den meine ich. Deine komischen JBTs können so etwas doch nicht bewerkstelligen, Albert?«

»Wenn sie das können, dann bin ich die einzige Stimme in euren Köpfen«, antwortet er, ohne von seinem Klappcomputer aufzusehen.

»Schräg« sagt Jam. »Aber auch beruhigend.«

»Nehmt alle ein paar von denen«, sagt Dave und reicht Bane eine Dose mit irgendwelchen Pillen. »Aufputschmittel. Wir dürfen während der Mission kein Auge zu tun. Egal, wie lange es dauert. Es wird nicht geträumt. Wer träumt, stirbt. Verstanden?«

Alle nicken zustimmend und reichen die Pillen im Kreis herum.

»Es gibt Gerüchte, darüber, dass niemand zurückgekehrt ist, weil sie sich in der Zone zum Schlafen hingelegt haben. Dieser Fehler wird uns nicht passieren«, spricht Dave weiter.

»Woher willst du das denn wissen, Warren?«, fragt Bane. »Ist doch nur ein Gerücht. Niemand hat es wirklich bestätigt.«

»Wir werden es«, antwortet er zuversichtlich. »Wenn man an einen Ort voller unerklärlicher Dinge geht, ist das Wichtigste, was man mitbringen muss, der Glaube. Glaube daran, dass wir lebend und unversehrt wieder nach Hause kommen. Also falls ihr heimlich irgendeiner Religion angehört, packt sie heute aus, wir brauchen jede Unterstützung, die wir bekommen.«

»Ich mag die Jedi«, sagt Mitchel.

»Und ich glaube an den Makkaronigott«, sagt Jam und verzieht genüsslich sein Gesicht. »Mit Käse überbacken.« Er legt seine Hände in Gebetshaltung vor der Brust zusammen. »Und mit leckerer Tomatensoße.«

»Halleluja, Bruder«, sagt Bane. Er und Mitchel halten ihre Hände ebenfalls betend vor ihren Herzen und schließen ihre Augen.

»Und mit echtem Basilikum!«, stößt Jam fast schon wie einen Orgasmus aus.

»Amen!«, singt Rick. »Nichts geht über echten Basilikum!«

»Ich hoffe, das waren nur die Aufputschpillen«, sagt Dave kopfschüttelnd. »Na gut, ihr Spaßvögel. Jetzt Fokus auf die Zone.«

»Auf die Zone, Bruder«, sagt Bane.

»Amen«, sagt Jam.

»Schluss jetzt! Konzentriert euch.«

Rick will gerade etwas sagen, hält dann jedoch sofort inne, als er Daves Blick gewahr wird. Er tippt auf den Deckel seines Laptops. »Geht klar, Mann. Fokus und Konzentration. Verstanden.«

»Gut, wir verlieren keine Zeit«, sagt Dave. »Albert, sorg dafür, dass wir nicht orientierungslos umherirren.«

»Bin schon dabei.« Er reicht Dave seine Hand. Dave zögert, dann schlägt er ein. »Passt auf euch auf.«

»Und ihr auf euch.« Dann umarmt er Rick, der wie ein Klammeräffchen sich mit allen Gliedmaßen an ihn krallt.

»Wenn du stirbst, bringt ich dich um«, nuschelt Rick mit seinem spanischen Akzent.

»Geht klar, Man.«

»Nichts geht über eine Bromance«, sagt Jam gerührt.

»Die beste Romanze überhaupt!«, bestätigt Rick.
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Als wir die Stadt betreten, bleibe ich außerhalb der Körper und stelle mir vor, ich hätte eine Hand, mit der ich mich an Daves Kragen festhalte. Noch immer macht es mir Angst, in seine Gedanken einzutauchen. Ich finde sogar einen Aufenthalt im Ring Zero entspannter, als in Daves Chaos zu schwimmen. Die Anspannung in ihm muss jetzt noch heftiger sein und er ist voller Aufputschmittel. Wenn ich ihn nur beruhigen könnte, wäre ich gerne in seinem Kopf und würde ihm helfen, zur Ruhe zu kommen. Ihm sogar sagen, dass er aus der Stadt gehen soll, denn ich bin bei ihm. Aber so muss ich ihn leider aus der Entfernung verfolgen, mit dem Wissen, dass wenn etwas passieren sollte, ich super nutzlos bin.

In dieser Stadt nehme ich wieder das Knistern wahr, das ich gespürt hatte, als aus Naria Träume entsprungen sind. Es ist nicht so schlimm, wie ich es im Korridor empfunden hatte, aber es ist permanent in mir drin. Es fühlt sich an, als würde ich neben einer offenen Stromquelle stehen, die meine Haare elektrisiert.

Irgendwann nehme ich das Knistern in mir kaum noch wahr und muss mich sogar daran erinnern, dass ich auf dieses seltsame Zusatzgefühl in mir achte.

Es gibt da auch noch eine andere Sache, die ich wahrnehme. Wesen. Genaugenommen mehrere Hundert von ihnen. Die JBTs. Da sind Fragmente von Gedanken in der Luft, die flüstern, aber ich spüre, dass es keine Träume sind. Das sind die digitale Verstärkung, von der Albert gesprochen hatte. Sie sehen mich nicht, aber auf Dave und die anderen reagieren sie. Ich erkenne sie wie ein Flimmern in der Luft. Die Traumkalypse bringt wahrlich seltsame Erscheinungen hervor.

Der Boden verändert sich. Überall, wo man hintritt, wird er kristallisiert und leuchtet auf. Es sind Spuren, wie im Schnee zu sehen.

Teetassen in allen Variationen und Größen bilden gewaltige pastellfarbene Porzellan-Landschaften. Ein paar der größeren Exemplare wären die perfekten Knutsch-Rückzugsorte für Frischverliebte. Einige Tassen schweben in der Luft und bieten Schatten in monsterähnlichen Formen die Möglichkeit, in Häuser einzusteigen. Ich stelle mir vor, wie die Monster unter Kinderbetten kriechen und darauf warten, dass diese eines Tages nach Jackson zurückkehren. Nur dass die Kinder dann längst erwachsen sein werden.

In der Ferne erkenne ich eine gewaltige Gestalt, die sich langsam auf uns zubewegt. Es ist eine Art Roboter, der mit einem Schlüssel im Rücken angetrieben wird. Der Roboter selbst besteht aus kleinen, aneinander gestapelten Häusern und wirkt dadurch zerbrechlich und unsicher, wohin er als Nächstes seinen Fuß setzen soll. Sein Weg führt ihn direkt in einen Tornado, bestehend aus leuchtender, dunkelblauer Masse, eine Art Membran, zähflüssig und klebrig. Kurz vor dem Windstrudel dreht der Hausroboter ab und läuft in eine andere Richtung, weg von uns und mein Blick fällt auf bunte Regenschirme. Sie sind über Häuserschluchten drapiert und erinnern mich an Bilder aus Reisekatalogen. In meinem Loft in Dream City gab es ein Bild mit der gleichen Erscheinung. Ich fliege nicht unter den Regenschirmen hindurch. Im Königreich habe ich zu viele Träume erlebt, die zuerst harmlos wirkten und sich dann als explosive Monster entpuppten.

»Leute, seht ihr das? Der Horizont hat einen Knick«, sagt Jam. »Voll schräg.«

»Genaugenommen geknickt«, sagt Bane.

»Was?«

»Na, nicht schräg. Da, da ist ja ein Knick. Sagtest du doch auch gerade.«

»Männer!«, sagt Dave und der Streit wird beigelegt.

Und tatsächlich ist am Horizont ein Knick. Er verläuft horizontal und dann flach nach oben, nur dass es kein Berg ist, sondern ... eine Physik ignorierende Traumerscheinung.

»Die gesamte Stadt ist geknickt. Ob auf den Regalen etwas nach unten rollt, wenn wir es hinstellen?«, fragt Jam.

»Keine Zeit für diesen Unsinn«, sagt Bane.

»Du willst es doch auch ausprobieren«, sagt Jam ebenfalls geknickt.

»Ich hätte lieber mein Skateboard geschnappt. Hey, Dave. Es wirkt alles so ruhig hier. Traumhaft schön, aber ich habe mehr mit Monstern gerechnet, die einen angreifen.«

»Beschrei es nicht, Bane«, sagt Dave hochkonzentriert. »Seid bereit, auf Zuckerwatte zu schießen, wenn es sein muss.« Dann holt er sein Funkgerät hervor. »Wir sind drin, Albert. Kannst du uns zu Jessicas Elternhaus navigieren?«

»Kann ich machen. Warte einen Moment.«

»Denkst du, sie hockt bei sich im Kinderzimmer und hört alte CDs?«, fragt Jam und schiebt kurz seine Sonnenbrille auf die Stirn, wobei er sie mit der Hand dort festhält. »Das ist ein großer Spielplatz. Mir springen jetzt schon mindestens zehn Orte ins Auge, die ich vorziehen würde.« Dann lässt er die Brille wieder auf den Nasenrücken fallen.

Ich will an keinem einzigen Ort in dieser Stadt sein. Ich wünschte, Lyri würde sich gleich hier am Ortseingang manifestieren und mir erzählen, wie man alles auflösen kann. Dann wäre die ganze Sache vorbei. Warum immer alles kompliziert machen. Dinge dürfen auch mal leicht von der Hand gehen. Da wäre ich dafür.

»In Ordnung«, meldet sich Ricks Stimme per Funk.

»Was ist los, Rick?«, fragt Dave.

»Albert wollte euch den Weg kompliziert erklären. Habe dir ja versprochen, ich übersetze alles. Ab jetzt bin ich am Funk. Bleibt auf der Straße und geht nach Norden, so etwa zwei Kilometer. Wir haben euch auf dem Schirm. Bleibt zusammen.«

»Ihr habt ihn gehört. Zusammenbleiben«, sagt Dave. »Und los geht‘s.« Er klingt nicht sonderlich motivierend, mehr so, als würde er an jedem anderen Ort auf dieser Welt viel lieber sein, als in Ring Zero.

Kann ich nachvollziehen.

Lange Zeit laufen sie schweigend weiter. Ich schwebe in ihrer Mitte. Dann bleibt Dave plötzlich stehen.

»Was ist, Warren?«, fragt Bane.

Doch zur Antwort funkt er Rick und Albert wieder an. »Hey, Albert.«

Knister.

»Dave?«

»Wo sind deine JBTs als Erstes in der Realität aufgetaucht?«

»In der Station verteilt.«

»Alle? Oder gab es auch Ausreißer, die an einem ganz anderen Ort angekommen sind?«

Lange Zeit kommt nichts.

»Scheiße«, höre ich Alberts Funkstimme.

Auch bei ihm scheint etwas Klick gemacht zu haben. Dave presst seine Zähne aufeinander und schließt für einen Moment die Augen. »Ich wusste es. Wir sind umsonst hier, Männer.« Er holt mit seinem Arm aus und will das Gerät gerade gegen eine Hauswand schleudern, als er innehält und den Griff so versteinert, dass das Funkgerät in der Hand bleibt. Er flucht so laut, dass man Daves Stimme von den Traumerscheinungen hallen hört.

»Wir müssen zurück, Leute. Ich glaube, Jessica ist gar nicht hier.«

»Was?«, fragt Jam entsetzt. »Wir riskieren unser Leben für ein Mädchen und es ist nicht einmal hier?«

»Vermutlich nicht«, sagt Dave.

Ich fühle mich so hilflos, weil ich diesen Konflikt mit einem einzigen Satz lösen könnte, wenn ich nur wüsste, wie.
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Vor uns hört man Schritte, die klingen, als würde eine Person schnell in Deckung gehen.

Dave hebt seine Faust und alle bleiben stehen. Dann tauschen die Männer Handzeichen aus, die ich nicht verstehe. Ich habe aber einen anderen Vorteil: meine Unsichtbarkeit und dass ich keinen Körper besitze. Also schwebe ich zu der Stelle, von der das Geräusch kam. Hinter ein paar Müllcontainern, auf denen rote Kakteen gezeichnet sind, deren gemalte Blüten langsam rotieren, entdecke ich eine kleine Person, ein Kind. Nein, es ist ein Teenager, ein magerer Junge mit abgetragenen Klamotten und durchgelaufenen Schuhen. Sein blondes Haar ist zerzaust und verstaubt, vermutlich, weil er schon eine ganze Weile in der versandeten, staubigen Landschaft vor der Stadt verbracht hat. Seine Augen erinnern mich an jemanden. Sie sind voller Tatendrang und Furcht zugleich. Er holt aus der Tasche etwas und als ich in seinen Händen eine Pistole erkenne, bekomme ich Angst.

Sofort stürze ich zu Dave und flüchte mich in seinen Körper hinein. Ich versuche ihn zu warnen. Sogleich werde ich wieder rausgeworfen. Ich bin kurz orientierungslos. Ich sollte definitiv nicht mehr in angespannte Menschen reisen.

Also begebe ich mich vor Dave und schreie seinen Namen. Ich muss ihn warnen.

»Ich sehe deinen Schuh«, sagt Bane. »Komm raus. Mit erhobenen Händen.«

»Wie alt bist du, Kleiner?«, ruft Jam.

Sie unterschätzen den Jungen, nur weil sie denken, ein Kind könnte ihnen nicht gefährlich werden.

»Bist du ein Traum oder ein echter Mensch?«, fragt Dave mit einer beruhigenden Stimme. Dann senkt er sein Gewehr und gibt auch Bane und Jam das Zeichen, dies ebenfalls zu tun. »Du brauchst keine Angst vor uns zu haben, wir sind Soldaten der Flamingo-Station.«

»Die Station ist ein Dreck!«, schreit der Junge. Er ist im Stimmenbruch und die Stimme bekommt mitten im Satz einen Knacks und klingt wie ein Krächzen.

»Na, da hat er aber schon irgendwie recht«, sagt Jam zu seinen Kameraden. Dann wendet er sich dem Jungen hinter dem Container zu. »Hey, Junge! Kann ich mich deinem Club anschließen?«

»Haltet ihr mich für dumm? Ich weiß, was Erwachsene wollen, wenn sie so tun, als wären sie auf meiner Seite.«

»Ich denke nicht, dass wir das Gespräch auf dieser Lautstärke fortsetzen müssen«, sagt Dave. »Wir wollen keine Alpträume anziehen.«

»Alpträume sind doch keine Zombies«, sagt der Junge nun leiser, aber so, dass man ihn noch immer gut versteht.

»Krass, du kennst Zombiefilme? Wie alt bist du?«, fragt Dave.

»Alt genug, um in einem alten Kino welche zu sehen.«

Dann steht der Junge auf und kommt hinter dem Container hervor. Seine Pistole hat er nicht mehr in der Hand. Ich habe ihn zu voreilig verurteilt. Die Waffe trägt er offensichtlich zur Verteidigung. Dave, Jam und Bane ja auch.

»Kennt ihr Naria?«, fragt er und wirkt plötzlich verletzlich.

Daher kenne ich also seine Augen. Der Kleine muss Narias Bruder sein.

Dave nimmt die Feldflasche und geht auf den Jungen zu, wobei er den Deckel bereits aufschraubt. »Hier.« Der Kleine trinkt gierig daraus, sodass das Wasser ihm zu beiden Seiten über die Wangen läuft und dort den Staub von seiner Haut wischt. Jetzt erinnert er mich ein wenig an eine Katze mit krummen Schnurrhaaren.

»Wie kommst du hierher?«, fragt Dave, nachdem er den Riemen der Feldflasche wieder über die Schulter geworfen hat.

»Bin abgestürzt.« Er deutet mit dem Daumen hinter sich.

»Ab- ... etwa mit einem Flugzeug?«

»Hmmm. Vom Grandpa. Die alte Cessna 172.« Dann wird sein Blick noch trauriger. »Er ist ... Grandpa ist geflogen und ihm ging es nicht gut ... Ich habe dann übernommen, aber ich hatte noch nicht so viele Flugstunden und er ist ...« Er senkt den Kopf.

Bane kommt zu ihm und legt seine Hände auf dessen Schultern. »Mein Onkel flog auch die Cessna.«

Der Junge sieht Bane hoffnungsvoll an.

»Wie lange bist du schon hier, Pilot?«

»Weiß nicht. Die Zeit hier ist komisch.«

»Okay. Dann könntest du unser Navigator werden. Du kennst dich besser aus.«

Auf das Gesicht des Jungen huscht ein kleines Lächeln, dann kehrt die Ernsthaftigkeit zurück. »Ich muss zu Naria. Ich bin ihretwegen hier.«

Wie gern würde ich ihn in den Arm nehmen und ihn vor der Wahrheit bewahren. Niemand scheint den Jungen aufklären zu wollen. Jam und Bane wissen es vermutlich nicht, aber Dave hat von Narias Tod und der darauffolgenden Traumkatastrophe in der Forschungsabteilung auf jeden Fall gehört.

»Meine Schwester darf gar nicht auf der Station sein.«

»Naria ist deine Schwester?«, fragt Dave.

»Du kennst sie?«

»Nur ein kleines bisschen.«

Dann rauscht der Junge zu Dave, packt ihn mit dünnen Fingern am Kragen und zieht ihn runter zu sich. »Sie ist gefährlich!«, schreit er und spuckt dabei lange Fäden. Seine Augen füllen sich mit Angst und Entsetzen. »Sie ist böse und gehört nicht hierher.« Dann lässt er Dave los und holt seine Waffe aus der Tasche. »Ich muss sie aufhalten.«

Bane und Dave treten sofort vom Jungen zurück, als hätte er eine scharfe Granate in der Hand.

»Du willst deine eigene Schwester töten?«, fragt Jam, der nun mit erhobenem Gewehr näherkommt und dem Jungen mit einer kurzen Geste das Zeichen gibt, die Waffe sinken zu lassen, was er dann auch tut.

Er steckt die Pistole wieder in die Tasche und schreit den Himmel an. Viel aufgestaute Wut und Angst kommt mit dem Schrei heraus.

Alle geben ihm etwas Zeit, dann spricht er von selbst weiter: »Naria hasst die Flamingo-Station. Sie ist schon immer dafür gewesen, Träume leben zu lassen. Sie ist ständig als Kind in verbotene Traumbereiche eingetaucht und hat sich wie eine irre Hexe mit den Traumerscheinungen verbunden. Irgendwann ist sie zu so etwas wie einem Portal für sie geworden. Das war gruselig. Und die Station wollte die Träumerin töten, also ist sie hingegangen, um sie mit Träumen zu infiltrieren. Ich muss sie aufhalten. Ich habe sie so lange gesucht und bin hier nun gestrandet.«

»Das ist eine verrückte Geschichte«, sagt Jam.

»Sie ist wahr!«, schreit der Junge.

»Schon gut«, sagt Bane. »Beruhige dich. Wir glauben dir. Was Jam meinte, ist, dass heutzutage einfach alles verrückt ist. Nicht wahr, Jam?«

»Jo. Alles paletti.«

»Bleib bei uns. Wir kehren gleich zur Station zurück«, sagt Dave.

»Das klappt doch nie.« Der Junge schnieft seine Nase frei.

»Was?«

»Ihr seid hier gefangen. Es gibt keine Rückkehr. Die Stadt ist der Horror, glaubt mir.«

»Kommt mir gar nicht so vor«, sagt Jam.

»Heute ist es ruhig. So ruhig habe ich es noch nie erlebt«, sagt der Junge. »Das ist eine Falle.«

»Wissen wir, Knirps.« Jam setzt seine Sonnenbrille auf und tut so, als würde er in eine andere Richtung sehen wollen, aber ich erkenne durch die dunklen Gläser hindurch, dass er seitlich noch immer den Kleinen beobachtet. »Wenn du so ein Experte bist, kannst du uns doch helfen, den Rückweg zum Jeep zu finden.«

Der Junge zögert, dann sagt er zu.

»Ist deine Schwester für die Träumerin so etwas wie ein trojanisches Pferd?«, will Jam wissen, als wir zurückgehen.

»Was ist ein tro ... nisches Pferd?«

»So etwas wie ein Spion, der etwas in die feindliche Basis reinbringt, und diese damit unschädlich macht. Oder so.«

»Ähm ... dann ja.«

»Hmm. Sag mal, wie heißt du eigentlich?«

»Alle nennen mich Junge. Weiß nicht, wie mein Name lautet.«

»Wir geben dir einfach einen«, sagt Jam.

»Nein!«, sagt der Junge wütend. »Das ist nicht deine Sache.«

»Nun, Jam, ich glaube, du kannst nicht so mit Teenagern«, sagt Dave ein wenig amüsiert.

Jam grunzt nur und geht ein paar Schritte voran.

»Ich finde es erstaunlich, dass du dich so lange in Ring Zero aufgehalten hast«, sagt Dave. »Früher habe ich mich zwar auch in verbotenen Zonen herumgetrieben, um mir selbst etwas zu beweisen, dass man mit Träumen gut leben kann.«

»Hat Naria auch getan und jetzt ist sie ein Freak.«

»Werde ich mir merken, Junge.«

Als der Junge seinen unnamentlichen Namen hört, grinst er stolz.
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Plötzlich entsteht ein kleiner Wind um uns herum und formt eine dichte Nebelwolke, sodass ich für einen kurzen Moment alle aus den Augen verliere. Als sich die Wolke auflöst, sind Dave und die anderen verschwunden.

Zuerst will ich das nicht glauben, doch nach mehreren Augenblicken, in denen ich die ganze nähere Umgebung abgesucht habe, muss ich es mir eingestehen. Ich habe sie verloren. Ich fliege wild durch die Gegend.

Dave!, rufe ich. Aber wie soll er mich denn hören, wenn ich es nicht einmal schaffe, etwas auszurichten, während ich in seinem Körper stecke. Vielleicht wäre es mir ja bei Dave gelungen, wenn mich sein Chaos nicht überwältigt hätte. Ich müsste in seinem Kopf sein, mich den Gefühlen und Gedanken stellen und auf ihn aufpassen. Ich muss ihn sofort finden. Nur wo?

Albert könnte mir helfen. Wenn ich den Weg zurück zum Jeep finde, könnte ich vielleicht herausfinden, wo sich Dave befindet. Nur, in welcher Richtung befindet sich der Jeep? Ich habe zwar auf den Weg geachtet, aber nach dem Aufkommen dieser seltsamen Nebelerscheinung habe ich völlig die Orientierung verloren.

Ich bin allein in der Traumstadt, der echten Dream City.

Das ist natürlich ein Trugschluss, ich bin nicht allein hier. Dave und die anderen müssen noch immer hier sein und sie suchen sogar nach mir. Sie wissen gar nicht, dass sie mich verloren haben. Ich weiß, dass sie zu meinem Elternhaus gehen wollten. Ich kenne den Weg dorthin. Das hilft mir allerdings recht wenig, weil sich die Umgebung verändert hat. Aber ich kann zumindest die ungefähre Richtung einschlagen.

Ich fliege an einer Pfütze vorbei, die das seltsame Funkeln der gesamten Galaxie in sich trägt. Zuerst denke ich, dass es eine zufällige Anordnung von winzigen Funkelpunkten ist, aber ich erkenne eindeutig die Milchstraße. Ein Teil des Universums ist in einer Pfütze gefangen. Wenn es so wäre, wie gewaltig wäre dann alles andere? Ich will es mir gar nicht vorstellen. Mir reichen die vielen Träume um mich herum vollkommen aus.

Die Umgebung bleibt instabil. Die Häuser verändern ihr Aussehen beinahe jedes Mal, wenn ich wegsehe. Mein Zuhause auf diese Weise zu erreichen, erscheint mir unmöglich. Mir kommt nichts bekannt vor. Einzig die Straßen bleiben konstant. Das sollte meine Chance sein, die anderen zu finden.

Mein Weg führt mich zu und durch eine Säulenhalle, in der einige der Säulen durch Wasserfälle ergänzt wurden. Jede Menge Wasser flutet die Halle und macht es zu einem breiten Wasserbecken. Ein Glück habe ich keinen Körper, der ertrinken kann. Was mir nicht erspart wird, ist die eisige Kälte. Warum fühle ich sie überhaupt?

Nachdem ich das Wasser überquert habe, erreiche ich eine Brücke, die aus drei verschiedenen Treppenaufgängen geformt wird. Ich befinde mich kurz vor der rechten Treppe, die mich magisch zu sich zieht. Ich könnte sie ignorieren und selbst diesen Weg links liegen lassen, aber hinter der Brücke ist ein geschlossener Bereich, von dem aus ich eine starke Traumenergie ausgehen spüre. Dort vermute ich Lyri.

Dass mit der Treppe etwas nicht stimmt, erkenne ich sofort. Eine düstere Stimmung geht von ihr aus. Ich nehme ein Flüstern wahr. Die Stufen sind aus Glas. In jeder einzelnen ist dunkler Rauch eingefangen. Er bewegt sich langsam in seinem Gefängnis und bringt mich dazu, anzuhalten und das Phänomen zu beobachten. Ich muss hoch zur Brücke. Das weiß ich! Doch ich habe gleichzeitig panische Angst, diese seltsame Treppe entlang zu schweben.

Als ich dann doch über die erste Stufe gleite, leuchtet der Rauch rot auf und ein gequältes Stöhnen ertönt durch den Raum. Erschrocken bleibe ich darüber hängen und spüre zwei Impulse: Zurückzufliegen oder mich schnell weiterzubewegen, weil ich das Gefühl habe, verfolgt zu werden. Ich entscheide mich gar nicht. Mein Bewusstsein fliegt von selbst die Treppen hinauf. Das Stöhnen wird lauter. Es kommt von unten aus dem Rauch. Ich zwinge mich, nach oben zu sehen. Wer weiß, welch gequälten Seelen in den Stufen gefangen sind. Das rote Aufleuchten tränkt die Umgebung in einen Schein. Auch wenn die Farbe hellrot ist, denke ich trotzdem an Blut. Sobald ich oben ankomme, schwebe ich weiter. Weg von dem Stöhnen. In dem Moment, in dem ich die Brücke erreiche, geschieht etwas Merkwürdiges. Die Angst, die mich gerade noch fest im Griff hatte, fällt von mir ab wie nach einem starken Beruhigungsregen.

Auf der Hauptbrücke sind kleine Häuser erbaut worden, die eine Art Brückendorf darstellen. Eine winzige Ortschaft in der Stadt. So wie alles andere wirkt auch dieses winzige Örtchen wie ein verlassener Platz. Die Häuschen sind scheinbar leer. Doch ich ahne, dass sich überall Träume verstecken und nur auf ihre Gelegenheit warten, auszubrechen.

Als ich über die Brücke zulaufen, stößt ein Schwarm Flamingos in die Luft. Doch nach dem ersten Schrecken sehe ich ihnen verträumt nach. Flamingos sind für mich ein Symbol für Freiheit. Will Lyri befreit werden? Das hoffe ich. Will sie mich befreien? Auch das hoffe ich. Auf eine mordlustige Schwester hätte ich natürlich keine Lust. Allerdings weiß ich nicht, wie wir uns gegenseitig befreien können.

Aus irgendeinem Grund mag ich diesen Ort. Mir ist so, als hätte ich ihn mir selbst ausgedacht. Vielleicht kreiert Lyri den Ort immer nach den Vorstellungen der Menschen, die herkommen.

Ein Paar gewaltige Torflügel mit goldenen Verzierungen erwarten mich am Ende der Brücke. Blumenranken, die zwei Kronen bilden. Eine auf der linken Torhälfte, eine auf der rechten. Dahinter ist etwas Wichtiges, das spüre ich.

Lyri?

Ich will schon hindurchgleiten, als ich einen leichten Widerstand spüre. Es ist das erste Mal, dass ich auf eine Barriere treffe. Somit hat mein körperloses Bewusstsein also doch Grenzen. Ich fliege über die Tore, um zu sehen, was sich dahinter verbirgt, aber sie ziehen sich wie ein Kaugummi in die Länge und werden unendlich hoch. Sehr clever. Wenn ich nicht die Vermutung hätte, Lyri würde sich hier verstecken, würde ich meine Zeit nicht mit diesem Tor verbringen, sondern mich auf die Suche nach Dave begeben. Irgendwie muss man die Tore doch öffnen können.

Ich fliege nach unten und das Tor schrumpft in sich zusammen. Wie merkwürdig es ist, in meinem körperlosen Zustand auf Hindernisse zu stoßen. Keine Wand hielt mich bis jetzt ab. Warum gibt es hier eine Sperre?

Lyri?, frage ich stimmlos.

Nichts passiert.

Hier ist Jessica.

Auch dann gibt es keine Regung. Wie komme ich darauf, dass mich Lyri hinter den Toren hört, wenn doch Albert und die anderen mich nicht einmal vernommen hatten, als ich in ihnen steckte? Aber es ist Lyri. Das weiß ich. Ich warte einen Moment, aber es passiert nichts.

Ist es überhaupt ein zu lösendes Rätsel oder vergeude ich hier meine Zeit?

Ich sehe mir die Kronen genauer an. Sie unterscheiden sich. Die eine ist mehr ein Diadem, die zweite ähnelt eher einer Königinnenkrone. Prinzessin und Königin, Seite an Seite.

Auf einmal fällt mir das Foto von Lyri und mir ein, das Mutter bei sich trägt, sowie die Tätowierungen auf ihren Armen. L und J standen darauf. Die Buchstaben müssen für Lyri und mich stehen. Wenn man Mutters Arme nebeneinanderlegt, könnten sie ebenfalls wie diese Torflügel aussehen. Gut, das ist vielleicht zu weit hergeholt, aber das Kinderfoto hatte auf der Rückseite einen Satz. Wie lautete er? Irgendetwas mit Königin und Prinzessin. Nie die Prinzessin? Nie - nie ...

Jetzt habe ich es!

Immer die Königin, nie die Prinzessin, sage ich und die Torflügel schwingen zu beiden Seiten.

Goldenes Licht fällt auf mich und lädt mich ein, durch das Tor hindurchzuschweben.

Ich lächle zufrieden in mich hinein. Es gibt mich. Ich existiere und kann doch auf meine Umgebung einwirken. Werde ich mit Dave sprechen können, wenn ich ihn wiedersehe? Das muss doch irgendwie möglich sein.

Ich ermahne mich, nicht zu viel Zeit verstreichen zu lassen, denn ich habe absolut keine Ahnung, ob das Tor sich gleich wieder schließt. Was wird mich dahinter erwarten?
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Ich finde mich in einem Innenhof wieder, der mit einem Netzdach aus Pflanzen überwuchert ist. Die Hauswände hier drin sehen aus, als bestünden sie aus vergilbten Buchseiten. Ein kleiner Funke würde ausreichen, um mich hier drin verbrennen zu lassen. Es ist also möglich, dass ich gerade in eine Falle getappt bin. Alles hier war so zauberhaft und auch ein wenig vertraut, dass dieser Gedanke so abwegig scheint.

Und dann sehe ich sie.

Ein kleines Mädchen sitzt zusammengekauert auf dem Boden und versteckt sich hinter ihrer blonden Lockenmähne. Sie weint. Ist das Lyri? Wenn ja, dann muss ich zu ihr. Doch ich kann nicht. Ich traue mich nicht. Ich habe plötzlich panische Angst.

Sie ist die Erste, die reagiert. Sie muss mich bemerkt haben. Sie hebt den Kopf und blickt mir direkt in die Augen. Den Bereich, wo ich vermute, dass ich welche hätte. Jemand sieht mich tatsächlich an.

Lyri erhebt sich und wächst dabei vom Mädchen zu der jungen Frau heran, die mir im Königreich der Träume begegnet ist. Sie trägt das weiße, bauchfreie Oberteil und die kurze Jeanshose. Ihre Mähne ist genauso lang und lockig, wie bei unserer letzten Begegnung. Sie ist wie mein Spiegelbild.

»Diese Forscher sind brutale Bestien«, sagt sie. Selbst ihre Stimme gleicht meiner. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Ich fliege ein Stück an sie heran, mache dabei aber einen Bogen, um zu sehen, ob sie mir mit ihren Augen folgt. Das tut sie. Also kann sie mich wahrnehmen. Ich habe das Gefühl, vor Überraschung zu flackern.

Siehst du mich wirklich?, frage ich.

»Es wäre unmöglich, dies nicht zu tun, Jessica.«

Aber ich habe keinen Körper. Oder eine Stimme. Bisher konnte mich niemand wahrnehmen.

»Und dennoch bist du da. Die letzte Hoffnung auf ein ruhiges Leben, nehme ich an.« Lyri schiebt ein paar Strähnen über die Schulter auf den Rücken und zieht die Träger ihres Oberteils nach, wobei ihr Busen sich noch stärker abzeichnet. Sie ist längst kein Mädchen mehr.

Die Träumerin von mir zu sehen, ist erstaunlich, es stimmt, dass sie das Rapunzel-Thema aufgreift. Hier sieht sie aus, als hätte sie unendlich blondes Haar und es wächst und wächst, dann wird es plötzlich kurz, dann wieder lang.

»Bist du hier, um zu überprüfen, was ich erschaffen habe, Jessica?«

Ich ... Nein.

»Doch, das bist du.« Sie tritt ganz nah an mich heran und ich widerstehe dem Drang, vor ihr zu flüchten. »Siehst du das hier?« Lyri zeigt mir ihr Handgelenk. Darauf ist eine winzige Karte der Erde abgebildet. »All das habe ich für dich eingenommen.«

Für mich? Ich - ich verstehe nicht.

»Diese Karte ist eine Art Empfänger. Ich kann dir ganz genau sagen, was, wo in der Welt gerade geträumt wird und wo sich die träumenden Menschen befinden.« Sie lächelt. »Ich bin sozusagen eine menschliche Karte. Natürlich, wenn man das Wort menschlich weglässt.«

Du bist doch ein Mensch. Meine Cousine. Oder Schwester, das weiß ich nicht.

»Was haben sie nur mit deinem Kopf angestellt, Jessica?« Lyri betrachtet mich mit ihren dunklen Augen lange. In ihnen sehe ich die ganze Welt. Es ist kein Blick eines Kindes oder einer Frau. Lyri hat durch ihre Träume viel gesehen und doch hat sie nicht viel erlebt, weil sie all die Jahre hier festsaß. »Diese Frau ist so grausam. Sie hat dafür gesorgt, dass du alles vergisst.«

Mutter? Wir sind also Schwestern, oder? Zwillinge?

Lyri lacht leise und grinst dann in sich hinein, wobei ihr Lächeln mit jeder Sekunde, die verstreicht, steifer wird und dann erlischt. Nur ihre Augen strahlen durch den Einfluss von Träumen um sie herum.

Ich habe ein paar Fragen an dich.

»Das verstehe ich, aber ich möchte unser Gespräch an einem anderen Ort fortsetzen. Ich habe so viele Jahre auf deine Rückkehr gewartet und habe etwas vorbereitet. Du wirst es mögen. Folge mir, wenn du dich traust.« Das klingt irgendwie bedrohlich. Lyris Lächeln wirkt einerseits beruhigend und andererseits auch etwas beängstigend.

Lyri führt mich wieder zurück durch das gewaltige Tor mit den goldenen Kronen. Ich habe angenommen, dass es schwerer sein würde, sie aus ihrem Refugium herauszulocken, aber das war wohl sowieso nur Show, denn die gesamte Welt ist ihr Reich.

Bist du real?, will ich von ihr wissen. »Ich meine, wie hast du das gerade gemacht? Du bist vor meinen Augen vom Kind zur Frau geworden. Das machen Menschen für gewöhnlich nicht. Bist du doch ein Traum?«

Lyri läuft mit unbeschwerten Schritten neben mir, jede Bewegung gleicht einer Feder. Ihr Haar fängt das Licht der Träume auf; es wechselt dadurch immer wieder die Farbe.

»Alles hier ist real. Und doch wirkt so manches wie Magie.« Sie macht eine leichte Handbewegung in meine Richtung. Daraufhin gerät etwas in Bewegung und die Luft um mich herum kitzelt mich. Das ist unvorstellbar. Licht sammelt sich um mich und anstatt dass ich Angst habe, empfinde ich nun Vorfreude. Und bald darauf spüre ich mein Herz schlagen, meine Haare wehen. Ich spüre den Wind auf meiner Haut. Ich fühle mich wie neugeboren.

Ich sehe an mir herab und entdecke Beine, Arme, Hände, einen Oberkörper, einfach alles, was ein Körper braucht, ist da. Ich habe wieder einen Körper! Ich betaste ihn, als hätte ich noch nie etwas Schöneres gesehen. Ein Körper ist wirklich ein Geschenk. Ich verspreche mir selbst, auf diesen Körper ganz besonders aufzupassen.

»Wie hast du das gemacht?«, frage ich sie atemlos.

»Wer ich?« Sie lächelt. »Ich befolge nur meine Befehle.«

»Befehle?« Mir entfleucht ein kurzes Lachen, das eindeutig mit der Euphorie, die mich durchflutet, zusammenhängt. »Wer gibt sie dir?«

Sie antwortet nicht, sondern sieht mich immer noch mit einem Lächeln von der Seite an.

»Ist das mein Körper? Es fühlt sich so an und dann doch wieder nicht. Ist er erträumt?«, frage ich und sehe mir die blonde Mähne an, die nun zu mir gehört. Diese Locken sind fest und glänzend, kein einziges Härchen ist kaputt. Selbst im Königreich der Träume habe ich nicht so ein schönes Gefühl gehabt, als ich mein Haar angefasst hat. Auch die Haut ist glatter, weicher, fester.

»Wie gut kennst du dich mit Quantenphysik aus?«, fragt Lyri.

»Wie bitte? Ist das nicht das, was keiner kapiert? Was hat das damit zu tun?«

»Also nicht so gut, verstehe.«

Ich fühle mich dumm, als ich meinen Satz mit einem »Ähm« beginne und ihn auch damit wieder beende.

»Ich kann die Träume nur deswegen in die Realität holen, weil ich weiß, wie ich Energie in Materie formen kann - einfach erklärt.«

»Wirklich?«

»Das ist doch meine Fähigkeit, Jessica.«

Ich benehme mich, als hätte ich gerade nicht die Träumerin vor mir. Die Person, vor der alle Angst haben, die die Welt mit all ihren Träumen verseucht hat. Was stelle ich nur für dämliche Fragen? Und warum vertraue ich ihr? Ich sollte nicht mit ihr gehen und nach Dave suchen, um von hier zu verschwinden. Seinetwegen bin ich hier. Ich will ihn beschützen. Aber wollte ich ursprünglich nicht wegen Lyri herkommen?

»Und es ist übrigens ein neuer Körper, aber er ist echt. Sei also vorsichtig, denn jetzt kannst du wieder sterben.«

Das klingt nicht gut. Als Seele oder was auch immer ich war, war ich zwar unsichtbar, aber wohl auch nicht verletzbar. War der neue Körper wirklich ein so tolles Geschenk? Und was geschieht mit meinem Körper, der im Koma liegt? Zwei Jessicas mit nur einem Geist? Diese Vorstellung ist verrückt.

Ein flimmerndes Etwas rauscht an meinem neuen Ohr vorbei und ich höre eine flüsternde Stimme »Das ist Jessica« sagen.

»Ein JBT«, flüstere ich zurück und das Flimmern bleibt in der Luft. Durch den Lichteinfall erkenne ich die Umrisse einer Person.

»Ich bin Evi«, sagt JBT kaum hörbar.

»Zisch ab«, sagt Lyri, macht eine abwertende Handbewegung und sorgt damit, dass der JBT namens Evi mehrere Meter weggeschleudert wird. »Immer diese Eindringlinge.«

Ich schaue in Evis Richtung. Aber ich erkenne nur ein kurzes Auffunkeln, dann verschwimmt sie mit der Umgebung. Ob sie die anderen über meinen Standort informiert?

»Wir sind da. Ich denke, hier kann ich dich besser auf den neuesten Stand bringen.«

»Ein Busbahnhof?«, frage ich.

Als ich ein Motel in der Nähe ausmache, wird mir schwummerig. Mein Blick gleitet forschend über die Busse und da erkenne ich ihn: den königsblauen Bus mit den Silberkronen. »Linie 777«, flüstere ich.

»Wusstest du, dass es ihn in Jackson gab? Er fährt nicht zu eurem seltsamen Königreich und gehörte einer Reisefirma für Luxusurlaube. Unsere Großeltern hatten mal Tickets gewonnen und haben uns mitgenommen. Wir waren total verzaubert. Übrigens wurde in der Realität auch ein richtiger Traum-Vergnügungspark geplant. Verrückt, was?«

»Gruselig.«

»Deswegen vermute ich, kam den Forschern überhaupt die Idee, die Simulation auf diese Weise zu gestalten. Das Konzept war da und wurde auf der Code-Ebene umgesetzt. Es ist doch eigentlich ein grotesker Gedanke, Leute mit Träumen zu unterhalten.«

»Das habe ich auch gedacht, als ich dort eingetaucht bin. Aber glaube mir, es hat gut funktioniert.«

»Ja? Das habe ich gesehen«, sagt sie.

»Also warst du wirklich dort?«, frage ich.

Sie nickt. »Das war zur Abwechslung mal kein Traum. Ich habe dir den Ausweg gezeigt. Komm mit, da drin habe ich etwas für dich«, sagt sie.

»Den Tod?«

Lyri sieht mich ernst an. »Auf keinen Fall will ich, dass du stirbst, Jessica. Vertraue mir bitte.«

Es ist seltsam, jemandem zu vertrauen, der die Welt zerstören will. Dennoch folge ich ihr.

Sie läuft voran und steigt in den Bus, der nach all den Jahren noch immer gut aussieht. Die gesamte Stadt wirkt wie durch Magie konserviert. Die Fenster des Busses sind von innen mit irgendetwas zugeklebt, sodass ich nichts mehr von der Umgebung sehen kann. Will sie mich in eine Falle locken? Als ich zögere, steckt sie ihren blonden Schopf aus der Tür, macht eine kleine Folge-mir-Geste mit dem Finger. Dann verschwindet sie wieder im Bus.

Nach einem langen, tiefen Atemzug, der sich besser anfühlt, als das Atmen in der Simulation, betrete ich den Bus. Auf dem Fahrersitz liegt eine Lochzange mit einem Krönchen darauf. Das erinnert mich an meine erste Fahrt nach meiner Flucht. Auch die Wärme hier drin sorgt für ein paar Flashbacks. Werde ich hier nochmals Dave begegnen? Wenn ich lange genug hierbleibe, findet Dave mich mit Alberts und Ricks Hilfe womöglich.

Beim Betreten des Gästebereiches fallen mir die Fenster wieder auf. Jetzt erkenne ich, dass sie mit irgendwelchen Handzetteln beklebt sind. Bei näherer Betrachtung sind es wohl eher Artikel, die aussehen, als hätte man sie direkt aus dem Internet ausgedruckt. Auf den untersten Zeilen der Seiten stehen die langen Links.

»Was ist das hier?«, will ich wissen.

»Ein Museum.«

Ich schaue mir einen Artikel an, dessen Überschrift lautet: Die Träumerin endlich gefasst - Schwester enthüllt Geheimnis.

Gänsehaut nimmt Besitz von meinem neuen Körper.

»Ein Museum zu unserer Geschichte«, fügt Lyri hinzu.

»Das sind Blogartikel, die im Zeitraum von - keine Ahnung zehn Jahren - über die Träumerin geschrieben wurden. Angefangen mit dem Bericht über die allererste Traumerscheinung, die an die Öffentlichkeit drang. Der letzte Artikel wurde zwei Jahre, nachdem Jackson vollkommen verlassen wurde, geschrieben.« Lyri geht zu einem der Ausdrucke und reißt ihn vom Fenster. »Nichtssagender Schwachsinn eines Möchtegern Reporters, der diese Stadt nie betreten hat. Nicht vor der Katastrophe und schon recht nicht danach.« Sie zerknüllt den Zettel und wirft ihn achtlos über ihre Schulter.

Eine einnehmende Coolness umhüllt Lyri. Wäre ich jünger, ich würde ihre Freundin sein wollen. Bescheuerter Gedanke, denn wir sind ja Schwestern.

»Schau dich ruhig um. Wir haben Zeit. Sehr viel Zeit.«

»So viel Zeit nun auch wieder nicht. Da ist ein Freund, der mich sucht.«

»Dave«, sagt Lyri nicht überrascht. »Auf ihn habe ich schon eine Weile gewartet.«

Ich sehe sie irritiert an.

»Wir waren alle Freunde. Du, Dave, Ben und ich. Und, ach ja, Mia, wenn du es so nennen willst.«

»Hier«, sagt sie und deutet auf einen anderen Beitrag.

Ich laufe zwischen den Sitzen nach hinten und sehe mir das Foto an. Darauf sind fünf Kinder bei einer Teegesellschaft festgehalten. Die Blondinen erkenne ich sofort. Bei den restlichen Personen muss ich meine Fantasie einsetzen, um in ihnen Mia, Ben und Dave zu erkennen. Mia steht ein wenig abseits und lächelt nicht so begeistert in die Kamera wie die anderen.

»Wir trugen damals seltsame Frisuren«, sage ich, bemüht, besonders locker zu wirken, obwohl mein Gehirn auf der Suche nach der Erinnerung von dem Tag, an dem das Bild entstanden ist, wie eine laute Geldzählmaschine rattert. Die Überschrift unter dem Foto lautet: Die Kinder um die Traummaschinerie. »Traummaschinerie?«

»Es stand lange nicht fest, wer der eigentliche Träumer war. Die Medien haben ein Tamtam um uns fünf gemacht. Lange Zeit glaubten alle, es sei Mia, weil sie so freudlos wirkte. Dabei war sie nur der Außenseiter der Gruppe.«

»Die Leute wussten es wirklich nicht? Aber das ist doch ... Moment, was ist das?«

Ein anderer Artikel fällt mir ins Auge, und zwar der, den ich schon in Alberts Kopf gesehen hatte. Es war der Blogartikel zur angeblichen Ermordung unseres Vaters. Auf dem Foto der Eheleute ist das Gesicht meiner Mutter mit Edding übermalt. Lyris Finger fahren über die schwarze Fläche. Doch neben dem Ausdruck hängt eine Schwarzweiß-Fotografie unserer Mutter, die zu keinem der Artikel passt. Lyri hat es wohl nicht ertragen, sie geschwärzt zu haben. Sie tippt auf das Foto. »Sie ist so wunderschön.«

»War sie mal. Bevor sie sich ihr Leben verbaut hat«, sage ich.

»Du scheinst ja doch noch etwas zu wissen.«

»Nicht so ganz«, sage ich und denke an Mutter, in deren Kopf ich mich schon eingenistet hatte. Dann sehe ich wieder zu der Fotografie. »Ich liebe Schwarzweiß-Fotos.«

»Ich auch. Mein Leben gerät manchmal hinter einen Schwarzweißfilm. Dann mache ich Dinge, die gegen meine persönlichen Werte sind. Wie Menschen mit Alpträumen anzugreifen. Denkst du, ich weiß nicht, dass ich der Welt Schlimmes angetan habe?«, fragt Lyri.

»Dieses Schwarzweiß-Kopfkino kenne ich auch von mir. Die farblosen Bilder tauchen dann auf, wenn ich eine Erinnerungslücke zu schließen versuche und sie mit einer konstruierten Geschichte vervollständige. Das habe ich auch im Königreich der Träume getan. Ich habe keine Erinnerungen an Früher. Und es ist furchtbar, ohne die sichere Stütze der Erinnerungen zu leben. Man begegnet Menschen, die viel mehr über einen wissen als man selbst. Sie behandeln dich wie ein Kind, das nicht einmal gehen kann und halten dir deine Fehler genau in den Momenten vor, in denen es ihnen am besten passt und sie dadurch besser dastehen können. Die Schwarzweiß-Kopfkino-Methode hilft mir, die Angst vor der ungewissen Vergangenheit zu überbrücken. Ich wollte mich vor ihr drücken. Jetzt ist mir nicht klar, ob ich das alles hier überhaupt sehen möchte.«

»Verstehe ich.« Sie zieht das Foto unserer Mutter vom Fenster, betrachtet es eine Weile, zerreißt es und wirft die Stücke hinter sich. »Ich hasse sie. Das ist noch nett ausgedrückt. Sie war eine böse Frau. Welch Glück sie doch hatte, dass man sie für ihre Taten nicht eingesperrt hat.«

»Das hat sie nun selbst getan.« Ich setze mich hin und sehe den Vordersitz vor mir an, auf den sich nun Lyri mit dem Gesicht zu mir hinkniet und ihre schlanken Arme um die Rückenlehne schmiegt.

»Ich weiß.«

»Wegen Naria?«

»Ja.«

»Hmm. Wie war unser Vater denn?«, frage ich und wage den kurzen Blick auf ein freundliches Gesicht mit vollen Bart und einer leichten Sorgenfalte um die Brauen. Bis auf den Bart sieht er Roger Blair aus der Simulation nicht im Entferntesten ähnlich.

»Genaugenommen ist er nicht mein Vater. Aber wir mochten ihn beide.«

»Also ist er wirklich tot?«

Sie nickt bedauernd.

»Lyri, du bist so ...«

Sie wartet darauf, dass ich weiterspreche.

»So ganz normal. Als wärst du nicht die Träumerin, vor der alle Angst haben.«

Sie hebt ihre Schultern. »Im Grunde bin ich genauso wie du.«

Ich setze mich bequemer hin und lehne mich an die Fensterscheibe, wobei ich meine Beine auf beide Sitze ausstrecke. Ich habe keine Angst mehr. Es ist wie ein Déjà-vu. Fehlt nur noch Dave. Wobei ich hoffe, dass er nicht in den Bus steigt. Wer weiß, wie er auf Lyri reagiert.

»Warte«, sage ich. »Was heißt, er war nicht dein Vater? Was sind wir denn? Du und ich? Doch sicherlich keine Cousinen. Wir gleichen uns, als wären wir Schwestern, sogar Zwillinge. Wir sind doch gleichalt?«

»Das ist die Frage, oder?«

»Ja.«

Sie antwortet lange nicht, dann spricht sie ganz leise. »Sie wollten mich töten, hielten mich aber am Leben.«

Mir kommt es vor, als versucht sie mich von dem eigentlichen Thema abzulenken.

»Unter Drogen«, sagt sie. »Die Substanzen, mit denen sie mich ruhig gestellt haben, sorgten für schlimme Träume, die ich in die Realität holte. Sie haben das bewusst herbeigeführt, um zu wissen, wie weit meine Fähigkeiten reichen. Ich hatte Angst vor dem Aufwachen; regelrechte Panik. Sie versuchten, mich zu kontrollieren. Für militärische Zwecke natürlich. Aber auch, weil sie fürchteten, dass wenn sie mich töteten, meine Träume ausbrechen und die Welt zerstören würden. Aber das ist eine infame Lüge.«

»Das ist es nicht. Ich habe eine Frau namens Naria gesehen, aus der nach ihrem Tod Träume ausgetreten sind.«

»Naria«, sagt Lyri nachdenklich. Dieses Mädchen war eines meiner Traumtore. Ich hatte so an die tausend Menschen auf der ganzen Welt, die für mich meine Schöpfungen verteilen. Ihr Tod sorgt für eine Traumexplosion, aber meiner nicht. Das beruhigt dich, wie ich vermute. Deswegen bist du ja hier.«

»Um dich zu töten?« Ich schüttele den Kopf. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, du könntest mir sagen, was ich hier suche. Ich spüre, dass wir zusammengehören und uns gegenseitig helfen müssen. Nur … keine Ahnung. Ich habe ja gehofft, dass ich durch dich meinen Weg herausfinde. Um vielleicht ja sogar die Traumkalypse aufzulösen. Wir wissen doch beide, dass sie weg muss.«

»Du glaubst, ich wüsste, wie ich sie wieder beseitigen kann? Das habe ich schon mehrfach versucht«, sagt Lyri.

»Warte, was?«

»Diese Möglichkeit existiert nicht, Jessica. Tut mir leid.«

Mein Mund geht langsam auf, dann schlucke ich schwer. »Das ist doch eine Lüge.«

»Gut, es ist Zeit, dass ich dir etwas zeige.« Sie lehnt sich über ihren Sitz und bringt ihre Hand nah an meine Stirn. »Ich löse deine Erinnerungsblockade.«

»Warum erst jetzt?«, will ich wissen.

»Warum was?«

»Die Erinnerungsblockade. Warum löst du sie erst jetzt? Hatten wir nicht sehr viele Gelegenheiten dazu?«

»Du stecktest in dieser Maschine fest. Gott weiß, was da passiert wäre, wenn ich dir schon früher alles gezeigt hätte. Der Vorgang könnte dich überwältigen. Bereit?«

Ich denke an Daves Worte und sage: »Dafür kann man nie bereit sein. Ich habe das große Bangen.«, sage ich zu Lyri.

»Du brauchst keine Angst zu haben, du hast das Meiste nur vergessen. Vor allem die Alpträume. Aber sie gehören zu dir. Du bist mit dieser Fähigkeit aufgewachsen.«

»Was?«

Doch da berühren Lyris Finger bereits meine Stirn und ich fühle im selben Moment wieder die Kugel, die Albert in auf mich abgefeuert hat. Allerdings geht die Kugel dieses Mal durch meinen Kopf hindurch.
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Alle Erinnerungen, die sich in mir aufgestaut haben, dehnen sich aus und sorgen dafür, dass mein Gehirn fast zerplatzt. Zunächst sind die Kopfschmerzen das Einzige, was ich wahrnehme. Etwas Warmes läuft mir aus der Nase. Ich kann weder die Augen öffnen noch die Hände bewegen. Die Flüssigkeit fließt mir über die Lippen und ich schmecke eine salzige Flüssigkeit. Blut. Ich will diesen Zustand von mir wegschieben, aus meinem Körper hinausschweben, so wie ich es bei anderen gemacht habe, wenn es mir zu viel wurde, aber nun sitze ich inmitten der ganzen einströmender Erinnerungen fest und weiß nicht, welche ich mir als Erstes ansehen soll. Vielleicht muss sich das Schwimmbecken erst komplett füllen, damit sich das Gesamtbild ergibt. Und als es wohl so weit ist, zieht mich die kleine Teeparty zuerst an. Ich finde mich in dem Garten hinter dem Elternhaus wieder. Meine Mutter hat offensichtlich schon immer gut verdient, sodass sie einen Gärtner unterhalten konnte, der für unsere Spieloase zuständig war. Hecken, so hoch, dass man springen musste, um über sie sehen zu können. Sie sind zu einem Palast aus Grün arrangiert, umsäumt mit großen hängenden Bauzedern, die wie Wasserfälle aus grünen Blättern aussehen. An deren langen Ästen hängen bunte Schleifen, die wir in windigen Tagen aus dem Kinderzimmer beobachtet und uns vorgestellt hatten, die Bäume wären feine Ladys auf dem Weg zum Märchenball oder Prinzessinnen, die auf dem Weg zu ihrer eigenen Krönung unterwegs sind. Lyri und ich liebten das Prinzessinnen- und Königinnenthema. So sehr, dass unsere Teegesellschaft, bestehend aus Dave, Ben, Mia, Lyri und mir, immer alle schick angezogen waren. Lyri und mich kann man nur aufgrund der Kleiderfarben unterscheiden. Sie trägt Rosa, ich Violett.

Auch Mia ist mit dabei, auch wenn sie eher gelangweilt aussieht. Sie ist von uns allen die Älteste und ihr echter Name ist wirklich Sawyers. Sie wurde adoptiert. Als sie sechs Jahre alt war, hat sie auf diesen Namen bestanden, weil sie nicht mehr zu uns gehören wollte. Und ich weiß jetzt auch warum. Ihre Langeweile in der Erinnerung, die ich betrachte, ist vorgespielt, denn sie versuchte früher immer zu uns zugehören. Lyri und ich hatten sie aber immer wieder ausgegrenzt, was mir im Nachhinein sehr leidtut.

Das Seltsame an einer plötzlichen Erinnerungsflut ist, dass man alle Erlebnisse einfach abrufen und diese miteinander kombinieren kann. So weiß ich zum Beispiel, dass es Mia in jeder Simulation zu mir hingezogen hat. Sie wollte ein Teil des Spiels sein, auch wenn sie keine Erinnerungen beim Eintauchen in das System hatte. Wenn sie nicht meine Freundin war, dann war sie mein Dienstmädchen oder eine gesprächige Nachbarin. Ausnahmslos in jedem Simulationstauchgang war Mia bei mir. In der Realität erwartet sie von einem Programmierer ein Kind. Wer es ist, hat sie mir nie verraten, denn unser Verhältnis ist seit unserer Kindheit gestört. Sie kam als Erstes in die Familie, weil meine Mutter nicht schwanger werden konnte. Als Forscherin hat sie sich dann jedoch mit neuwertigen Hormonen versorgt, die den menschlichen Körper verjüngen und von innen heraus reparieren. Diese Entdeckung sollte dabei helfen, Krebs zu besiegen, aber Mutter hat sie für ihre Zwecke missbraucht, sodass sie auch hätte schwanger werden sollen, was zunächst nicht klappte. Da ich heute aber in ihren Erinnerungen gesehen hatte, dass sie eine vorzeigbare, funktionierende Familie für ihre Karriere benötigte, kam Mia ins Spiel. Und genau in dem Monat, in dem sie ankam, wurde Mutter doch schwanger. Ein typischer Fall von Ironie des Schicksals.

Die kleine Teegesellschaft, in der ich hängengeblieben bin, scheint ausgelassen zu sein. Es gibt echte Törtchen und unterschiedliches Gebäck mit pastellfarbenen Zuckerguss. Alle scheinen Spaß zu haben, doch als Mia Lyri ihren Tee eingießt, schreit diese auf einmal und fragt laut: »Wieso ist er rot?«

Mia steht ratlos da und weiß nicht, wie sie reagieren soll.

»Der Tee ist rot!«, sagt Lyri verärgert und verschränkt die Babyspeck dicken Ärmchen vor ihrem Kleid aus Rüschen und Tüll.

»Das ist Hagebutte«, sagt Mia, noch immer irritiert.

»Ich trinke keinen roten Tee. Ich will ihn rosafarben.«

»Du kannst doch Wasser dazugeben, dann ...«

Lyri quietscht los, nimmt die Tasse und wirft sie auf Mia. Die Tasse prallt an ihrem Kopf ab, tränkt das feine Kleid mit rotem Tee und landet auf dem Boden, wo sie trotz gläserner Polsterung zerbricht. Das bringt Lyri noch mehr zum Quieken. Auch dicke Tränen kullern ihr über die Wangen, als hätte sie ihre Lieblingskatze verloren. Alle wollen Lyri beruhigen, dabei achtet keiner darauf, dass Mia Schmerzen hat, die durch den heißen Tee verursacht wurden. Sie versucht, ihr fleckiges Kleid über den Kopf zu ziehen.

Das Bild flackert und seltsame Rauchwesen kriechen durch das Gebüsch. Sie bedecken die Teegesellschaft mit grauen Dunst. Lyri konnte schon immer Träume in die Realität holen, selbst am Tag und bei vollem Bewusstsein. Doch irgendetwas an diesem Gedanken ist falsch. Die Rauchmonster waren nicht ihre Kreation. Allerdings entgleitet mir die Wahrheit.

Stattdessen verändert sich die Szenerie. Lyri liegt mit in der Luft baumelnden Beinen bäuchlings auf dem Bett und lackiert sich die Fingernägel schwarz. Sie ist etwa zwölf und ich weiß genau, für wen sie sich aufbrezelt. Sie will sich allein mit Dave treffen. Ausgerechnet dann, als ich so tief in Hausaufgaben feststecke, dass ich zu Hause bleiben muss.

»Wir hören die neue CD von Disturbed an, die Dave seinem Bruder gemopst hat«, sagt sie verträumt.

»Das ist doch gar nicht deine Musik«, sage ich.

»Daves auch nicht. Aber da gibt es unanständige Zeilen.«

Sie springt vom Bett und wedelt mit den Fingern vor meinem Gesicht herum.

»Was würde Mom dazu sagen?«

»Chill mal, Jess.« Sie stellt sich vor den Spiegel und betrachtet ihr rosafarbenes Kleid mit den weißen Rüschen, das so gar nicht zu den schwarzen Fingernägeln oder der Zöpfchenfrisur passt. »Eines Tages werde ich mit meiner Fähigkeit Millionen verdienen und dann sehen Dave und ich unsere Lieblingsmusik live auf großen Konzertbühnen an. Die Bands spielen dann nur für uns zwei. Wenn du magst, darfst du uns gelegentlich begleiten.«

Mich ärgert es, dass sie Dave so beschlagnahmt und ständig mit ihrer Traumfähigkeit angibt.

»Was hat Mom gesagt? Du sollst niemandem davon erzählen.«

Sie sieht mich durch den Spiegel an und verzieht ihr Gesicht. Dann nimmt sie einen Lippenstift aus ihrer Halloween-Schminkedition und schmiert ein paar krakelige Worte auf den Spiegel.

»Ich bin Jessica Blair?«, frage ich genervt. »Bist du nicht.«

»Doch.« Dann äfft sie mich nach. »Ich bin Jessica Blair und ich halte mich voll krass an alles, was Mami mir sagt.«

»So rede ich gar nicht.« Ich werfe ein Kuscheltier gegen ihren Kopf. Damit löst sich die Erinnerung auf und ich begebe mich mit Lyri zu einem späteren Zeitpunkt. Wir sind wieder in unserem Zimmer. Es ist Nacht.

»Hey, Lyri«, flüstere ich.

»Ja?«, flüstert sie zurück.

»Schläfst du?«

Sie schweigt eine Sekunde lang.

»Nö, bin voll am Schnarchen. Natürlich schlafe ich nicht.«

Ich lege mich bequemer hin, sodass ich sie sehen kann. Ihr helles Haar wird vom Mond am Fenster bläulich angestrahlt.

»Wie ist das so, wenn du Träume in die Realität holst?«

Ihre Decke raschelt und sie legt sich mit ihrem Gesicht so hin, dass wir uns in die Augen sehen. »Es ist unglaublich«, flüstert sie. »Kennst du das Gefühl, wenn dein Bein plötzlich zuckt, obwohl du fast eingeschlafen bist?«

»Ja. Man schreck dann auf. Fühlt sich das so an?«

»Manchmal. Aber sonst spüre ich da recht wenig.«

»Ich wünschte, ich könnte das auch.«

»Das wünschte ich ebenso, dann wäre ich nicht so allein.«

Ich steige aus dem Bett und laufe zu ihrem. Sie macht mir Platz. Ich lege mich zu ihr und stupse sie mit der Schulter an. »Du bist niemals allein. Ich bin doch da.«

»Egal, was passiert?«, fragt sie und hebt den kleinen Finger.

Ich hacke meinen mit ihrem ein und sage: »Hundert Prozent!«

»Du bist die coolste Schwester aller Zeiten, Jess.«

»Nein, du bist die coolste.«

»Wir sind beide super.«

»Einverstanden.«

Einverstanden, flüstern die Stimmen dann in meinem Kopf, doch das Bild verschwimmt. Einverstanden.

Die nächste Erinnerung ist merkwürdig.

»Träumer jagen Unbeständigem nach. Irgendetwas das ihnen den Boden unter den Füßen wegzerrt«, spricht die narrative Stimme einer jungen Frau in meinem Kopf, als würde sie die Szenerie kommentieren. Verdammt, wo bin ich denn jetzt mit meinen Erinnerungen gelandet? »Bei der Träumerin ist alles anders. Um genau zu sein, begann ihre Geschichte lange vor ihrer Geburt.«

Eine Szene taucht auf, in der meine junge Mutter gezeigt wird, wie sie mit einem Babybauch am Computer sitzt und bis in die Nacht arbeitet. Die Frau sieht meiner Mutter nur ähnlich, ist aber eine Schauspielerin. Was soll das denn? Die Erinnerung ist wie ein Spielfilm, den sich Lyri im Kopf zusammengespielt hat, denn ich fühle, dass es weder ihre noch meine persönlichen Erlebnisse sind. Gibt es diesen Film wirklich oder hatte Lyri einfach nur Langeweile?

»Bei der Schwangerschaft der engagierten Karrierefrau, Prof. Dr. Susette Blair mit der Träumerin handelte es sich um eine Risikoschwangerschaft. Nach mehreren Komplikationen konnte sie ihre Arbeit im Labor nicht mehr ausüben und war gezwungen, zu Hause ihre Beine hochzulegen«, spricht die Erzählerstimme weiter.

Füße hochlegen? Ja, sieht man.

»Nie hatte sie sich darüber beschwert. Sie genoss ihre freie Zeit, in der sie ihrem Mann mit ein paar emotionalen Schwankungen Extragefälligkeiten abgeknöpft hat.«

»Der Arzt hat gesagt, du sollst dich ausruhen, Liebling«, sagt der junge Darsteller, der meinen Vater spielte.

»Im Labor kann ich am besten entspannen«, sagt meine Mutter gehetzt, während sie den Mantel anzieht. Dabei bekommt sie die Knöpfe über ihren Bauch nicht zu und lässt sie offen. »Und dort gibt es genug Schokolade aus den Automaten. Das essen doch brave Schwangere regelmäßig.«

»Ich will, dass du hierbleibst.« Mein Vater erhebt seine Stimme.

»Eskaliert das jetzt? Leg dich nicht mit einer Schwangeren an. Wir sehen uns um neun, wenn ich es schaffe. Warte mit dem Essen nicht auf mich.«

»So war es keine Seltenheit, dass ihr Mann mitten in der Nacht Eiscreme holen musste.«

Ein Szenenschnitt folgt und das Bild zeigt meinen Vater, wie er mit einer großen Eisportion an Mias Bettchen sitzt und vor Verzweiflung gerötete Augen hat.

»Was unser Mädchen will, das bekommt unser Mädchen auch«, sagt er unheilvoll.

»Eine typische Schwangerschaft«, spricht die Erzählerin weiter. »Doch es sollte nicht bei mitternächtlichen Naschereien bleiben. Was unser Vorzeige-Ehepaar noch erwartet, steht in keinem Babymagazin.« Zuvor hat die Sprecherin ironisch gesprochen, jetzt wird ihre Stimme düster und auch die Atmosphäre des Films verändert sich. »Die Blairs waren unvorbereitet auf Susettes Psychosen.«

Meine Mutter schreit gerade einen ihrer Labor-Untergebenen an, als sie plötzlich zusammenzuckt und den Bauch umklammert. Auf ihrem Gesicht bildet sich ein Lächeln.

»Das Baby tritt«, sagt sie, doch ihre Mitarbeiter starren sie entsetzt an, weil sie selbst unter emotionalem Druck stehen. Also schickt sie sie weg und sobald sie allein ist, zerrt sie den Saum der Bluse aus dem Rockbund und schiebt ihn über den Bauch. Dann erschreckt auch sie. Auf der Haut hat sich in irrer Geschwindigkeit ein blauer Fleck gebildet. Nicht ein klitzekleiner, sondern ein dicker Bluterguss. Und dann sieht man, wie das Baby erneut tritt und die Haut sich an der Stelle augenblicklich dunkel färbt.

Panisch schnappt sie nach dem Handy und ruft jemanden an. Als derjenige rangeht, sagt sie: »Mit dem Baby stimmt etwas nicht.«

Als Nächstes sieht man, wie mein Vater versucht, lautstark an den Sicherheitsleuten vorbeizukommen, und meine Mutter ihn dann am Einlass abholt.

In einem ruhigen Raum zeigt sie Vater ihren Bauch. Überall sind blaugrüne Flecke.

»Wer hat das getan?«, fragt er.

»Das Baby.«

»Nein. Das glaube ich nicht. Was treibst du hier drin?«

»Ich arbeite nur«, sagt sie laut. »Denkst du, ich habe unserem Baby etwas antun wollen? Nach all dem, was wir für die Schwangerschaft durchgemacht haben?«

»Das ist jetzt irrelevant. Ab ins Krankenhaus.«

Als sie dort ankommen, wird mein Vater verhaftet. Man wirft ihm vor, er habe seine schwangere Frau so zugerichtet.

»Gleich am nächsten Morgen kommt Mr. Blair frei, da die Ärzte keine Verletzungen feststellen konnten und die Blutergüsse genauso rasch verschwanden, wie sie erschienen sind. Eine allergische Reaktion auf eine Chemikalie wird vermutet und die Arbeit im Labor wird komplett untersagt. Doch die Gerüchte über einen der Ehefrau gegenüber gewalttätigen Mann verbreiten sich in Jackson schnell.«

In der nächsten Szene fährt mein Vater mit der kleinen Mia auf dem Rücksitz durch eine wütende Menge zum Familienhaus. Nur mit Mühe und viel Selbstbeherrschung kommt er langsam aber sicher an den Reportern und dem wütenden Frauenmopp vorbei. In der Küche begegnet er seiner Frau. Eine Weile sehen sie sich nur an. Egal, wie viel Liebe da noch zwischen ihnen war, ich spüre, dass sie genau in diesem Augenblick komplett zerstört ist. Als Mia zu weinen beginnt, kümmert sich mein Vater um sie und meine Mutter schleicht sich durch den Hinterausgang aus dem Haus und fährt mit dem Taxi ins Labor.

»In der Zeit beginnt Susette ihr ungeborenes Kind zu hassen und in der Nacht, in der ihr Mann nicht neben ihr liegt, wünscht sie sich, sie wäre nicht schwanger.«

Am nächsten Morgen wacht meine Mutter auf und tastet ihren Bauch ab. Er ist komplett flach! Da schreit sie vor Schreck.

Der Schock sorgt dafür, dass sie in die psychiatrische Behandlung kommt und ihr mehrere Ärzte einreden, dass der Bauch noch immer da sei.

»Ich sehe ihn nicht. Ich bin nicht verrückt!«

Weil sie eine schwere Zeit durchmacht, wird mein Vater liebevoller zu ihr. Erst nach Tagen taucht der dicke Bauch wieder auf und Mutter beschließt, sich nicht mehr heimlich ins Labor zu schleichen. Stattdessen schreit sie ihre Mitarbeiter vom Handy aus an.

Nachdem mitten im Sommer eine Schneelandschaft im Garten auftaucht, nur weil Mutter sich etwas Abkühlung gewünscht hat, beginnen die Nachbarn meine Familie zu meiden. Unter der vorgehaltener Hand tuscheln sie über die abnormalen Verhältnisse in dem Haus am Ende der Straße.

»Seit diesem Zeitpunkt verschließt Susette bei allen sonderlichen Vorkommnissen die Augen, bis sie sie irgendwann nicht mehr bemerkt.«

Am Tag der Geburt wird eine Szene gezeigt, in der meine Mutter aufwacht und den Bauch von innen heraus leuchten sieht, als würde darin eine starke Lampe glühen. Auf ihrem Gesicht breitet sich ein glückliches Lächeln aus. Sie streichelt den Babybauch liebevoll und singt dabei eine zärtliche Melodie.

»Als die Träumerin die Welt erblickt, geht im gesamten Krankenhaus das Licht aus. Ein rational Denkender würde niemals den Stromausfall mit der Geburt eines Babys in Zusammenhang bringen, aber die religiösen Fanatiker sind radikaler und stellen Susette ab da an nach. Egal, wohin sie geht.«

Nach der Geburt ist meine Mutter dem Baby gegenüber distanziert. Das liegt nicht an den religiösen Fanatikern. Sie will es nicht halten, überlässt ihrem Mann die Erziehung und ist nur selten bei Abendessen und bei Geburtstagen dabei.

Die Vermutung, dass meine Mutter nur verrückt sei und sich die merkwürdigen Vorkommnisse nur eingebildet hatte, löst sich auf, als ein Szenenzusammenschnitt folgt, in dem mein Vater auf die übersinnlichen Kräfte seiner Tochter stößt. Seltsame Lichter dringen nachts aus dem Babyzimmer oder etwas Unsichtbares poltert durch die Flure. Auch gibt es merkwürdiges Geflüster von den Wänden und Schreie aus dem Keller.

»Ist dir schon aufgefallen, dass sie zaubert, wenn sie aufwacht?«, fragt er seine Frau eines Morgens, als sie ohne Frühstück und mit einer vollen Kaffeetasse zum Mitnehmen an ihm vorbeiläuft. »Heute Morgen flogen Schmetterlinge durch ihren Raum, als sie mich angelächelt hat.«

»Das ist keine Zauberei. Jessica holt ihre Träume in die Realität.«

Ich habe es geahnt. Mein Name ist gefallen und obwohl ich gehofft hatte, dass der Film nicht wirklich etwas mit Lyri oder mir zu tun hat, weiß ich, dass diese Geschichte meine ist.

Ich fühle die Lähmung, die mein innerer Schmerz in mir verursacht. Quälende Stille breitet sich in mir aus und pocht dann auf meinen Kopf, wie ein penetranter Nachbar, der sein Leid beklagen will. Ich kann es nicht fassen und doch kann ich nicht mehr die Augen davor verschließen: Ich bin tatsächlich eine Träumerin.

»Sie holt Träume in die Realität?«, echot mein Vater.

»Ja, aber das hat bald ein Ende, mein Schatz«, antwortet sie ausdruckslos. »Keine Monster. Keine Schmetterlinge.« Dann verlässt sie das Haus.

Diese Phase nimmt meinen Vater schlimm mit. Er wirkt schreckhafter, verletzlicher. Aus meinen eigenen Erinnerungen weiß ich, dass sich das bei ihm verändert hat, als Lyri bei uns eingezogen ist und er vermehrt beim Rettungsdienst arbeiten konnte. Wir bekamen ein Kindermädchen, das viel gekifft hat und der Traumerscheinungen nicht als etwas Unlogisches vorkamen.

Der Film in meinem inneren Kopfkino endet abrupt.

Fürs Erste.
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Als ich am ersten Tag meiner letzten Simulation in dem schäbigen Motel aufgewacht bin und mich im Spiegel betrachtet hatte, glaubte ich nicht, Jessica zu sein. Ich hatte das Gefühl, ausgetauscht worden zu sein. Wollte nicht einmal, dass das jemand herausfindet. Dieses unbewusste Gefühl war ein kleines Geheimnis, das ich nun verstehe. Ich wurde nicht ausgetauscht, ich habe einen Teil von mir aussortiert - verraten. Den Teil, der mich am stärksten ausgemacht und mir gleichzeitig die meiste Angst bereitet hat.

Eines muss man Mutter lassen: Sie ist eine brillante Forscherin. Sie hat mich nicht nur erschaffen, sie hat auch herausgefunden, wie sie es hinbekommt, meine Träumerin-Identität von mir abzukoppeln und ein völlig neues Wesen zu kreieren, wobei ich ihr bei dieser Sache mit einem starken Traum ausgeholfen habe. »Es ist wichtig, Jessica. Deine Mami liebt dich und will das Beste für dich. Somit hast du dann eine kleine Schwester. Tust du mir den Gefallen?«

»Ich habe Angst, Mami.«

»Das verstehe ich, mein Schatz.« Das klingt sogar ein wenig mütterlich, wenn sie nur nicht so schauen würde, als würde sie mich erwürgen wollen. »Bitte hör auf deine Mama. Sonst nehmen böse Männer dich mir weg. Willst du das?«

»Nein.«

Als Fünfjährige habe ich offensichtlich alles für die Liebe meiner sonst so abweisenden Mutter getan. Auch Lyri zu erschaffen, damit meine Mutter einen Teil von mir in sie hineinsperren kann. Den Teil, der träumt.

Lyri ist nur ein Traum. Ich erinnere mich wieder. Ich bin die Träumerin, die eine Alibi-Träumerin erschaffen hat, um sich vor Einkerkerung in einem Schlaflabor zu schützen. Und dann ist alles schiefgegangen, weil Lyri zu mächtig wurde und die Traumkalypse erträumt hat.

Durch die Verjüngungshormone, an denen meine Mutter gearbeitet und die sie eingenommen hat, als sie schwanger werden musste - von Wollen kann bei dieser Frau gar nicht die Rede sein - hat sich ihr Erbgut verändert. Dies hatte Auswirkungen auch auf mich. Das erklärt zudem, warum ich Träume in die Realität holen kann. Nun, eine gute Sache hat ihre Forschung: Weder sie noch ich können an Krebs sterben - welch glorreiche Voraussetzungen für das Leben in der Traumkalypse.

Ich erinnere mich, dass es mir als Kind Spaß gemacht hat, Träume in die Wirklichkeit zu holen. Es war wie Zauberei. Ich habe mir immer vorgestellt, ich sei die gute Fee. Doch diese Magie ist tückisch. Damals konnte ich sie nicht kontrollieren. Doch Lyri ist das heute möglich.

Jetzt verstehe ich auch, was meine Mutter damit meinte, als sie dachte, ich hätte die Realität in die Simulation geholt. Ich habe unbewusst immer geträumt und so hat Lyri einen Zugang in das programmierte System gefunden. Ich bin erstaunt, wozu Menschen überhaupt imstande sind. Programm und Realität in Einklang zu bringen, grenzt schon an die Arbeit von Göttern. Vielleicht ist es genau das, was die Menschen in dieser kaputten Welt sein müssen, um zu überleben.

Eine Erinnerung zerrt auf einmal an meinen Gedanken. Ich möchte sie im Schatten behalten, aber sie ist da und hüllt mich ein.

Ich habe Lyri aus Eifersucht an die Medien verraten. Sie wollte berühmt werden und ich war sauer auf sie. Zudem wusste ich nicht mehr, dass sie meine Schöpfung ist. Oh mein Gott, wie schräg das alles klingt. Bei meinem Verrat habe ich nicht an die Konsequenzen gedacht. Wobei, das stimmt nicht ganz, denn ich hatte damals schon gehofft, dass Lyri in Schwierigkeiten gerät. Nur war mir nicht klar, wie schlimm es schließlich werden würde. Wie sehr ich mich im Nachhinein selbst für mein Handeln gehasst habe. Und jetzt kehren diese Schuldgefühle zurück. Möglicherweise hätten die Forscher Lyri nie entdeckt. Als sie sie mitnahmen, flehte Lyri mich an, ihnen die Wahrheit zu sagen. Sie ahnte nicht, dass Mutter meine Erinnerungen manipuliert hatte und ich nichts mehr von meinen Fähigkeiten oder Lyris und meiner wahren Identität wusste. Obwohl sie es immer gewusst hatte, konnte sie niemandem die Wahrheit preisgeben. Ich hatte sie so erträumt.

Lyri landete meinetwegen im Schlaflabor. Daraufhin erlitt ich einen Schock, den meine Mutter nicht behandeln ließ, sondern ausnutzte. Doch ich war nicht die Einzige, der man eine Gehirnwäsche verpasst hatte. Ben, Dave und Mia wurden ab da an für eine sehr lange Zeit Dauerbesucher bei Therapeuten. Man hat ihnen einreden können, dass sie sich meine Fähigkeiten nur eingeredet hatten. Für uns alle stand fest, dass Lyri die Träumerin ist und dass ich sie verraten habe. Heute weiß ich, dass sie nicht nur meinetwegen in der Forschungsstation landete. Sondern sogar für mich.

Die Annahme, ich sei anders als Mutter, ist falsch. Ich bin wahrlich nicht besser als sie. Mein Handeln in der Jugend war so egoistisch, dass ich mich in Grund und Boden schäme. Die Erinnerungslosigkeit in der Simulation hat mich zu einem gütigeren Menschen gemacht.

Meine Scham rüttelt stark an mir, sodass ich bald Lyris jüngeren Stimme im Kopf vernehme. »Manchmal wünsche ich mir, ich könnte eine erwachsene Frau sein, die Ballkleider tragen darf. Ich möchte fliegen und tanzen und das nicht nur, wenn ich träume. Wenn ich wach bin, habe ich Pflichtsportstunden, damit meine Muskeln bei dem vielen Schlaf nicht verkümmern.« Während sie spricht, tauchen die Bilder von ihr auf, wie sie im Labor aufwächst. »Ich habe nirgends Spiegel, in denen ich mich betrachten kann, aber ich bin inzwischen gewachsen und mein kindlicher Körper hat sich gewandelt. Mit jedem Aufwachen bin ich mir fremder. In mir entstehen unbekannte Gelüste.« Ihre junge Stimme klingt auf einmal erwachsener. »Die männlichen Laboranten und Ärzte interessieren mich zunehmend. Ich will sie berühren, ihnen gefallen, ich will, dass sie länger bei mir sind. Die Frauen dagegen beginne ich zu hassen, wo ich sie doch früher gemocht hatte. Sie bekommen die Aufmerksamkeit von den Männern, die sie mir nicht geben. Sie sehen in mir noch immer das verstörende Subjekt, das sie zu kontrollieren versuchen.« Ich sehe, wie Lyri eine Frau tötet, indem sie ihr einen vergifteten Salat erträumt. »Immer wieder denken sie sich neue Medikamente aus, mit denen sie schöne Träume in mich einpflanzen und die schlechten auslöschen können. Ich fühle mich wie ein gezüchteter Apfel, aus dem alles Ungewollte herausgezüchtet wird. Auch die Technologie verbessert sich. Doch in mir wütet ein Sturm und ich wehre mich. Manipuliere sie, während sie glauben, sie könnten mich kontrollieren. Ich gebe erst auf, wenn sie mich freilassen oder Jessica mich erlöst.«

Also ist es das, was sie von mir erwartet? Erlösung? Wie hält man eine so mächtige erträumte Träumerin auf?

Alle haben immer behauptet, die Träumerin sei böse. Dass sie Leid bringe, dass sie alles vernichte. Aber die Träumerin war einfach nur eine Heranwachsende, die in der sensibelsten Zeit ihres Lebens eingesperrt und schlecht behandelt worden war. Die verraten wurde, von der eigentlichen Träumerin - mir. Diejenigen, die an Lyri forschten, haben die Traumkalypse heraufbeschworen. In dem Schlaflabor haben sie mit Lyri die unaussprechlichsten Dinge angestellt.

Noch bevor die Apokalypse richtig begann, konservierten die Forscher besonders wertvolle Traumerscheinungen und verkauften sie an Meistbietende. Sammler, das Militär, Menschen, die zu viel Geld hatten. Durch diese Geldgeber war die Welt lange vor der eigentlichen Katastrophe verloren. Sie haben Träume auf ihre Feinde losgeschickt und somit die ersten Knotenpunkte geformt, von denen Lyri sich heute ernährt.

Ich wusste es nicht, aber ich war all die Zeit mit Lyri verbunden. Was ich träumte, kam durch sie auf die Welt. Alles in dieser Stadt, jeder Traum in der Welt ist meine eigene Schöpfung, denn ich bin Lyri. Das ist so kompliziert, dass mein Kopf schmerzt.
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Als Erstes wische ich mir das Blut aus dem Gesicht, dann öffne ich die Augen. Alles dreht sich. Plötzlich sehe ich mehrere verschwommene Lyris, die dann beschließen, sich zu einer scharfen Version zu vereinen. Ich sehe an mir herab, auf meinem Oberteil sind große Blutstropfen.

»Du siehst scheiße aus«, sagt Lyri.

»Ich habe auch eine Menge davon gesehen.«

»Ich habe dir nicht versprochen, dass deine Erinnerungen hübsch sein werden.« Sie erträumt sich ein weißes Stofftaschentuch und tupft mein Gesicht damit ab.

Ich nehme ihr das Tuch ab und halte es an meine Nase, wobei ich den Blick senke, um der Erfahrung von eben nachzuhängen. Wer hätte gedacht, dass ein blödes Busticket mich auf so eine Reise mitnimmt?

»Träume haben mich schon immer fasziniert«, sagt Lyri. »Als ich jünger war, habe ich sie in Tagebücher geschrieben. Es gab mir die Sicherheit, dass ich die Sachen, die ich in die Realität holte, auf irgendeine Weise zu kontrollieren vermochte. Inzwischen kann ich es sogar. Früher hatte ich Angst vor dem Einschlafen und noch mehr vom Aufwachen. Später haben die Laborassistenten meine Geschichten intern für alle zur Verfügung gestellt. Ich habe deren kleine Bibliothek gefüllt.«

»Du bist auf jeden Fall eine krasse Autorin. Allein dieser Ort ist unbeschreiblich.«

Sie lächelt mich zaghaft an. »Danke, Jessica. Ich nehme an, du bist die Einzige, die so denkt.«

»Pfeif auf die Kritiker«, sage ich scherzhaft.

Sie beugt sich zu mir und umarmt mich. »Diese Kritiker wollen meinen Tod.«

»Ich nicht.«

»Keine Ahnung, ob ich dir vertrauen kann. Ich wäre gerne ich selbst. Aber ich bin du. Lass mich dafür nicht sterben, Jessica.«

»Du hast die Welt zerstört«, hauche ich.

»Ich habe sie verschönert. Wir haben sie hübscher gemacht. Du und ich. Nur sehen es die anderen nicht.« Sie breitet die Arme aus. »Sieh doch, wie toll es hier ist. Das ist das, was du immer haben wolltest, eine Welt, die magisch ist und in der es keine Dunkelheit gibt.«

»Aber da ist Dunkelheit, Lyri«, sage ich kaum hörbar. Dann lege ich eine Hand auf die Brust. »Da drin ist so viel Angst.« Dann berühre ich den Kopf. »Und hier steckt so eine tiefe Schwärze. Es ist nicht deine Schuld, dass die Welt kaputt ist, du wolltest nur einen schönen Platz für uns erschaffen. Dabei ich habe dir Dunkelheit geschickt, all meine Sorgen und die Furcht, all die schlimmen Momente. Es tut mir leid, Lyri.«

Ihre Augen glänzen vor Tränen, doch ihre Lippen sind zu einem Lächeln geformt. »Ich mache alles, was du willst, Jessica. Wenn ich gehen soll, dann gehe ich. Soll ich mich mit dir vereinen, dann umarme ich dich. Aber am liebsten würde ich weiter existieren.«

Meine Unterlippe bebt und ich beiße darauf. Eigentlich muss es mir leicht fallen, Lyri für immer aus der Welt zu verbannen. Damit würde ich die Welt retten. Die Menschen könnten endlich ruhig schlafen und müssten keine Angst mehr vor ihren eigenen Träumen haben. Im Gegenteil, sie würden für ihre Träume aufstehen und die Welt möglicherweise zu einem besseren Ort machen.

So einfach.

Und doch sehe ich mich plötzlich vor einer unlösbaren Aufgabe stehen. Aufgabe ist das richtige Wort, denn ich will aufgeben. Lyri zu töten, bekomme ich nicht hin. Sie ist keine Bestie. Ich bin es. Ich bin das verdammte Monster. Im Labor gezüchtet von einem anderen Monster. Aber selbst Mutter kann ich jetzt keine Schuld mehr zuschieben, auch wenn das leichter wäre, als ihr zu verzeihen. Doch genau das tue ich. Ich vergebe ihr. Ob sie sich selbst verzeiht, ist eine andere Frage. Nur was ist mit mir? Wie kann ich mir selbst vergeben?

Ich habe meiner Traumfreundin all die Jahre traumhafte Nahrung gegeben. Nur ich bin in der Lage, sie aufzulösen. Mit Lyris Befreiung ist das eigentliche Problem jedoch nicht gelöst. Lyri ist bis jetzt mein Traumableiter. Wenn sie die Träume nicht mehr in die Realität abgibt, dann muss ich das wieder übernehmen. Und was eine Königin erträumt, wird niemals jemand stoppen können.

»Du kannst weiter existieren«, sage ich schließlich.

»Nur die Sache ist die, Jessica«, haucht sie mir ins Ohr. »Ich habe es satt, für deine Taten bestraft zu werden.«

Ich bekomme ein ungutes Gefühl, als sie mich loslässt und ein wenig mit meinem Haar spielt.

»Das wirst du nicht mehr, Lyri.«

»Fällt mir schwer, das zu glauben, Jessica.«

Ich erhebe mich vom Sitz. Auch sie steht auf und versperrt mir den Weg zum Ausgang.

Ihre Haare verwandeln sich vor meinen Augen in goldene Tentakeln mit Saugknöpfen. Sie bewegen sich nach vorn und berühren mein Gesicht. Als so ein Saugknopf meine Haut erreicht, brennt diese fürchterlich. Ich schreie auf. Ich gehe sogar in die Knie, denn ich habe noch nie einen solchen Schmerz gefühlt. Es fühlt sich an, als würde jemand versuchen, meine Knochen durch Fleisch und Haut zu saugen. Vor mir verschwimmt alles und ich übergebe mich auf Lyris Füße.

»Du willst mich töten«, zischt Lyri ruhig, aber mit aufeinandergebissenen Zähnen. »Denkst du, ich bin so blöd und glaube dir? Du kommst mit einer unsichtbaren Armee zu mir und weist den Soldaten den Weg zu mir. Träum weiter!« Da lacht sie plötzlich in sich hinein. »Stimmt ja, das tust du bereits.«

Ich krieche von ihr weg, während sie auf mich zugeht und die Arme ausbreitet.

»Habe ich das nicht grandios für dich erledigt? Gefallen dir die Träume?«

Da klatscht eine ihrer Haartentakel auf mein nacktes Bein und ich wünschte, ich wäre tot, weil der Schmerz dieses Mal noch heftiger ist. Ich habe das Gefühl, in mir brechen Knochen - ein paar Rippen auf jeden Fall.

Sie ist so stark! Kein Wunder. Sie konnte viele Jahre üben, während meine Fähigkeit unterdrückt und verleugnet wurde. Ich bin Lyri völlig ausgeliefert.

Als sie den goldenen Tentakel wieder von mir löst und er nur wenige Zentimeter über meiner Haut hängt, nehme ich all meine Kraft zusammen und krabbele weiter in den hinteren Bereich des Busses.

»Eine gefallene Königin. Früher hast du den Kopf höher getragen, Jessica. Aber es gefällt mir, wie du vor mir buckelst. Ich habe deinen Körper erträumt und ich kann mit ihm anstellen, was ich will, meine Liebe.«

Wie komme ich hier raus? Sie ist stärker als ich, kann träumen und mich fertig machen.

Dann fällt mir wieder ein, dass meine Fähigkeiten nicht einfach nur unterdrückt und verleugnet wurden, sondern an Lyri überschrieben wurden. Aber nur mental! Meine Gene wurden dadurch ja nicht verändert. Nur mein Verstand steht meinen Traumfähigkeiten im Weg und ich müsste ihn nur beugen, um sie wieder nutzen zu können. Dann könnte ich Lyri mit ihren eigenen Waffen schlagen. Nur wie gehe ich an diese Sache heran? Ich bin blockiert und glaube nicht wirklich daran, dass ich mit puren Gedanken etwas manifestieren kann. Ich durchforste ein paar Erinnerungen, nach einer Gebrauchsanleitung. Wie war das damals? Erinnerungen tauchen auf, wie ich die gesamte Straße mit Salzwasser geflutet hatte, als mir meine Eltern kein Aquarium mit Goldfischen zum Geburtstag schenken wollten. Alle Blumen gingen ein und die gesamte Erde in den Gärten unserer Nachbarn musste ausgetauscht werden, damit wieder etwas dort wachsen konnte. Ich hatte das aus meiner Wut und Enttäuschung auf meine Eltern heraus erzeugen können. Ich muss schon sagen, ich war ein schreckliches Kind.

Traumerscheinungen werden nicht rational gesteuert, sie entstehen durch Gefühle und entwickeln sich dann. Ich muss fühlen, was ich erschaffen will. Wie fühlt sich ein fünfhundert Kilo Klotz an, der auf Lyris Kopf fällt?

Eventuell bin ich zu lange aus der Übung, um solche Dinge heraufzubeschwören. Auch war ich die meiste Zeit meines Lebens in programmierten Simulationen, quasi umgeben von Mathematik und Logik. Wahrscheinlich haben die Programmiercodes meine Traum-Fähigkeiten komplett vernichtet. Warte! Nicht komplett. Dave habe ich auch in der Simulation erträumt. Meinen Dave.

»Sie sind hier«, höre ich von draußen einen JBT flüstern, ich glaube sogar, es ist Evi. Sie oder alle JBTs klingen gleich oder doch sehr ähnlich.

Ein neuer Tentakel auf meinem Arm zerstört mein Gedankenkonstrukt und ich vergesse für den Moment alles um mich herum. Als der Schmerz verschwindet, ruht Lyris Hand kraftlos auf meinem Fußknöchel. Ich begreife nicht, wie das passiert ist. Ich richte den Oberkörper auf und sehe sie bewusstlos neben mir liegen. Die Tentakel sind verschwunden.

»Jey!«, ruft Dave, der mit seinem Gewehr auf Lyri gerichtet zwischen den Sitzen zu mir eilt.

Mein Herz schlägt wild gegen meine Brust und ich suche Lyri nach einer Schusswunde ab. Ich erkenne ein Loch in ihrer Kleidung, direkt in Herzhöhe. Es fließt kein Blut.

»Sie ist ein Traum«, hauche ich.

»Komm, wir müssen hier weg«, sagt Dave.

Er zieht mich auf die Beine und umarmt mich so heftig, dass ich mir sicher bin, dass alles vorbei ist, dass ich errettet wurde, dass uns niemand jemals wieder trennen kann.

Als Dave mich aber loslässt, kehrt sofort die Angst zurück, dass doch alles kaputtgehen könnte, dass wir in dieser Stadt sterben und Lyris Traumerscheinungen die gesamte Menschheit auslöschen.

Dave nimmt mich an der Hand und führt mich aus dem Bus, dessen Tür er hinter sich verschließt. Er gibt seinen Männern den Befehl, das Fahrzeug zu umstellen.

»Geht es dir gut, Jey?«, fragt er.

Ihn hier bei mir zu haben, löst in meinem Inneren abertausende Gefühle aus. Gefühle, die dafür sorgen, dass plötzlich aus dem Baum neben uns ein Schwarm bunter Schmetterlinge aufsteigt, denen dann alle Blicke folgen. Dabei knistert es in mir so gewaltig, dass ich es für einen Moment lang in jeder Nervenbahn spüre und deutlich höre. Es nimmt mich komplett ein.

Das war ich.

Ich habe dieses Phänomen heraufbeschworen. Ich fühle die Macht in mir. Als würde sie in mir erwachen und sich nach einem langen Schlaf genüsslich ausstrecken. Das Knistern hat eine Bedeutung, das weiß ich instinktiv. Als Naria starb, gab es dieses Knistern auch. Sie hat all diese Alpträume nur durch meine direkte Anwesenheit in die Station gebracht. Auch bei dem erträumten Dave ist dieses Knistern in mir aufgetaucht. Dass ich ihn erträumt hatte, wusste ich bereits. Allerdings hatte ich mir das bisher durch das Vorhandensein des Traumsplitters in meinem Auge erklärt. Doch das war wohl nur ein merkwürdiger Zufall. Denn die Simulationsdesigner wussten nichts von meiner Traum-Fähigkeit. Das gehörte von Anfang zu mir. Es hat all die Jahre nur niemand gewusst. Alles, was ich erträumt hatte, wurde durch Lyri abgeleitet. Sie führte meine Träume aus. Ich drehe mich um die eigene Achse und betrachte die Erscheinungen der Stadt. Alles kommt mir deswegen so vertraut vor, weil alles mein Werk ist.

»Ihr dürft sie nicht töten«, hauche ich verzweifelt.

»Wir sind nur deinetwegen hier. Du warst ... wie ...« Er sieht an mir hinab.

Auch ich betrachte meinen Körper an. Er ist erträumt und doch real. »Lange Geschichte«, sage ich immer noch leise.

»Keine Zeit«, sagt Jam.

»Er hat recht. Gehen wir zurück. Bane? Jam? Junge? Bereit?«

Doch der Junge ist nicht bereit. Stattdessen richtet er seine Knarre auf mich.
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»Das ist nicht eure Freundin«, sagt der Junge. »Du bist die Träumerin.«

Dem kann ich nichts entgegnen.

»Ich weiß, wie es aussieht, wenn Träume in die Realität gebracht werden. Das ist genau wie bei meiner Schwester.« Er kommt einen Schritt näher. »Du hast sie gezwungen, all die bösen Dinge zu tun.«

»Mach nichts Dummes«, sagt Dave ruhig und richtet sein Gewehr auf den Jungen.

»Dave, nein«, sage ich und mache eine vorsichtige Geste mit der Hand in seine Richtung, woraufhin er zögerlich die Waffe wieder sinken lässt.

Die Knarre in den Fingern des Jungen spiegelt sein inneres Zittern. Er würde jetzt nicht einmal den Abzug drücken können, so schwach sind seine Hände.

Plötzlich bersten im Bus neben uns mehrere Fenster. Sofort gehen alle in Deckung.

Bane nutzt die Gelegenheit und entwaffnet den Jungen, drückt ihm einen Kuss auf dessen zerzausten Schopf und bringt ihn hinter eine Hausecke.

Ich bleibe nur kurz geduckt und erhebe mich dann, als keine Scherben mehr fliegen. Vor mir steht Lyri, die sich in ein kleines Mädchen mit großen Kulleraugen verwandelt hat. Nur ihr Blick ist gehässig.

»War es schön?«, fragt sie. »Als du die Schmetterlinge erschaffen hast? Die Macht fühlt sich gut an, nicht wahr? Allerdings hast du kaum Übung darin.«

Ich sehe zu Dave, um sicherzugehen, dass er wohlauf ist.

»Richtig, Dave ist ja auch hier. Hallo, alter Freund. Lange nicht mehr gesehen. Ich danke dir, dass du all die Jahre so oft von mir geträumt hast. Es kam mir so vor, als unterhielten wir uns über Distanzen hinweg.«

Lauf, forme ich dezent mit den Lippen in Daves Richtung und stürme selbst los.

Lyri ist darauf nicht vorbereitet und reagiert deswegen nicht sofort. Doch dann schickt sie uns Träume hinterher, die uns verfolgen.

Auf einmal ist diese Stadt gar nicht mehr so ruhig, wie ich sie noch gerade wahrgenommen habe. Träume stürzen auf uns herab.

Dave erreicht mich. Ich nehme seine Hand und blicke ihm in die Augen. Das ist der einzig wahre Dave. Mit diesem Menschen kommt mir selbst die Endzeit erträglich vor. Mit ihm schaffe ich alles.

Es dämmert und die geknickte Horizontlinie verfärbt sich feuerrot, wobei sie einen starken Kontrast zum blauen Tornado bildet. Dieser hat sich immer noch keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Aber es sind andere Träume, die uns erwarten. Plötzlich ertönt über unseren Köpfen ein ohrenbetäubender Lärm. Dort leuchten seltsame Lichtscheiben neonfarben auf und formen magisch aussehende Zeichen. Erneut ertönt ein lauter Knall. Dann bleibt die Zeit kurz stehen. Die Zeichen explodieren komplett geräuschlos und regnen als neonleuchtender Staub auf die Stadt – wie leuchtender Schnee. Und dort, wo die Zeichen eben erst waren, entsteht eine Art magisches Portal. Ein perfekter Kreis, mehrere Kreise, um genau zu sein, die mit zarten Linien zu einem komplexen Muster verbunden sind.

Es liegt Magie in der Luft. Der blaue Staub und der magische Kreis sorgen dafür, dass Bilder entstehen, die wie Hologramme aussehen. Das sind Menschen, die in der Stadt laufen, an uns vorbei oder durch uns hindurch. Es sind wie Abbilder ehemaliger Bewohner, die ihrem alltäglichen Leben nachgehen. Das Tor im Himmel ist wie ein Durchgang für die Realität in eine traumhafte Welt. Paradox.

»Was zur Hölle?«, fragt Jam.

»Das wollen wir nicht herausfinden«, sage ich.

»Können wir dem entkommen? Es hängt über der gesamten Stadt«, gibt Dave zu bedenken.

»Wie erreichen wir Albert und Rick?«, frage ich.

»Woher weißt du von ...«

»Wollen wir weg, oder nicht?«, unterbreche ich ihn.

»Ja, los, hier entlang.«

Dave übernimmt die Führung.

Neben der Straße reißt der Boden plötzlich auf und bildet eine tiefe Schlucht, in der heiße Lava brodelt. Fahrzeuge, die zu nah am Straßenrand stehen, rollen über die Kante und versinken in dem flüssigen Gestein. Die Hitzewelle ist gewaltig. Dadurch wird mir bewusst: Lyri träumt die Straßen nicht um.

Um sich selbst nicht zu verlieren, taucht der Gedanke in meinem Kopf auf.

Das könnte unser Vorteil sein, wären da nur nicht die Träume, die plötzlich alle verrückt werden.

Riesige Seifenblasen, gefüllt mit irgendetwas Giftgrünem stürzen vom Himmel herab und verteilen den flüssigen Inhalt auf den Häusern, die sich daraufhin dampfend und Bläschen bildend auflösen. Lyri lässt keines dieser Seifenblasen nah an uns zerplatzen. Will sie uns etwa nicht umbringen? Nicht so schnell.

Der nächste Traum dreht durch: Die süßen Teetassen in Monstergröße zersplittern vor unseren Augen in unzählige, winzige Teile und jagen wie Geschosse in alle Richtungen. Mehrere dieser Splitter schneiden beim Vorbeifliegen meine Haut. Ein Splitter trifft meine Locken und schneidet mir eine Strähne ab. Eine Scherbe fliegt direkt auf mich zu. Ich weiche aus und ziehe meinen Kopf mit einem Ruck aus der Schussbahn, wodurch ich mir eine Verspannung im Nacken zuziehe. Doch ich habe keine Zeit, darauf zu achten, denn Bane deutet in eine Richtung, aus der hundeartige Schatten auf uns zueilen. Aus ihren Mäulern ragen scharfe Zähne aus schwarzem Glas. Jam eröffnet das Feuer, als die Schattenhorde zu nah bei uns ist, doch die Gewehrkugeln gehen durch die Wesen hindurch.
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Dave ist der Erste, der von so einer Bestie angegriffen wird. Seine Schmerzensschreie zerreißen mir fast das Herz. Ich eile ihm zu Hilfe und erreiche ihn sogar, doch dann verbeißt sich ein anderer Schattenhund in meinen Arm und stößt mich mit voller Wucht zu Boden. Mein Knie schrammt an ein paar umherliegenden Porzellansplittern einer ehemaligen Monstertasse auf. Ich spüre heißes Blut heraussickern und durch meine auf dem Rücken liegende Position Richtung Kniekehle fließen.

Ich habe mich geirrt. Der Schatten hat keine Glaszähne. Sie sind genauso unstofflich, wie er selbst und deswegen ist es nicht die physische Wunde, die so schmerzt. Es sind die Gedanken im Kopf, die mir unerträgliches Leid zufügen. Vor meinem inneren Auge sehe ich Dave wie schon im Königreich der Träume auf die unterschiedlichsten Arten sterben. Ich sehe, wie er ertrinkt, aus hoher Tiefe stürzt oder von fliegenden Messern erdolcht wird. Meine Hand tastet nach seiner. Ich spüre sein Bein nur ein paar Zentimeter von mir entfernt und taste mich an ihm hoch, bis Dave meine Hand ergreift. Er zittert, als stünde er unter Strom. Was muss er gerade ertragen?

Es ist Lyri, die uns angreifen. Aber ich träume durch Lyri, also müsste ich doch eigentlich die Traumerscheinungen trotzdem beherrschen können. Diese Erkenntnis kommt mir so plötzlich, dass der Schmerz kurzzeitig verschwindet und der Schattenhund vor mir zurückweicht, als hätte ich ihn gerade getreten. Ich rappele mich sofort auf und befehle in Gedanken allen Hunden, sich zurückzuziehen. Die Schatten ziehen sich so schnell zurück, wie sie gekommen sind. Dann helfe ich Dave auf die Beine und wir schließen uns in die Arme.

»Jey, du bist hier«, sagt er mit belegter Stimme.

»Ja, ich bin hier«, hauche ich, ziehe ihn an seiner Uniform leicht nach unten und küsse ihn, wobei wir beide den Kuss mehrmals unterbrechen müssen, um nach Atem zu schnappen.

»Du warst früher in Lyri verliebt, nicht wahr?«, frage ich ihn schließlich zaghaft.

Dave hält mein Gesicht zwischen seinen Händen und lächelt mich mit seinen zauberhaften Grübchen an. »Sie war eine sehr gute Freundin, aber geliebt habe ich immer nur dich, Jey.«

»Lyri ist keine Freundin. Sie ist nicht einmal eine reale Person«, beeile ich mich zu sagen.

»Was?«

»Ich habe sie erträumt. Das hatte ich vergessen. Aber sie – sie hat die gleichen Fähigkeiten wie ich. Durch mich kann sie überhaupt Träume erschaffen. Weißt du, sie war immer die Prinzessin, aber die Königin bin ich.«

»Ganz genau«, sagt Lyri hinter mir.

Ich lasse Dave los und wende mich ihr zu.

»Wieso tust du das?«, will ich wissen.

»Lass mich kurz überlegen. Vielleicht möchte ich nicht, dass sich etwas ändert. Ich will meiner Kräfte nicht beraubt werden.«

»Du kannst sie behalten«, sagt ich wütend. »Nur lass uns gehen!«

»Ich glaube dir nicht. Du musst bei mir bleiben, während deine Begleiter leider sterben müssen.«

»Nein«, sage ich nun wütend.

»Ach ja? Und was machst du dagegen?«

Mit einer dezenten Kopfbewegung schleudert sie Dave beiseite und erträumt dann ein Erdbeben um mich herum. Aus dem Boden schießen lange rasierklingenscharfe Stangen, die mich wie ein großer Käfig umringen. Mir bleibt ein Radius von einem einzigen Schritt Bewegungsfreiheit.

»Dave, warum bist du überhaupt hier? Ich wollte dir und deinen Freunden die Chance geben, abzuhauen. Deswegen habe ich Jessica extra von euch getrennt.«

»Sie war nicht bei uns«, sagt Dave irritiert.

»Doch, aber ich war unsichtbar.«

»Ihr konntet also nicht über diese fliegenden Helfer kommunizieren? Wow, da habe ich euch wahrlich überschätzt! Ihr seid noch verlorener, als ich dachte. Ich fühle mich fast schon beleidigt, dass ihr ernsthaft geglaubt habt, ihr könntet mich in meiner eigenen Stadt hintergehen. Am liebsten würde ich euch sofort in Schlaf versetzen und ... Aber ich lasse euch noch ein Weilchen leben, schließlich bin ich mit einem Teil eurer Truppe aufgewachsen und habe die Schwester dieses Jungen da ausgenutzt. Lasst uns plaudern.«

»Lass uns bitte gehen, Lyri. Wir ...«, sage ich.

Die Stangen meines Gefängnisses bewegen sich bedrohlich auf mich zu. Ich verstumme. Die Stangen sind so dicht an meinem Körper, dass ich mich beinahe nicht bewegen kann.

»Bitte mich erneut danach, euch gehen zu lassen. Dann vergesse ich mich«, sagt Lyri.

»Lyri, lass uns frei, wir tun dir nichts«, sagt Dave.

»Wieso habt ihr dann eine Armee mitgebracht?« Sie wird wieder zu der erwachsenen Lyri, auf deren Gesicht jähe Wut geschrieben steht. Sie greift in die Luft und schleudert etwas Flimmerndes zu Boden. Es knallt mit einer Wucht auf und kleine leuchtende Zahlen und Buchstaben verteilen sich auf dem Asphalt, als hätte jemand eine digitale Buchstabensuppe verschüttet.

Beam mich hoch, steht dort geschrieben.

Die Codestücke flackern und verschwinden im Nichts. Einer der JBTs hat sein Leben gelassen. Ich denke an die Nerds, die mich immer mit ihren blöden Selfies belästigt haben. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte netter über sie gedacht.

»Beweinst du ein paar Funkelzahlen, Jessica?«, fragt Lyri und tritt auf die Stelle, wo der JBT verendet ist, wobei sie mit den Füßen ein paar der Buchstaben wie glimmende Zigaretten austritt.

»Lyri, was ist aus dir geworden?«, fragt Dave.

Ihr Gesichtsausdruck wird missmutig. »Das ist genau das, was eine Frau nach so einer langen Zeit hören will, Dave. Ich bin kein kleines Mädchen, falls es dir entgangen ist.« Sie fährt mit ihren Händen ihre Rundungen nach, woraufhin Jam anerkennend pfeift und Lyri ein flirtendes Lächeln entlockt. »Danke, mein Hübscher. Und du, Dave, solltest dein Gewehr sinken lassen. Du hast keine Chance, mich aufzuhalten. Niemand kann das.« Sie pult in dem Loch in ihrer Kleidung, die an der Stelle durch Daves Gewehrkugel zerfetzt wurde. »Siehst du? Nicht ein Tropfen Blut. Ich habe vor langer Zeit gelernt, Blut für mich zu behalten und es nicht an die fiesen Forscher abzugeben. Wenn du willst, schenke ich dir mein Herz, mein wunderschöner Dave. Aber es steht zu viel Misstrauen zwischen uns. Mir ist klar, dass du nur wegen der da hier bist.« Sie sieht mich verächtlich an. Dann lächelt sie zu dem kaputten JBT unter ihren Füßen. Das macht mich so wütend, dass ich wieder ein Knistern in mir verspüre. Habe ich etwas geträumt? Hilft mir die Wut dabei, etwas zu erträumen? Mir muss etwas Gutes einfallen.

Noch mehr JBTs schwirren herbei. Ich spüre sie aus allen Richtungen herbeieilen, höre sie flüstern. Auf Lyris Gesicht sehe ich hässliche Vorfreude. Ich will nicht, dass sie die Nerds beseitigt. Es macht ihr Spaß, Schöpfungen zu zerstören, die nicht ihrem Geist entsprungen sind.

Ihrem Geist? Meinem!

Ich sehe mir die Stangen um mich herum an. Jetzt weiß ich, was ich mit meiner knisternden Traumenergie mache. »Auf dem Schachbrett«, sage ich, »welche Figur gibt es dort nicht?«

Lyri sieht mich verwirrt an.

»Die Prinzessin«, beantworte ich selbst meine Frage und stelle mit Freude fest, dass Lyris Lächeln verschwindet und einem kindlichen Unverständnis weicht. »Es lebe die Königin!« Ich sehe noch einmal zu Dave und sehe ihn entschuldigend an. Als ich mich wieder zu Lyri wende, sage ich »Schach«, dann stürze ich mich in ihre Stangen. »Matt«, höre ich mich aus der Entfernung sagen.

»Nein, Jessica«, höre ich Lyri entfernt rufen. Sie betrauert nicht mich, sondern sich selbst. Ich muss sterben, damit sie aufhört, zu träumen. Lyris entfernt die Stangen und rennt zu mir hin, doch es ist zu spät.

Heftige Schmerzen im Bauch, in der Lunge und irgendwo in mir überwältigen mich. Ich will mich nicht davon betäuben lassen, sondern konzentriere mich auf das Knistern in mir, das jetzt noch stärker wird.

»Jey!« Daves verschwommener Körper stürmt zu mir und wirft sich vor mir auf die Knie.

Ich bekomme auf einmal keine Luft mehr und habe einen heftigen Hustenreiz. Als ich es wage, dem nachzugeben, füllt sich mein Körper mit noch mehr Schmerz an und ich fühle, wie sich mein Rachen mit einer heißen Flüssigkeit fühlt. Als ich durch das Husten spucken muss, spritze ich Dave mit Blut voll. Das viele Rot macht mir Angst, denn ich denke, dass es nicht mich, sondern Dave erwischt haben könnte.

Dave sieht mich erschrocken an. »Jey«, haucht er zitternd und setzt sich auf, wobei er mich vorsichtig so hinlegt, dass mein Kopf in seinem Schoß liegt. »Jessica.« Seine Stimme flattert und ich sehe Panik in seinen Augen.

Ich möchte ihm sagen, dass ich die Situation im Griff habe, dass alles gut wird und er mir vertrauen soll.

»Nein, nein, nein!«, ruft Lyri und wirft sich vor mich auf die Knie. »Nicht du! Nein! Jessica! Alles wird gut, hörst du?« In ihren Augen sind dicke Tränen, die wie Regen auf mich fallen.

Ich packe Daves Hand, mit der er versucht hat, meine Blutung zu stoppen. Dadurch ist sie glitschig. Ich halte sie sie so fest, wie es mir im Moment möglich ist.

»Ich ... liebe ...«

Dich!

Dich!

Ich bringe es nicht heraus.

Dave, ich liebe dich. Es ist so leicht, diese Worte zu denken, aber mir fehlt die Kraft, sie über die Lippen zu bringen.

»Ich hätte dir nie etwas angetan«, sagt Lyri. »Ich liebe dich doch. Ich hatte alles unter Kontrolle. Jessica, warum hast du das getan? Jessica.« Sie fiepst am Ende des Satzes.

Ich müsste sie eigentlich hassen. Dass sie mit uns gespielt hat und weil sie es mit Leichtigkeit schafft, die Worte auszusprechen, die ich Dave gegenüber nicht mehr herausbringe.

Ich brauche Schlaf, doch ich sehe keinen Unterschied mehr zwischen Traum und Wachzustand. In dieser Stadt läuft beides simultan ab. Dadurch fühle ich mich so müde. Es wird so eiskalt um mich herum. Lyris blonde Mähne und Daves geschockte Gesicht verschwimmen, werden sogar schwarzweiß. Eine Angelegenheit von mir, Lücken in meinen Gedanken zu schließen. Das bedeutet, dass ich weder Dave noch Lyri mehr wiedersehen kann und ich mir das doch so sehr wünsche. Dann wird es dunkel.

Dich. Ich versuche noch immer den Satz zu beenden.

Dann verspüre ich ein Knistern. Genauso eines, das ich fühle, wenn ich träume. Vielleicht ist das Gefühl ja schon die ganze Zeit da gewesen, ich habe es nur wegen der Schmerzen nicht wahrgenommen. Jetzt tut mir nichts mehr weh.

Heißt das, dass ich gestorben bin?

»Irgendwie schon«, höre ich eine flüsternde Stimme. Eine, die ich in der Stadt häufiger gehört habe. »Aber ich habe deine Frequenz wahrgenommen und habe dich in einen Mantel aus digitalen Daten gewickelt.«

Evi?, frage ich diese Stimme.

»Wow, Jessica Blair kennt meinen Namen. Ich bin ein großer Fan! Du warst wegen Scotty traurig.«

Wer ist Scotty?

»Der JBT, den Lyri getötet hat. Ich mochte ihn. Er stand auf Star Treck. Das mag ich auch. An seiner Stelle habe ich dich hochgebeamt«, sagt Evi. »Albert hatte einen Spezialauftrag für mich.«

Die Dunkelheit verschwindet, als sich mein Bewusstsein wieder bewegt. Ich sehe, dass mein Traumkörper voller Blut ist. Dave weint um mich, ich sehe sein Gesicht nicht, das hat er in meinem Haar vergraben. Dieses Bild erinnert mich daran, dass ich diese Szenerie schon kenne. Davon habe ich geträumt. Ich musste ewig lange um Dave und die blonde Frau herumlaufen, um sie zu sehen, aber sie waren auf einer seltsamen Drehscheibe. Jetzt weiß ich, dass ich die Tote gewesen bin. Doch ich bin keinesfalls allein. Lyri liegt bewusstlos neben mir. Ihre Hand liegt in meiner. Sie sieht friedlich aus, als würde sie schlafen. Nein! Dieses Mal gibt es keine Träume.

Dieser Ausgang war von Anfang an unausweichlich. Dass ich sterbe, war notwendig. Meine Mutter wusste das schon immer. Wie schwer muss die Bürde gewesen sein, um alle Hintergründe zu wissen und alles für sich behalten zu müssen? Meine Mutter hat mich doch mehr geliebt, als ich das bisher geahnt hatte. Ein Schauder überkommt mich und stößt gegen eine kleine Mauer aus Zahlen und Codes, die um mich herum aufflackern. Das muss wohl dieser digitale Mantel sein, von dem Evi gesprochen hat.

Was genau ist passiert?, frage ich Evi. Wo ist Lyri?

»Sie ist bei dir. Spürst du sie nicht?«

Ich fühle in mich hinein und entdecke neben all meinen aufgefrischten Erinnerungen ein winziges, verletztes Bündel, das sich meinem Bewusstsein hinzugefügt hat. Lyris Energie. Ich glaube nicht, dass sie noch eine eigenständige Person ist. Das Bündel fühlt sich eher an, als wurde mir etwas zurückgegeben. Meine Kraft. Meine Fähigkeit, Träume in die Realität zu holen.

»Damit solltest du nicht in Köpfe anderer eintauchen«, sagt Evi.

Woher weißt du, dass ich das kann?

»Ich bin Künstliche Intelligenz. Ich habe deine Energieströme gemessen.«

Das klingt kompliziert. Was passiert denn, wenn ich in einen Kopf eindringe?

»Es könnte sich ein Teil von dir in der Person einnisten.«

Ich betrachte Dave. Zu gerne würde ich ihm sagen, dass ich noch lebe. Ich möchte ihn trösten, ihn küssen, ihn berühren, ihn umarmen. Zu sehen, dass er mit einem Schlag gleich zwei Freundinnen aus Kindertagen verloren hat, tut mir selbst weh.

Aber wie funktioniert das, Evi? Es ist doch ein Teil von mir.

»Der gelebt werden will«, antwortet sie. »Schau nur.«

Evi meint die Stadt. Träume fallen in sich zusammen. Teetassen, die noch immer in der Luft hingen, stürzen herunter, Gebäude fallen lautlos wie Luftballons, aus denen Luft entweicht, in sich zusammen. Sie hinterlassen echte Ruinen. Die Pflanzen lösen sich in grünen Rauch auf und geben eine versandete Stadt frei.

Kommen Dave und die anderen heraus?, will ich besorgt wissen und wende mich unwillkürlich in Daves Richtung. Zu ihm kann ich nicht, denn Evis Mantel behält mich bei sich.

»Sie haben in dieser Stadt so lange überlebt, sie finden heraus.«

Und da sehe ich auch schon, wie Bane, Jam und der Junge zu Dave eilen. Mein Körper und sogar der von Lyris werden auf einen größeren Platz gebracht. Das war es wohl mit meinem Vorhaben, den neuen Körper gut zu behandeln. Wie lange hatte ich ihn? Ein paar Stunden? Wie viel Zeit mag seither vergangen sein?

Aus der Ferne sehe ich schon, wie der Jeep mit Albert, Rick und Mitchel in die Stadt fährt. Funksprüche werden ausgetauscht. Ich weiß, dass Dave und die anderen es schaffen werden. Und dass die ganze Welt jetzt dabei ist, die Auslöschung aller Träume zu erfahren. Alle werden diesen Tag feiern. Nur Dave vielleicht nicht.

Was kann ich tun? Soll ich für immer ohne Gestalt bleiben? Ich weiß, dass meine Fähigkeit die Welt nicht noch mehr zerstören darf. Ich möchte niemandem mehr Schmerz zufügen.

Ich spüre, dass Evi lächelt, auch wenn sie genauso wie ich keinen Körper mehr besitzt. »Rick und Albert haben da eine bessere Idee.«

Ich wusste es. Albert ist derjenige, der mich retten wird.
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Evi bringt mich an einen Ort, der mir inzwischen bekannt ist. Ein Platz, der mich ein wenig an Lyris erträumtes Jackson erinnert, weil hier alles chaotisch und zusammengewürfelt aussieht.

»Das ist der Zwischenspeicher«, sage ich und bemerke während ich das ausspreche, dass ich wieder eine Stimme und sogar einen Körper besitze. Nicht den Echten, der wohl immer noch im Koma oder tot in Jackson liegt. Mein Körperverschleiß ist enorm. Bevor der Strom im Königreich der Träume ausging, lag meine Leiche im Ann-so Hospital. Dann sind da noch zwei reale Körper. Und jetzt auch noch ein Digitaler. Da soll noch einmal einer sagen, wir hätten nur ein Leben. Ich fühle mich wie eine Katze.

»Ja. Es wirkt so rustikal, aber für den Moment ist es der einzige Ort, an den wir gehen können«, sagt Evi wenig begeistert.

Sie hat ebenfalls einen Körper und sieht nicht so nerdig aus, wie ich zuerst gedacht habe. Der kurze Rock, den sie trägt, betont ihre langen schlanken Beine und die Krone auf ihrem JBT-Shirt ist durch ihre wohlgeformten Rundungen gewölbt.

»Schau! Da sind die Jungs!« Sie läuft in das Gebäude mit den vielen langen dunklen Fluren, in denen ich schon häufiger war und wird von einer Meute Teenagerjungs in Empfang genommen, die sich nicht einmal trauen, sie anzusehen oder gar zu umarmen. Aber sie sehen glücklich aus.

Mein Blick fällt auf den hellen, unendlichen Pi-Bereich, in dem ich mal festsaß und von meinem Cousin Ben abgeholt wurde. Auf einmal habe ich Angst, dass Ben nicht mehr da sein könnte. Oder der alte Rick. Also will ich schon Evi in das Gebäude nachrennen, da taucht plötzlich der alte Rick vor mir auf.

»Rick!«, rufe ich auf und falle ihm um den Hals.

Er tätschelt meinen Rücken unbeholfen und sagt etwas auf Spanisch.

»Geht es Ben gut?«, will ich wissen.

Er nickt und lächelt mild, wobei er mit einem dezenten Kopfnicken zum Gebäude hinter sich deutet. Also hält sich Ben dort auf.

»Es tut mir leid, dass wir dich wie eine Meute überfallen. Das war die Idee von deinem jüngeren Ich.«

Wieder ein Lächeln, dieses Mal deutlich voller Rührung.

»Du musst hier nicht bleiben«, sagt Rick langsam.

»Wie meinst du das? Kann ich zurück in meinen echten Körper?«

Er zuckt mit den Schultern. »Du könntest weitergehen.«

»Weitergehen.«

Er nickt. »Ins Licht.«

»Oh«, sage ich. »Ins Licht-Licht? Jenseits und so?«

Wieder nickt er. »Du kannst aber auch hierbleiben und zwischen den Codes leben.«

Gänsehaut überkommt mich. Die Vorstellung, einfach von hier wegzugehen, aus der Welt, aus allen Welten und endgültig zu sterben, fühlt sich beängstigend und zugleich befreiend an. Hätte mich Evi nicht ummantelt, wäre ich vielleicht schon weitergezogen. Das wollte ich ja, um meine Traumfähigkeit für immer aus der Welt wegzubringen.

Rick zeigt zum Pi-Bereich. »Wenn du dort immer weitergehst, kommst du irgendwann an.«

Ich starre das unendliche weiße Licht an. »Weitergehen, was?« Ob Rick wieder nickt, sehe ich nicht, denn das Weiß wird für mich zum Magneten. Noch bevor ich bemerke, dass ich laufe, bin ich längst unterwegs. Und als ich mich zu Rick umdrehe, ist er verschwunden. Alles ist verschwunden; ich bin zu weit durch Pi gelaufen.

Beinahe sehe ich erneut meine eigene Beerdigung. Nur dieses Mal bleibt mein Sarg nicht leer. Dave beugt sich über mich, ohne Grübchen auf den Wangen, dafür mit Tränen in den Augen.

Weiterlaufen. Ich muss weiterlaufen. Dann ist alles vorbei. Die Welt wäre für immer sicher, wenn ich nicht stehenbleibe. Wenn ich weiterziehe, sind dann auch meine Freundschaften und Familienbande beendet. Dave. Ich werde ihn nie wiedersehen.

Ich liebe dich, denke ich.

Dave hat mir oft davon erzählt, dass er sich in die Träumerin verliebt hat und ich habe immer gedacht, dass er Lyri meinte. Jetzt verstehe ich, dass er stets nur mich damit gemeint hat. Hat er es geahnt? Oder gewusst? Lyri bin ich, sie ist meine Kreation und ein Teil von mir.

Ich liebe dich.

Und weil ich Dave liebe, kann ich nicht weitergehen. Er ist meine unerledigte Sache. Wenn ich weiterlaufe, lande ich vielleicht als Geist in seiner Nähe und ertrage es nicht, ihm diese Worte niemals sagen zu können.

Was soll ich tun?

Als Antwort rollt eine winzige Kugel auf mich zu. Nachdem sie gegen meinen Schuh gestoßen, an der Gummisohle ihre Rollkraft verloren und direkt vor mir liegengeblieben ist, bücke ich mich nach ihr. Es ist eine Metallkugel mit einer Windung. Was ist das?

Eine weitere Kugel rollt heran. Diese ist nicht aus Metall, sondern aus Kunststoff. Als ich sie in der Hand halte, tauchen plötzlich Zeichen auf, die von rechts nach links gleiten und den Satz »Jessica folge meiner Spur - Rick« formen.

Vor lauter Überraschung lasse ich beinahe die Kugel fallen. Ich weiß, was das ist! Das sind Piercingkugeln von Rick aus der Simulation. Ist er ebenfalls im Zwischenspeicher?

Ich stehe sofort auf und laufe in die Richtung, aus der die Kugeln kamen. Dort rollen immer mehr von ihnen auf mich zu. Ich glaube, es ist nicht ganz die Richtung, in der ich den alten Rick hinter mir gelassen habe, aber es fühlt sich richtig an.

Es dauert lange, aber irgendwann komme ich an einen Ort, der nach einer Hotelanlage mit Meerblick aussieht. Da ist eine seltsame Treppe, bestehend aus Steinbecken, die mit Wasser gefüllt sind. Die Stufen führen zum Meer. Als ich mich in so ein Becken stelle, schließe ich genüsslich die Augen. Das Wasser fühlt sich so warm an.

Das hier ist wie das Paradies. Ich dachte, Ricks Piercings zu folgen, würde mich retten. Stattdessen bin ich wohl doch gestorben. Es ist doch nicht so beängstigend, wie ich es immer angenommen hatte. Möglicherweise darf ich für den Rest meiner Existenz in einem schicken Hotel übernachten und am Strand in der Sonne liegen.

Gerade, als ich mich an diesen Gedanken gewöhnt habe, höre ich hinter mir jemanden »Jessica!« rufen.

Ich fahre herum und sehe dort Evi mit all ihren JBT-Jungs am Hotelpool sitzen. Sie trägt einen roten Bikini und sieht gut gebräunt aus, während die Haut der Jungs mit einer dicken Schicht Sonnenmilch bedeckt ist.

Ich kann mein Grinsen nicht beschreiben, es zerreißt mir beinahe den Mund, denn neben Evi erkenne ich Ben, der mir zuwinkt. Dann wendet er sich wieder Evi zu.

»Ich dachte, du wolltest weitergehen«, sagt der alte Rick, der plötzlich an meiner Seite auftaucht.

»Du bist doch bestimmt irgendeine Gottheit, oder?«

Er lächelt. »Wie kommst du auf so etwas?«

Ich deute auf die Umgebung. »Ist doch das Paradies.«

»Ja. Ganz nett hier. Es ist aber nicht meine Schöpfung. Ich soll dir das hier von Albert geben.«

»Albert?«

Rick nickt und reicht mir einen Zettel, den ich sofort entfalte und darauf den Satz »Willkommen im Atlantic Dream, Jessica« lese. Unterzeichnet ist diese Zeile mit Albert.

Es ist so merkwürdig. Ihn hatte ich lange Zeit meines Lebens um mich. Er war so oft für mich da. Immer. Er war für mich mehr als nur ein großer Bruder. Und jetzt ist er mein Beschützer. Irgendwo da oben sitzt er an seinem Computer und pfeift sich jede Menge Kaffee rein, um die Nächte durchzumachen, damit es mir hier unten gutgeht.

Ich drücke seine Nachricht an meine Brust, schließe die Augen und flüstere »Danke, Albert.« Ich weiß, dass er es auf irgendeine Art mitbekommt.
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12 Monate später

Wir leben noch immer.

Lyri und ich. Und all die JBTs. Und natürlich Ben und der alte Rick. Wir haben Alberts neue Simulation namens Atlantic Dream bezogen. Sie hätte ans Netz gehen sollen, nachdem Königreich der Träume abgeschaltet wurde. Die Station ist noch aktiv und hat die Aufgabe übernommen, die Träumerin hier festzuhalten. Mich. Zumindest, bis man eine Möglichkeit findet, wie man meine Fähigkeit, Träume in die Realität zu holen, abschalten kann. Ich glaube nicht daran, dass das klappt, aber heute macht es mir keine Angst mehr, auch wenn die Gefahr besteht, dass jemand beschließt, die Flamingo-Station zu schließen und den Stecker zu unserer Simulation zu ziehen. Sollte dieser Tag kommen, merke ich es bestimmt nicht einmal; dann ist alles innerhalb eines Wimpernschlags ausgelöscht. Früher konnte ich diesen Gedanken kaum ertragen, aber heute schlafe ich ziemlich ruhig. Der Schlaf ist die Magie der Menschen. Sie kann sowohl die Heilungsmagie, aber auch ein Aufmunterungszauber sein. Und während wir träumen, können wir Götter spielen und unsere Welten mit eigenen logischen Gesetzmäßigkeiten erschaffen.

Heute soll ich eine Überraschung bekommen, an der Albert und sein Team die ganze Zeit arbeiten. Ich warte unten am Meer, weit weg von den ständig feiernden JBTs. Mein Herz sagt mir, dass mir diese Überraschung gefallen wird und als ich meinen Namen höre, knistert es in mir. Aber nicht so, wie in Momenten, in denen ich Träume in die Realität hole, sondern auf eine andere wundervolle Art.

»Hallo Dave«, sage ich, ohne mich nach ihm umzudrehen.

Er legt die Arme liebevoll um meinen Oberkörper und drückt seine Lippen auf meinen Hals. Ein wohliges Gefühl geht angenehm kitzelnd durch meinen gesamten Körper. Ich schließe die Augen, um diesen Moment auszukosten.

Albert hat Dave für das Eintauchen in eine Simulation vorbereitet. Und nun ist er da: Der echte Dave, ein Simulationsreisender, dessen einzige Mission es ist, bei mir zu sein.

»Danke Albert«, sage ich. Die Worte sind inzwischen zu meinem Mantra geworden, denn ich habe ihm viel zu verdanken. Für mich ist er der wahre Träumer, denn seine Schöpfungen werden wirklich Realität.

»Du hast Lyri wiederbelebt?«, fragt Dave.

»Ja, so etwas in der Art. Sie ist der größte Alptraum, den ich jemals erträumt habe. Und gleichzeitig ist sie meine Schwester. Ich habe sie erschaffen und sie hat mir so viel Freude geschenkt, mich beschützt und verhindert, dass ich in einem Schlaflabor gefangen gehalten werde. In Atlantic Dream ist sie glücklich. Sie hat so viel Besuch, der ihre Träume bewundert. Albert und die anderen haben für sie eine neue Realität erschaffen. Und für uns. Niemand muss mehr sterben und ich kann bald zu dir zurückkommen.«

»Das könnte noch ein paar Jahre dauern.«

Ich nehme seine Hand. »Dann haben wir genug Zeit, endlich ein paar Krönchenkekse zu essen. Virtuell, aber gemeinsam. Es gibt da auch noch eine Sache, die ich dir bei unserem letzten Mal nicht sagen konnte.«

Dave macht einen bedauernden Gesichtsausdruck. »Da gibt es so vieles, was ich hätte tun und sagen sollen.«

»Pscht«, sage ich und lege die Finger auf Daves volle Lippen, woraufhin er lächelt und mir seine schönsten Grübchen zeigt. »Dave, ich liebe dich.« Meine Stimme ist sanft und unter dem Lärm des rasenden Herzens kaum zu hören, doch Dave versteht mich. Er schiebt meine Hand von seinem Mund, beugt sich zu mir herunter und legt die Lippen auf meine. Eine traumhafte Explosion füllt meine Brust innerhalb einer Sekunde mit Schmetterlingen. Großen, kleinen und auch ein paar mit gebrochenen Flügeln, aber jeder Einzelne drückt meine Zuneigung für Dave mit so starken Lebensfreude aus.

Die Welt ist kein Traum, hier gibt es keinerlei Prinzessinnenkleider, keine Maskenbälle in falschen Schlössern, kein Marketing. Die einzige Strategie, die verfolgt wird, ist der Plan zu überleben. »Hast du mich vermisst?«, fragt Dave, nachdem wir uns voneinander lösen.

Ich zucke mit den Schultern. »Kann sein«, sage ich und grinse. »Weißt du, Dave. In all der Zeit im Königreich habe ich keine Einhörner gesehen. Weder Normale noch Blutrünstige.«

»Wovon sprichst du?«, fragt er.

Ich schüttele lächelnd den Kopf. »Ist das wichtig?«

Dave schließt mich wieder in seine Arme. »Du bist mein Traum, Jessica.«

»Ich hoffe nicht«, flüstere ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn.

Eine Bewegung zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Dann ist das Knistern ist wieder da. Ein besorgniserregendes Geräusch. Ich lasse Dave los. Sofort beginnt er, vor mir zu verschwimmen.

»Dave?«, frage ich entsetzt und versuche ihn festzuhalten, doch meine Hände gleiten durch seinen Körper hindurch. Dabei leuchten dort, wo meine Haut ihn berührt Binärcodes auf. »Was passiert hier?«

Das Knistern wird so heftig, dass es mich komplett einnimmt. Nur mit viel Kraft wende ich den Kopf in die Richtung, in der ich gerade eine Bewegung wahrgenommen habe. Der alte Rick steht dort und lächelt in sich hinein.

»Du musst weitergehen, Jessica.« Ich höre seine Stimme nicht, aber die Worte huschen wie Bilder durch meine Gedanken.

Weitergehen? Sobald ich das zu Ende gedacht habe, verschwinden Dave und die simulierte Umgebung. Helles Leuchten blendet mich. Ich zwinge mich, meine Augen schnell daran zu gewöhnen. Dieses Licht ist überall. Es umhüllt mich.

Ein schrecklicher Gedanke überwältigt mich. Bin ich etwa wieder im Pi-Bereich?

Das Knistern lässt mir nur kurze Zeit zur Orientierung, dann drückt es so extrem auf mich ein, dass um mich alles dunkel wird und kalt. Von irgendwoher erklingt ein Lied, das ich kenne. Es ist zu bekannt. Es löst in mir Herzklopfen aus, das mit einer großen Prise Angst und Unbehagen daherkommt. Als das Lied lauter wird, bemerke ich, dass das Knistern verschwunden ist und ich nicht durch einen weißen Raum der Unendlichkeit laufe, sondern auf einer verregneten, nächtlichen Straße. In meinen Ohren stecken In Ear Kopfhörer, die ich sofort rausziehe und sie an der Schnur baumeln lasse, während ich mich schnellatmend umsehe.

Mein Gefängnis. Ich habe diesen Gedanken und weiß, dass sie wahr sind. Ich bin verdammt, hier zu sein. Wieder und immer wieder.

Der Regen bringt mich zum Zittern. Es ist zwar Sommer, aber meine Kleidung ist durchnässt und in den Schuhen haben sich tiefe Sümpfe gebildet. Ich glaube, ich laufe schon seit Stunden bei diesem Wetter.

Damit der Regen nicht in meine Augen läuft, sehe ich zu den Füßen. Auf diese Weise eile ich zielgerichtet zum Parkplatz eines Motels. Dort bin ich mit jemanden verabredet. Das Wissen darüber ist einfach da. Es versteckt sich nur noch ein wenig hinter den Geschehnissen der letzten Wochen. Vielleicht sogar Monaten. Die Erlebnisse haben nichts mit mir zu tun. Nur indirekt irgendwie. Ich weiß nur, dass ich mein Leben vermasselt habe; habe ein paar falsche Entscheidungen getroffen und bin deswegen hier gelandet. Am Anfang und Ende zur selben Zeit.

Im Haupthaus des Motels brennt Licht, also steuere ich es an und öffne die Tür. Ein leises Glöckchen kündet mich an. Am Empfang sitzt eine Frau mit Lockenwicklern und schaut Serien auf einem Tablet an.

»Dieses trügerische Sommerwetter«, sagt sie mit Mitgefühl in der Stimme. Sie sieht sich meine Aufmachung an und pausiert ihre Serie.

»Haben Sie ein freies Zimmer?«, frage ich mit bebenden Lippen.

Sie reicht mir ein Handtuch, damit ich mich notdürftig abtrockne, dann schiebt sie ein Anmeldungsformular über den Tisch.

Ich fühle es automatisch aus, weil ich es schon mehrere hundert Male getan habe. Die Anschrift lasse ich wie gewohnt aus, unterschreibe jedoch mit Jessica Blair.

»Sie müssen noch Ihre derzeitige Adresse angeben, Schätzchen.«

»Ich bleibe nur eine Nacht«, höre ich mich wie einstudiert sagen.

Die Empfangsdame sieht zur Wanduhr. »Das sind alles Scheißkerle«, sagt sie und ich nicke heftig.

»Ja, das sind sie, Ma’am.«

Mit einem Schlüssel in der Hand und ein paar zusätzlichen Handtüchern gehe ich zu meinem Zimmer, schalte darin das Licht an, schließe die Tür hinter mir und setze mich auf das Bett.

Dann warte ich.

Ich sehe mir nicht die alte Einrichtung an, bewerte nicht, ob die Vorhänge zum Teppich passen oder wie hart oder durchgelegen das Bett ist. Ich sitze nur da und sehe zur Tür.

Dann kommt er rein. Dave.

Er trägt einen Anzug und hat einen langen schwarzen Regenschirm bei sich, den er ausschüttelt und ihn dann an die Tür anlehnt, die er zuvor geschlossen hat. Er hat einen Arztkoffer und eine Plastiktüte von der Drogerie dabei. In der Tüte steckt eine Haartönung für mich und im Koffer scheußliche Dinge, die uns beide erneut vorbereiten sollen.

Wir schweigen wie gewohnt und ich wundere mich darüber, dass ich Dave im Königreich der Träume und der angeblichen Realität sympathisch fand, ihn sogar geliebt habe. Diesen Dave mag ich nicht besonders. Ich habe mir zumindest nie Gedanken über ihn gemacht. Er ist mein Mitgefangener. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass dieser Dave nie lächelt und ich nie in den Genuss seiner Grübchen komme, auf die ich so offensichtlich zu stehen scheine. Deswegen weiß ich nicht, ob er mehr werden könnte, als meine immer wiederkehrende Schleifen-Bekanntschaft. Wir sitzen hier beide fest, machen uns auch keine Illusion einer Freundschaft. Früher oder später landen wir doch sowieso wieder hier: am toten Punkt unserer gemeinsamen Zeitschleife. Dieser Punkt ist so tot, dass ich manchmal sogar den Grund vergesse, aus dem wir uns hier wieder und wieder treffen; warum ich mir das Haar jedes Mal rotbraun töne, warum ich mir von Dave den Media Chip rausschneiden lasse und wir beide nach dieser Nacht in den Bus zum Königreich der Träume setzen ... und so tun, als würden wir uns gar nicht kennen.

Nachdem ich mein Haar frischgetönt habe, schreibe ich mit dem Lippenstift Jessica Blair – Sequenzwacht als Erinnerungsstütze auf den Spiegel und verlasse das kleine Badezimmer. Dann setze ich mich neben Dave an den Tisch. Jetzt kommt der schmerzhafte Teil unserer Routine.

Ich schaue ihm dabei zu, wie er das Skalpell desinfiziert. Ich versuche, ihn mit den Augen zu betrachten, mit denen meine unwissende Jessica ihn in all den Aufeinandertreffen beobachtet hat.

»Können wir den Media Chip dieses Mal einfach im Körper lassen?«, frage ich ihn.

Er zuckt leicht zusammen und das nicht, weil ich ihm diesen Vorschlag gemacht habe, sondern weil ich ihn angesprochen habe. Ich sehe ihm an, dass er Schwierigkeiten hat, mich anzusehen.

»Aber so machen wir es immer. Kein Media Chip. Keine Erinnerungen. Neue Chance.«

»Chance wofür? Denkst du, sie lassen uns jemals wieder hier raus?«

»Nach Ablauf unserer Strafe. Natürlich.« Er legt das Skalpell auf ein steriles Tuch ab. »Das könnte jedes Mal der Fall sein. Vielleicht ja schon heute Nacht. Und wenn wir ihre Regeln missachten, verlängern sie die Zeitschleife. Dann kommen wir vermutlich nie wieder nach Hause.«

»Ich weiß nicht einmal, was dieses Wort überhaupt bedeutet. Warum wollen sie, dass wir keine Erinnerungen haben? Könnte denen doch egal sein. Die Zeitschleifenwelt ist so gewaltig, wir sollten auf alle pfeifen und reisen. Auf die Weise wird die Strafe angenehmer, findest du nicht?«

Dave legt seine Hände auf den Knien ab und sieht mich nun direkt an. »Das klingt nach einem Traum. Und du weißt, dass uns große Träume erst hierher gebracht haben. Also sollten wir das nicht weiter ausweiten und mit der Prozedur weitermachen.

»Da hätte ich eine bessere Idee.« Es kostet mich Überwindung, meine Hand auf Daves zu legen. Die Wärme seiner Haut zu spüren, tut so gut. Dabei muss ich nicht einmal auf die Erinnerungen der anderen Jessica zurückzugreifen, um ein aufkeimendes Gefühl zu bekommen, welches meine Wangen zum Glühen bringt.

»Wir sollten ...«, beginnt Dave leise, »... die Media Chips ...« Es folgen keine weiteren Worte, also sitzen wir eine Weile da, während sich unsere Finger ineinander verschränken.

Wir lassen die Zeit verstreichen; rühren das Skalpell nicht an, bereiten uns nicht auf den Starttag der neuen Schleife vor.

Die Nacht ist lang, und wir vertiefen die neue Freundschaft bloß durch das Halten der Hände und die stille Rebellion gegen das System und unsere Strafe. Man hat uns in dieses Schleifengefängnis gesteckt, weil Dave und ich es gewagt haben, Träume zu verwirklichen. Ich habe mich für die Gleichheit von Frauen und Männern eingesetzt und Dave gab heimliche Seminare, an Menschen der Mittelschicht, um ihnen Tricks zu zeigen, mit denen sie Millionäre werden und das System stürzen können. Individualität, Systemverrat und Traumverwirklichung sind verboten. Dafür haben wir lebenslänglich erhalten und stecken noch mit ein paar anderen in dieser Schleife fest. Niemand weiß, ob wir schon Jahre hier drin sind oder nur ein paar Minuten. Das Unwissen darüber ist eine zusätzliche Strafe, die uns an den Rand des Wahnsinns treiben soll.

Als der neue Tag beginnt, muss ich nicht auf dem Badezimmerspiegel nachsehen, um zu wissen, dass ich Jessica Blair heiße und neben mir Dave Warren sitzt.

»Sollen wir es wagen, nach draußen zu gehen?«, frage ich und breche erneut die Stille.

»Was haben wir schon zu verlieren?« Dieses Mal lächelt Dave. Seine Grübchen lösen in mir das Gefühl der Unbesiegbarkeit aus. Ich weiß, dass das eine gute Idee war und dass ich mit ihm an meiner Seite auch in einer traumlosen Welt Großes erschaffen werde.

Wir verlassen das Motel, doch dieses Mal gehen wir nicht zum Busbahnhof, sondern beginnen ein neues Leben.

Traumsequenz kann nicht gelöscht werden ... Zwei Gefangene widersetzen sich ihrer Auflage. Zeitschleife wurde durchbrochen und die Strafverfolgung verständigt.
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